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A. Abhandlungen. 


Hrbeitervereinen, Stoff zu Vorträgen in. (Raplan J. Mumbauer) . . 

Abiolution von Erfommunifation. (Domdehant Dr. J. Ev, Pruner) . 

Abjolution, Erteilung oder Verweigerung der. —— — Deppe) 

Avaritia vitanda, de. (Miflionarius) . ; u 

Beichte des Prieiters. (vo) . De at ae 

Ehronologie, biblifche, nah Schrift und Tradition. L-XL (Prof. Dr. G. J. Burg) 

6, 66, 165, 209, 310, 353, 

Communicatio in sacris. (Bilar Herm. Sertlens) . . 

Complieis notitia, de, et de sigillo. (Religionslehrer Dr. Joh. Prarmarer) . 

Confessio spinosa. (Mifiionarius) 

Dafein Gottes, das Zeugnis der menſchlichen Seeie für. das, (Pfr. ®. Ardffges) 

Decies, das, im SHSLISDRSNPARSUNENN eine Erleichterung oder nit? (Pfr. 
3 Martin). ea dia he ae SE er ae WE 

Decies, das, im Binations- Inſtrument, zum dritten und letztenmal. (P. E.) 

Deeies, das, im Binations = Inftrument ꝛc. Bemerkungen zum leßten Artikel. 
(F. Martin) : 

Delegation, generelle, zur Affiftenz bei der Eheſchließung. Wrof. DA. Müller) 

Domhpoipital, das Trierer, während des Mittelalters. (9. V. Sauerland) 

Egbert, a. 900jährigen Gebächtnistage des ——— Erzbiſchofs. (H. V. Sauer- 
land). . 

Ehe eines Ungläubigen, Winiitenz bei Abſchluß der. (Bfarrvifar Dr. Wilh. Neyer) 

Ehe, Revalidation einer. (Brof. Dr. U. Müller) . . 

Ehen, gemiichte, und Antwort der Congr. S. Oflic. vom 29, Aug. 1888, Witar 
Ferd. Stephinsly). —8 

Eheverſprechen, ein bedingtes. Wiariviiar Dr. Wiih. Reyer⸗ 

Eidesformel. (Germanus) . . ; j 

Freuden, die, des priefterlichen Lebens. “ Bir. Prim) ' : 

Frustratione finis matrimonii, de. (B. Moſſo) 

Gemeinde » Einfommenfteuern, Pflicht der Kiriengemeinden zur Zablung > von. 
(Redtsanw. Dr. %. B. Seber) . . ? ; 

Gejang, der heilige, nad St. Thomas von Aquin. — 

Gnadenſtand, über den. I. u. II. (Prof. Dr. C. Butberle). . . 401, 

Gottesraubes, der Fluch des. J. II. u. III. (G. Röſel) . . ... 1838, 

Deinrich der Heilige, dem Andenken besjelben. (Pfr. M. Kröll) . ur 


Herz Jeſu und bh. Altarsjatrament. (Kaplan F. Gadomsky) u 
Hirſch als Sinnbild in der chriſtlichen Kunſt. (Pfr. Dr. 9. Samion) 


rrtum im Glauben ohne Sünde möglih? (Prof. Dr. Difteldorf) 161, 264, 305 


abinetsordre, die preußiiche, von 1803. (2. v. Hammerftein, S. J.) 
Katehismus-Sprahihag und Katehismus-Sprade. (Pir. Dr. Fall). . 
Kollegium Germanifum in Rom, die erjten Trierer Zöglinge bes. (Dr. St. Ehf:s) 
Kommuntonandadht aus einer Handichrift des 15. Jahrh. (Dompilar J. Bullen) 
Leiden Chrijti, das, nah dem hi. Thomas. (Pfr. Dr. 2. Heil) . . . 
Mebgewandes, zur Geſchichte des. (Kaplan Joſ. Mohr). . 

Micdaelstag, der St., und die St. Michaelöfirhen. (Pfr. Dr. 6. Samfon) 
Moral, die unabhängige. L, U. u. III. (P. GEathrein, S.J.). 


Moral und Paftoral, afatholifhe. (Domfapitular Dr. Matth. Sn: 
Muttergottesbilber, die ſchwarzen. (Neltor Alex König) . . 
Ritolaus von Cues. (Prälat Dr. Ph. de Lorenzi). 
- (md Gehorjam gegen den. (Prof. Dr. P. nn. 

farrer und Kaplan. (v. Wemis) 


Pofitivismus, der. I. u, II. (Pfarrer C. 7. Self) ae oe 274, 


Privatunterricht, jollen Seelforger ihn erteilen? Wilar Hubert — 

Prozeſſionen, alte, und Prozeſſionsgeſänge. — U. Reiners) .. 

Pſalm und Gleichnis vom guten Hirten. (Pfarrer Seidenpfenning) ® 

Mojentranzgebet, Abwechſelung beim. (Pfarrer U. Sebaftian) . . . 

Sozialismus, zwei Grundirıtümer des, (Pfarrer Theob. Ebdelblut) . 

Steine, was die reden. (Religionslehrer Dr. Chrift. Schmitt) 

Sumbolif der Farben im Mittelalter. (Kaplan Hirk) . F 

Trauungen ohne vorhergehenden Civilakt, die Vornahme von ticchlichen. (Prof. 
Aug. Arndt, S. J.) 

Trierer Seiftfichfeit von 1655 — 1666, aus dem Leben der. Domvilar 3. Guten 

Trierer Geſchichte, VBaufteine zur, während des 16. Jahrh. (Dr. St. Ehſes 

Trieriſches Geſangbuch, neues, welche Lieder darin verdienen ben — 
Kgl. Vufuͤdireitor P. Biel) . 


BVegetarismus und CEhriftentum. (Kaplan J. Mumbauer) 180, 


Verlauf, öffentlicher, und Reftitutionspfliht. (Pfarrer Dr. A. Wiehe) i 
Deriprehungseid. (Germanus) . . — 
Verſtorbene in der Liebe Goltes, willen fie um uns? (Regens ‘2. B. Endres) 
Weihnachtsfeſt, das hl., nach dem Prümer Tropar. (Pfr. Ab. PERL, ; 
Windthorft als Erzieher. (Symnafiallehrer 9. H. Mönd) . ; 


B. Mitteilungen. 


Hlatholifen als Zaufpaten. (Pfarrer J. Mans) 

Brüder der riftlihen Schulen, Kongregation der. . . 2 2 22. 

„Oasus Episcopo reservati“ der Diözefe Trier. (Kaplan Paul Kofter) 

Circa causas matrimoniorum mixtae religionis u ——— 

Dekretes Tametsi, über die Geltung des. $ €.) 

Egidy, zum Chriſtentum des. (Pfarrer C. A. Self) . . — — 

Ehen, gemiſchte — ein Fall aus der Praxis. (Pfarrer F. M.) Er PAR 

Ehen, ohne Beobachtung der Tridentiniſchen Form abgeichlofiene. (PB. €) . 

Encyclica de Conditione Opificum, eine ungenau überjeßte Stelle ber. 
(Bilar Ferd. Stephinsty) . j u 

Erinnerungen aus den Jahren 17901793. "(Blarrer E. Witius) 

—— die untere, in Kirchen. (Pfarrer K. Yohanny) . 

ebete nad Ausſpendung der bl. Kommunion. (P. E.). 

Gerichte und höherer Behörden, bemerkenswerte ang der. Glehtaanwalt 
Dr. D. Görk) . 

Slocenjegnung, zur. (Subregens R. Schrod) 

Händewaſchung des Prieſters beim Offertorium, über die. (Biarrer 9. Menzenbach) 

Inklination oder Genuflexion bei der Incenſation des Altares. (Pfarrer J. 
Menzenbach) 

Inventio martyrum Treverensium dom Jahre 1072, ber v ältefte Bericht über 
bie. (DH. V. Sauerland) . . ur ech 

Katechetiihe Behandlungen. Dechant m. Reiß) 

Katecheſe über das Kennzeichen der Kirche: ietholiſc. (Dechant M. Reh) 

Kellner-Stiftung, Gründung einer . u 

Kollegien, zwei neue, für die Vereinigten Staaten. ($. €) — 

Kommunalfteuerfreiheit ber Geiftlihen in Preußen, zu der. (9). - 

Kommunion, Verweigerung der Hl. vor — even. * — 

Krankenpflege, zur. (P.E) . 

Kranfenpflege, zur. (W. €.) 

Kunſt⸗Ideen aus der hl. Schrift und ber tirchlichen diturgie. (P. Krones, c. Ss. R) 
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Rateiniihe Sprade in der Liturgie. (Prof. Dr. P. Einig) 

Lehr⸗ und Gebetbuch für die Arbeiter. (Reltor M. Kinn) . 

Reichenverbrennung, zur. (Prof. Dr. P. Eınig) 

Lektüre, gefährlihe. (8. dv. Hammerftein, S. J.) . 

Lernen des Katehismus, Anregung zum. ——— Bongarten) 

Liberatore, zur Erinnerung an. (Pfarrer A. Self) . 

Lüftung und baulicher Unterhalt der BEN ; 

Mebitipendien, über. (P. €. 

Meßwein, Gelegenheit zur Beſorgung von. (Kaplan F. Modenhaupt) . . . 

Mnemotehnifhes Mittel, die —— der Stationen des Rreupmeges * 
behalten. (Pfarrer Dr. J. G 

Mittel, die Reihenfolge der — 4 behalten. B. RM) 

Ramen Jeſu. Anrufung desſelb. zur Gewinnung eines Ablaſſes. Bf Dr. 8. Sinig) 

DOrgelbau, Fortihritte im. (Domfapellmeifter PH. Lenz) . 

DOrthobor-ruffiihen Kirche, dogmatiiche Unficherheit der . 

Predigt des Hl. Nicetius aus dem 8, — Bandichrift einer. (Stabi 
bibliothefar M. Keuffer) . j — 

Priefterfanbidaten, die, in ben Serien. Gitar Hub. Schutz) 

Privilegium Sabbatinum, über das, (P. J. Scheller, 8. J.) . 

Nangordnung der festa — und secundaria desſelben Ritus, aber die. @ €) 

Rauchfaß-Preßkohle. (Pfarrer K. Johanny) . 

Reichögerichts, Entiheidungen bes, (Rechtsanwalt Dr. D. Görk) . 

Relonziliation der afatholif getrauten Katholilen. (P. €.) . . 

Reliquiendiebflahl in alter Zeit. (Prof. Dr. I. Marr). . . ... 

Romanen, die Moral in den. (Pfarrer Jul. Kohorft) 

Römiices Nituale, ob und wann es neben einem Diögejanritual gebraud 
werden dürfe. (PB. €.) — 

Segen, der, mit dem Allerheiligiten. (Definitor J. Menzenbach) Bi 

Selbftbewirtichaftung pfarrlicher Grundftüce, über die . 

Seminarien, zur Eharafterifirung der in der OR Trier von 1585 -1587 
gegründeten. (9. B. Sauerland) . 

Scholaftif, die, und — Zola. (Pfarrer E. u. Helf) 

Sumiren des ht. Blutes beim Meßopfer, über das. (Pfarrer J. Menzenbach) 

Trierer Erzbiihof Johann von Schönenberg 1588, ein —— der 
Römiſchen Kurie an den. (Dr. St. Ehſes) .. : 

Trierer Geiftlihe im Erzftift Mainz. (Pfarrer F. Falt) 

Trieriſches in den päpftlihen Nuntiaturberichten aus den Jahren 1577 - 1578, 
(9. 8. Sauerland) . —— 

Berbeflerung des Meßweines, über Zuläffigfeit der. (P. €) 

Berein ber bl. Familie. (Prof. Dr. P. Einig) . ; 

Bertrauen ber Piarrfinder, das. (Pfarrer U. Sebaftian) . 

Votivmefje, über die, in honorem $. 8. Cordis Jesu am erfen Breitag, im 
Monat. (Prof. Dr. A Müller) . . 

Wählen und Wahlbeeinfluffung. (P. 2. v. Sammerftein, 8. BE 

Meihnactsfeftes, zur Heiligung bes. (X) - - 


b. Anfragen. 


Breviergeber. . 2 ee 
Breviergebet. (Definitor 3. Menzenbach) 
Communicatio in sacris, üher, (2. v. Hammerftein, # 7) — 
Generalabſolution bei ktanten, über die. (Vikar Dr. W. nn 
——— der Kapläne. (Prof. Dr. A. Müller). ; 

elung, Wiederholung der letten. (P. €) . . . 
BiarrhauspälterinnensErercitien. (P. €.) . 
—————— (P. €.) FR 

rauung ausmwärtiuer Brautpaare. (P. €). 
Bermögensreht, kirchliches. (Pfarrer Mans) . 
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D. Zücherſchau. 


Allioli, Die hl. Schrift des U. und N. er — Dr. P. Einig) . 
Andadht zu Ehren der hl. Familie. (P. E.). 
Arbeiterverfiherung des Deutſchen Reiches, Leitfaden zur. (Kaplan 9. Mumbauer) 
Arendt, Das monumentale Trier. (Domvilar J. Hullen). . —F 
Baeumer, Das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis. (Subregens Rt. Schrod 
Becker, Geſchichte der Pfarreien des Delanates EURE. * RE 
Biihofsjubiläum, zum goldenen. (P. €.) . ; 
Capellmann, Medicina pastoralis. (P. €.) . 
Cornely, Knabenbauer, de Hummelauer ete., Cursus Seripturae sacrae. 
(Pfarrer Seidenpfenning) . . . i 
Eotel, Katehismus der Gelübde. (P. Jon. Nep. Ganter, 0. S. B) 
Der Menſch und fein hohes Ziel. (Kaplan P. Wiegand) . . 
Duhr, Jeſuiten Fabeln. (Prof. Dr. 4. Marr) . 
Ehies, Römische Dokumente zur Geihichte * Eheſcheidung beinrica VII. von 
England 1527—1534. (Brof. Dr. J. Marr) . . 
Erite hl. Kommunion, meine Vorſätze bei der. (P. €.) . 
ae Die Apoftelgeichichte. (Prof. Dr. B. Schäfer) . . 
and, Die chriſtliche Hoffnung und ihre —— für das innere Xeben. 
(P. Gratian, O0. C.). 
Belang: und Gebetbud für die Diözeje Trier. (PBrälat Dr. Ph. de Lorenzi) 
Geſchichte des A. T. mit beſonderer Rüdfiht auf das nn bon . 
und Wiſſenſchaft. (Prof. Dr. P. Einig) . 
Granberath Theodorus, S.J. (Prof. Dr. ie Sinig) 
Grüße aus Nazareth. . . : 
Habrich, Dr. Mid). Bach. (P. €). 
—— Die Arbeiterverſicherungen des Deurichen dieiches. —J vudert Stein) 
ammer, Der Rojenfranz. — Dr. W. Neyer) . . 
Herttens, Jeſus naht! (T.). 
uck, Ver erſte Bußunterricht. Gilar Dr. M. Miller, i 
ägers, Erfter Beichtunterriht. (Kaplan PB. Wiegand) 
Sefniten, die, nad dem Zeugnifie berühmter Männer. (Prof. Dr. 'g. Marr) 
Kappes, Die philofophiiche Bildung unjerer gelehrten Berufe. (Pfarrer Dr. V. Rei) 
Kiel, Katholiihe Schulfunde. (Seminarlehrer Habrid) . . ; 
Kinn, Praktifches Lehrbücdlein der Gejundheits- und Krankenpflege. (X.) 
Klein, Der Sozialdemofrat hat das Wort. (Pfarrer WU. Shmit) . 
Leon, Geihichte des Klofters, der Vogtei und der Pfarrei Herbitzheim. (onpitts- 
Direftor V. Stöffler) x 
Maria, de, S. J., Philosophia peripatetico-scholastica. (Rapları Dr. Hilfrich 
Mehler, Don Bosco’s Schöpfungen. (Rapları N. Wiegand) . 
Melchers, De canonica dioecesium visitatione, Öeteimfekretär®r, Eh Willens) 
Morin, Anecdota Maredsolana. (S. Baeumer, O0. 8. B) . 5.7 
Müller, Bier Papftlieder. (Kgl. Mufiktdireftor P. Piel). . 
Banholzer, TFelbigers Methodenbud. (Prof. Dr. P. Einig) 
Verger, Homiletiſche Predigten. (Pfarrvikar Dr. Wilh. Neyer) 
Pfulf, Hermann von ee: (Prof. Dr. J. — 
Porträt Papſt Leo's XIII. (P. €.) 
Prannitis, J. B., Christianus_ in Talmude Judaeorum- sive Rabbinicae de 
Christianis seereta. (Dr. P. M. Baumgarten) . . Er 
Rade, Die Verwaltung des Predigtamtes. (Bilur Dr. M. Müller) . Ze 
BA en ausgewählter Jugend» und BOTEN. (Seminartehrer 
. Habrid) . . x 
&attler, Widufind. (Seminarlehrer 8. Habrich) ; 
Echäfer, Die Bücher des Neuen ZTeftamentes. (Pfarrer Seidenpfenning) 
Schmid, Ehriftus als Prophet. (Prof. Dr. J. Difteldorf) . . ; 
Simar, Lehrbuch der Moraltheologie. (Pfarrvifar Dr. W. Neyer) E 
Stiefelhagen, Kichengeihichte in Lebensbildern. (Prof, Joſ. Ewen) . 
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ad er A „Handbuch ber fatholiihen Liturgif. ————— 

. den) .. . 

Thomas A Villanova, Grifpin von Viterbo. (P. Gratian, Ö. C) 

Ziefenthal, Das hohe Lied. (Prof. Dr. B. Schäfer) . Er 

Freugold, Sadrad U. B. Dnego. (Kaplan Y. Mumbauer) . 

Übinger, Dr. J., Zur Lebensgeſchichte des Nikolaus Cuſanus. (9. V. Sauerland) 

Unterricht über die Spendung der Nottaufe. (Reltor Dr. J. Beder) . 

Bereins der chriftlichen Familien, — — für die NEUE des. 
(Prof. Dr. P. Einig) . . 

Voltsihulreform. (Seminarlehrer ®. Babris) 

Walt, Katholiihe Hanbbibliothel. (9. . I a Sa 

Walter, Der katholiſche Religionsunterricht. (Prof. %. Ewen). 

Walter, Das allerheiligite Saframent; bie ” — der ja Roſentrang. 
(Religionslehrer Dr. P. Bruder) 

MWiehe, Das Haus ber hl. Familie. P. E.). 

Wolter, Psallite sapienter. (Prof. Dr. B. Schäfer) . 

ah Die bl. Familie. (Kaplan P. Wiegand) . 

orell, Boiffieu, S. J., Betruchtungen für alle Tage des Nirgenjahres über das 
hl. Evangelium Jeſu Ehrifti. B.E) . . 
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Beder, J. Dr., Reftor, Trier: 54. 
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Bruder, P., Dr., Religionslehrer, Dieburg: 394. 
Burg, ®. =, Dr., Prof., Quremburg: 6, 66, 165, 209, 310, 353, 497. 
Gathrein, P., S. J., Eraeten (Holland): 1, 57. 

Deppe, B., Reltor, Ehrenbreititein: 72, 

Difteldorf, J. Dr., Prof., Trier: 111, 161, 264, 300. 
Edelblut, Theob., Pfarrer, Windesheim: 234. 

Ehies, St., Dr., Pfarrer, Carmweiler: 32, 385, 587. 


Einig, P. Dr., Prof., Trier: 38, 43, 48, 108, 152, 153, 197, 201, 202, 207, 208, 


239, 244, 257, 350, 389, 390, 442, 446, 447, 489, 
Endres, 3. B, Negens, Trier: 11. 
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Germanus, Rom: 30, 31. 
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Die unabhängige Moral. 
Vortrag gehalten von Brof. Eathrein S. J. in Köln am 30. November 1892 1). 


Hodanfehnliche Verfammlung! D. Strauß hat vor einigen Jahr: 
zehnten die Frage aufgeworfen: find wir noh Ehriften? Er hat 
fie verneint, und für die Kreiſe, denen er angehörte, mit vollem Nedt. 
Heute find wir jchon viel weiter auf der abſchüſſigen Bahn des Unglaubens. 
Heute fann man in Anbetradt der Behauptungen der modernen Willen: 
ihaft die Frage ftellen: find wir noh Menſchen? Die moderne 
ungläubige Wifjenjchaft hat alles gethan, um den Menjchen zu erniedrigen. 

In der That, was madt die wahre Würde des Menjchen aus? 
Iſt es nicht vor allem die Ebenbildlidhfeit Gottes, die ihn zum 
Herrn der fihtbaren Schöpfung jtempelt? Was jagt num die ungläubige 
Wiflenihaft dazu? Der Menſch ift aus Schlamm geboren, aus Schlamm 
gebildet und zum Echlamme wird er wieder werden. Befitt der Menjch 
nicht eine geiftige, vernünftige Seele, die ihn unermeßlich hoch 
über alles Tierifche erhebt? Nein, jagt die moderne Wiſſenſchaft, er iſt 
nur ein weiter entwideltes Cäugetier, ein etwas civilifirter Affe in Frack 
und Kravatte. it der Mensch nicht frei, Herr über fein Thun und 
Laſſen? Nein, antwortet wieder die moderne Wilfenihaft; ein und das: 
jelbe Gejet eijerner Notwendigkeit umklammert gleihmäßig die gejamte 
Natur. Iſt der Menſch endlih nit unfterblih, für die Emigfeit 
geboren? Nein, entgegnet man uns wieder, er löft ſich vollitändig in 
Molekeln und Atome auf; es bleibt von ihm nad dem Tode nicht mehr 
übrig, als vom Tiere, das man in den Boden vericharrt. 

So wurde ein Juwel nad dem andern aus der Herricherfrone des 
Menjchen geriffen und nichts gejpart, um ihn zu erniedrigen. Nur 
ein Kleinod jchien bisher völlig unantaftbar: der religiös-fittlide 
Charakter de8 Menjchen. Der Menjch unterfcheidet gut und bös, Recht 
und Unredht; Gott hat ihm fein Sittengefeß ins Herz, ind Gewiſſen 
gejhrieben. Hierauf richtet nun die ungläubige Wiſſenſchaſt ihre An: 
griffe, um Gott aus feiner letzten Pofition im Herzen des Menfchen zu 
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verdrängen. Und zwar gebraudt fie alö Hebel dazu die jogenannte 
unabhängige Moral. 

Sehen wir uns einmal die unabhängige Moral etwas näher an. 
Es war in der leßten Zeit joviel die Rede davon, daß es Sie gewiß 
interefjiren wird, einen Einblid in diefe moderne Erfindung auf fitt: 
lihem Gebiete zu gewinnen. 

Ich werde drei Fragen beantworten: 1. Was ift die unab: 
hängige Moral? 2. Welches ift ihre praktiſche Bedeutung für die 
Gegenwart? 3. Was ift von ihr zu halten? Alſo 


I Was iſt die unabhängige Moral? 


1. Der hl. Paulus jchreibt an die Römer, daß die Heiden, obwohl 
fie das geoffenbarte Moſaiſche Gejeß nicht beſaßen, dennoch nicht ohne 
Gejeg waren. Und warum? Weil ihnen Gott jein Gejeß ins Herz 
geichrieben hatte, mit dem fie das Gute und Böje unterfcheiden. Des: 
halb werden auch die Heiden am Tage des Gerichtes nad diejem Ge: 
jege gerichtet werden. Was der hl. Paulus bier von den Heiden jagt, 
gilt von allen Menjchen ohne Ausnahme Es gibt ein allgemeines 
Eittengejeß, das Gott allen Menjchen dur die Natur jelbit ins Herz 
geichrieben hat und das jih im Gewiſſen eines jeden ankündigt. 

Die übernatürlide Offenbarung hat uns zwar reichlicheres Licht 
gebradt, auch in bezug auf diejes natürliche Sittengejeß, und ganz bes 
fonders verleiht fie und mächtigere Gnaden zur Beobadtung desjelben ; 
aber im mejentlichen iſt dasjelbe von der übernatürlichen Offenbarung 
nicht abhängig. Wenn man aljo jagt, es gebe eine Summe von fitt: 
lihen Geboten, eine Moral, die von der übernatürliden Dffen: 
barung unabhängig jei, jo hat diefe Behauptung ihre Berechtigung. 
Wenn ıwan aber jagt, dieje jittlichen Gebote, die natürliche Moral, jei 
von Gott unabhängig, To ift die Behauptung falſch und verderblicd. 
Und in diefem leßteren und verkehrten Sinne redet die moderne ungläubige 
Wiſſenſchaft von einer allgemein menſchlichen unabhängigen Moral. 

Die Anhänger diefer modernen unabhängigen Moral geben zu, daß 
uns die Vernunft fittlihe Gebote vorhält, daß fie uns manches gebietet 
und verbietet, daß uns das Gewiſſen vor der That mahnt und nad) 
derjelben entweder lobt oder tadelt. Diefe Thatjache ift auch jo offen: 
fundig, daß ſie fein Vernünftiger leugnen kann. ber, jagen jie, dieje 
Gebote find nicht Gebote einer höhern, über uns jtehenden Autorität, 
nein, die Menſchen jelbit haben ſich dieje Gejege gegeben. Das 
Gewiſſen iſt nicht die Stimme Gottes, jondern bloß die Stimme unferer 
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eigenen Vernunft, durch die wir uns jelbit zur Verantwortung ziehen. 
Gehen Sie, das ift die moderne unabhängige Moral, die Laien: 
moral, wie jie aud) genannt wird, die nicht nur feines Priefters, feiner 
Kirhe bedarf, jondern auch Gottes jelbit nidt. Es ift die Un: 
abhängigfeitserklärung der Moral und des Gewiſſens und eine neue 
Form des alten: Non serviam, ich werde nicht dienen. 

2. Angebahnt wurde dieje unabhängige Moral jhon durh J. Kant. 
Der Königsberger Philoſoph gibt die Thatjahe zu, daß unfere Vernunft 
uns vieles unbedingt als gut gebietet oder ala böje verbietet, aber dieſe 
Gebote und Verbote find nicht der Willensausdrud des ewigen Geſetz— 
gebers; feineswegs: unſere Vernunft ſelbſt it die leßte Quelle diejer 
Gebote, fie it autonom, d. 5. fie gibt ſich ſelbſt Gejeße, und die un: 
bedingte Form, in der fie uns gebietet oder verbietet, it der katego— 
riſche Imperativ. Deshalb ift auch die Übertretung des Sitten: 
geſetzes, 3. B. eine Lüge oder ein Ehebruch nicht eine Beleidigung Gottes, 
fondern ein Verſtoß gegen den kategoriſchen Imperativ. 

Das ijt die Kant'ſche unabhängige Moral, die unabhängige Moral 
auf rationaliftiiher Grundlage. Es braucht kaum hervorgehoben 
zu werden, wie fraft: und wertlos dieſe Moral für das praftijche Leben 
iſt. Wenn ich frage, warum joll ich das Böje meiden, jo antwortet 
Kant, weil es ein Verſtoß gegen den kategoriſchen Imperativ ift. Wenn 
e3 mir nun aber einmal ‘beliebt, mich um diejen Fategoriichen Imperativ 
nicht zu fümmern, was dann? Es ıft ja niemand da, der mich zur 
Verantwortung zöge oder mir ein Haar frümmte, wenn ich etwas Böjes 
thue! Nehmen wir die Sache nur recht konkret. Denken wir uns den 
heute nicht mehr ganz ungewöhnlichen Fall, daß ein Kaſſirer bereititehe, 
mit jeiner Kaſſe durchzubrennen. Welchen Zuſpruch will ihm nun Kant 
halten, um ihn von jeinem verbreheriihen Vorhaben abzubringen ? 
Freund, muß er ihm jagen, bedenke doh: was du vorhait, ift ein arger 
Verſtoß gegen den kategoriſchen Imperativ, du lehnſt dich auf gegen 
dad unbedingte Gebot deiner Vernunft, weil deine Marime jid nicht 
zum allgemeinen Geſetz für alle VBernunftwejen erheben läßt, weil du 
deine Würde als Vernunftwejen antafteft. Ach fürdte, daß der Kaſſirer 
während unſeres erbaulichen Zuſpruchs mit jeiner Kaſſe das Weite gejucht 
und aud gefunden hat. Vergnügt ſchmunzelnd mag er bei ſich gedacht 
haben: der kategoriſche Imperativ mag höchſt verehrungsmwürdig jein, 
aber eine ganze volle Kaſſe ift er doch nicht wert. 

Lange Zeit hindurd wurde in allen deutſchen Gauen und weit 
darüber hinaus viel und mit gemwaltigem Reſpekt vom kategoriſchen Im— 
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perativ gejprohen. Mit Etaunen und Verehrung wurde jeine Entdeckung 
gepriefen. Aber es ging ihm ſchließlich wie der Koch'ſchen Lymphe. Der 
Zeit ſtürmiſcher Begeifterung folgte die Ernüchterung. Heute ift der 
fategorifche Imperativ längft zum alten Eijen geworfen. Nur bei feft: 
lihen Anläffen, namentlidy bei Jubiläumsreden, wird er abgeftäubt und 
dem erjtaunten Publikum vorgezeigt al3 ein — Wahrzeichen der Per: 
gänglichkeit alles Jrdiihen. Ein Grund, warum Kant mit jeinem kate— 
goriſchen Imperativ jobald der Vergeſſenheit anheimfiel, war, weil er 
niht radifal genug mit dem Glauben an Gott und das Senjeits 
aufräumte. Obwohl er die Moral vom Willen Gottes unabhängig 
machte, jo leugnete er doch das Dafein Gottes nicht. Im Gegenteil, 
der Fategoriiche Imperativ jollte ihm ala Brüde dienen zur Erkenntnis 
Gottes und der Unſterblichkeit. Das hatte für die moderne, radifal 
ungläubige Rihtung einen bittern Beigeihmad. Man ſuchte deshalb 
einen andern Weg nach dem gejuhten Oftindien der unabhängigen Moral, 
einen Meg, der nicht an Gott vorbeiführte. 

3. Das Lieblingsfind der modernen gottentfreimdeten Wiſſenſchaft 
ift die Entwidlungsidee, und zwar nicht bloß in dem bejchränften 
Sinne, in dem fie ihre Berechtigung hat, fondern im radikalen Sinne 
der Darminiften, welche behaupten, das ganze fihtbare Univerfum mit 
jeiner wundervollen Ordnung und Sarmonie habe fih ohne Dazwiſchen— 
funit Gottes aus einem blindwaltenden, planlojen Atomenmwirbel ent= 
widelt. Auch der Menſch mit Haut und Haar ift das Produkt dieſes 
blinden Entwidlungsprozefjes. Selbſtverſtändlich müflen nun auch die 
fittlihen Begriffe und das fittliche Gewiſſen auf diefem Wege entjtanden 
jein. Ganze Ströme von Tinte wurden von den Anhängern Diejer 
Theorie ſchon vergoiien, um uns durch die willfürlichiten und abenteuer- 
lichſten Hypotheſen begreiflic; zu machen, wie der Menich ſich allmählich 
aus einem völlig tieriihen Zuftande herausgearbeitet habe und zu ſitt— 
lichen Ideen und Grundjäßen, insbejondere zum Begriff der Pflicht und 
zum Gewifjen gefommen ſei. Es koſtet feine Heine Überwindung, den 
Gegnern auf ihren verjchlungenen Kreuz: und Querfahrten zu folgen. 
Jh werde Sie damit verfhonen. Nur einige Andeutungen werde ich mir 
erlauben, damit Eie wenigitens eine dee befommen, wie man heute im 
Namen der Wifjenihaft Gott und fein Gittengejeg zu umgehen ſucht. 

Der Engländer 9. Spencer ift der Hauptprophet diefer Richtung. 
Nach Spencer müfjen wir uns zuerft in eine Zeit zurüdverjeßen, wo die 
Menihen noch horden- oder rudelweife durch Steppen und Wälder 
ftreiften. Ehe, Familie, Eigentum, Obrigfeit und ähnliche Luxusartikel 
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gab es damals noch nicht. Allmählich aber fing man an, zu denken. 
Man lernte aus der Erfahrung, daß gewiſſe Handlungen nützliche, andere 
Ihädliche Wirkungen hervorbrachten. Eo bildete ih Zuneigung zu den 
einen, Abneigung gegen die anderen. Das ift das erjte Element der 
fittlihen Setbitbeherrfhung. Epencer findet ſchon bei den Tieren eine 
Epur derjelben. Ein Herr kommt mit jeinem Hunde des Weges daher. 
Wie das beim Humdegejchledhte der Brauch ift, fängt der Spitz an einem 
Loche zu jcharren an, während der Herr weiter geht. Sobald nun der 
Hund in Gefahr ift, den Herrn zu verlieren, hört er auf zu jcharren 
und läuft jeinem Herrn nad. Er verzichtet auf ein augenblidliches 
Vergnügen, um einem größern Übel in der Zukunft zu entgehen. Das 
ift das erfte Element des Pflichtgefühls. Hierzu fommt ein zweites Element, 
nämlich die Furt vor äußeren Strafen. Von den halbtieriihen Men: 
{hen mußten mande Handlungen unterlaſſen oder vollbradht werden aus 
Furcht vor dem Zorn der wilden Genoſſen oder vor dem Zorn des Häuptlings, 
jobald e3 einem gelungen war, ſich an die Spike der Horde zu jchwingen. 
Dazu gejellte jih dann nod die Furcht vor den Geiltern der Ber: 
ftorbenen, die man fid) als lebend dachte. So entitand die dee des 
Zwanges, des Eollens in Bezug auf gewiſſe Handlungen. Allmählich 
dehnte man durch Affociation oder durh Verwechſelung dieſe 
dee des Zwanges auch auf andere Handlungen aus, die man bisher 
aus freien Stüden unterlafjen oder vollzogen hatte, und — das Pflicht: 
gejühbl des Gemwijjens war fertig. 

Da wir jet dur die Entdeckung Spencers willen, daß das Pflicht: 
gefühl nur infolge einer einfältigen Verwechſelung entitanden it, jo 
muß dasjelbe natürlid von nun an verſchwinden. Auf einer höheren 
Entwidelungsftufe werden die Menſchen nicht mehr aus Pflicht, ſondern 
nur mehr aus Luſt am Guten handeln. Jeder braudt ſich dann nur 
dem Kißel jeiner Triebe zu überlaffen, um immer das Gute zu thun. 

Die deutihen Philofophen lieben es in den abgetragenen Pantoffeln 
der Engländer einherzuftolziren. Das gilt auch von unferen Moral: 
philojophen, welche den Kolportagehandel der Spencerjchen Weisheit über: 
nommen haben. Hier nur ein Beiſpiel. Wie Spencer, jo findet aud) 
Profeſſor Pauljen in Berlin ſchon bei den Tieren einen „Anjaß“ 
zum Pflichtgefühl. Er zeigt dies an folgendem Beifpiel: „Eine Hündin 
liegt bei ihren Jungen; fie erblidt ihren Herren, der jich bereit macht, 
auf die Jagd zu gehen; fie ſchwankt eine Weile, um endlich zu den 
Jungen zurüdzufchleihen. Wie nun der Herr von der Jagd zurüdkehrt, 
fommt fie ihm mit allen Zeichen der Bejhämung entgegen; ſie fühlt 
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Neue, dab fie dem Herrn die Treue nicht gehalten.” Schade, daß uns 
Paulſen nicht gejagt, ob die Hündin auch Thränen vergoffen und an 
die Bruft geklopft habe. 

Doc jeien wir gereht. Pauljen jelbft geiteht, das jei nur ein „An 
ja” zur Erklärung des Pflichtgefühls. Noch nicht erklärt fei damit der 
autoritative Charakter der Piliht, das umbedingte Sollen der 
Vernunftgebote: du ſollſt nicht ehebrechen, du ſollſt nicht ftehlen. Wie 
entjteht dies Sollen? Durd) die Sitte. In Bezug auf mande Hand: 
lungen bitdet ſich eine allgemeine Gewohnheit, eine Sitte, und in dieſer 
Eitte jpriht die Autorität der Eltern, des ganzen Volkes zu uns, die 
wir als eine abjolut berechtigte anerkennen. Hierzu kommt die Autorität 
der Götter, die jich das Volk jhafft. Aber, fünnte man da fragen, woher 
nehmen die Eltern und das ganze Volk das Recht, mir zu bejehlen? 
Marum bin ich verpflichtet, mich ihnen zu unterwerfen? Dafür muß e3 einen 
tieferen Grund geben. Und wenn Paulfen gar behauptet, der Wille der Eltern 
und des ganzen Volkes jei ein abjolut berechtigter, jo ift das erjt recht falſch. 
Es kann Fälle geben, wo es nicht bloß recht, jondern jogar Pflicht iſt, 
den Eltern, ja, dem ganzen Volke nicht zu geboren, nämlich dann, 
wenn fie uns etwas Unerlaubtes befehlen. 

Eehen Sie, das find die metentlihiten Verſuche der modernen 
Willenihaft, eine unabhängige Moral, eine Moral ohne Gott zu Stande 
zu bringen. Im Grunde jind es feine Erklärungen der jittlihen Ord— 
nung, insbefondere der Pfliht und des Gewiſſens, fondern nur ebenjo 
viele Verſuche mit Wahrung eines gewiſſen Anſtandes au Gott und 
feinem Sittengejeg vorbeizufommen. 

(Schluß folgt ) 
Exacten. P. Eathrein, 8. J. 


Biblilhe Chronologie nad Schrift und Tradition. 
I. Grundzüge. 

Gegenſtand der bibliichen Ghronologie ift die jeit dem Anbeginn 
der Welt verflojiene Zeit in ihrer Beziehung auf Chriſtus. Chriſtus iſt 
ja der Anfang, die Mitte und das Ende aller Zeiten umd der Vater der 
Ewigkeit. Christus heri, Christus hodie, ipse et in saecula (Hebr. 13,8). 
Die Jahrhunderte, die dem Grlöjer vorausgingen, jchauten zu demjelben 
berauf, und alle, die ihm nachfolgen, schauen nach ihm zurück. Jemehr 
die Zahl der Tage und Moden und Monde und Jahre anwächſt, die 
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ſich zwiſchen die. jedesmalige Gegenwart und die heilige Zeit legen, in 
der Chriftuß geboren ward, lebte und ftarb, umfjomehr fühlt ſich das 
chriſtliche Bewußtſein und Herz gedrängt, dieſe unabjehbare Reihe von 
Jahren und Monden und Wochen und Tagen, die vergangen jind, im 
Geifte zu durceilen, um an dem erſten heiligen Karfreitage anzulangen, 
an dem das große Erlöfungsmwerf vollbradit wurde; um von da zu jenem 
wunderbaren Frühlingsanfang zurücdzufehren, an welchem die Blume aus 
der Wurzel Jeſſe's, das Menjcd gewordene Wort Gottes, unter dem be: 
(ebenden Strahl des heiligen Geiſtes aus jungfräulicher Erde, im Schoße 
der allerjeligiten Jungfrau Maria, aufjproßte; um alsdann noch meiter 
die unabjehbare Reihe von Aahrhunderten der Vorbereitung auf den 
Erlöjer zu verfolgen bis zum erſten Frühling der Welt, an welchem 
unter dem jchöpferiichen Einflug der göttlichen Gmadenionne die ganze 
Melt und in ihr deren Krone und jchönjte Blüte, der erſte Menich, der 
irdiiche Adam, als herrliches Vorbild Chriſti, des zweiten himmlischen 
Adam, aufiprogte und ins Dajein trat, So jehr aljo diejer wirkliche 
Zeitenftrom auch anwachſen und von jeinem Uriprung weitab der 
Emigfeit zuftrömen mag, immerhin jucht ihn der lebendige Glaube an 
EHriftus zu überbrücken und nach dejjen Uriprung auszufchanen und 
dejjen Länge und Verjchlingung zu erforichen, um das Yeben und Zterbeh 
des Gottmenjchen jo in den Fonfreteften Umjtänden der Seit jich näher 
zu rüden und jo geeigneter zu maden, auf Pbantajie, Berjtand und 
Herz einen lebendigeren und bleibenderen Eindruck hervorzubringen. 
Damit ift nun Schon zum Teil der Zweck der bibliichen Chronologie 
angedeutet. Derjelbe bejteht im allgemeinen in einer Fonfveteren Auf— 
fajjung der ganzen alt: und neuteftamentlihen Offenbarungsgeſchichte. 
Sind die Chronologie und die Geographie die beiden Augen jchon für 
die Profangeichichte, jo gilt das noch weit mehr für die heilige Seichichte, 
deren Begebenheiten in ganz bejonderer Weije durch den „rex et factor 
temporum“ mit bejtimmten Zeiten und Orten verfnüpft jind. Ferner 
finden unzählige chronologiihe Stellen der hl. Schriften ihre Gr: 
Härung nur in einer richtigen Chronologie. Auch wird durd) diejelbe 
der geihisgtlihe Charakter und die Autorität der heiligen Bücher in ein 
helleres Yicht gejtellt. Aufgabe der bibliichen Zeitrechnung iſt es aljo, 
die wahren ZJeitmomente, Jahre, Monate und Wocentage zu bejtimmen, 
in denen die großen Thatjachen der Offenbarungsgeichichte jich zutrugen. 
Zur Erreichung dieſes Zweckes und zur Löſung diefer Aufgabe muß 
nun jelbjtredend zu den richtigen Mitteln und Quellen der biblijchen 
Ghronologie gegriffen werden. Dieielben jind in erjter Yinie die heilige 
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Schrift und die Tradition. Prophetae de futura in vobis gratia pro- 
pbetaverunt, scrutantes in quod vel quale tempus significaret in eis 
Spiritus Christi, praenuntians eas quae in Christo sunt passiones 
et posteriores glorias (1. Petr. 1, 11). Ähnlich muß man ji aud) 
in diefen chronologijhen Forſchungen von dem höheren Lichte der kirch— 
lichen liberlieferung und der heiligen Schrift, ſowie anderer chriftlichen 
Quellen leiten lafjen, fal3 man zum gewünſchten Ziele gelangen will. 
In demjelben Lichte nämlich, in dem wir die Thatjachen der Offenbarung 
erfafien, müſſen wir am Ende auch die Zeitumſtände derjelben erfennen, 
Die Erfahrung der letten Jahrhunderte hat in den Korichungen nad) 
dem Geburts: und Todestag Ghrifti, dem Gentrum und dem Echläjjel 
der bibliihen Chronologie, zur Genüge bemwielen, wie man ohne Anſchluß 
an höheres Licht, daS in der Kirche, wenngleich mehr verborgen, aud) in 
diejer Frage voranleuchtet, mun einmal die chronologiihen ragen der 
bibliſchen Geſchichte, itatt zu löjen, immer mehr verbunfelt. Daß man 
den Tag und die Etunde der zweiten zukünftigen Anfunjt des Herrn 
nit wiſſen fann, liegt auf der Hand; daß aber jeine bereits erfolgte 
erite Ankunft nad) deren Zeitumſtänden nicht aus kirchlichen Quellen 
jichergeitellt werden könne, iſt doch faum annehmbar. 

Obſchon nun die AeraVulgaris, ſowie die Daten des Martyrologiums 
am 25. Dezember gemäß dem Zeugnis des P. Didon, vie de Jesus, von den 
Gelehrten der zwei legten Jahrhunderte insgejamt aufgegeben worden find, jo 
bilden diejelben am Ende doch noch die einzige feſte Grundlage einer richtigen 
biblijhen Chronologie, und dies umjomehr, da die Chronologen bis jetzt 
nichts Annehmbares und Dauerhaftes an die Steile jegen fonnten, Ver: 
graben unter dem Schutte unzähliger Meinungen, behauptet die Aera 
Vulgaris dod) allein den Plag in der Zeitrehnung der ganzen chrijtlichen 
Welt, und e8 muß ihr aud die Kraft innemohnen, früh oder jpät auch 
bei den Gielehrten wieder aus dem Grabe der Vergeſſenheit ji ans Licht 
emporzuringen. Der folgenden bibliſchen Chronologie jollen die Daten des 
Martyrologiums am 25. Dezember, jowie die Aera Vulgaris, nicht im 
Einne des P. Rieß (Geburtsjahr Chriſti), jondern in ihrem natürlichiten 
Sinne zu grunde gelegt werden. Wer immer jich mit diefer Zeitrehnung 
wegen der obmwaltenden Schwierigfeiten nicht verjöhnen fann, der möge 
dieſe Abhandlung wenigitens als eine klare Auseinanderjeßung der Aera 
Vulgaris und der benannten Daten des Martyrologiums anjeben und 
in diejer Zeitrechnung einen organijchen und bemweisfräftigen Zuſammen— 
bang nicht verfennen. Auf jeden Fall geitattet dieje Ghronologie 
vielleicht mehr als jede andere einen lebendigen Einblid in die jeit Anz 
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fang der Welt verflojjenen Zeiten, insbejondere aber in die epochemachenden 
Tage der Geburt umd des Todes Jeſu Chriſti. VBeranlaffung zu 
diejer chronologiſchen Arbeit gaben die mit der Aera Vulgaris und dem 
Martyrologium übereinjtimmenden Daten, melde die ehrmwürdige Maria 
von Jeſu von Agreda in ihrer mystica civitas Dei betreff der Menſch— 
werdung, der Geburt und des Todes Chriſti angibt; Daten, von denen 
öfter Erwähnung gejchehen wird. Es mag demgemäß dieje hronologiiche 
Arbeit zu gleicher Zeit angejehen werden als eine Verteidigung der chrono— 
logiihen Angaben der mystica civitas, in der (Band II. ©. 559) 
gejagt wird, daß die Zeitrechnung, welche die Kirche im römischen Martyro— 
logium bejolgt, die richilige iſt. 

Mit den profanen Zeitrehnungen des Altertum in einen mannigfaltigen 
Widerſpruch zu geraten, mag wenig Bedenken erregen. Bedeuklicherjedoch icheint 
der Wideriprud; mit den Ergebnijjen der aſtronomiſchen Chronologie, wenngleich 
in der an undfür ſich jehr unbedeutenden Zeitdauer von 8" berreffs des innodischen 
Mondes. Nur die Tradition der Kirche, die in der Acra Vulgaris und 
in andern Quellen verkörpert ift und bleibt, ſowie die private Autorität 
der oben angeführten civitas mystica, dann auch die Hoffnung, mit dem 
wirklichen Yaufe der Gejtirne nicht in Widerſpruch zu geraten, konnten 
über alle Bedenken Hinmwegbringen. Wer dem Lichte der firdlichen Tra- 
dition folgt, wird mohl aud auf der großen Weltuhr mit ihren zmei 
Zeigern, der Eonne und dem Monde, richtig zu leſen verjtehen die 
Sekunden .und Minuten und Stunden und Tage und Moden und Monde 
und Nahre und Aahıhunderte, die von Anfang an, von Noe an, von 
Abraham an, von Moje an, von Ehrijtus an, bis auf die jededmalige 
Gegenwart herab verflojjen jind. Denn derjelbe Herr, der die Kirche in 
allem lenft und rrgiert, iſt es auch, welcher Sonne und Mond zu Zeichen 
der Zeiten an den Himmel gejtellt hat. A luna signum diei festi,... 
Juna ostensio temporis et signum aevi (Eceli. 43, 6—7). Bejjer ift 
ed, dem Anatheme der oft unficheren, rein menjclichen Wifjenjchaften 
zu verfallen, als ſich jelbjt in unmejentlichen Tingen loszujagen von der 
Praxis und Überlieferung der Kirche, die in allem jid) als die Säule 
und Grumdfejte der Wahrheit ermweilt. Nur jo wird auc die richtige 
Ordnung gewahrt, die darin bejteht, day vein menjchliche Wiſſenſchaften, 
Zeugnifje, Berehnungen und Hypotheſen vollfommen und unbedingt dem 
öffentlichen jomwohl als dem privaten Wort Gottes, und nicht umgelehrt, 
dienjtbar gemad)t werden. 

Hier mag nun die Etelle des Martyrologiums folgen, die mit 
der Aera Vulgaris eine fjeierlihe und quaſi authentijche Anterpreiation 
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der bibliihen Chronologie bilve. Anno a creatione, quando in prin- 
cipio Deus creavit coelum et terram, quinquies millesimo cente- 
simo nonagesimo nono; a diluvio vero anno 2957"; a nativitate 
Abrahae anno 2015'°; a Moyse et egressu populi de Aegvpto anno 
1510”; ab unctione David in Regem anno 1032%°; hebdomada 65# 
juxta Danielis prophetiam, Olympiade 194“ ; ab urbe Roma condita 
752; anno imperii Octaviani Augusti 424: toto orbe in pace com- 
posito, sexta mundi aetate, Jesus Christus, aeternus Deus, aeterni- 
que Patris filius, mundum volens adventu suo piissimo consecrare, 
de Spiritu Sancto conceptus, novemque post conceptionem decursis 
mensibus, in Bethlehem Judae nascitur ex Maria Virgine, factus homo. 

Auf Grund diejer Zeitrechnung, der Aera Vulgaris und anderer 
Quellen und auf Grund der mittleren Dauer des ſynodiſchen Mondes 
von 29°, 5305878 minus 07, 0000902 — 29 1, 5304976, des dracho— 
nitiichen von 274, 212218 minus 0°, 00009 = 274, 2121278 ftellen fi 
nah rein gregorianiichem Kalender die Markiteine der biblijchen 
Ehronologie wie folgt: 

I. feria IV., der Shöpfungsmwode, 21. gregor. März oder 
1. jultan. Mai und 1. Nijan (luna prima), 5200 v. Ehr., 1. der Welt; 

2. Vorbildlider Tod Abels im Alter von 33 Nahren und 
3 Monaten, feria VI., 27. März, 15. Nijan, 5164 v. Ehr., 37. der Welt; 

3. Eintritt Noe's in die Arche, Samstags, die septima 
(Sen. 7, 13), am 13. Mai, 17. Ziv, 2958 v. Ehr., 2243. der Welt; 

4. Vorbildlihbe Opferung Iſaaks im Alter von 33 Jahren 
und 3 Monaten, feria VI., am 22. März, 15. Nilan, 1881 v. Ehr., 
3320. der Welt; 

5. Grftes Ofterlamm und Auszug aus Ägypten, feria 
VL, 21. März, 15. Nijan, 1509 v. Chr., 3692. der Welt; 

6. Ehaldäijhe Monpdfiniternis nicht Montags den 11, gre— 
gorianijchen oder 18. julianiſchen März, jondern Donnerstags den 14. gregor. 
oder 21. julian. März, 29. Thoth, 721 v. Chr. (- -720) oder 4480. 
der Welt; 

1. Zerjtörung des Tempel, Samdtag, 16. Juli, 10. Ab, 
559 v. Ehr. (Zabbathjahr), 4642. der Welt; 

8. Tie Menjhmwerdung, feria VI, 24. Wär, 1. Nijan, 
1. v. Aera Vulg. (= OÖ) oder 5200. der Welt, des legten Jahres im 
13. unveränderlihen 400 jährigen gregorianiichen Zonnencyklus; jomit 
jällt die Geburt Chriſti vom Samstag, den 23., auf Zonntag, den 
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24. gregor. (26. julian.) Dezember, jieben Tage vor das Jahr 1 der 
Aera Vulgaris; 

9. Die Mondfiniternis, 3 bis 4 Monate vor dem Tode 
des Herodes, am Samstag morgen nah Mitternacht, den 30. gregor. 
Dezember, 2 Tage vor Beginn der Aera Vulgaris; 

10. Der glorreihe Verjöhnungstod Jeſu Ghrifti, im 
Alter von 33 Jahren und 3 Monaten, feria VI., 24. gregor. (26. julian.) 
März, 15. Nijan, 34. Aera Vulgaris in der Mitte, d. h. im 4. Jahre, 
am 1285. Tage der 70. Danieliſchen und der 748. Weltjahreswoche, 
genau 5233 — T X 747 44 Jahre sad der Erihaffung Adams; (Der 
Todestag Chriſti ift der goldene Schlüjjel der Chronologie) 

11. Abfajjung des Römerbriefes anno 55 vor ber feria IV., 
15. Nijan, 31. März; (cfr. Act. 20, 6—T und Dr. Valentin Weber-Rom. 
9,14— 23) 

12. Zerjtörung des zweiten Tempels Samstags, den 9. Ab, 
25. Juli 71, vor Beginn des Cabbathjahres (Herbſt TI bis Herbit 72). 

Dieſe Taten bilden aljo die Angelpunfte der hier zu erörternden biblijchen 
Chronologie. Ta diejelben eine gemijje Refonjtruftion der Tabellen des 
ſynodiſchen Mondes für die Altern Zeiten zur Worausjegung baben und 
auch eine Vergleihung mit dem julianischen Kalender verlangen, jo muß 
dev eigentlichen biblijchen Chronologie noch ein kurzer Überblic der techniſch— 
ajtronomijchen Chronologie in rein gregorianiihem Stil vorausgehen. 

Luxemburg. 6. 3. Burg. 


Willen die in der Liebe Gottes Berllorbenen um uns? 


Nicht jelten kommt der Eeeljorger in die Lage, Troſt jpenden zu 
müjjen, wo in glüdlihem Familienkreiſe eine große Yüde, die der Tod ges 
rifjen, um jo jchmerzlicher empfunden wird, je unerwarteter fie herein— 
gebroden iſt. Es ift ja nun felbiiverftändlih, daß der Geiftliche dann 
niemals zu den hohlen Redensarten jeine Zuflucht nehmen wird, welche 
den Weltfindern jo geläufig find. Sie bezweden befanntlid; auch nur, 
ben Zribut einer Höflichkeit darzubringen ; und die ſich ihrer bedienen, 
verhehlen ſich in der Regel jelbft nicht, daß fie eine abgegriffene Münze 
verausgaben, die als jolche auch entgegengenommen wird. Zroft bringen 
dann nur die großen Gedanken des Chriftentums. Aus deren reichem 
Schatze möchten mir beionders auf den troitreihen Inhalt der „com- 
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munio Sanctorum“, jo wie dieſer Artikel des Apoſtolikums in der 
fatholifchen Überlieferung jich fehr früh ausgebildet hat, hinweiſen. In 
einer Zeit, wo der Protejtantismus nicht bloß einzelne Artikel des Apoſtoli— 
zums, jondern die ganze Lehrformel fallen läßt!), ift es vielleicht nicht 
überflüjfig, hervorzuheben, daß bisher nur die fatholifche Kirche dieje Lehre 
in ihrem tiefften Grunde gewürdigt und ausgeſtaltet, in ihren vielen 
praftiihen Beziehungen gehandhabt und geübt und ihr jo Leben und 
Geitalt verliehen hat. Someit die Eschatologie dabei auch zur Sprade 
fommen muß, liegen zwar viel weniger eigentliche Lehrenticheidungen 
der Kirche vor, als über alle anderen Dogmen; aber wir werden 
jehen, dat deren gerade genug erijtiren, um auch über die Geheimnijie 
des jenfeitigen Lebens mit geziemender Sicherheit zu reden. Gläubige 
Seelen gehen ſehr gern in dieſen Gegenftand ein, der im unferer Zeit 
jelbft manchen Katholiken neu vorfommt, fie jhöpfen daraus, befonders in 
ernften Lebenslagen, einen tiefen und dauernden Frieden. Es tritt 
dann erfahrungsgemäß die Trage jofort in den Vordergrund: „Wijjen 
denn die in der Liebe Gottes Verftorbenen von uns und fümmern fie 
ſich um unjere Zuftände auf Erden?" Verſuchen wir, den Gegenftand für 
den angegebenen Zweck kurz darzulegen. 

In der fünfundzwanzigfien Eiung des Konzils von Trient hat die 
Kirche entichieden, daß es „gut und nützlich“ fei, die freunde Gottes 
im jeligen Jenſeits „um ihren Beijtand und ihre Hülfe anzurufen, um 
„von Gott durd jeinen Sohn Jeſum Ehriftum unfern Herrn, der allein 
„unfer Erlöjer und Heilbringer ift, Wohlthaten zu erlangen“. Sie hat 
dann dieje Lehrbeftimmung dadurch noch genauer firirt, dab fie aud 
die Anjicht jener ausdrüdlich als „gottlos* verurteilt, welche behaupten: 
„vel illos pro hominibus non orare, vel eorum, ut pro nobis 
„etiam singulis orent, invocationem esse idololatriam.*“ Daraus 
ergibt jich, daß die in der Liebe Gottes Dahingejchiedenen („aeterna felicitate 
in caelo fruentes“) nicht bloß im allgemeinen, fondern aud) im be: 
jondern für die Erdenpilger bei Gott eintreten, weil ja ihre Ber: 
wendung auf einzelne Perſonen („pro nobis etiam singulis*) und dem: 
nah aud auf einzelne Anliegen jich erftredt. Hieraus folgt dann 
für unjere Frage mit Notwendigkeit, dab den Seligen aud eine Kenntnis 
zugeben müſſe, nit nur um die Echidjale der Fämpjenden Kirche im 
allgemeinen, ſondern aud um die bejtimmter Mitglieder im bejondern. 

1) Eo bejonders der „Proteitantenverein* und, wie P. von Hoensbroech in 


feinem „Chriſt und Widerhrift“ jüngft nachgewieſen hat, ein großer Zeil der eine 
Nußreichiten protejtantifchen Theologieprofefloren. 
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Um nun aber den ganzen Inhalt der bezüglichen Lehrbeftimmung zu 
erheben, müfjen mir endlich noch aufmerkſam machen, dat die Konzils: 
väter denjenigen, welche das Lehramt und die Seeljorge verwalten, auch 
ausdrüdlich bejehlen, die Gläubigen zu belehren, daß die „mit Ehriftus 
hberrihenden Heiligen“ Gott ihre Bitten für die Menſchen dar— 
bringen. Mit diefem Hinmweije auf die Teilnahme an der „Herr- 
ſchaft Chriſti“ hat das Konzil einen weiteren Einblid in die Be: 
ziehungen der Himmelsbewohner zu den Erdenpilgern oder vielmehr den 
tieferen Grund der bereits dargelegten Beziehungen gegeben und ausgeſprochen. 
Wenn nämlich nad den Worten des Konzils die in ber Freundſchaft Gottes 
Hinübergegangenen „mit Chrifto herrichen“, dann nehmen fie not- 
wendig auch teil an feinem im Simmel fich fortjegenden Mittler: 
ante; denn es ijt unmöglich, Chrifti Herrſcheramt von feinem Mittler: 
amte zu trennen. Wie fie hier auf Erden Anteil hatten an dem Ver: 
diente Chriſti durch ihre Mitwirkung mit feiner Gnade, jo haben fie 
im Jenſeits ihren untergeordneten Anteil an jeinem Mittleramte 
durch ihr „Herrihen mit Chriſto“. Wir werden ja noch jehen, melde 
Bedeutung die Teilnahme am Mittleramte Chriſti hat. Das ift 
der große inhalt, den die Kirche der Gemeinſchaft der Heiligen bezüg: 
li unferer Trage gegeben hat. Sie hat fih damit mitten in eine 
überaus reiche Überlieferung hineingeitellt , welche ihrerſeits wiederum 
auf einer Anzahl von Schriftſtellen fußt, die über unfere Frage inter: 
ejlante Aufihlüffe geben. Darauf müfjen wir näher eingehen. Bezüglich 
der eriteren iſt befannt, daß jchon der Hi. Hieronymus, Augustinus und, 
al3 dritter im Bunde, Paulinus von Nola den Vigilantius und Fauſtus, 
welche die Firchliche Überlieferung von der lebendigen Einheit aller 
Freunde Gottes unter einander in einem ganz neuen Spiritualismus 
verflüchtigen wollten, mit jolhem Eifer bekämpft haben, daß es benjelben 
nicht gelang, auch nur eine Eleine Sekte auf die Füße zu ftellen. 

Was Hieronymus im 6. Kapitel jeiner Schrift gegen den Vigi— 
lantius über die Teilnahme der Himmliſchen an unſeren Geſchicken jchrieb, 
ift ein wichtiges Zeugnis für die kirchliche lÜberlieferung und heute noch 
jehr gut zu verwerten. „Du meinst,“ jagt er, „daB die Seelen der Apoftel 
„und Martyrer entweder im Schoße Abrahams oder am Orte der Er: 
„guidung oder unter dem Altare Gottes ihren dauernden Wohnfik auf: 
„geihlagen haben und nicht fünnten bei ihren Gräbern oder ſonſtwo an 
„einem beliebigen Orte gegenwärtig ſein . . . . Wie? du willſt Gott 
„Gelege vorjchreiben? du willſt den Apojteln Feſſeln anlegen, daß fie 
„jollen bis zum jüngften Gerichte in Haft bleiben und nicht bei ihrem 
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„Herrn weilen, da doch von ihnen gejchrieben steht: fie folgen dem 
„Lamme, wohin es geht? Wenn das Lamm überall ift, jo muß man 
„auch die beim Lamme für überall gegenwärtig halten!,, Während der 
„Zeufel und die böjen Geifter auf dem ganzen Erdkreiſe herumſchwärmen 
„und durch ihre gar große Schnelligkeit überall find, da jollen die 
„Martyrer nach Bergießung ihres Blutes in einer Lade eingefchloffen 
„bededt bleiben tmd daraus nicht hervorgehen können? — Du jagit in 
„deinem Buche, daß wir, ſolange wir leben, für einander beten 
„können; — aber, wenn wir werden gejtorben jein, da joll das Gebet 
„feines für den andern erhört werden, zumal ja die Martyrer, um die 
„Rächung ihres Blutes bittend, Feine Erhörung hätten erlangen fünnen!?) 
„— Wenn die Heiligen nod bei ihren Lebzeiten für die anderen bitten 
„können, wo ſie noch für jich jelbit in Angſt leben mußten, um wies 
„vielmehr nad erlangter Krone, nad Sieg und Triumph! — 
„Ein einziger Menih, Mofes, erlangt für jehsmalhunderttaufend Be: 
„waffnete Verzeihung von Gott?), und Stephanus, der Nahahmer 
„ſeines Kern und der Erftlingsmartyrer in Chriſto, erjleht für jeine 
„Verfolger die Verzeihung, und jet, wo er bei Chriſtus ift, joll er 
„weniger vermögen? Der Apoftel Paulus verjichert, daß zweihundert: 
„lehsundfiebenzig Seelen, die im Schiffe mit ihm waren, ihm gejchenkt 
„worden jeien*), und, nachdem er jetzt aufgelöft und bei Chriſtus ift, 
„nun wird er jeinen Mund jchließen und für die, welche auf dem ganzen 
„Erdkreiſe an jein Evangelium geglaubt haben, nicht mudjen können ? 
„Und bejjer wird jein der lebendige Hund PBigilantius als jener ges 
„Norbene Löwe?s) — Diejer Sat aus dem Prediger wäre ganz am 
„Orte, wenn ich zugäbe, daß Paulus dem Geilte nah tot je. — 
„Auch werden ja endlich die Freunde Gottes nicht tot, fondern jchlafend 
„genannt, weshalb es aud von Lazarus, der bald auferftehen jollte, 
„heißt, er habe geichlafen ®), und der Apoftel verbietet den Theſſaloniern, 
„Tich über jene zu betrüben, welche jhlafen?). — Du aber jchläfjt machend 
„und jchreibit ſchlafend und hältſt mir ein apofryphiiches Buch entgegen, 
„das von dir und deinesgleichen geleſen wird und den Namen des 
„Esdras führt), wo geichrieben jteht, daß nad dem Tode feiner wagen 
„jolle, für den andern zu beten, welches Buch ich aber nie gelejen habe. 
1) Hieronymus hat bier das „Herrſchen mit Ehrifto* im allgemeinen im Auge, 
ohne jedod den iyreunden Gottes als foldhen Ubiquität zuzufchreiben. °) DOffenh. 6, 10. 
3) 2. Mof. 32, 31. *) Apoftelg. 27, 24. 5) Pred. 9, 4. ©) Joh. 11, 11. 
7) 1. Thefi. 4, 12. 9) Viertes Buch Esdras Kap. 4, 36—44, eine aprofryphiiche 
Schrift aus der Zeit bald nad) der Zerftörung Jeruſalems durch Titus, 
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„Denn wozu brauht man in die Hände zu nehmen, was die Kirche 
„nit annimmt?“ 

Und was der Heilige hier einem ftolzen Häretifer in jehr bittern 
Worten entgegenhält, jagt er in der liebevollen Sprache eines tröftenden 
Baterd der trauernden Theodora, die ihren Gemahl Lneinius:t) bes 
weinte. Die ganz verichiedene Situation, in welcher Hieronyınus das 
eine und das andere jchrieb, maht den einheitlihen Gedanten, 
welcher durch beide Schriftitüde hindurchzieht, um jo bedeutungsvoller. 
„Bon der ZTrauerbotijhaft über den Heimgang des mir jo verehr: 
ungswürdigen Lucinius ganz bejtürzt, bin ich faum im ftande, diejen 
furzen Brief zu diftiren. Nicht ala ob ich jein Los beklagte, den ich 
doh nur zu Beſſerem hinübergegangen weiß, da ja Moſes jagt: „Ich 
werde hinübergehen und dieſe große Ericheinung jchauen“ ?), jondern 
weil mich die Sehnjucht quält, daß ich das Antlitz diejes Mannes nicht 
zu jchauen verdient habe, den ich in furzer Zeit hier erwarten zu dürfen 
glaubte. Wahr ift in der That jene Weisjfagung des Propheten über 
die Notwendigkeit zu fterben, daß der Tod Brüder treunt und das 
Teuerſte graufam und hart von einander reißt3). Aber wir haben den 
Troft, daß er (der Tod) nah dem Worte des Herrn erdrojjelt wird und 
zu ihm gejagt it: „O Tod, ich werde dein Tod fein; ich werde bein 
Biß fein, o Hölle!“ *), und weiter: „Es wird der Herr einen brennen= 
den Wind aus der Wüſte herauflommen laſſen, welcher jeine Adern 
austrodnet und feine Quelle verjiegen macht“ 5). Denn es ging hervor 
ein Reis aus der Wurzel Jeſſe, und eine Blume jproßte aus jungfräus 
lihem Boden ®), welche im Hohen Liede jpriht: „ch bin eine Blume 
des Feldes und eine Lilie in den Thälern.“ „Unſere Blume aber ift 
bes Todes Untergang, und darım ift fie auch geftorben, um den Tod 
dur ihren Tod zu töten... ., denn nicht Tod, jondern Schlummer 
und Schlaf wird er genannt. Deshalb verbietet auch der hi. Apoftel, 
über die Entjchlafenen fich zu betrüben ?), weil wir ja an die Auferwedung 
derer, die wir entichlafen willen, glauben, und daß ſie nad vollbradhten 
Schlummer mit den Heiligen wahen und mit den Engeln jpreden: 
„Ehre jei Gott in der Höhe und Friede auf Erden den Menſchen, Die 
eines guten Willens find“®).... Deshalb beichwöre ich dich und 
treibe did, wie man jagt, noch im Laufen an, daß du nach deinem 


I) Qucinius war im Begriffe, die heiligen Stätten Paläftina’s zu beſuchen, als 
ihn ganz unerwartet ber Tod dahinraffte. 2) 2, Moſ. 3, 3. 3) Dfeas 13, 15. 
4) Ebendaf. 13, 14. 5) Ofens 13, 15. ®) Jeſ. 11, 1. 7) 1. Theſſ. 4, 13. 
8) Luk. 2, 14. 
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Lucinius wie nach einem Bruder dich jehnft, aber zugleich Dich freueft, 
daß er „mit Chriftus“ herrſchet, „weil er dahingerafft ward. 
damit die Bosheit nicht feinen Sinn verderbe. Denn jeine Seele war 
Gott wohlgefällig und hat in kurzer Zeit viele Jahre erfüllt“). Wir 
jind mehr zu bedauern, die wir täglih im Kampfe wider die Sünden 
jtehen, mit Laftern befledt werden, Wunden empfangen und über jedes 
müßige Wort Recenichaft ablegen follen. Er blidt jegt in Sider: 
heit und als Eieger auß der Höhe auf dih herab und 
hilft dir in deiner Kampfesmühe und bereitet bir in 
jeiner Nähe mit derjelben Liebe und Zumeigung einen 
Platz, mit welder er, der ehelichen Pflicht entjagend, dich auf Erden 
wie jeine Schweiter zu halten begann . . . .” 

Haft in derjelben Sprade bezeugt Auguftinus in feinem 
„Gottesſtaat“ (Buch 20, Kap. 9) die ehrwürdige Überlieferung. „Auch 
die Seelen der verjtorbenen Frommen“, jagt er, „werden von ber 
Kirche, welche ja gegenwärtig aud das Reich Gottes it, Feinesmegs 
getrennt. Sonſt würde ihrer weder am Altare Gottes in der Gemein: 
jamfeit des Leibes Ehrifti?) gedacht werden, nod; würde es etwas frommen, 
in Gefahr zu Chriſti Taufe zu eilen, damit diejes Leben nicht ohne jie 
beichlofjen werde, oder zur Wiederverjühnung, falls etwa einer dur die 
(ihm auferlegte Kirchen) Buße oder dur ein böles Gemiljen von eben 
diejem Leibe getrennt ift. Denn meshalb geihieht dies anders, als weil 
die Gläubigen, auch die veritorbenen, noch Glieder diejes Leibes find? 
Obwohl alio noch nicht mit ihren Leibern, herrichen doc bereits ihre 
Seelen mit ihm..., denn „dazu ift“, wie der Apoitel jagt ?), 
„Ehriftus gejtorben, um zu berrihen über Lebendige und Tote.“ 
Deshalb aber hat Paulus nur die Seelen der Martyrer erwähnt, weil 
vornehmlich diefe Toten herrjchen, fie, weldhe bis zum Tode für die 
Wahrheit gefämpft haben. Doc verftehen wir unter dem Teile 
das Ganze, nämlih aud die übrigen Toten, welde zur 
Kirche gehören, die da ift das Reich Ehriiti.” 

Und fich jelbit tröftete er wegen des Heimganges feines Nebridius 
mit den rührenden Worten: „Dort (im Himmel) lebt mein Nebridius, 
mein jüßer Freund, des Freigelaſſenen Eohn, den aber du, o Herr, zu 
deinem Knechte angenommen haft; dort lebt er. Denn welch' andern 
Ort jollte es für eine jolhe Seele geben? Er lebt an jenem Orte, wo: 
rüber er mid unwiſſendes Menſchenkind jo vieles gefragt hat. Nicht 


1) Weish. 4, 11—14. 2) d. h. wohl beim Verlejen der Diptychen. *°) Röm. 14, 9. 
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legt er mehr jeim Ohr an meinen Mund, aber jeinen Geiftesmund legt 
er an deinen Quell und trinkt daraus Weisheit, ſoviel er kann und 
gelüjtet, ohne Ende glückſelig. Doh wird er davon nicht jo be: 
raufht, daß er meiner vergäße; denn du, o Herr, den er 
trinkt, bift unfer eingedenf“ !), 

Auch Augustinus deutet mit den legten Worten ebenjo wie Hieronymus 
auf da® „Herrſchen“ der vollendeten Freunde Gottes „mit Chrifto“ hin, ein 
Hinweis, mit welchem im Sinblid auf Chriſti Mittleramt im legten 
Grunde alle freundlichen Beziehungen der jenjeitigen freunde Gottes 
zu uns Grdenpilgern bereits ausgeſprochen jind. 

Doch jhon viel früher, lange vor dem beregten Eritlingstampfe 
gegen unjern Lehrjag und die Lehrübung, hören wir den gelehrten 
Drigenes mit Wärme von den nterejien der Liebe reden, welche die 
Freunde Gottes in der andern Welt zu unſerm Wohle hegen, und von 
der Hilfe, die ſie uns leiſten. In der Homilie in Cant. 4, 4 hält 
Drigenes diejes Verhalten der glücklich Vollendeten einfach für vernunft— 
gemäß und jelbitverftändlich: „sed et omnes sancti, qui ex 
hac vita excesserunt, habentes adhuc caritatem erga nos, qui in hoc 
mundo sunt, si dieuntur curam gerere salutis eorum et iuvare eos 
precibus suis atque interventu apud Deum, non erit inconveniens“. 

Und der hl. Eyprian hatte in diefem Sinne mit Cornelius 
(ep. 57) jogar eine Art Vertrag abgejchlofien, wer von beiden zuerſt 
fterben würde, müjle die Barmherzigkeit des himmlischen Vaters für die 
auf Erden Überlebenden erwirfen: „si quis istine nostrum prior divinae 
dignationis celeritati praecesserit, perseveret apud Deum dilectio 
nostra, pro fratribus et sororibus nostris apud misericordiam patris 
non cesset oratio“ (ep. 57). Dieje Überzeugung, daß die jeligen Freunde 
Gottes Kenntnis von uns und Intereſſe für uns haben, und daß 
die „Herrihaft mit Chriſto“ es ihnen ermögliche, einem Erdenpilger zu 
beljen, hatte das chriſtliche Volfsleben bereits jehr frühzeitig durchdrungen. 
Dafür zeugt der Eifer, womit unter den Augen des Biſchofs die eriten 
Ehriften jih in das Gebet der Martyrer empfahlen, damit dieſe bei 
Gott ihre Helfer feien. (Vgl. die bez. zahlreihen Stellen in den Martyrer: 
Alten) Auch befunden dies die in den Katakomben bejonders im 
Coemeterium Callisti erſt jüngft aufgefundenen Grabinjchriften, jo die 
Bitte an einen im Grabe ruhenden „Attikus“, feiner Eltern eıngedenk zu 
bleiben, die Aufforderung an den „Sabbatus“, der Brüder und Genofien 
vom Himmel her Eorge zu tragen, und mande andere von Kraus in 


I) Confess. lib. 9. cap. 3. n. 3. 
Pastor bonus, 1899. 2 
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ber „Roma Sotterranea“ (B. 3, K. 3) publizirten Anrufungen der 
dort im Grabe Ruhenden. Die auffallenden grammatiichen Fehler 
mehrerer diejer Inſchriften werden zwar von einigen dem niederen Bildungs- 
grade der Steinmeßen zugeichrieben, andere halten fie wohl mit viel mehr 
Recht für den Ausdrud der „lingua latina rustica“, ähnlich wie die 
ebenbürtigen, auf manden, bejonders ländlihen Kirchhöfen heute noch 
porfommenden Inſchriften. In diefem Falle ift dieſe Steinfpradhe ein 
weiteres intereffantes Zeugnis dafür, daß die bezügliche chriftlihe Auf: 
faffung und Übung bereits in den erften chriftlichen Zeiten in alle 
Klaſſen der Kriftlihen Bevölterung eingedrungen war. 

Aus all dem ergibt fi, daß der „Letheitrom”, aus dem die Seelen 
der Verftorbenen vor ihrem Eintritt in das Elyfium trinken, um die 
Erinnerungen des Erdenlebens los zu werden, ein dur und durch heid— 
niſches Phantafiegebilde ift, und daß die Ehriften, die heutzutage noch 
mit jolhen Bildern ſich tröften möchten, eine eminent wahren, weil 
hriftlihen und eines ſüßen Zroftes in den jchmerzlihen Trennungen 
dieſes Lebens fich berauben. Die hriftlihen Jahrhunderte wiſſen abſolut 
nichts von dieſem Hirngeſpinſte. Der bl. Bernard jagt kurz und gut 
von dem KHriftlihen Elyfium: „Non est terra oblivionis.“ In 
jeiner zweiten Rede am Feſte des hi. Viktor hat er dieſen Gedanken 
im engen Anfchluffe an die chriftliche Überlieferung weiter ausgeführt, 
indem er jprah!): „Sedet veteranus miles, debita iam suavitate 
et securitate quietus: securus quidem sibi, sed nostri sollieitus. 
Non enim cum putredine carnis simul se exuit visceribus pietatis; 
nec sibi sic induit stolam gloriae, ut nostrae pariter miseriae suae- 
que ipsius misericordiae oblivionem indueret. Non est terra 
oblivionis, quam anima Victoris inhabitat; non terra laboris, ut 
occupetur in ea, non denique terra, sed coelum est. Numquid 
coelestis habitatio animas, quas admittit, indurat, aut memoria privat 
aut spoliat pietate? F'ratres! latitudo eoeli dilatat corda, non arctat; 
exhilarat mentes, non alienat: affectiones non contrahit, sed 
extendit. In lumine Dei serenatur memoria, non obscuratur; in 
lumine Dei discitur quod neseitur, non quod seitur, dediscitur ete.“ 

Wir können uns demnah als Chriften die feligen Himmelsbewohner 
nun einmal nicht in eigenjüchtiger Abgejchloffenheit und in ftolzer Selbſt— 
genügjamfeit etwa wie die Götter Epikurs denken. Sollte Mojes, der 
für das fündige Israel zu Jehovah ſprach: „Entweder Iafje ihnen dieje 


1) Wir geben abfichtlih hier feine Weberjeßung, meil fie den herrlichen 
lateinifhen Text nicht erjegen Lönnte. 
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Schuld nach, oder wenn du es nicht thuſt, ſo tilge mich aus Deinem 
Bude,” nad ſeinem Hinübergange der Israeliten nicht mehr gedenken? 
Eolite Paulus jeiner Volksgenoſſen vergeflen können, der in überftrömender 
Liebe geichrieben: „Optabam enim ego ipse anathema esse a Christo 
pro fratribus meis qui sunt cognati mei secundum carnem.“ Sollte 
ein Stephanus, der im Augenblide feines Todes ebenfo wie fein Herr 
und Meifter für feine Feinde Fürbitte einlegte, einen Augenblid jpäter 
aus dem Letheftrom getrunfen haben und nun fogar feiner guten Freunde 
vergefien? Wie jollten wir uns dann noch fein „Herrichen mit Ehrifto“ 
vorjtellen und erjt die Teilnahme an deſſen Mittleramte im Himmel? 
Können wir denken, daß ein braver Eeelforger, der Hab und Gut und 
zulegt jein Leben für jeine Pfarrfinder geopfert bat, jobald er bei Gott 
weilt, feine Pfarrei vergißt? Wäre dann eine Einheit der triumphirenden 
und der fireitenden Kirche überhaupt noch denkbar, oder wie mühte man 
fih diejelbe etwa vorjtellen ? 

Dazu kommt, daß der Menſch jhon durch feine Natur auf die 
Gemeinihaft mit jeinesgleihen angemiejen it, und daß Gott, der als 
auctor naturae dieſen Zrieb in das Herz gelegt hat, im feligen Jenſeits 
denjelben nicht unbefriedigt laſſen kann. Der heilige Thomas jagt 
diesbezüglih: „Si loquamur de perfecta beatitudine, quae erit in 
patria, non requiritur societas amicorum de necessitate ad’ beati- 
tudinem; quia homo habet totam plenitudinem suae perfectionis 
in Deo. Sed ad bene esse beatitudinis facit societas ami- 
corum; unde Augustinus dieit 8 super Gen, ad litt. cap. 25 post 
med., quod creatura spiritualis ad hoc quod sit beata, nonnisi in- 
trinsecus adiuvatur aeternitate, veritate, caritate creatoris; extrinsecus 
vero si adiuvari dicenda est, fortasse hoc solo adiuvatur, quod se 
invicem vident et de sua societate gaudent“ !). 

Ihrer Wejenheit nad beiteht freilich die himmliſche Glüdjeligfeit 
in der Anſchauung und in dem Genuffe Gottes, des höchſten Gutes. 
Wo aber immer in der gejhaffenen Ordnung eine Wejenheit unterjchieden 
wird, da gibt es bekanntlich auch Accidenzien, welche zum complementum, 
d.h. zur Ausihmüdung und Zierde des Weſens gehören. „Nulla est essentia 
ereata,“ jagt Suarez, „quae nou indigeat aliquo accidente ad com- 
plementum suae perfectionis. Formalis autem beatitudo essentialis 
creatum quid est et formaliter non continet omnem perfectionem 
beati“. (Disput. XI. Sect. II., n. 2.) Wir nennen darum die Befriedigung 

22 Auguftinus meint hier auch diejenigen, welche noch in statu viae fi 
befinden (vergl. oben). 
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diefes Naturtriebes mit Necht eine accidentelle Eeligfeit, „quia aceidit 
ipsi beatitudini essentiali“. 

immerhin glauben wir aber, daß der Mittelpunkt aller menſchlichen 
Freundſchaft, die im Himmel jich fortjeßt, der Gottmenſch Jeſus Ehriftus 
ift. Denn wie er auf diejer Erde jhon den Zug und das Bedürfnis des 
Menihenherzens nad Freundſchaft befriedigte, wie er die Seinigen „Kind— 
lein“ und „Freunde“ nannte, jo bleibt er ihnen im Himmel mindeftens das, 
was er ihnen auf Erden war — liebender freund. Aber damit ijt nicht 
ausgeichlofjen, daß jeder Himmelsbürger auch nod) eine bejondere Zuneigung 
für die bewahren wird, die auf Erden mit ihın vereint gewejen find, und daß 
er fortfahren wird, fie in entiprechender Weiſe zu lieben, je nad) der 
Verwandtſchaft, Freundſchaft, Genofjenihaft, je nad empfangenen oder 
erwiejenen Wohlthaten und je nad dem gleichen Lebensberufe oder aud) 
nad) dem gleihen Baterlande. So verftehen wir die Worte des hl. Thomas: 
„Continget, tamen in patria, quod aliquis sibi coniunctum pluribus 
modis diliget; non enim cessabunt ab animo beati honestae 
dilecetionis causae. Tamen omnibus istis rationibus praefertur in- 
comparabiliter ratio dilectionis, quae sumitur ex propinquitate ad 
Deum.* (2. 2. q. 26. art. 13.) 

Kein Motiv reiner Liebe wird aus den Herzen der Seligen ver: 
ihwinden. Damit ift nicht nur der Spiritualismus des Vigilantius, 
fondern auch der ınoderne verurteilt, der dem Schöpfer des 
Menihengeiftes zutraut, dab er im feligen Jenſeits der 
Natur desſelben feine Rehnung trage. 

Mit dem Gejagten glauben wir bezüglich unjerer Frage das Mejent: 
liche, was die firchliche Überlieferung bietet, dargelegt zu haben. ber 
die leßtere haben wir num früher bemerkt, daß fie auch auf Stellen der 
bl. Schrift fuße. Wir haben dabei zunädft an 2. Mach. 12, 14 ge— 
dat, wo mir lejen, daß der zu den Bätern hinübergegangene Jeremias 
von den Kämpfen des Volkes Gottes Kenntnis hatte, und daß er betete 
für das Nolf und die ganze heilige Stadt. Wir räumen nun gerne 
ein, daß es fih hier nur um ein Traumgeficht des Judas handelt, aber 
man wird nicht leugnen, daB das ganze Traumgefiht unmöglic ges 
weien, und daß es in jeinem großen Erfolge ganz unbegreiſlich wäre, 
wenn nicht Judas mit den Seinigen der jeften religiöfen Überzeugung 
gewejen wäre, daß die in der Freundſchaft Gottes Hinübergegangenen 
ein fortdauerndes Intereſſe an den menſchlichen Gejchiden nehmen und 
einen Einfluß auf diefelben ausüben. Ebenjo wußten befanntlid Mojes 
und Eliad um das mejlianifhe Reich auf Erden; fie erjchienen in Saden 
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der mejlianifchen Anftalt auf dem Berge Tabor und redeten mit dem 
Heiland über jein fommendes Leiden. Niemand wird die betreffende 
Scriftitelle lefen, ohne von’ der Teilnahme und dem Intereſſe der beiden 
Propheten an dem Reiche Ehrifti überzeugt zu fein. Don den Engeln 
Gottes berichtet und dann die Hl. Schrift, daß jie in einer innigen 
Verbindung mit den Erdenpilgern ftehen; fie fümmern und bemühen 
fih um das Wohl derjelben (Gen. 48, 16; Pi. 90, 4; Apg. 12, 7), 
fie nehmen innigen Anteil an der Belehrung der Eünder (Luk. 15, 7), 
fie nehmen es nicht gleichgültig hin, wenn die ihrem Schutze Anver: 
trauten „geärgert“ werden zc. (Mt. 18, 10). Was aber hier non den 
Engeln mitgeteilt wird, muß a fortiori von den vollendeten Menſchen 
wahr jein, da fie, wie bereits erörtert, durch jenes Band, welches Die 
Glieder mit dem Haupte und die Glieder eines Leibes unter einander 
verknüpft, auf das engfte verbunden find. Auch möchten wir das Wort der 
hl. Schrift, wonad die Seligen jein werden wie die Engel Gottes, 
bier nicht ganz übergehen. Wenn ferner die hl. Schrift an vielen Stellen 
ganz unzmweifelhaft die Wirkſamkeit des Gebetes der Lebenden für ein- 
ander bezeugt und empfiehlt, jo läßt ſich daraus mit allem Recht 
die Wirkſamkeit des Gebetes der vollendeten Freunde Gottes für 
die Erdenpilger folgern; jede Einmwendung, die dagegen gemadt würde, 
müßte notwendig aud das Gebet der Lebenden für einander treffen. 
Endlih gehören hierhin alle jene Stellen der hi. Schrift, welche das 
Verhältnis der Seligen als das einer Teilnahme am Herriheramte Ehrifti 
bezeichnen und die überdies einen jo engen Zujammenhang zwiſchen der 
Kirche des Diesjeit3 und der triumphans ausjpreden, daß faum ein 
engerer gedacht werden kann. Die hl. Schrift gebraudt ja jogar dies 
jelben Namen für die Kirche des Diesjeit3 wie für den Himmel. „Reich 
Gottes“ und „Himmelreih” werden befanntlih von ihr jo gebraudt, 
daß man ſowohl die diesfeitige als auch die jenfeitige Kirche, mitunter 
aud beide zugleich darunter verftehen fan, und als König und Herr 
in dieſem einen Doppelreiche erjcheint dann Chriſtus, dem „alle Gewalt 
gegeben ıft im Himmel und auf Erden“, und an deſſen Herrſchaft, der 
das Haupt ift, die Glieder Anteil nehmen. Sehen wir hinzu, daß der 
Heiland bei einer der feierlichiten Gelegenheiten feines irdischen Pilgerns 
den Zujammenhang beider Kirchen noch enger geknüpft hat, indem er 
das jelige Jenſeits jhon in das Diesfeits verlegt hat: „Wer mein 
Fleiſch ißt 2c., der hat das ewige Leben“ (habet, nicht habebit). 
Der Tod ift alfo vollends bereits in den Sieg verjchlungen 
(1. Kor. 15, 54); denn während der Tod zwar jeine phyſiſche Herrſchaft 
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über den Menjchen auch heute noch behauptet, joll er nah chriſtlicher 
Anihauung für die Freunde Gottes feine geiftige Gewalt 
verlieren. Es gibt für fie darum Feine abjolute Scheibung 
mehr zwiſchen dem Diesjeit3 unb dem glüdlichen Jenjeits. Dürfen 
wir und da noch wundern, wenn der Weltapoftel (Hebr. 12, 22, ff.) 
die Freunde Gottes, die no auf dieſer Erde pilgern, jo anrebet, als 
ob fie ſchon im jenfeitigen Leben wären, und wenn die Geheime Offen: 
barung diejelben die conservi der vollendeten Freunde Gottes nennt 
(Apofal. 22, 9; 6, 11; 19, 10), und ber bl. Paulus concives, 
cohaeredes und confratres sanctorum (Röm. 8, 29; Eph. 2, 
19; Hebr. 12, 23)? 
Trier: " 3. 8. Endris. 


Ablolntionvon Exkommunikation ingewöhnlicyen Fällen. 


Welches find die kirchlichen Normen für Abjolution Erfommunizirter, 
und wie bat fich der Beichtounter demnah zu verhalten? Dieje Frage 
fol im Nachſtehenden ihre Beantwortung finden. . Die außergewöhnlichen 
Fälle, wie casus necessitatis extremae et gravis, fommen in dieſem 
Artikel niht in Berüdjihtigung. 

1. Generalregel ift: Bon einer kirchlichen Genfur kann nur abſol— 
piren, wer fie rehtmäßig verhängt hat. Wer daher durh partifuläre 
Sentenz eines Hierarhen erfommunizirt wurde (exeomm. lata ab homine), 
fann nur von diefem oder jeinem Delegirten oder jeinem Nachfolger im 
Amte oder auch von jenem höheren Obern abjolvirt werden, deifen Juris— 
diktion er jelbjt unterworfen ift, jomohl in foro externo al3 interno, 
und müßte ihn deshalb der Beichivater an jenen Richter weiſen, welcher 
die Strafe ausgejprodhen bat. (Reiffenst. Lib. V. Tit. XXXIX. n. 242.) 

2. Pönitenten, welche eine vom allgemeinen Kirchengeſetze feſtgeſetzte 
und ipso facto mit der Schuld eintretende Erfommunifation (exc. latae 
sententiae) inkurrirt haben, fönnen, wenn diejelbe nicht einem 
höheren Richter ausdrüdlih rejervirt wurde, von jedem 
approbirten ‘Priefter abjolvirt werden. Denn die Kirche übt ihre Schlüffel- 
gewalt durch ihre Priefter aus, welchen fie Jurisdiktion in foro conscientiae- 
übertragen hat, die nur dur ausdrüdlich ausgeſprochene Rejervationen 
eingejhräntt wird. Dies iſt Klar ausgefproden in cap. 29. Nuper de 
sent. excomm.. (Innoc. III.). und ift sententia eommunis, welder 
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ihon ber bi. Thomas (Suppl. q. 24 a. 1.) Zeugnis gibt mit ben 
Worten: Si excommunicatio sit maior, aut est lata a iudice, et sic 
ille, qui tulit, vel eius superior potest absolvere; vel est lata a iure, 
et tunc episcopus vel etiam sacerdos potest absolvere. Dieje Boll: 
macht der Beichtväter erjtredt ji auf das ganze forum conscientiae, 
d. h. fie ift micht eingejchräntt nur auf das forum poenitentiae, 
vor welhem alle geheim gebliebenen Sünden und Genjuren abgeurteilt 
werden müflen, jondern der Beichtvater kann auch im Falle eines 
offenkundigen, mit Erfommunifation ipso iure geftraften Vergehens die 
Abfolution von diefer Cenſur, ehe er die Beichte des Pönitenten hört, 
außer der Beicht erteilen und das Gewiſſen des Schuldigen davon 
entlaften, wenn er nur ingenügender Weije öffentlich jeine Schuld gelühnt hat. 
Er fann ihm über die jo erfolgte Abjolution ein Zeugnis geben, wenn 
er e3 begehrt. Hören wir hierüber den hi. Alphons Liguori (lib. 
VII n. 70): .... haec absolutio valebit etiam pro foro externo 
.... quod hanc absolutionem parochi et alii confessarii impertiri 
possunt tam intra, quam extra confessionem, Wird aber der eines 
mit Genjur belegten Vergehens Schuldige vor Gericht gezogen, jo jteht 
e8 im Ermeſſen des Richters, die vom Beichtvater außer der Beicht 
erteilte Abfolution zu berüdfichtigen oder nit. S. C. C. in Campana 
d. d. 14 Junii 1591: Potest tamen iudex ecelesiasticus absolutionem 
in foro conscientiae datam etiam pro foro exteriori ratam habere, 
nisi hoc redundet in praeiudicium partis. m Gemiffensforum, vor 
Gott, ift der Pönitent, wenn er mit wahrer Bußgefinnung abjolvirt 
wurde, von der Genjur befreit. (Vergl. Craisson Manuale tot. Jur. 
Can. n. 6440. Reiffenst. n. 246. sq.) 

3. In Anſehung der Abjolution ftehen nad) sententia probabilior 
die von einem einzelnen Hierardhen durch ein allgemein ihre Untergebenen 
bindendes Geſetz ausgejprodenen Erfommunifationen latae sententiae 
denen gleich, melde da3 allgemeine Kirchengejeß ftatuirt hat, außer, es 
hätte ſich bderjelbe die Abjolution ausdrücklich vorbehalten. Suarez, 
Basquez u. a. aber jind der Anficht, auch bezüglich diefer Cenſuren gelte 
die Rechtälehre „censura ab homine ab eo dumtaxat auferri potest, 
a quo est lata“. 

4. Was die rejervirten Erfommunifationen betrifft, ift folgendes 
zu beadten: 

a. Es ift zu unterjheiden, ob die Reſervation der Abjolution aus: 
geiprochen ift für das forum externum allein, oder aud für das forum 
poenitentiae. Erſteres ift der Fall, wenn ausdrüdlih vom Gejeße 
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gejagt ift, die „casus occulti“ feien nicht reſervirt. Eo find alle casus 
papales occulti simplieiter reservati auf Grund des Trid., Sess. 24. 
e. 6, de R. für die Abſolution den Bilchöfen frei gegeben, während fie 
als casus publici dem Papſte rejervirt find. Alle casus papales 
speciali modo reservati find ihm rejervirt ſowohl, wenn jie „occulti“, 
als wenn jie „publiei“ find. Unſere Bifchöfe find aber vi quinquennalium 
auch in Anjehung leßterer delegirt. 

b. Als „non oceultum“ und mithin dein forum externum zugehörig 
ift nah dem hl. Alphons (n. 76.) und allgemeiner Anſchauung der 
Kanoniften anzujehen, „quod vel est deductum ad forum contentiosum“, 
(d. i. jedes vor Gericht wenigjtens durch einen Zeugen konjtatirte Ver: 
gehen; das, wovon der Angeklagte frei geſprochen wurde, iſt dem gleich 
zu eradhten, was gerichtlich nie anhängig wurde), „vel notum est fere 
omnibus aut saltem maiori parti oppidi, vieiniae, parochiae, collegii 
seu monasterii*. — Dagegen ijt „oceultum“ und fompetirt zum forum 
internum, was weder faktiſch, noch durch gerichtliche Procedur befannt 
geworden ift; ferner, was zwar an einem andern weit entfernten Orte 
befannt wurde, am gegenwärtigen Aufenthaltsorte des Schuldigen aber 
ganz unbekannt ift ohne Gefahr jpäteren Bekanntwerdens; endlich 
das, was nicht mehr als fünf verſchwiegene Perfonen zu ihrer Kenntnis 
gebracht haben. 

Nebenbei jei bemerkt, daß dieje Ausicheidung des kirchlichen Straf: 
rechtes in inneres und äußeres Forum und die Zumeifung der ganz 
geheimen Straffälle an erjteres und der offenkundigen an leßteres von 
der firdlichen Praris von jeher feitgehalten wurde und allen Kanoniften 
ohne Ausnahme geläufig ift. Eine andere Unterjcheidung in eine juris- 
dietio externa und iurisd. interna, welde unjere Frage gar nicht 
berührt, bezieht jich auf die Gejamtheit der kirchlichen Gemwalten, indem 
man unter erjtere alles jubjumirt, was das öÖffentlihe Wohl und die 
Regierung der kirchlichen Geſellſchaft betrifft, unter die zweite dagegen, 
auch Gemiflensforum genannt, alles, was fih unmittelbar auf das Wohl 
und die Leitung der einzelnen Glieder der Kirche bezieht. m der 
näheren Beitimmung, welche der verjchiedenen jpeciellen Eirchlihen Ge: 
walten unter die erite, und welche unter die zweite Kategorie jällt, 
find wohl die Kanoniften geteilter Meinung, aber in Ausjcheidung 
eines forum internum für geheime und eincs for. externum für offen= 
fundige Fülle im Strafrechte ſtimmen alle Auftsren überein. 

Exkommunikationen alſo, die vom Rechte über Vergehen verhängt 
find, welche ihrer Natur nah in der Regel offenkundig find, wie 3. B. 
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äußerer Anjhluß an eine häretiſche Sefte, Eingehung 
einer Ehe vor einem akatholiſchen Minifter u. dgl. gehören 
faft immer vor den Richter im äußeren Forum. Ganz geheim gebliebene 
Fälle diefer Art bilden nur Ausnahmen. Andere Cenſuren, welcher Art 
nur immer, die auf Reate gejeßt find, welche eben fo gut geheim als 
offenkundig jein können, müflen im leßten Falle im äußeren Forum 
erledigt werden. 

5. Die Abfolution von der rejervirten Erfommunifation in den 
„easus occulti“ kann nur geſchehen im Beichtituhle in Verbindung mit 
der Abjolution von den- Sünden entweder durch den höheren Richter, 
welchem fie rejervirt it, oder durch einen von diefem ermächtigten Beicht: 
vater. Ehe aber die Abjolution in Frage fommt, iſt zu unterfuchen, 
ob der Pönitent mit „contumacia“ gehandelt hat, d. i., ob er bei feinem 
Bergehen ſich bewußt war, es jei nicht vom Gotteögejege allein, jondern 
auch vom Sirchengejege verboten, und zwar unter Verhängung einer 
geiftlihen Strafe, mag er auch nicht gewußt haben, es jei dieſe Die 
Exkommunikation; — ferner ob er gehandelt babe mit der zu einer 
Todjünde erforderten freiheit des Willens und frei von Furcht einer 
ungerechterweije ihm mit der Abfiht der Nötigung zum Verbrechen 
angedrohten jchweren Ehädigung. Wäre das eine oder andere nicht der 
Fall, jo würde der Schuldige die Erfommunifation gar nicht inkurrirt 
haben, und bedürfte er daher nur der Abjolution von der Sünde an 
fi, welche nicht rejervirt ift, außer, es hätte das Gele ausdrüdlich die 
Rejervation auch auf die Sünde ausgedehnt. Eine an ſich ſchwer ſünd— 
hafte Unkenntnis des kirchlichen Strafgeſetzes würde übrigens von der 
Erfommunifation nicht entſchuldigen, außer, es verlangt das Strafgeſetz 
als Borausjegung für diefelbe unter allen Umftänden faktiihe Kenntnis 
des firchlichen Verbotes unter geiftliher Strafe, was angedeutet wäre 
durch die Ausdrüde, es jolle erfommunizirt jein, wer die That vollbradt 
hat „seienter“, „consulto“ oder „qui praesumserit ausu temerario 
violare“. 

6. Iſt aber die mit rejervirter Exkommunikation ipso iure belegte 
Sünde eine offenkundige, jo muß darüber im äußern Forum abgeurteilt 
werden, ehe der Schuldige zum Empfange des hi. Bußſakramentes zu: 
gelafjen werden fann. Er hat öffentliches Ärgernis gegeben ; das öffentlich 
befannte Strafgejeß hat auch das öffentliche Urteil zur Folge, er jet 
der Strafe verfallen. Er ift daher auch verpflichtet, ſich dem Richter 
über die causae publicae zu ftellen und vor ihm in genügend offen= 
fundiger Weiſe jeine Bußfertigfeit zu dokumentiren. 
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Da mit der Offenkundigkeit der Schuld immer auch die Präjumption 
der Strafbarfeit befteht, die Thatjahen der Unkenntnis des Geſetzes 
aber oder der mangelnden Freiheit, durch welche jene Präſumption auf: 
gehoben wurde, ſich der Öffentlichkeit und der Erweisbarfeit in foro 
externo in der Regel entziehen, jo ift aud in der Regel der Schuldige 
in foro externo ala der Erfommunifation verfallen anzufehen, ohne daß 
erft die contumacia zu erweifen wäre, und bedarf er der Abfolution, welde 
auch hier nur vom höheren Richter, dem der Fall rejervirt ift, oder le 
Delegaten reſp. Subdelegaten erteilt werden kann. 

7, Will fih der Schuldige nicht in eigener Perjon dieſem höheren 
Richter ftellen, jo hat er vor jeinem Seeljorger, d. i. dem Prarrer oder 
dem von ihm gemählten Beichtvater außer der Beichte (wenn gut 
möglid vor wenigitens zwei Zeugen) jeine Reue und den Willen der 
Genugthuung und Beflerung in Verbindung mit der Bitte um Erwirkung 
der Abjolution auszujprehen und das darüber errichtete Protokoll zu 
unterzeichnen, welches an den kompetenten Richter geſchickt wird, das ift 
in allen dem bl. Stuhle rejerpirten „casus publiei“, injoweit der 
Biſchof nicht hierfür delegirt ift, an den Papſt, — in jenen, die dem 
Biſchofe rejervirt find, oder für welche er bevollmädtigt ilt, an dieſen. 
Ein Beriht und eine Bitte um Abjolutionsgewalt, wie fie vorgejchrieben 
find pro foro interno, ohne Angabe des Namens, Standes u. |. w.,. 
würde nicht genügen. 

8. Die Abjolution jelbft kann nun in verichiedener Weiſe erteilt 
werden, nämlid): 

a. fie kann vom Hierarden jelbit, welchem ſie rejerpirt ift, über 
den gegenwärtigen Erlommunizirten mad der in den Liturgijchen: 
Büchern vorgeichriebenen Form vollzogen werden; oder 

b. in Kraft einer vom kompetenten Obern erhaltenen Vollmacht 
vor Piarrer oder Beichtvater oder einem andern Kleriker. liber den 
Akt wird ein Protokoll aufgenommen und zu den Pfarrakten gegeben. 

c. Es genügt auch in befonderen Fällen, daß der fompetente Hierarche 
abmwejend den Erfommunizirten durch jeinen erklärten Willen losſpricht 
und hiervon ihn durch den Priefter verftändiget, der jeine Bitte um Los— 
ſprechung vermittelt hat, und diejen dann anweift, ihm nunmehr das Hl, 
Bußſakrament zu jpenden. In diejem inne jagt Benedift XIV. de Syn- 
dioee. 1. IX. c. 4. n. 3: (Episcopus) potest poenitentem haereticum, 
postquam suos eiuravit errores, ad simplicem confessarium remittere, 
ut ab eo absolvatur, eamque absolutionem, licet a confessario datam 
in foro sacramentali, prodesse etiam pro foro externo, a cuius iuris- 
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dietione promanat, recte observat Del Bene. In der öffentlid doku— 
mentirten Bußfertigfeit und dem vom Bilhoje auf Grund derjelben 
ausgeiprodhenen Willen, der Erfommunizirte jolle [osgejproden und zum 
bl. Bußfaframente zugelaffen werden, ift in foro externo jowohl bie 
Sühne für die Sünde und das Ärgernis, als auch die erfolgte Löſung 
vom Banne genügend fonftatirt. 


Eichſtütt. 3. Ev. Praner. 


Bas „Decies“ im Binations-Infirnment, eine 
Erleichterung oder nicht? 


In Nr. 12, 1892 bes ‚Pastor bonus‘ hat Herr Pfarrer M. in L. 
mit großem Eifer und bewunderungswerter Selbitlofigkeit es verjucht, 
den Beweis zu liefern, da3 „Decies“ im Binations:nftrument könne: 
und dürfe nicht als eine Erleichterung der allgemein anerkannt jchweren 
Pflicht, bei Bination zweimal zu predigen, aufgefaßt werden. 

Da diefe Anficht des Verfaſſers, wie er ſelbſt gefteht, erfahrungs- 
mäßig von andern Geiftlihen der Seelſorge nicht geteilt wird, da die— 
jelbe vielmehr den Stempel der Neuheit an ſich trägt, jo ilt es wohl 
eın unabweisbares Recht, zu jehen, auf welche Gründe ſich der Herr 
Verfaſſer bei diefer feiner Anficht jtüßt. 

Warum alfo, jo fragen wir, warum joll das Decies keine Erleich- 
terung jein bei Erfüllung der Predigtpflicht in oder während Binations— 
mejlen ? 

1. Der hochw. Herr Verfaſſer jagt, das widerſtrebe fürs erfte den 
allgemeinen kirchlichen Beſtimmungen, dem Naturgejeg, dem pojitiven 
göttlihen Gejeß, dem Konzil von Trient (Sess. 5. c. 2. de ref.) ganz 
im bejondern. Was jagt denn aber das Konzil von Trient an den 
angeführten Stellen? Der Briefter, reſp. Seelſorgsgeiſtliche ſoll „wenig— 
ftensan Sonn: undisefttagen“, häufig während der hl. Mefje 
(aumalan Sonn: und Feſttagen) [Sess. 22, 23 u. 24] das Wort 
Gottes verkünden. 

Ih frage nun: Genügt ein Seelforgägeiftliher diejer feiner vom 
Konzil ihm auferkegten Pflicht, wenn er Sonntags einmal predigt oder 
genügt er nicht? Es wird wohl fein Menſch jagen, daß jeder Eeeljorger 
kraft des Konzils von Trient zweimal predigen muß an Sonn: und 
Geiertagen. Ya, fagt da der Verfaſſer, wenn der binirende Priefter nicht 
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zweimal oder in jeder Meile predigt, dann kommt es vor, daß einzelne 
das mißbrauchen und infolgedefjen ſtets eine Meile hören, worin feine 
Predigt gehalten wird, wodurd doch gewiß ein Nachteil für das Seelen: 
beil erwächſt: aljo ift der binirende Prediger verpflichtet, diefem 
etwa möglihen Mißbrauch dadurh vorzubeugen, daß er in‘ jeder 
Meſſe predigt. Darauf antworten wir: das fann ein Priefter wohl; 
und weiter, es ift recht und jchön, wenn er es thut, und er wird es 
auch thun, wofern Eifer für die Scelen fein Herz durchglüht. Aber, ob 
er es thun muß, deshalb, weil jonft ein Mißbrauch möglich ift, 
das wird aud der Herr Verfaſſer wohl nicht behaupten wollen und hierfür 
auch nicht auf die Beitimmung des Konzil verweijen. 

2. Aber, entgegnet der Herr Berfaffer, der Priejter, welcher binirt, 
läßt fi doch ein Honorar auszahlen bei einer Bination; wie fann er 
aber dies Honorar annehmen, wenn er nicht jedesmal predigt? „Der 
titulus iuris, auf Grund deijen ein Prieſter bei Bination ein Honorar 
annehmen darf, ift ja gerade die Verfündigung des Wortes Gottes.” 

Wenn das der all, alfo ein Honorar bei Bination nur auf 
Grund einer jedesmaligen Predigt angenommen werden darf, dann ift 
ber Herr Berfafler rejtitutionspflichtig: denn wir fünnen nicht annehmen, 
daß derjelbe aud an den Diözejanferien, ferner an den im Reſkript vom 
13. Dezember 1873 genannten Tagen predigen wird. Alſo durfte er 
aud an den genannten Tagen fein Honorar für die Bination annehmen, 
da der titulus iuris, rejp. honorarii fehlte, und wofern er es dennod 
angenommen, ift er verpflichtet, dasjelbe zu reftituiren. Das wird wohl 
der Herr Verfaſſer jelbft nicht glauben, und ihm auch ſonſt niemand 
zumuten, da es allgemein fejtiteht, der titulus für das Honorar jei Die 
außergemöhnlihe Mühemwaltung (Ganggebühren). 

3. Aber, jagt der Verfaſſer, die Diözejanbeitimmungen liefern den 
Beweis dafür, daß der Prieiter bei Bination jedesmal predigen muß, 
alſo kann das Decies nicht anders, etwa als eine Erleichterung aufge— 
faßt werden. Hierauf erwidern wir: 

a. Durch Reitript vom 12. Nov. 1803 wurde ftreng bejohlen, daß 
der Priefter bei Frühmeſſen immer (semper) predigen oder Gottes 
Wort verfündigen müſſe. Indes dieſes semper mwurde als zu ftreng, 
zu ſchwer erfannt, und ſo fam es, daß man wenigitens für die Zeit 
der Ferien hiervon Ddispenjirte. 

b. Doch auch dieje Erleichterung genügte noch nicht, und jo wurden 
durch Verfügung vom 13. Dez. 1873 auch noch die dortgenannten Tage 
ausgenommen, aljo auc hierfür Dispens erteilt. 
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ce) Indes jelbit au jo noch fühlte man im Klerus jowohl als 
auch von jeiten der Behörde jehr wohl die Laſt, welde die Pflicht, 
zweimal zu predigen, auferlegt, und wurde für gut bejunden, nochmals 
eine Erleichterung eintreten zu lajfen, und man fam dazu, aus einem 
Quinquies, wie es noch 1873 lautete, ein Decies zu maden, aljo offen: 
bar dem binirenden ‘WBriejter gegenüber der ſchweren Pfliht eine Er: 
leihterung zu gewähren. Oder was jollte wohl der Grund gemejen 
fein, eine Bijhöfliche Behörde zu beitimmen, aus einem Quinquies 
ein Decies zu maden? Soll fie es vielleiht gethan haben, um dem 
Prieiter die Gefahr zu erleichtern, eine ſchwere Sünde ſich zuzuziehen? Es 
fann ja offenbar bei einer jünfmaligen Verlegung der Predigtpflicht, 
jelbit nach Anficht der jtrengiten Moraliften, wohl faum noch von einer 
Ihweren Sünde die Rede fein, während bei einer zehnmaligen Unter: 
laffung die Gefahr eines peccatum grave, wenn nicht ſchon fontrahirt, 
ſo doc jehr nahe läge. Da wäre es doch bejjer gewejen, die Behörde 
hätte das Quinquies- gelaſſen, jtatt ein Decies dafür zu gewähren, weil 
das ja ein ducere ad gehennam wäre. Das können wir aber nicht 
annehmen, und jo müfjen wir annehmen, die Behörde wollte mit der 
Umänderung des Quinquies in ein Decies dem binirenden Prieſter 
eine Erleihterung gewähren. 


4. Und in diefer Anficht werden wir beitärft durh den Wortlaut 
des Binationsinftrumentes jelbit, welches lautet: quodsi quacunque 
ex causa omiseris, Scias respirasse. Das nftrument jagt nit ex 
causa iniusta, jondern einfah quacunque ex causa — ergo sive 
iusta, sive iniusta. Alſo wollte das Inſtrument gewiß nicht mit feinem 
Ausdruf quodsi etc. eine Strafe verhängen für fontrahirte Schuld, 
fondern einfach fonjtatiren, daß in diefem ‘Falle die facultas binandi 
erlojchen jei, während jie jonft auf ein Jahr oder länger dauere. Das 
und nur das will und kann das quodsi jagen. Somit können wir 
jagen: der Herr Verfaſſer ift mit feinem Beweiſe, dem armen unjchuldigen 
Decies alle und jede gute Seite und Anmut abſprechen zu wollen, nicht 
durchgedrungen, und wofern bderjelbe feine ftihhaltigeren Gründe an: 
führen kann, werden die Seelforgägeiftlichen, welche bisher der Anficht 
waren, das Decies biete im Notfalle eine Erleichterung, ihrer bis: 
herigen Anficht treu bleiben. Ich jage „im Notfalle,“ denn jonft 
wird ein eifriger Seelſorger wohl jelbjt nur zu gut mwiflen, wie not— 

* wendig, wie heiljam, wie ſchön es ift, „den Hungernden das Brot des 
Lebens zu brechen“. 
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5. Nehmen wir aber auch den Fall an, der Herr Verfaſſer 
fönne am Ende doch nod den Beweis liefern, daß das Decies feine 
Erleihterung biete, wie jteht es dann in diefer Sache? Hierauf glaubt 
der Unterzeichnete folgende Thejen als Norm aufftellen zu dürfen: 

I. ch kann jehsmal, jiebenmal und auch neunmal bei Bination 
die Predigt unterlaffen, ohne meine Fakultät zu verlieren. 

II. Ich fann jelbjt decies, zehnmal, die Predigt unterlafjen, voraus- 
gejegt nicht continue, ohne mich einer ſchweren Sünde jhuldig zu 
maden, da diejes zehnmalige Unterlafjen immer noch als materia parva, 
aljo als läßlihe Sünde, bei causa iusta als gar feine Sünde aufgefaßt 
werden müßte nad den Regeln der Moral. 

II. Ich fann felbft zehnmal continue saltem probabiliter bie 
Predigt bei Bination unterlaffen, vorausgefegt, daß in einer Mefle 
ſtets gepredigt wird, ohne mich einer ſchweren Sünde jchuldig zu maden, 
weil die allgemeinen Beftimmungen der Moraliften nicht die Predigt: 
pfliht bei Binationen, fondern die Predigtpfliht überhaupt im 
Auge haben, weil diejelben mit ihren ſcharfen Strafen nit jenen 
Priefter treffen wollen, der bei gezwungener Bination nit zweimal 
predigt, jondern nur jenen, der nicht ein einziges mal predigt. 
Da nun die Bifhöfl. Behörde feine nähere Beftimmung der moralifchen 
Verpflichtung gegeben, die allgemeinen nicht darauf anwendbar find, fo 
ift die Sache als odiosa restringenda, und anzunehmen, die Verpflichtung 
ift feine gravis, wenigftens für eine noch nicht zehnmalige Unterlaflung. 

Pronsfeld, F. Martin, 


Berlprechungseid. 
(Moralfafus.) 


Antonius, ein junger Priefter, der mit andern Herren Konfratres 
zujammenmwohnt, pflegt ab und zu mit ihnen am Abend zufammenzufommen, 
um zur Erholung ein Feines Kartenjpiel zu machen. Da begegnet ihm 
eines Tages das Unglüf, daß er dad Spiel über Mitternadht hinaus 
ausgedehnt und im Eifer des Spielend ganz vergißt, Velper und Komplet 
zu beten. Als er am anderen Tage ich diejer Unterlajjung erinnert, 
wird er von aufrichtiger Reue ergriffen und ſchwört, von nun an nie 
mehr zu fpielen, um fih nit wieder der Gefahr außzujegen,- 
das Breviergebet zu unterlajjen. Geit jenem Abend läßt er 
ſich nicht mehr in der Gejellfchaft feiner Herren Konfratres blifen. Das 
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Ausbleiben des Antonius vermijjen dieje aber fehr, da er ihre Zuſammen— 
tunft ftet3 durch jchöne, erbauliche Gejprähe in angenehmer Weije zu 
erheitern wußte; fie dringen darum mit heftigen Bitten in ihn, doch 
wieder an ihrer Gejellichaft teilzunehmen. Was fol Antonius thun ? 

Antwort: 1. Was die Unterlajjung des Breviergebetes 
betrifft, jo fann Antonius von jchwerer Sünde ſicher freigejprochen werben, 
da die Unterlafjung unvermerft und gegen jeinen Willen gejchehen ijt, und er 
im übrigen e3 genau damit nimmt, wie jhon aus feinem Schwur hervorgeht. 

2. Betrefts des Shmwures: Wenn jede Gefahr einer abermaligen 
Unterlajjung des Breviergebetes bejeitigt ijt, fann Antonius wieder am 
Spiele teilnehmen; jei e8 nun, daß er das Brevier vorher abjolvirt, oder 
daß das Spiel rechtzeitig beendet wird. 

Denn welches war das Objeft des Vorſatzes beziehungämeije 
BVerjprechens des Antonius? War es dad Epiel an fich oder die Sicher: 
ftellung des Breviergebeted? Offenbar das legtere; Antonius wollte 
unter feinen Umjtänden wieder das Brevier unterlajien. Das Spiel 
wird nur infofern in den Vorſatz mit hineingezogen, ald es Veranlafjung 
werben fönnte zur abermaligen Unterlafjung des Brevierd. Iſt daher 
eine derartige Gefahr nicht mehr vorhanden, jo bleibt dad Spiel von 
jenem Borjag bezw. Verſprechen ganz unberührt. Alſo ijt auch die Sicher: 
ftellung des Breviergebete Objekt des beigefügten Eides; denn ber Eid 
ändert nichts an dem Willendaft, den er bekräftigt, jondern fügt ihm nur 
ein neue® Motiv und eine neue Berpflihtung ex religione hinzu. 
Juramentum sequitur naturam actus, cui adjungitur. 

Anders wäre ed z. B., wenn ein leidenjchaftlicher Spieler, um jeine 
böje Gewohnheit abzulegen und die Spieljuht aus jeinem Herzen zu ver— 
bannen, den feſten Vorſatz machte, nie mehr zu jpielen und dieſen Vorjak 
mit einem Eide bekräftigte. In diefem Falle wäre das Spiel jelbit 
Objekt ſeines Vorjages und darum aud Objekt des beigefügten Eides. 
Diejer Eid würde alfo abjolut verpflichten, und darum dürfte ein jolcher 
nicht mehr jpielen. 

Kom. Geimanas. 


Eidesformel, 
(Moraltafus.) 
Gajus hat vor Gericht etwas Falſches unter dem Eide ausgejagt. 
Er hat aber gejchworen nad) jener formel, die in neuerer Zeit in manchen 
religionslojen Staaten eingeführt worden ift aus falſcher Rüdficht gegen 
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diejenigen, welche ſich weigern, den Namen Gottes zu nennen. Die Formel 
lautet alſo: „Ah ſchwöre, die ganze Wahrheit zu jagen und 
nichts anderes als die Wahrheit." — Hat Gajus einen Meineid 
begangen ? 

Antwort: Wenn aud jene Formel: „IK ſchwöre, die ganze 
Wahrheit zu jagen und nichts anderes als die Wahrheit” — an und für 
jich ‚Feine Eidesformel it, da jie weder ausdrücklich, noch einſchlußweiſe 
eine Anrufung des Namens Gottes enthält, jo wird jie doch vor Gericht 
durd) die voraufgehenden Tragen und die Ermahnungen des Richters über 
die Verpflichtung und die religiöje Bedeutung des Eides objektiv gleich: 
wertig mit einer wahren Gidesformel. Gajus hat aljo einen Meineid 
begangen. Vorausgeſetzt natürlich, daß er wirklich die Abficht hatte, zu 
Ihmwören ; denn ohne dieje würde er jelbjt mit einer vollfommenen Eides— 
formel feinen Meineid begehen, ja überhaupt feinen Eid leiiten. „Ad 
iuramentum enim duo requiruntur, scilicet 1° intentio iurandi, saltem 
virtualis; 2° formula juratoria, sive per Deum explieite, sive im- 
plieite per creaturas.... Adeo autem ista intentio confert ad 
valorem juramenti, ut si quis utatur verbis nullo modo importanti- 
bus juramentum, et is tamen putet ea esse juramentum, vere juret 
quoad forum internum; et e contra, ea intentione deficiente, jura- 
mentum nullum est quoad forum internum, etiamsi verba adhibeantur 
vere juratoria.“ (Bucceroni, 23, 24. Cf. Lig. 13, 4.) Alſo mit der 
Antention zu ſchwören, ſchwöre ich wirklich, auch ohne eigentliche Eides— 
formel — quoad forum internum —, ohne jene Intention ſchwöre ich 
nicht, jelbjt mit vollfommener Eidesformel, 

Mom. Germanus. 


Baufleine zur Trierer Gefchichte während des 
16. Jahrhunderts. 


Das päpftliche Geheimarchiv enthält außer den großen Baufteinen für 
die gejamte Kirchen: und Weltgeihichte auch jo überaus reiches Eleinere 
Material, daß durch Erichließung diefer Schäße unjere Bistumsgejchichten 
ungemein lebendiger werden und zahlreiche Berjönlichkeiten, deren Namen 
nicht in die Chroniken oder Aufzeichnungen der Zeitgenojjen eingedrungen 
find, zu Tage fommen. Der Einzelne kann diefe gewaltigen Archivbejtände 
nicht durcharbeiten, um etwa das für einen beftimmten Sprengel Wichtige 
berauszujuchen ; erit wenn durch gemeinjame Arbeit vieler Hände das Material 
gehoben ijt, kann der Diözefangejhichtichreiber das für ihn Bedeutfame zu— 
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fammenftellen. Die vorjtehende Arbeit hat demnach nur den Zweck, einige 
Funde zur Trierer Gejchichte, die im Berfolg anderer Ziele gelegentlich ge- 
macht wurden, befannt zu geben und damit einen Fleinen Beitrag zur 
Historia Trevirensis zu liefern '). 

1506. Am 29. Juli. fchreibt Papſt Julius IT. an den Erzbifchof 
von Trier, Jakob II. von Baden, der Kardinal Dliverius von Oſtia, Pro- 
teftor des Dominifanerordens, habe ihm mitgeteilt, daß der Ordensgeneral 
Vincentius auf Wunjc des Trierer Erzbijchofs die Reformation der Dominikaner: 
fonvente zu Trier und Koblenz dem Servatius Foudier, eiusdem ordinis 
professori, übertragen habe; er fordert nun den Erzbiſchof auf, dem ge- 
naunten Servatius in Ausführung feines Amtes jede etwa nötige Hülfe 
zu leijten. 

1512. Am 17. März zahlte Erzbiichof Nichard von Greiffenflau 
durch das Bankhaus Welfer in Augsburg an die apoftolifche Kammer 
3520 Golddufaten als Anteil des Papſtes an den Servitia communia 
des Erzbiſchofs. Die Tare diefer Servitia communia betrug damals für 
das Erzitiit Trier 10000 rheinifche Gulden; der Papſt bezog von Ddiejer 
Tare die Hälfte, die andere Hälfte das Kardinalskollegium. Der rheinijche 
Gulden wurde, von Fleineren Schwankungen abgejehen, zu °/,;, Dufaten 
gerechnet, jodaß die Summe von 3520 Nammerdufaten für die auf den 
Papſt entfallende Hälfte ziemlich genau der Tare entſpricht. Dasjelbe Ber: 
hältnis gilt bei den jogleich folgenden Zahlungen für Prüm, welches an 
der päpjtlichen Nammer zu 500, und für St. Marinin, welches zu 400 
rhein. Gulden veranjchlagt war. Außerdem waren noch verjchiedene andere 
Abgaben zu entrichten, die man unter dem Namen Servitia minuta zu— 
jammenfaßte, und die fi für den Erzbiichof auf ca. 2500 rhein. Gulden 
beliefen. 

1513. Am 25. Juni zahlte das Kapitel von St. Andreas in Köln 
22 Golddufaten als Luinquennal: Abgabe für Einverleibung der Pfarrei 
Bacharach. 

1514. Am 15. Mai entrichtete Abt Wilhelm von Manderſcheid durch 
Wilhelm Entenvort, den jpäteren Datar Hadrians VI. und Kardinal, für 
die Abteien Prüm und Stablo 265%, Dukaten als Anteil des Papſtes, 
nänlic; 200%, für Prüm und 581/,, für Stablo (in einer diefer Zahlen 
ſcheint ein Irrtum zu fein). Desgleihen am 7. September 1514 bt 
Vincenz (von Cochem) 153 Dukaten für die Abtei St. Marimin durch das 
Bankhaus Fugger in Augsburg 2). 

Zu den Jahren 1513— 1515 hat der verjtorbene Kardinal Hergenröther 
in den Negeften Leo's X. auch eine Anzahl Beneficialfachen zur Trierer 

I, Ich bemerfe dabei ausdrüdlih, daß mir hier die gedrudte Litteratur zur 
Trierer Geichichte, namentlich die neuere, nur in jehr beichränftem Make zur Ber: 
fügung jteht, und daß ich daher um Nahfiht bitten muß, wenn ich vielleicht etwas 
wiederholen jollte, was bereits von andern gefunden und mitgeteilt worden ift. 

2) Man Sieht daraus, wie enorm übertrieben die Angabe des Chroniften No— 
villanius ıjt, die Bejtätigungsbulle habe den Abt von St. Marimin im 16. Nahrhdt. 
die Summe von 12000 Zufaten gefoftet. Auch die Schäkung von 1500 Studi 
(Dukaten), welche Marr, Erzitift Trier, 3, 59, für die richtige hält, iſt nody ca. um 
das Vierfadhe zu hoch. 
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Diözeje zugänglich gemacht, aus denen namentlich einige Stüde vom 8. Januar 
1515 Intereſſe beanfpruchen. In der befannten Bulle vom 26. Januar 1515 
(Hontheim, Hist. Trevir. dipl. II. 591/3.) jpricht Papſt Leo X. von einer 
Sejandtichaft, die Erzbiſchof Richard zur DObedienzleiftung und dann wohl 
wejentlich zur Erwirfung von Indulgenzen bei ferneren Ausſtellungen des 
hl. NRodes nad) Rom ſandte. Durch die Negejten Nr. 13581— 13587 
erjehen wir nun die Namen diefer Gejandten und ihrer Begleiter. Die 
Sejandten waren nämlich, wie fich bereit aus Brower (Ann. ad ann. 1515) 
Schließen ließ, der Kanonifus und Kantor an der Domkirche, Johann von 
Metzenhauſen, ſpäter Nachfolger Richards, und der befannte Official Johann 
von Ed, der bei Hergenröther den Namen Joh. ab Acre trägt, aber fonft, 
auch in Schriftjtüden des vatif. Archives, anderwärts auch von Hergenröther, 
richtiger Johannes ab Acie genannt wird. Als Begleiter diefer Gefandten 
treten in den Regeſten bei Hergenröther auf: Ludwig Pijtoris, Walter 
Wampar, Meinhard von Metzenhauſen, Neffe Johanns, Petrus Enſchiengen 
— wohl aus der Familie von Enfchringen, die um jene Zeit öfter in Trier 
erjcheint, 3. B. Hontheim IL, 521, 644 — endlich Ulrich Windenmacher. Diefer 
legtere, Ulrich) Windenmacher, wird auch in den gleichzeitigen Rechnungsbüchern 
erwähnt, da er am 2. Februar 1515 für den Erzbiichof Richard 45 Dukaten 
bezahlte ald Annate für die joeben durch Leo X. vollzogene Union der 
Propftei von St. Severus und Martinus in Miünftermaifeld mit der 
mensa archiepiscopalis. Vergl. Brower, Metropolis I. 247. 

1515. Am 18. Auguſt zahlte das Kapitel der Kollegiatfiche B. M. 
Virginis zu Prüm durch den um jene Zeit öfter genannten Jakob Abel 
10%, Dukaten als Annate für Inkorporation der Pfarrkirche von Guſten 
in der Erzdiözefe Köln. (Vergl. dazu Hontheim, IL, 215 Note 1) Am 
5. September desjelben Jahres trägt der Dompropit Philipp von Eriechingen 
mit 27 Dufaten den Neitbetrag jeiner Annate ab. Vergl. Brower, 
Metrop. I. 146. 

1517. Die veneris. 13. novembris fuit consistorium, in quo 
Sanctissimus Dominus Noster providit in titulum Düo Joanni de 
Ennen, presbitero Treverensi de ecclesia Azotensi in partibus in- 
fidelium, concessitque ei Pontificalia in eivitate et diocesi Trevirensi 
tantum de consensu archiepiscopi, et quod non teneatur accedere 
(sc. Romam). 

1519. Die mercurii 26. octobris fuit consistorium, in quo 
S. D. N. providit in titulum Nicolao Schenen (ſonſt Schienen 
genannt) elerico Treverensis dioe. de consensu archiepiscopi de ec- 
clesia Azotensi i. p. inf. concessitque ei Pontificalia in ceivitate et 
dioc. Treverensi tantum de consensu archiepiscopi, et quod non 
teneatur accedere. (Aus den Acta consistorialia.) 

Dem Fahre 1521 gehört die fehr hervorragende Thätigfeit des Erz: 
biſchofs Richard und jeines Dffiziald Johann von Ed auf dem Reichstage 
zu Worms an, um Quther zum Widerruf feiner Schriften und rrlehren 
zu beftimmen. Gin Erfolg wurde zwar bei Luther nicht erreicht, vielmehr 
309g ji) Richard vor allen andern den Haß der Neuerer zu; aber doc 
bildet das Auftreten des Kurfürſten und jeines Offizials ein ſehr erfreuliches 
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Blatt in der Trierer Geihichte. Außer Janſſens Gejchichte des deutichen 
Volkes hat Hergenröther in der Fortjegung von Hefele's Konziliengefchichte, 
Band 9, ausführlich darüber gehandelt; das Aftenmaterial, namentlich das 
amtlihe Protokoll uber die Verhandlungen Johanns von Ed mit Luther, 
findet fi in den Monumenta Reformationis Lutheranae von Balan 
(Regensburg 1884), jo daß hier nicht näher darauf eingegangen zu werden 
braucht. Nocd immer mehr jeßte bald darauf die Fräftige Abwehr des 
Naubritters Sidingen und die Beteiligung an der Niederwerfung des Bauern» 
aufitandes den Erzbiſchof Richard in Achtung und Vertrauen bei dem Papite 
Glemens VIL, der jich öfter in den immer weiter greifenden Wirren der 
religiöfen Neuerungen an ihn wendete, ihn mit dem guten Samen unter 
einer großen Menge Unkraut verglih und ihm zu dem Erfolge jeiner 
Waffen Glück wünjchte, obſchon jonjt das Kriegswerk nicht zu den Obliegen- 
heiten eines Kirchenfürften gehöre. (Balan, Monumenta p. 348, 526) !). 
Auch Richard von Greiffenkflau jchrieb öfter an den genannten Papſt, fo 
aus Nürnberg am 14. März 1524, um für den von allen Seiten jcharf 
bedrängten Biihof von Hildesheim warme Fürjprache einzulegen, ebenjo 
aus Ehrenbreitjtein, ohne Datum, aber wahrjcheinlih im Juni desjelben 
Jahres, um für den Pfalzgrafen Heinrich, Koadjutor von Worms, die Be- 
ftätigung der Wahl zum Bifchof von Utrecht zu erwirfen u. j. w. 

Eines der interefjantejten Schreiben indeſſen, welche Kurfürjt Richard 
nad) Rom gerichtet hat, möge hier jeine Stelle finden, weil es ſich ganz 
fpeziell auf den Einfall und die Abwehr Sidingens und die Haltung des 
trieriichen Volfes gegenüber der Neuerung, dann auch auf die Verwüjtung 
des Klofters St. Marimin bezieht. Auch deshalb möge dasjelbe hier zu— 
gelafjen werden, weil der Kodex im vatif. Archiv, der e3 enthält, durd 
Feuchtigkeit jehr gelitten Hat, und das Dokument bereits jehr jchwer zu 
entziffern if. Das Schreiben geht an den berühmten Giammatteo Giberti, 
Biſchof von Verona, Datar und bevorzugten Vertrauten des Wapites 
Glemens VII, der ſich jpäter nad) feinem Bistum Verona zurüdzog und 
ein Daupteiferer für die wahrhafte firchliche Neformation geworden ijt. Es 
lautet folgendermaßen: 


Reverende in Christo pater, Domine et amice carissime. Etsi non dubitamus 
iam dudum praesentibus Germaniae afflietionibus universa christiana pectora 
dolentissime commota fuisse: temperare tamen nobis haud possumus, quin fati 
huius acerbissimam saevitiam Humanitati Vestrae scriptis quoque, et quam 
atrociter in nostram diocesim grassari nuper coeperit, declaremus, quae eo 
maiore affectu atque dolore laturam novimus, quanto ceteros pietate et religionis 
amore antecedit. Summum etenim nobis semper studium fuit ab eo tempore, 
quo primum labi in hune errorem haec natio videbatur, et plus quam vix alius 
quisquam adnisi samas, quo principio comprimi perniciosissima pestis et evelli 
potuisset; sed cum illudi conatus nostros factionemque illam contaminatissimam 
magis ac magis augeri cerueremus, tandem soli in finibus nostris excubias habere 
eoacti sumus, ne ab incendio vieino flamınam nostra coneiperet Wiocesis, nec 
pe-tis illa ad nostros quoqne manaret. Et quamvis eo consilio tuti aliquamdiu 
fuerimus duceque Salvatore nostro Optimo Maximo populus noster hactenus in- 
teger duraverit pietatemque pristinam et religionem sancte et pure custodiat 


1) Das zweite dieſer Schreiben, vom 23, Auguft 1525, jteht, aber ohne Datum, 
auch bei Brower, Annal. ad annum 1523. 
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observetque: non potuit tamen iniquis-imum fatum tranquillitatem ipsaın et 
constantiam aequis ocnlis intueri. Et quod in Dei vero et nobilissimo opifitio, 
keilicet hominum christianorum mentibus patrare non potuit, collabefactione 
aedificiorum manufactorum agrorumque populationibus contendit atqıre perfeecit. 

Primum enim violentissimam lutheranae factionis excursionem relietis vieinis 
omnibus in nos et nostros subditos ordinavit veluti qui circumcieri verbis se 
non sustinerent, per violentiam eos et arma traducere in sententiam suam 
voluissent. Ut solet in innocentissimos quosque primum atque atrocissime fortuna 
saevire. Quem tumultum sustinuisse Dei praesertim munus fuit atque miraculum 
— ita nos jimparatos neque metuentes iniurism ab illıs ullam invasere — ; nec 
quidquam nobis in illis angustiis dolendum evenit quamvis gravissima perpessis, 
uisi sumptuo»issimorum aedificiorum olim a sacratissimis Imperatoribus uhristi 
honoribus et Jaudi dicatorum demolitio atque execranda vastatio. Ceterum in 
omnibus tam pietate quam religione huiusmodi perieulo alacriores factos et 
constantiores nostros compertum est. In hoc casu durissima et maxima clades 
fuit monasterii S. Maximini, sanctimoniae et christianae pietatis optabilis exempli, 
sub moenibus Trevireusibus constituti, tristis et miseranda eversio; cuius Abbas 
electus praesentium exhibitorem confirmationis obtinendae nomine ad Sanetissi- 
mum D. N. Clementem Pontificem Max. ordinavit, quo nescio an aliud et expres- 
sius instar in Sedem Apostolicam obedientiae et observantiae his temporibus et 
motibus possit ostendi. Si quis interim rationes Lutheranorum, ne simil.a 
apud Sanctissimum petantur, monasterii ad solum usque destructionem cum 
as»iduis contra Lutheranos stipendiis, quibus, nisi Deus vpem tulerit oportunam, 
facultatibus omnibus exhaurietur, secum reputet et expendat:: nec futurum tum 
quemquam arbitramur tam durum aut immitem vosque praesertim ut humanitatis 
exemplum singulare, qui non Abbatem ipsum, ne in extrema calamitate et inopia 
prisca instituta deserentem, vieissim apud Sanetissimnm gratia summa diguum 
sit iudieaturus. 

Utetur itaque vir unice reverendus in eo negotio Vestra in primis opera, 
quam nt strenue pro eodem nostro intuitu navet sicque intercedat obsecramur, 
ut quam fieri potest minoribus impensis remissaque bona parte taxae consuetae 
copfirmationem possit obtinere ac partem illam restaurando monasterio collocare. 
Unde non modo calamitosissimum ipsum Abbatem et fratres perpetuo Vobis 
devincire, sed Jaudem non contemnendam favoremque summum Sanctissimo D. N. 
Pontifiei Max. Sedique Apostolicae profeeturum existimate. Nos etiam quamvis 
alioquin deditissimos singularius hoc pietatis exemplo Vobis obligari quoque 
comperietis. 

Datum Erembreitstein, 27. octobris 1525. 

R. P. V. 
deditissimus 
Richardus Dei et Ap. Sedis gr. 
archieprus Treverensis, 

Wer der Uberbringer diejes Schreibens gewejen ift, dem der Erzbijchof 
ein fo vorzügliches Zeugnis fatholifcher Geſinnung ausitellt, wird ſich ſo— 
gleich ergeben, Sicher muß Sich deſſen Reife nad) Rom jehr verzögert 
haben, da das vorstehende Schreiben, wie ein auf der NRüdjeite angebradjter 
Ranzleivermerk bejagt, erit am 27. Januar des folgenden Jahres, aljo drei 
Monate nach) der Abfaffung, in- die Hände des Datars Giberti gelangte. 
Co kam die Verwendung zu fpät: denn jchon zum 19. Nanuar 1526 ent: 
halten die Acta consistorialia folgenden Eintrag: 

Referente Reverendissimo Campegio providit (Sanctissimus D. 
N.) monasterio S. Massimini Treverensis vacanti per obitum Vincentii 
Abbatis de persona fratris Ioannis de Zellis (von Zell a. Moſel), con- 
firmando electionem factam per monachos. 
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Redditus flor. 1000 Rhenenses. Taxa flor. 400. — Das heißt, 
es war die "gewöhnliche Tare beibehalten worden. Weldhe Wirkung die 
nachträglich eingetroffene Fürſprache erzielt habe, ließ fih aus dem vatifan. 
Archiv nicht Feftitellen, da die Nechnungsbücder vom Jahre 1524 an und 
zum Teil jchon früher in dem Römiſchen Staats-Archiv aufbewahrt werden, 
welches nicht unter päpftlicher Berwaltung jteht. Die Bermutung indejjen, 
daß fi) dort etwas auf St. Marimin Bezügliches finden müfje, bejtätigte 
fi in überrafchender Weije, indem der betreffende Band über die Servitia 
communia zum 10. Februar 1526 folgenden Eintrag enthält: zuerjt unter: 
zeichnet und bekräftigt Betrug Nittel), clericus Treveren dioc., im 
Namen des Abtes Johann von Zell die Obligation der Abtei Marimin in 
Höhe von 452 Gulden für Servitia communia und minuta zufammen, 
jodann heißt es weiter: „Dieta die bullae dieti monasterii datae fuerunt 
praefato Petro, quia solvit commune collegii et iura officialium iuxta 
taxam: commune autem Papae solvit ad rationem ducentorum 
ducat.... et hoc de mandato Sanctissimi D. N... . ob demolitionem 
dieti monasterü alias per quendam Franciscum lutheranae haeresis 
insectatorem factam et pro hac vice dumtaxat prout latius in dieto 
mandato D. N. continetur, et insuper dietus D""* Petrus nomine 
dieti Abbatis promisit, se in forma camerae obligando, guod pecuniae 
eidem Abbati in praesenti exhibitione remissae ob dietam demolitionem 
exponerentur per dietum Abbatem pro reparatione dieti monasterii.“ 
Mit andern Worten, bei der Berechnung des päpftlichen Anteiles wurde 
nicht die Tare von 400 Gulden oder 300 Tufaten, jondern von 200 
Dufaten, alfo eine Ermäßigung auf zwei Drittel zu Grunde gelegt, mit 
der Verpflihtung, das nachgelafjene Drittel auf den Wiederaufbau des 
Kloſters zu dverivenden. 

Eine ähnlihe Ermäßigung erfuhr bald darauf der Nachfolger Richards 
von Greiffenklau, Johann von Metzenhaujen, beim Antritt des Erzbistums. 
Darüber und über andere gleichzeitige Begebenheiten wird der Leſer des 
‚P. b.‘ vielleicht in einer folgenden Nummer einige Nachrichten gejtatten. 


Rom, St. Ehfes. 


Miitceilungen. 


Zur Glodenfegnung. 1. Die Weihe der Kirhengloden gehört 
zu den bijchöflihen Funktionen und ſoll auch dann nach dem Formulare des 
Pontififals vollzogen werden, wenn ein Priejter zu deren Vornahme be— 
vollmädtigt wird. — 2. Zur Segnung einer Glode, welche zwar eine 
religiöje Verwendung finden, aber niht zum firdliden Ge— 

I) Den Petrus Nittel nennt Hontheim II, 6256 zweimal unter den Capellani 


Dom.ni, einmal für das Kollegiatitift von St. Paulin, dann von St. Caſtor in 
Koblenz. Sonjt habe ich über denselben michts finden fünnen. 
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braude dienen joll, enthält der Anhang zum Römiſchen Rituale, 
gewöhnlich Benedictionale Romanum genannt, ein eigenes Formular, 
defien Anwendung gleichfalls dem Biſchof vorbehalten ift: die Benedictio 
simplex novae campanae, quae tamen ad usum Ecelesiae non in- 
serviat. — 3. Vor furzem hat nun die RitenKongregation zur Segnung von 
Sloden für den ausſchließlich profanen Gebrauch gleichfalls eine Formel 
approbirt und dazu am 4. März 1892 die Weifung vorgezeichnet: Omni- 
bus campanis, quae ad usum sacrum non inserviunt, adhibeatur 
adnexa formula nuperrime adprobata. Diejelbe jchließt fi) der oben 
erwähnten Benedietio simplex an, ſetzt aber an die Stelle des längeren 
Gebetes Deus qui per beatum Moysen folgende Oration: Omni- 
potens sempiterne Deus, qui rerum omnium cursum in mundo 
ineffabili sapientia disposuisti: praesta quaesumus, ut hoc vasculum 
ad actionum seriem indicandam destinatum, tuae benetdictionis rore 
perfundas, quo cuncta iuxta ordinem fiant, et quaevis indo maligni 
spiritus perturbatio arceatur. Per Dominum. ine bejondere Bevoll- 
mächtigung zur Vornahme diejer Segnung ift nicht gefordert. 
Crier. R. Shrod, 


Zur Leichenverbrennung. 1. Als kürzlich die Freunde der Leichen— 
verbrennung die durch die Cholera nötig gewordene raſchere Beſeitigung 
der Leichen zu Gunſten ihrer Theorien geltend machten, fanden ſich auch in 
katholiſchen Zeitungen Behauptungen aufgeſtellt, die, um uns milde auszu— 
drücken, jedenfalls das katholiſche Kirchenrecht und die Moral nicht hin— 
reichend berückſichtigten. Ihnen gegenüber dürfte es nicht überflüſſig ſein, 
an folgendes Dekret des hl. Offiziums vom 19. Mai 1886 zu erinnern: 

I. An lieitum sit nommen dare societatibus, quibus propositum est promovere- 
usum comburendi hominum cadavera. 

Il. An lieitum sit mandare nt sua aliorumve cadavera comburantur. 

Ad 1. Negative, et, sit agatur de societatibus massonicae sectae filialibus, 
ineurri poenas contra hanc latas. 

Ad II, Negative. 

2. Aber wie verhält fi) die Kirche, und was haben ihre Diener zu 
thun, für den Fall, daß eine Leiche der Verbrennung anheimgegeben wird 
niht dur den Willen des Verftorbenen, jondern jeiner Ange— 
börigen oder anderer? Die hier geltenden Verhaltungsmaßregeln hat das— 
jelbe bi. Offizium am 15. Dezember 1886 erlaffen, wie folgt: 

Quoties agitur de iis, quorum corpora non prepria ipsorum, sed aliena 
voluntate cremationi subjiciantur, Ecclesiar ritus et suffragia adlıiberi posse 
tum domi, tum iu ecclesa, non autem usque ad cremationis locum, remoto 
scandalo. Scandalum vero removeri etiam poterit, si notum fiat, cremationem. 
non propria defuneti voluntate electam fuisse. At ubi agatur de iis qui propria 
voluntate ceremationem elegerunt, et in hac voluntate certo» et notorie unqne ad 
mortem perseverarunt, attento decreto fer. IV. 19 maii 1886 agendum cum iis 
juxta normas Ritualis Romani, tit. Quwibus non licet dare ecclesiasticam sepul- 
turam. In easibns antem partieularibus, in quibus dubium vel difficultas oriatur, 
con-ulendus erit Ordinarins, qui accurate perpensis omnibus adjunctis, id decernet 
quo magis expedire in Domino judicaverit, 

3. Uber die Aufbewahrung der Überreſte der durch Verbrennung. 
zeritörten Yeichen hat der öſterreichiſche Minister des Innern nad Rück— 
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ſprache mit dem Minifter der Juſtiz und des Kultus am 5. Oft. 1891 
folgende jehr verjtändige Entjcheidung getroffen. 

„Anläßlich des Anjuchens einer Witwe W. zu Tr, daß ihr geitattet werde, 
die in einer Urne eingeichlojienen Ajchenrefte der im NAuslande ber Feuer— 
bejtattung zugeführten Leiche ihres Gatten in ihrer Privatwohnung aufzubewahren, 
gelangte durch Erlaß des Minıfters des Innern unter Berufung auf das mit den 
Minifterien der Auftiz und für Ault. und Unterr. gepflogene Einvernehmen unter 
dem 5, Ott. 1891 Z. 20331 die Frage der Unterbringung von Leichenaichen zur 
prinzipiellen Entiheidung. Dem gedadten Anſuchen murde vom f. f. Miniſterium 
des Innern im Einvernehmen mit dem f. f. Miniſterium für Kultus und Unterricht 
und der Juſtiz Feine Folge gegeben, und es waren biefür die nadjtehenden Er— 
mwäqungen maßgebend: Bom janitätspolizeilihen Etandpunfte ließe fich dem vom 
DOberften Eanitätsrate Über dieſes Anfuchen eritatteten Gutachten zufolge gegen die 
Aufbewahrung von nad regerrecht durchgeführten Leichenverbrennungen zurücfbleibenden, 
in Urnen eingeichlofienen Zeichenaichen in Wrivatwohnungen zwar nichts einmwenben ; 
do konnte auch dieſer Fachrat, defien Gutachten fich jelbitverftändlih nur auf die 
Beurteilung der fanitären Geite der Angelegenheit beichränfen mußte, nicht umhin, 
gegen die Erteilung einer jolden Bewilligung injofern ernite Bedenten zu äußern, 
als die Gebahrung mit dieſen unſchädlichen Leichenaſchen durch die Unterbringung 
derjelben in Privatwohnungen dem öffentlichen fanitätspolizeiliben Echuße und der 
UÜberwahung entzogen wird. Vom Standpunfte der Wahrung der Kultusinterejien 
wurde geltend gemadıt, daß die Peileßung von Leihen und Leichenreiten eime Anger 
legenheit von öffentlihem Charakter ift umd den hierüber beftehend n geichlichen 
Vorſchriften nicht lediglihb nur janitätspolizeiliche Gefichtspunfte zuGrunde liegen. 
Für dieſe Vorſchriften find vor allem aud die religiöſen Anſchauungen maßgebend 
geweien, nad denen die Beerdigung der Leichen und Leichenreite in zeweihter Erde 
ftartfinden joll. Die criftlihen Konfeifionen würden in der Bewilligung, Yeichen« 
rejte in einer Privatwohnung, anftatt in geweihter Erde unterzubringen, eine ſchwere 
Verlegung des chriſtlichen Totenkultus und eine Kränfuna der religiöjen Anichammgen 
erbliden. Die Orte, wo Leichen beigeießt werden, jtehen unter behördlicher Über— 
wachung, müſſen daher diejer Überwad,ung ſtets zuaänglid fein und genieben infolge 
ſtrafrechtlicher Beſtimmungen bejonderen Schutz. Diejer Schuß, mie die, behördliche 
Uberwadhung würden jedoch illuforiih, wenn die Leichen, bezw. deren liberreite in 
PBrivammohnunven untergebracht find, endlid” wäre nicht abzuichen, melhe Nahrung 
Aberglaube, religiöfe UÜberipanntheit oder andere Ercentricitäten aus einem 
Privatbefige ziehen fünnten.* 


Ein direktes Geſuch an den Kaifer um Aufhebung der minijteriellen Ver: 
fügung, mit der Zuſage, daß nach dem Tode der Bittjtellerin die Ajche 
ihres Gemahls beerdigt werden jolle, hat der Kaiſer am 3. Mai 1892 
abichlägig beantwortet. 

Erier. y. Einig. 


Dekret der Ritenfongregation über die Botivmeffe in honorem 
88. Cordis Jesu am erften Freitag im Monat. Nach dem Defret der 
S. C. Rituum vom 28. Juni 1889, welches geftattete, den religiöjen 
Übungen, die approbante loci Ordinario am Morgen des erjten Freitags 
im Monat zu Ehren des heiligjten Herzens Jeſu in der Kirche jtattfinden, 
eine Botivmefje in honorem SS'mi Cordis hinzuzufügen, war es zweifel- 
haft geblieben, ob diefe Wotivmefje eine missa cantata jein müfje oder 
auch eine ftille Meſſe fein könne. Mehrere angejehene Zeitjchriften, wie 
die Ephemerides liturgicae vol. IV, pag. 261 und die Nouvelle Revue 
Theologique tome XXIV, pag. 215, hatten jich bereits für lebteres 
ausgejprochen. Jeden Zweifel bezüglich der Richtigkeit diejer Anficht hat die 
Nitenfongregation durch nachjtehendes Defret v. 20. Mai d. %. befeitigt: 


40 Mitteilungen. 


Rhemen. 

Ex Apostolico Indulto diei 28 Junii 1889, in Archidioeceseos 
Rhemen-Ecclesiis, ubi feria sexta, quae prima occurrit in unoquoque 
mense, fiunt de mane pia exereitia in honorem Sacratissimi Cordis 
Jesu, Missa votiva de eodem Sacro Corde solet celebrari. Quum 
vero Sacra Rituum Congregatio die 20 Maii 1890 rescripserit eius- 
modi Missam celebrandam esse ritu, quo Misse votivse solemniter 
cum (rloria et Credo atque unica oratione celebrantur; hinc Re- 
verendissimus Vicarius (Generalis Eminentissimi et Reverendissimi 
Domini Cardinalis Benedicti Marie Langenieux Archiepiscopi Rhemen. 
eidem Sacrae Congregationi sequens dubium pro opportuna decla- 
ratione humillime subieeit, nimirum: 

An hs»c verba Missa votiva Sacratissimi Cordis Jesu, ritu Misse 
votive solemnis celebranda, intelligi queant etiam de Missa lecta, 
seu sine cantu? 

Et Sacra eadem Congregatio, ad relationem infrascripti Secre- 
tarii, exquisitoque voto alterius ex Apostolicarum Csremoniarum 
Magistris, re mature perpensa, proposito dubio respondendum censuit: 


Affirmative. 
Atque ita rescripsit et declaravit die 20 Maii 1892, 
Trier. A. Müller. 


Ein NReliquiendiebftahl in alter Zeit. Bon hohem Werte für 
die Kenntnis des firchlichen Lebens in alter Zeit find die jogenannten 
Pilgerbücher, d. h. die Bejchreibungen von Bilgerfahrten nad) Rom und dem 
bl. Lande. Eine jolche Reijebejchreibung von einem Ehrijten aus Bordeaur 
um 330 ift ſchon zu ziemlicy allgemeiner Kenntnis gelangt. Weniger be— 
fannt dürfte ein zweites Pilgerbuh aus der Zeit von 385—388 fein. 
Es iſt zum erjiten Male aus einem Koder des 10. oder 11. Yahrh., 
weldyer in Arreggio aufbewahrt wird und aus Monte Caſino jtanımt, von 
J. F. Gamurrini im Jahre 1887 veröffentlicht worden unter dem Titel: 
Sanctae Silviae Aquitanae peregrinatio ad loca sancta. Das Werf 
ift allerdings nur fragmentarifch erhalten, aber dieje Fragmente füllen doc 
75 Quartfeiten. Es iſt die Erzählung verfchiedener Rilgerfahrten, welche 
eine Nonne aus Südfranfrei in den Jahren 385 —388 von Jeruſalem 
nah dem Berge Sinai, nach den heil. Stätten Baläjtinas, nad) Damaskus, 
Antiochien und Edeſſa gemacht hat. Vorzüglich eingehend find die liturgi- 
ſchen Gebräuche der Chriſten in Jeruſalem nach dem Verlaufe des Kirchen 
jahres dargejtellt. Zum Karfreitag it die Geremonie der Verehrung des 
hl. Kreuzesholzes beichrieben. Sie dürfte für die Lejer des ‚P. b.‘ von bes 
jonderem Intereſſe fein, weshalb fie hier gegeben werden foll und zwar 
wörtlich jo, wie die Nonne jie gibt, mit dem eigentümlichen Stil und den 
Verjtößen gegen die Grammatik, damit die Darjtellung nichts von ihrem 
merkwürdigen Gepräge verliert. Der Lejer wird bei einigen Nachdenken 
den Sinn der Worte jchon eutziffern und vielleicht lebhaft an ein bejtimmtes 
Vorkommnis bei der legten Ausstellung des bi. Rodes erinnert werden. 
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Sie !) ponitur cathedra episcopo in Golgotha post Crucem,’ quae stat nunc; 
residet episcopus hie cathedra: ponitur ante eum mensa sublinteata: stant in 
giro mensae diacones; et affertur loculus argenteus deauratus, in quo est lignum 
sanctum crucis; ape.itur, et profertur; ponitur iu mensa quam lignum crucis, 
quam titulus. Cum ergo positum fuerit iu mensa, episcöpus sedens de mavibus 
suis summitates de liguo sancto premet: diacones autem in giro stantes custo- 
dent. lloc autem propterea sie custoditur, quia consuetudo est, ut unus et unus 
omnis populus veniens, tam fideles quam cathecumini, acclinant se ad mensam; 
osculentur sancetum lignum et pertran-eunt. Et quoniam, nescioquando, 
dieitur quidam fixisset morsum et furasset sancto 
ligno?): ideo nunc a diaconibus, qui in gıro stant, sic custoditur, ne quis 
veniens audeat denuo sic facere. Ac sic ergo omnis populus transit, unus et 
unus, toti acclinantes se, primum de fronte sic!) de oculis tangentes wrucem 
et titulum: et sic osculantes crucem pertranseunt: manum autem nemo mittit 
ad taugendum. At ubi autem osculati fuerint erucem, pertransierint, stat diaconus, 
tenet anulum Salomonis, et cornu illud, de quo reges unguebantur, osculantur: et 


cornn attendent et auulum... minus secunda ... usque ad huram sextam?®) omnis 
populus transit per unum ostinm intrans per alterum (!): per alterum perexiens, 
Trier. J. Marz. 


Zum Ghriftentum Eaidys. „Einiges Chriſtentum“, jo betitelt 
fih die neueſte Volksfchrift zur Förderung der Beitrebungen M. v. Egidys, 
die unter jeiner Mitwirkung vierteljährlid) herausgegeben wird. Wes Geiſtes 
Kinder dieje Egidyaner find, lehrt uns S. 9, allwo wir als Quinteſſenz 
ihres „Chriſtentums“ erfahren: „die vervollfommmete Götterlehre Führe zu 
der Erkenntnis eines einzigen unendlichen ewigen Gottes, der jih mit 
dem Inbegriff des Alls dedt und den fein Bildnis auszudrüden ver: 
mag.“ Diejer Weisheit jchließt jih würdig folgende an: „Auf der Erde 
hat jih alles aus einfachſten Zujtänden und Formen zu einer mehr uud 
mehr vervollkommneten Vielgeſtaltigkeit herausgebildet, und gilt dies nicht 
bloß für das Steinmaterial, aud dem die Erde jelbit bejteht, jondern auch 
für ihre Bewohner, die Pflanzen- und Tierwelt, -einjchließlih des Menſchen. 
.. „Nichts ift auf der Erde entitanden (gefchaffen), ohne daß zahlreiche 
Vorſtufen gebildet wurden; alles Hat ſich allmählich entwidelt, die lebte 
und höchſte Stufe ijt der Menſch.“ S. 19: „Heute gibt es nur noch ein 
Mittel, sallem Volke⸗ das Heil zu erhalten, es iſt dies: eine Religion 
ohne Dogma, ein Chriftentum ohne Bekenntnis.” — Fürwahr fein übles 
Ehriftentum ! Ausgehend von der Lengnung eines perjönlichen Gottes, mit 
deſſen Name ein frevelhaftes Spiel getrieben wird, gejtüßt auf die Dogmen 
eines Darwin und Haedel, als einzige Pflicht nur allgemeine Menfchenliebe 
und jpezielle VBaterlandsliebe anerfennend, ift es allerdings unjerer glaubens— 
lojen Zeit jehr mundgerecht; nur begreift man nicht, wie die Verfaſſer eine 
folhe „Religion“ noch Chriftentum zu nennen wagen: der Stifter des 
Chriſtentums wenigjtens fagte: Wer nicht glaubt, der it jchon gerichtet und 
wird verdammt werden. Möge man es lieber nennen: Alte Thorheiten 
in neuer Form. Doch wir thun den Verfaſſern Unrecht. S. 67 findet 
fi) folgende herzerquidende originale Weisheit: „Die friegeriihe Ent— 
widelung der Bölfer hat bei den großen Kulturjtaaten ihren Abſchluß 
gefunden“ — daher wohl die riejigen Neuforderungen für Militärzwede — 

) Deinde, 2) Dicitur quidam fixisse morsum et furasse de sancto ligno. 


3) Iroß des Ausfalles einiger Worte tft der Sinn Har: die Geremonie dauerte von 
8 — 12 Uhr vormittags. 
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„und nach dem’ Fallenlaſſen des Sozialiſtengeſetzes befteht feine Gefahr mehr, 
daß die unteren Volksſchichten anders als auf dem verfafjungsmäßigen Wege 
ihr Los zu beſſern verjuchen werden, und diejenigen treiben ein frevel- 
haftes und unverantwortliches Spiel, welche den Wahnwig einzelner be— 
nugen, um die Schreden einer gewaltfamen Erhebung an die Wand zu 
malen.“ — Lieb’ Vaterland magjt rubig jein. 

Blirfen. fl. Helf. 


Entſcheidungen Des Reichsgerichts, 
mitgeteilt von Rechtsanwalt Dr. Görtz in Trier. 


1. Tab Korporationen und Gemeinden Befig nicht nur durch den Vor— 
ftand, fjondern auch durd) Beamte erwerben fünnen, fagt das Geſetz aus— 
drüdlih. Danach ift nicht zu bezweifeln, daß Kirchengemeinden durch den 
Pfarrer als Kirhenbeamten die Erfigung eines affirmativen Nechtes 
anfangen und fortſetzen fünnen. 

Yuriftiihe Wochenſchriſt XVII. Jahre. S. 172. 

2. Die Auffaffung des Berufungsgerichtes, die für die Gültigkeit eines 
von einer unter jtaatlicher Aufficht ſtehenden Norporation gejchlofjenen Immo— 
bilarfaufvertrages erforderlicdye Genehmigung der Staatsbehörde müſſe aus= 
drüdlich und formell für eine bejtimmte Vertragshbandlung und könne 
nicht auch jtillichweigend, insbefondere durch Billigung des materiellen 
Vertragsinhaltes erfolgen, ericheint rechtsirrtümlih. Die Genehmigung 
der Staatsbehörde, wo jie erforderlih, erfcheint nicht als ein formelles 
Erfordernis der Vertragsichließung, fondern als ein materielles, nämlich die 
vom Gejeße geforderte Supplirung des Konjenjes auf jeiten der kontra— 
birenden Gemeinde. Dieje Supplirung des Vertragsmwillens kann aber aud) 
dann ſchon angenommen werden, wenn die zuftändige Behörde materiell 
ihr Einverjtändnis mit demjenigen Fund gegeben hat, was an Rechten und 
Berpflichtungen der fontrahirenden Gemeinde ftipulirt worden iſt, 3. B. 
Schon in einem früheren Bertrage. 

Juriſtiſche Wochenſchrift XVL Jahrg. ©. 279. 

3. Eine öffentlich:rechtliche, unter der Aufficht der jtaatlichen Organe 
ftehende Korporation fann nit die Gültigkeit eines Bejchluffes, welcher 
von der jie vertretenden Verſammlung befugtermaßen gefaßt, von der ſtaat— 
lihen Auffichtsbehörde genehmigt und in fchriftlicher, die gejeßlichen Er— 
fordernijje einer gültigen Beſchlußfaſſung dofumentirender Form als rechts— 
gefchäftliche Willensäußerung der Korporation einem Dritten zweds Eins 
gehung eines Vertragsverhältniſſes übermittelt ijt, hinterher dem gutgläu— 
bigen, auf den Vertrag und dejien Ausführung eingegangenen Dritten gegen- 
über wegen formeller Berjtöße in dem Beſchlußfaſſungsverfahren 
anfechten, welche von dem Pritten aus dem Beichlußprotofoll nicht zu er- 
fennen waren und auch vorher weder innerhalb der Klorporation, nod) vor 
deren Auffichtsbehörden zur Spracde gebracht find. 

Juriſtiſche Wochenſchrift XVI. Jahrgang S. 419. 

4, Die Störung der Andacht einer Anzahl Perſonen beim Gottesdienſt 
ift als Störung des Gottesdienstes nah $ 167 des deutidhen Straf: 
gejegbuches zu bejtrafen, auch wenn eine Unterbredhung der Funktionen des 


Mitteilungen. 43 


GBeiftlihen ꝛc. nicht dadurch herbeigeführt worden. Die Mitwirkung an der 
Störung durd lautes Plaudern mit dem Bewußtſein, daß die Rlauderei in 
Verbindung mit dem Plaudern anderer an der lauten Unterhaltung be— 
teiligter Perfonen die Störung berbeiführt, macht jeden Mitwirkenden 


jtrafbar. 
Urt. des Mg. I Strafienates vom 19 April 1888. 


Die Berweigerung der heiligen Kommunion vor Gericht. 
Drei preußifche Gerichte haben im Laufe der Jahre 1891 und 1892 die 
Verweigerung der hl. Kommunion als nicht jtrafbar erklärt. Wir heben 
aus der Begründung der Urteile folgendes hervor. Das Gericht eriter 
Inſtanz erklärt: „Der Geiftlihe hat zu prüfen, wen er der Kommunion 
für würdig hält, und falls er jemand zurückweiſt, jo hat dieſer das 
Net, ih an den Kirchenobern zu wenden. Cine Beleidigung würde 
nur dann vorliegen, wenn der Geijtliche, um die Berjon, der er das Abend 
mahl verweigert, bloßzuftellen, bei der Verweigerung nichtacgtende Äuße— 
rungen oder Geberden machen würde.“ Das Berufungsgericht fügt, nad) 
Anerkennung des Rechtes de3 fommunizirenden Geiftlichen, die Kommunion 
zu verweigern, wenn er nach pflichtmäßiger Prüfung zu dem Ergebnis 
fommt, daß der das Abendmahl Beanjpruchende desjelben nicht würdig jei, 
ausdrüdlic hinzu: „eine Nachprüfung diejer dem rein religiöjen Gebiete 
angehörenden Frage durch den weltlichen Richter erjcheint nicht zuläſſig.“ 
Die Reviſionsinſtanz endlich erklärt: „(Nach den Lehren der kathol. Kirche) 
jteht dem fatholiichen Priefter das Recht der excommunicatio minor, d. h. 
der vorläufigen Verſagung der kirchlichen Ginadenmittel unbedingt zu.“ 
Bol. die volljtändigen Urteile im „Archiv für kath. Kirchenrecht von Vering“ 
1892, 4. Heft. V. €. 


 Berein der hi. Familie. Auf die Frage, ob 1. Seminarien, Kol— 
legien, die einzelnen Häuſer religiöfer Genoſſenſchaften, ob 2. Pfarreien, 
3. Diözefen und Länder durch die von Leo XII. vorgejchriebene Formel 
der hi. Familie fich weihen künnen, hat am 13. Februar 1892 die Riten— 
fongregation geantwortet: ad 1. affıirmative, ad 2. provisum per con- 
secrationem tamiliarum in singulis paroeeiis, ad 3. non expedire. 9. €. 


YAnrufung des Namens Jeſu zur Gewinnung Des Abtlaffes 
in articulo mortis. SHinjichtlich der Notwendigkeit diejer Anrufung herrſch⸗ 
ten noch immer einige Zweifel. Die Ablaßkongregation hat nun am 22. Sept. 
1892 entichieden, daß fie conditio sine qua non iſt. Die Entjcheidung 
lautet: „Invocatio saltem mentalis SSmi Nominis Jesu est conditio 
sine qua non pro universis Christitidelibus, qui in mortis articulo 
constituti plenariam indulgentiam assequi volunt vi huius Bene- 
dietionis.“ P. €. 


Die lateinifche Ss in Der Liturgie. un einer Kollekte des 
offiziellen anglifanifchen „Buches der öffentlichen Gebete“ wird gebetet: 
„Sehe vor ung, Herr, und wir werden den Wegen der Gerechtigkeit folgen“ 
. .. „Prevent us, o Lord“. „Prevent“ bezeichnete allerdings zur 
Zeit der Berfaffung des Buches: „Sehe vor“; heute aber iſt es ſynonym 
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mit „hinder“, „verhindern“. Die frommen Anglifaner beten daher: „Hindere 
uns, Herr, den Wegen der Gerechtigkeit zu folgen.“ — Um ſich vor ſolchen 
Widerſprüchen zu bewahren, haben die Kanoniker von Wejtminjter bejchloffen, 
das DOffizium in Latein zu fingen. | P. €. 


Anfrage. 


Herr Paſtor M. zu H.: Wenn ih zu Shwerfranfen gerufen 
werde, dann pflege ich ihnen nad dem Empfange der hl. Sterbejaframente 
auch jogleih die Gemeralabjolution zu geben. Ofter finde ich nun 
den Kranken zwar in wahrſcheinlicher, aber noch nicht in offenbarer 
Todesgefahr; darf ich ihm auch ſchon in diefem Falle die Generalabjolution 
erteilen, oder muß ich, da die befannte Bulle Beneditts XIV. „Pia Mater“ 
eine dringende Todesgejahr vorauszujegen jcheint, ihre Erteilung verjchieben? 
Darf ich ferner, wenn die Krankheit ſich in die Länge zieht, bei 
demjelben Kranken die Generalabfolution wiederholen; oder iſt die 
Wiederholung wenigſtens in dem Falle geftattet, wo der Schwerfranfe fie 
zuerit im Zuftande der Todjünde empfing, bezw. nach ihrem Empfange 
wieder in eine Todjünde fiel? 

Antwort: 1. Was die erite Frage angeht, jo ijt gegen die ange- 
gebene Praris wohl nichts einzuwenden. Denn nad den römiſchen Rituale 
fönnen allejhwer Erkrankten die Generalabjolution empfangen, „welche 
fie begehren oder durd ihr bisheriges Leben die Bermutung begründen, 
daß Sie dieſelbe wahrjcheinlich würden begehrt haben, oder welche Zeichen 
der Neue gegeben haben, wenngleich jie nachher des Gebrauches der Sinne 
beraubt oder in Wahnjinn oder Delirium verfallen find.“ Das Rituale 
jpricht denmach nur von „Schwerfranfen“, und jomit ijt zur Gewinnung 
des volltommenen Ablajjes von jeiten des Kranken zwar Todesgefahr, 
aber nicht jchon der wirkliche Todesfampf erforderlid. Man kann des— 
wegen die Regel aufitellen: „Die Generalabfjolution fann erteilt 
werden, wenn die legte Dlung erteilt wird.“ (Amberger 
IV. Buch, II. Kap. I. Abſch. n. 5.) 

Wir haben hierfür übrigens eine eigene Enticheidung der Ablaßkongre— 
gation vom 18. Dezember 1885. Es war nämlich die Frage vorgelegt 
worden: „Utrum Benedietio Apostolica cum Indulgentia plenaria in 
articulo mortis dari possit post collata sacramenta, quum periculum 
quidem mortis adest, non tamen imminens?*“ Die Antwort lautet: 
„Affirmative; quam responsionem Emi et Rmi Patres ex rei 
natura pro omnibus aegrotis Christifidelibus in mortis periculo con- 
stitutis valere dixerunt.“ Es ijt dies demnach, wie die KNardinäle ſich 
ausdrüden, aus „der Natur der Sache“ einleuchtend, und zwar aus 
dem Grunde, weil, nad) der ausdrüdlichen Erklärung derjelben Kongregation 
vom 23. April 1675, der genannte Ablaß dem Kranken erjt dann zuge— 
wendet wird, wenn der Tod wirflid eintritt, da h. in dem Augen— 
blide der Trennung der Seele vom Leibe. Wenn alſo der Kranke nach 
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Empfang der Generalabjolution wieder gejund wird, dann bleibt dieje ohne 
Wirkung, und der Kranke wird des vollfonmenen Ablafjes nicht teilhaftig. 

2. Da der Kranke den mit dem päpjtlichen Segen in articulo mortis 
verbundenen Ablaß nur einmal und zwar bei wirklichem Eintritte 
des Todes gewinnen fann, fo ergibt fid) daraus von jelbft die Folgerung, 
daß in einer und derjelben Todesgefahr die Generalabjslution nicht wiederholt 
werden fann, weder von demjelben, noch von verjchiedenen Prieftern. Dies 
jtellen übrigens auch verschiedene Defrete der Ablaßkongregation (22. Sept. 
1775; 5. Fehr. 1841; 12. Febr. 1842; 12. März 1855) außer allen 
Zweifel. Es jei nur an die Enticheidung vom 22. Sept. 1775 erinnert: 
Auf die Anfrage nämlih: „Benedietio supradieta potestne bis aut 
amplius in eodem morbo, qui insperate protrahitur, impertiri etiamsi 
non convaluerit aegrotus?* . . . antwortete die Kongregation: „semel 
in eodem statu morbi.“ 

In neuerer Zeit waren zwar manche Autoren, gejtüßt auf eine am - 
5. März 1855 erfolgte und am 12. März von Pius IX. betätigte Ent- 
iheidung der Kongregation, der entgegengejehten Anficht, aber, wie aus der 
vom Präfekten der Ablaffongregation am 25. Juni 1879 erteilten Antwort 
erhellt, beruhte dieje Anficht auf einem jehr ſinnſtörenden Fehler, der 
ſich in die von Prinzivalli beforgte Ausgabe der Decreta authentica S. Cong. 
Indulg. vom Jahre 1862 eingejchlichen hatte. 

Es fteht demnad) feit, daß in der nämlichen Todesgefahr die General: 
abjolution nicht wiederholt werden kann; tritt jedoch eine neue Todesgefahr 
ein, jo iſt die Wiederholung zuläflig: „quoties aliquem in mortis 
articulo constitutum esse contigerit, toties Apostolicam Benedictionem 
impertiri valeas“, heißt es in dem Indulte. Wenn e3 fich bei erneuter 
Todesgefahr um eine neue Krankheit oder nad) eingetretener Genefung 
um einen neuen Rückfall in diejelbe Krankheit handelt, jo fann über 
die Erlaubtheit der Wiederholung fein Zweifel beſtehen; erklärt doch die 
Kongregation auf eine diesbezügliche Anfrage vom 24. Sept. 1838 aus— 
drüdlich: „Reiterari potest, si infirmus convaluerit ac deinde qua- 
cumque de causa in novum mortis periculum redeat.“ 

Wie aber, wenn die Krankheit ihrer Natur nach langwierig, 3.2. 
Auszehrung, Waſſerſucht, Gebirnerweihung u. a., und eme wirflide 
Genejung ausgejchloffen it? Wir willen, daß in folchen Krankheiten, 
in denen die Kranken durch Ohnmachtsanfälle öfter in Todesgefahr fommen 
fönnen, bei wirklich erneuerter Todesgefahr die lebte Olung wieder: 
holt werden kann. (Vergl. ‚Pastor bonus‘, 4. Xahrg. 7. Heft. ©. 334.) 
Kann nun in foldhen Fällen auch die Generalabjolution wiederholt werden ? 
Wir glauben dies, auf Grund einer Kongregations = Entjcheidung vom 
20. Juni 1836 verneinen zu müſſen. Der Bifchof von Wire hatte damals 
unter anderen auch die Frage vorgelegt: „Quando post applicationem 
(sc. Apostolicae Benedictionis) infirmus diuturna laborat aegritudine, 
uno verbo, quando Rituale permittit aut praecipit iterationem Extremae 
Unetionis, aut confessarius iudicat iterandam esse confessionem, 
licetne, aut saltem convenitne iterum applicare indulgentiam in artieulo 
mortis?“ Die Kongregation antivortete: „Prout jacet, negativein 
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omnibus.“ Und die Kongregation begründet gleichzeitig dieſe Entſcheidung, 
indem ſie fortfährt: „Die Begründung der Anfrage durch die Beiſpiele von 
der Wiederholung der Teßten Ölung und der jaframentalen Losiprechung ift 
nicht ſtichhaltig. Die Abjolution wird öfter wiederholt, aber zur Nachlaſſung 
der Sünden quoad culpam. Die Wiederholung der letzten Olung in der— 
ſelben Krankheit geſchieht, wenn dieſe langwierig iſt, und der Kranke nach 
überſtandener Todesgefahr in eine neue Todesgefahr gerät; denn durch 
dieſes Sakrament werden die läßlichen Sünden getilgt, der Kranfe von der 
Todesfurdht befreit, mit Hl. Freude erfüllt und auch der körperlichen Ge— 
jundung zugeführt, wern es jo zuträglid iſt. Der durch den päpjtlichen 
Segen zu gewinnende vollfommene Ablaß hingegen läßt die zeitlichen Strafen 
der Sünde nad) und übt jeine Wirkung erft im wirklichen Augenblide des 
Todes aus, damit die Gläubigen, welche über ihre Sünden wahrhafte Reue 
haben, alljogleich zur ewigen Glüdjeligkeit gelangen.“ 
| 3. Auf die dritte Anfrage möge gleichfalls die Ablaßkongregation jelbit 
die Antwort geben. Derjelbe Biſchof von Wire hatte unter dem gleichen 
Datum die Frage geitellt: „Licetne aut saltem convenitne iterum applicare 
indulgentiaım in articulo mortis: 1° quando aegrotus accepit applica- 
tionen in statu peccati mortalis, 2” quando post applicationem in 
peccatum relapsus est?“ Die Antwort lautet: „Ad 1"" et 2" Negative.“ 
Den Grund diejer Entjcheidung gibt die Kongregation an mit den Worten: 
„Wie die letzte Olung nicht wiederholt wird, wenn auch der Kranke jie im 
Stande der Sünde empfing oder nad) deren Empfang in eine Todjünde 
gefallen ift, jo ijt auch in casu die Generalabfolution zur Gewinnung des 
vollfommenen Ablafjes nicht zu wiederholen; denn da jie von den Päpjten 
pro articulo mortis bewilligt ift, jo äußert jie ihre Wirkung auch erjt im 
eigentlichen Augenblide des Todes.“ 

Es erübrigt aljo nur, daß der Kranke entweder durch die jaframentale 
Losſprechung oder wenigjtens durch einen Akt vollfommener Neue jich in 
den Stand der Önade verjeßt, um der gnadenreichen Wirkungen der bereits 
empfangenen Generalabjolution in der Todesitunde teilhaftig zu werden. 

Roblen;. W. Meyer. 


Bücherſchan. 


Psallite sapienter. „Pſalliret weiſe!“ Erklärung der Pſalmen im Geiſte 
des betrachtenden Gebetes und der Liturgie. Dem Klerus und Volke 
gewidmet von Dr. Maurus Wolter, O. 8. B. Erzabt von 
St. Martin zu Beuron. Mit Approbation des hochw. Herrn Erz 
biihofs von Freiburg. VBollftändig in fünf Bänden. ar. 8° (XXVI 
und 3016 ©.) Herder's Verlag. ME. 31; gebunden in Halb-Franz 
mit Rotjchnitt Mi. 41. 


Erjter Band. Palm I-XXXV. ‚weite Auflage (XVI u. 606 S.), 
Me. 7; geb. Mt. 9. 
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Zweiter Band. Pſalm XAXXVI—LXXI Zweite Auflage (II und 

702 ©.). ME. 7; geb. ME. 9. | 
Dritter Band. Pſalm LXXI—C. Zweite Auflage (II u. 568 ©.). 

Mt. 6; geb. ME. 8. | 
Vierter Band. Pſalm CI-CXX. „weite Auflage (Il u. 624 ©.). 

ME. 6; geb. Wet. 8. 

Fünfter Band. Palm CXXI—CL. (IV u. 516 ©.) Mt. 5; geb. 

Me. 7. 

Einbanddeden pro Band ME. 1,40. 

Das theokogische Publifum muß immer wieder und wieder auf das hod)- 
bedeutjame Wolter’sche Pſalmenwerk aufmerkſam gemacht werden. Anfangs 
hat der Abſatz dadurd etwas gelitten, daß das Werk in Lieferungen erichien ; 
denn manche mochten wohl fürchten, es könnte die Pſalmenerklärung un— 
vollendet bleiben. Nunmehr ift aber das „Psallite sapienter“ nicht nur 
vollendet, jondern die fünf jtattlichen Bände liegen ſchon in zweiter Auflage 
vor. Die erjte Lieferung des erjten Bandes erfchien im Frühjahr 1869, 
der zweite Band war 1876, der dritte 1878 und der vierte 1883 vollendet. 
In dieje Zeit fällt, wie für andere Orden, jo auch für den Gründer der 
Beuroner Kongregation ein jchmerzvolles Eril, das 12 Jahre gedauert hat 
und die Gejundheit unjeres Pjalmographen tief erjchütterte. Er felbjt wie 
das theologische Publikum fürdhteten, daß der fünfte (Schluß-)Band nicht 
mehr vollendet werde. Gott der Herr hat jedoch jeinen getreuen Diener 
erit dann (am 8. Juli 1890) in ein befjeres Jenſeits abgerufen, als Tags 
zuvor das lebte Manujfript mit dem Jnhaltsverzeichnis des fünften Bandes 
an Herder abgegangen war. Schon lange vorher hatte die Verlagshmdlung 
dem Verfaſſer mitgeteilt, daß die drei eriten Bände vergriffen feien und 
eine neue Auflage dringend begehrt werde. Leßtere konnte erjt nad) Vollendung 
des Ganzen in Angriff genommen werden, und die einzelnen Bände find 
innerhalb zweier Jahre raſch auf einander gefolgt. Der lebte iſt gleich in 
doppelter Auflage gedrudt worden. 

Die zweite Auflage hat manche Verbefjerungen erfahren. Hat ja doc 
der leider zu früh verewigte Verfafjer fein eigenes Eremplar mit weißem 
Papier durchſchoſſen und innerhalb der 20 Fahre manche Notizen gemadht. 
Dies gilt namentlih vom zweiten Band. Gerne hätte er der Liturgijchen 
Anwendung der 20 erjten Pjalmen eine weitere Ausdehnung gegeben, um 
ein Ebenmaß mit den jpätern Lieferungen berzujtellen, aber leider ift er 
durd den Tod daran gehindert worden, und der Herausgeber der 2. Auf— 
lage hat pietätsvoll darauf verzichtet, das originelle Werk durch fremde Zus 
thaten zu erweitern. Auch die klaſſiſche Überſetzung ijt größtenteils unberührt 
geblieben. Die Änderungen in den Pi. 36—50 jtammen aus der Feder 
des Autors. Auch der Herausgeber hat jich um die Verbefferung verdient 
gemadht. Es kommen hier weniger die Änderungen der Litteralerklärung 
und der liturgischen Anwendung in Betracht, jondern es jind bei jchwierigen 
Stellen hauptfächlich die Erläuterungen des Unterjchieds zwiichen dem maſo— 
rethiichen und Bulgata-Terte. Bei einer dritten Auflage kann in Ddiejer 
Hinfiht noch etwas mehr geſchehen, was um fo leichter wird, als in jüngjter 
Beit katholiſcherſeits zwei fritiiche Arbeiten über den Pfalter erjchienen find: 
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die Schriften von Prof. Dr. Hoberg und von P. NRaffe, welche gleichfalls 
dem Herder’schen Verlag angehören. 

Die Methode, welche in dem Pſalmenkommentar eingehalten wird, ift 
folgende: Voraus geht der Wulgata-Tert und nebenan eine klaſſiſche Über: 
jegung, bei welcher die Strophen und Gliederung der Gedanken durch Nunmern 
marfirt find. Dann folgt eine furze Einleitung, in welcher die Fragen über 
Abfaſſung, jtrophiiche Gliederung, Iyrifchen Standpunft, theologifche Be— 
deutung kürzer oder länger erörtert werden. Sehr anjchaulid) ift oft die 
Schilderung bibliicher Lofalitäten, da der Verfaſſer jelbit im hl. Lande 
genaue Umschau gehalten hat. Hierauf folgt eine furze Paraphraſe der ein- 
zelnen Berje, wobei auch die Abweichungen vom majorethijchen Texte berüd- 
fihtigt werden. Dieje Worterflärung bildet die Grundlage für den folgenden 
ungleich wichtigeren Teil, der ſich mit der Erörterung der liturgiſch-myſtiſchen 
Anwendung befaßt. Jeder Palm wird jo oft ins Auge gefaßt und erläutert, 
al3 er eine Stelle im Brevier befommen bat. Außerdem werden nod) die 
Pialmen oder einzelne Verſe derielben, die im Mifjale, Rituale oder Pon- 
tififale eine Verwendung gefunden haben, in ihrer myjtiichen Beziehung erklärt. 

Erzabt Wolter iſt ein gründlicher Theologe, gewandter Ereget, Myſtiker, 
Aszet, Liturgifer und Tichter zugleih. Wenn der hi. Ambrofins den Pjalter 
preijt „als ein Saiteninftrument der Tugend, das, vom Griffel des bl. Geijtes 
berührt, hier auf Erden feinen himmlischen Zauberton erichallen läßt, eine 
Harfe, die, ſobald der Geiſt Gottes den an fich toten Saiten der Töne Fülle 
entlodt, uns lehrt, ver Sünde abzufterben und unjere Seele mit dem lieb— 
fihen Glanze der Gnade zu jchmüden“; — wenn wiederum ein bi. Chry— 
ſoſtomus jagt, daß jedes Wort der Palmen „ein unermeßliches Meer ſinn— 
reiher Bedeutung enthält“: jo jind dieſe und jo viele ähnliche Ausſprüche 
der Väter gewiß jehr wahr, aber freili nur unter der Bedingung, wenn 
der Rialmenbeter die Mahnung des hl. Geiftes befolgt: „„Psallite sapienter“. 
Dieſe Kunſt kann jeder Priejter leicht lernen, wenn er jich der führenden 
Hand eines fundigen Meijters anvertraut. Einen jolden Führer und Meijter 
findet er an Erzabt Wolter. Darum jollte vorliegender Pialmenfommentar 
in der Bibliothef feines Priejters fehlen. Bei tieferem und wiederholtem 
Studium der liturgiichen Verwertung mird dem Prieſter ein ungeahntes 
helles Licht aufgehen über die verborgenen poetifhen und myſtiſchen Schön— 
heiten unjerer bl. Liturgie. Möchte ſich doch ein Liturgifer finden, der in 
der Eregeje zu Haufe ift, aber auch Sinn für Poeſie und Myſtik bat, um 
und Nommentare über die liturgischen Bücher der hi. Kirche zu liefern! 
Diejes große Feld iſt noch fait gänzlich unbebaut. 

Münſter. B. Schüfer. 


Die heilige Schriſt des Alten und Neuen Teſtamentes. Nach der 
Überjegung von Dr. J. Fr. von Allioli. Mit biſchöfl. Approbation. 
Neue illuftrirte Volksausgabe. Friedrich Pfeiljtüder, Berlin. — In 
Prachtband, Halbleder mit Rotjchnitt 30 ME, mit Goldſchnitt 33 ME. 
und noch reicher big zu 66 ME. 
Nicht jelten wird der fatholiiche Geiftlihe von Pfarrkindern über 
fitterarijche Erzeugnifje, die jich zu Gejchenfen eignen fünnten, um Rat ge= 
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fragt; ſtets wird er auch, jelbjt ungefragt, ein wachſames Auge haben hin- 
fichtlich der in feiner Gemeinde gebräuchlichen Gefchenklitteratur, namentlich 
wird er gelegentlich auch den ſogen. Salontijchen, auf denen fich gar oft äußerlich 
zwar recht jchöne, innerlich aber jehr wenig jchöne und erbaulihe Bücher 
als ftete Gefahr der wartenden Bejucher und befonders der jüngeren Familien— 
glieder breit machen, in kluger und angemejjener Weije feine Aufmerfjamteit 
zuwenden. Es genügt dazu aber nicht, daß er Schlechtes fernhält; er 
muß auch wirklich Gutes und Schönes empfehlen. 

Ein ſolches wirflid) gutes und jchönes Buch liegt nun in obigem Werte 
vor. Es iſt fein geringeres als das Buch der Bücher. Pfeilftüders „Heilige 
Schrift“ mag der Seeljorger ruhig empfehlen. Sie it fatholijch: denn 
fie enthält die von zahlreichen Biſchöfen approbirte Allioliſche Überjegung, 
mit den Anmerkungen diejes UÜberjegers; und fie ijt jelbit vom Fürjtbijchofe 
von Breslau gutgeheißen. Sie ift fünftlerifh jhön, und zwar nicht 
bloß in dem großen, prächtigen Drude und dem herrlichen, geichmadvollen 
Einbande, fondern ganz bejonders durch den faſt überreichen Bilderichmud, 
namentlich die 45 herrlichen Lichtdrudbilder nach Meiſterwerken der berühmtejten 
Künftler. Sie it pädagogiſch nützlich, ſowohl durd die vorher er- 
wähnten erflärenden Anmerkungen, als bejonders die mehr als 1000 nad) 
der Wirklichkeit entworfenen Abbildungen bibliicher Gegenjtände, die wie nichts 
anderes geeignet find, in das BVerjtändnis des hi. Tertes einzuführen. So 
ift Wfeilftücders Bibelausgabe wohl wert, das Gentrum des fatholiichen 
Salontijches zu bilden. Wo man Bedenken haben jollte, die ganze heilige 
Schrift aufzulegen, fünnte man ji) mit dem Neuen Teftament, welches ge— 
fondert (zu 81’, bis 40 ME.) zu haben ift, begnügen. Auch Bapjt Leo XIII. 
hat in einem huldvollen Schreiben dem Werke großes Lob geipendet. 

Trier. V. Einig. 


Anecdota Maredsolana. Vol. I. Liber comicus sive Lectionarius 
Missae, quo Toletana Ecclesia ante annos mille et ducentos 
utebatur. Edidit D. Germanus Morin, presbyter et monachus, 
O. S. B. e Congregatione Beuronensi. Maredsoli in monasterio 
S. Benedieti 1893. XIV, 462 ©. 4°. Preis 10 fres. 

Ein eriter Band von Anecdota Maredsolana, eine Sammlung 
bisher noch nicht publicirter Schriften von Kirchenvätern und Dokumenten 
der altchrijtlihen Liturgie, iſt joeben in der belgischen Benediftinerabtei 
Maredjous erihienen. Das dem Erzabt von Beuron, Placidus Wolter, 
der als Abt von Maredjous den Herausgeber mit der Bearbeitung der Schriften 
des hi. Cäſarius von Arles beauftragt hatte, gewwidmete Werk ijt bei Deſelée 
und de Brouwer in Brügge gedrudt. Der vorliegende Band, außer einigen 
Lektionsverzeichnijjen der ältejten Kirche iſt hauptſächlich ein Lektionarinm der 
Kathedrale und Provinz von Toledo. Es ijt ein höchſt wertvolles Dokument 
der mozarabijchen Liturgie aus der Zeit des bi. Ildefons (Mitte des jiebten 
Sahrhunderts). Der eigentümliche Name, liber comicus, leitet jich her von 
Liber comitis oder Comes. m der altchrijtlichen Zeit veritand man unter 
diefer Bezeihnung das Verzeichnis der Lejungen oder Perikopen (Epijtel, 
Evangelien, Brophetien) der Meſſen des Kirchenjahrs. In richtiger Erkenntnis 
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der hohen Bedentung ſolcher Dokumente für die theologiſche 
Wiſſenſchaft hat man jeit einiger Zeit verichiedene Comites („Begleiter“) 
oder Jecetionaria der alten Kirche veröffentlicht. Unter anderem einen Comes 
Romanus mit zahfreihen Varianten, je nach den Kirchen und Yändern, welche 
das etwa jeit Anfang des fünften Jahrhunderts bejtehende römische Lektions— 
joftem adoptirt hatten. Das gallitaniiche Yeltionar ımd das von Bobbio 
wurde jchon durch Mabillon herausgegeben. Wir bejigen den Comes von 
Capua in einem vom bi. Biichofe Viktor (546) vidimirten Autograpb, welcher 
einen Schaß der Fuldaer Bibliothek bildet, den von Neapel aus etwas 
jpüterer Zeit, den von Mailand (VI. bis VII. Jahrh.) teils vom jeligen 
Tommaſi, volljtändiger von Geriani herausgegeben ; endlich den mozarabiichen, 
welcher fich im Missale mixtum des Kardinals Kimenes findet bei Migne 
Patrol, lat. tom. 85. 

Der im vorliegenden Bande herausgegebene Comes, ‚weldhen P. Morin 
in einer aus dem Klojter Silos in Spanien jtammenden Handſchrift der 
Nationalbibliothef zu Paris fand, überragt die genannten an Bedeutung. 
Er repräfentirt nämlich eine bisheran faſt unbekannt gebliebene Liturgie. 
Die Beweiſe für das hohe Alter diejes Lektionars, das hier in einem 
Manuskript aus dem XI. Jahrhundert vorliegt, jind in der Vorrede (S. VII ff.) 
fowie in der Revue benedietine (octobre 1892, S. 443 ff.) erbrad)t. 

Von neuem und bejonderem Anterejie ijt im diejer Liturgie, daß man 
für die Yejung der Prophetie, für die Epijtel und das Evangelium nicht 
jtets eine Perifope, jondern häufig einen Gento las, d. h. ein aus homogenen 
Berjen verjchiedener Kapitel eines Buches der hl. Schrift zujammengejeßtes 
Stüt). Dies war bereits jeit dem zweiten Jahrhundert in Syrien Übung 
(Diatejjaron Tatians), jpäter auch vielfach in Gallien und Spanien (Epiitel: 
cento Rriscillians). Auch tft bemerkenswert in dieſem Ritus, daß der Biſchof 
in feiner Stadt bezw. Kathedrale die Taufe auf beionders feierliche Weiie 
jpendet, während für die Pfarrer, welche in ihren Kirchen „per titulos“ 
das Sakrament jpenden, ein vinfacheres, verfürztes „Ofheium“ oder Ritual 
jich vorfindet. 

Benron. 5. Baeumer, O0. S. B. 


Der katholiſche Relintondunterriht an den humaniſtiſchen Gym— 
naſien. Beitrag zur Didaktik und Methodik desſelben. Von Dr. 
U. F. Walter, PVrofeſſor der kath. Religionslehre am Kgl. huma— 
niſtiſchen Gymnaſium zu Landshut. Regensburg, Friedrich Puſtet. 
1893. VIII und 188 S. gr. 8°. Mk. 1,40. 
„Die Erzbifhöfe und Biihöfe Bayerns huldigten der Anficht, 
man müſſe ſich beim Unterricht in den obern Klaſſen der Gymnaſien an 


1) Belanntlic gab es im der älteiten Zeit nicht nur zwei, fondern drei Schrift- 
fefungen in der Meile, wie noch jıtt jtets im Hochamte des ambrofianiihen Nitus 
und wie noch in einigen Ferialmejien des römischen Miſſale. Man las zuerit aus dem 
Alten Teitament (Propheta), dann ein Stück aus den Briefen der Apoſtel, aus der 
Rpoftelgeihichte oder der Apofalypie (Apostolus), darauf das Evangelium (verbum 
Domini). An der Faſtenzeit las man häufig vier Perifopen, zwei ans dem Alten 
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den Natechismusunterricht in den untern anfchliegen, und ihre bijchöfliche 
Lehr - Auftorität gab den bayerifchen Gymnafial= Lehrern das «Lehrbuch 
der Fatholifhen Religion, zunächſt für die Öymmajien in 
Bayern, mir Approbation jämtliher Erzbiichöfe und Biſchöfe Bayerns, 
München, Central: Schulbücher - Verlag», in die Hand.“ So jchreibt Pro=- 
jejfor Walter in dem Vorwort jeines oben verzeichneten Werfes. Der 
Verfaffer betont dann und wiederholt es im Verlauf des Buches mehrmal 
(3.8. ©. 105 f.), daß er nicht bloß „im Gehorſam gegen die oberhirtliche 
Lehrgewalt als einer Wirkung der Ordination und der missio Ccanonica, 
jondern in der vollften und tiefjten wijlenichaftlichen und praftiihen Über— 
jeugung von der alleinigen Richtigkeit der pädagogiichen Prinzipien, denen 
es entiprungen ijt, jede Zeile voll und ganz in den Dienſt des Lehr— 
buches jtellt, um defjen ntentionen gerecht zu werden, um beizutragen, daß 
der Unterricht vollends jeine Aufgabe löje und «Geijt und Leben» (Koh. 6, 64) 
jei und zu jener «Waſſerquelle, die ins ewige Leben fortjtrömt> (Job. 4, 14), 
werde,“ (Oberhirtlihe Inſtruktion, o. a. Amtsblatt ©. 116.) Er mill 
mit jeinem Beitrag zur Didaktik und Methodif nur bezweden, 
„daß mit dem Abſchluß der Gymnaſialſtudien auch ein Abſchluß des Unter: 
richts in den Wahrheiten unferer heiligen Religion erreicht werde, und zwar 
dadurch erreicht werde, daß jenes Lehrgebäude zur Vollendung gebracht werde, 
welches in der Schule grundgelegt und im den untern Klaſſen weiter ge: 
fördert worden iſt, daß jämtliche Studirende jenen Grad von Kenntnifien 
jih in den Wahrheiten unjerer heiligen Religion aneignen, welden man 
von gebildeten Laien mit Recht verlangen kann.“ (S. 105. Jedenfalls 
nach tem Wortlaute der oberhirtlichen Inſtruktion.) 

Der Verfaijer gibt jeinen « Beitrag» zunächit in folgenden ſieben Abjchnitten: 

I. Der Öymmafial-Religiondunterricht im allgemeinen 
(S. 1-9). 

Il. Der Unterridt an den fünf unteren Klajien: 1. in 
Bezug auf den Gegenftand (— ©. 13), 2. in Bezug auf die Methode, oder 
wie joll an den unteren fünf Klaſſen des Gymnaſiums der Unterricht in der 
Religion, in der bibliichen und Religionsgeſchichte erteilt werden? (— ©. 17). 

II. Das Lehrziel und die Aufgabe des Religionsunter- 
rihts an den vier oberen Klaſſen (— S. 23). 

IV. Gegenitand des Unterrichtes. Diejer Abjchnitt ijt der 
umfajjendjte des Buches. Nah Gitirung von S. 113 aus Hettingers 
«Timothens» und mac, furzem Hinweis auf andere Verteilungen wird der 
Gegenjtand des Unterrichts den einzelnen Klaſſen entiprechend der erzbijchöf- 
fihen Verordnung (Amtsbl. München > Freifing, Nr. 23, 1885) zugewicjen, 
der 6. Klafie das I. Hauptitüd: apoftoliihes Glaubens- 
befenutnis, der 7. das IL: Gebote, der 8. das TIL: die 
Gnadenmittel, der 9.: die Einleitung und das Allgemeine über den 


und zwei aus dem Neuen Zejtament: 1) Lex (Leſung aus den Büchern Mojes’ u. j. w. 
oder dem Oftoteuch) 2) Proplieta, 3) Apostolus, 4) Evangelium oder Resurrectio. 
So ihon in den Npoflol. Konftitutionen. An Stelle einer oder mehrerer dieſer 
Leltionen trat an Seiligenfeiten eine Lejung aus den Alten der Martyrer oder eine 
Vita Sanctorum. 
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Glauben, Repetition derjenigen Partien des apoſtoliſchen Glaubensbekenut— 
niſſes, durch welche ſich der Unterricht zu einer Apologie geſtaltet, alſo 
Lehre vom Daſein und Weſen Gottes, von den erſten Menſchen und dem 
Sündenfalle, von der Meſſianität und Gottheit Chriſti, endlich die geſamte 
Lehre von der Kirche als Heilsanſtalt. (Vgl. Erlaß v. Ordinariat M.-Fr. 
28. Mai 1891.) Darauf folgt (S. 25) eine Art Lehrprogramm, eine furze 
Auseinanderjegung dejien, was der Schüler auf den einzelnen Klaſſen jeden- 
fall8 lernen, behalten muß (— ©. 37). „Aus verjchiedenen Gründen. ., 
um endlich das intenfivfte Intereſſe, die gefpanntefte Aufmerkjamtejt zu er- 
weden, um den Unterricht anziehend zu machen, wird jeder Gymnafial- 
Lehrer diejes oder jenes Wifjensmwerte und Inftruftive ausandern 
Wil ſenſchaften herbeiziehen,“ ſagt der Verfaſſer und zeigt dann der 
Reihe nach, wie 1. die Sprache und die Wiſſenſchaft der, Sprache, 
die ſprachbildende Kraft des Chriſtentums (yapıs, riorıs, aydarı, Krtos u. a.), 
die Etymologie (Gott = khoda, guda u. a.), die vergleichende Sprad)- 
forſchung, Entftehung der Sprade; 2. die griehifhe und römiſche 
Sagenmwelt; 3. die klaſſiſche Litteratur (S. 46—52); 4. die 
deutjche Litteratur (— 9.56); 5. die Kulturgeſchichte; 6. die 
— 7. die Kirchengeſchichte (S. 62—83); 8. die Naturkunde 
(— &.89); 9. liturgijche Terte; 10. diemonumentale Theologie 
(— €. 9 3), wie all diejes herrliche Bauſteine liefert zur Erklärung, Begrüns 
dung und Fruchtbarmachung religiöjer Wahrheiten. Die 56 Seiten werden 
manchen Religionslehrern bejondere Freude machen, da fie jehen, wie jie 
ohne Berabredung jih mit anderen bei derjelben Blütenleje antreffen, und 
jeder wird hier Neues finden, wie freilich auch nicht alles bei Walter jteht 
oder angedeutet ift, was andere in ihren Sammlungen haben. 

Es folgt V. die «Schwierigkeit desgymnajialen Religions— 
unterrihtes» (S. 94— 98), ein freilih mit Orts-, Zeit. und Klaſſen— 
verhältnijien jich jehr änderndes Thema. 

Dann behandelt der Verfajfer VI. die «Weije des Unterridhtes>. 
Bis S. 103 und von S. 131—134 finden wir Winfe und Mahnungen 
über die Methode unjeres Religionsunterrichtes jpeziell in den oberen Klaſſen. 
Bon ©. 103-—-131 bringt die Methodik das Zweitwichtigfteimganzen 
Bude: Die Begründung dafür, daß man Theſen aufftellen ſoll, „kurze, 
bejtimmte, geordnete Sätze, durch welche den Schülern die Verbindung der 
einzelnen Wahrheiten zu einem geordneten Ganzen, die Entwidlung und der 
Fortſchritt des Lehrftoffes, die Überfiht und der Zufammenhang gezeigt und 
dem Lehrer methodisch der Weg vorgezeichnet wird, wie er den Unterricht 
geben joll.“ In diefer Beziehung genügt dem bayerifchen Kollegen das 
offizielle Lehrbuch nicht; denn „mit der Nummerirung der Lehrſätze und den 
Randnoten, mit 266 Nummern und gegen 300 NRandnoten im Penſum 
ber jpeziellen Glaubenslehre, mit 352 Nummern und mehr Randnoten in 
der Lehre von den Geboten, mit 355 Nummern und Noten in der Gnaden— 
lehre wird diefer Zweck nicht voll und ganz erreicht.“ Das leuchtet ein. 

Der Verfaſſer glaubt jich bei der Aufftellung zufammenfafjender Thejen 
auch mit der oberhirtlichen Inſtruktion durchaus im Einklang, da nad) diefer 
„der Einteilung des gejamten Yehritoffes in die drei Stüde des Deharbe- 
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ihen Katechismus hinfichtlich der logischen Aufeinanderfolge und organijchen 
Verbindung einiger Teile der Glaubens: und Sittenlehre einzelne Unvoll- 
fommenheiten anhaften.“ Die Theſen jelbit gibt Walter in einem An— 
bang des Buches für die 6. Klaſſe S. 141—146, für die 7. Klaſſe 
S. 147 — 152, für die 8. Klaſſe ©. 153 — 157. Die Nummern 
des «ebayerifhen Lehrbuches werden ſachlich gruppirt, wobei teils 
im Lehrbuh auf einander folgende, aber aud) vielfah aus einander 
liegende unter einer Thejfe gejammelt werden. Für die 9. Klajje : (Ober- 
prima) wird S. 158—188 eine Apologetit fkizzirt mit 1. demonstratio 
christiana, 2. catholica und 3. Verteidigung wichtiger chriftlicher Wahr— 
heiten. Unter der legten Rubrik fommen außer dem oben nad) der ober: 
birtlihen Verordnung Erwähnten nody vor: Meaterialismus, PBantheismus, 
Beffimismus, Materialismus und die Seele, Darwinismus. Auch zu diefer 
Apologetit find teils näher zufammentiegende, teild3 zerjtreute «Nummern » 
des «bayerischen Lehrbuchs> herangezogen, mehrfach aber wird neuer Stoff 
mit eigener Bearbeitung des Verfaſſers gegeben. 

Als legten Abjchnitt vor dem Anhang mit den Thejen bringt Walter 
VI das Lehr: und Lernbud, „einige aphoriſtiſche Gedanken über 
dasſelbe“. Er „will nicht polemifiren, kritifiren, fennt die alten und neuen 
Lehrbücher wohl, auch die polemijche Litteratur, Dr. Stöckl, Dr. Schabad), 
P. Bachtler, er ift mit dem von der hochwürdigſten Stelle gegebenen Lehr— 
buch zufrieden,“ und wie er ſich in der Aufjtellung der Theſen mit diefer 
Auktorität in Einklang glaubt, jo jucht er durch ſeine Arbeit dem offi- 
ziellen Buche nach beiten Kräften zu dienen. Er hat das in vortrefflicher 
Weiſe gethan; aber nicht nur für diefes Buch und für Bayern, aud für 
uns alle und unfjere Lehrbücher hat er geſchafft. Die Anhänger der 
„ſyſtematiſchen Lehrbücher”, zu denen Referent gehört, werden die „Auf: 
jtellung der Thejen“ al3 einen Beweis für die Nichtigkeit ihres Standpunftes 
anführen können; doch auch wir wollen in diefer Sache hier nicht polemifiren. 
Kleine Ausstellungen wollen wir dem Herrn Verfaſſer ſelbſt zufenden. Es 
ift zu erwarten, daß die notwendige, aud von ihm vermißte Kirchengeichichte 
für die oberen Klaffen nicht zu lange auf ſich warten läßt. 

Schließlich danken wir dem in langjähriger praftifcher Arbeit und in 
wifjenjchaftlichen Leiftungen mehrfach erprobten Kollegen für feine Förderung 
der guten Sade. Kein Religionglehrer wird das Bud) uubeachtet laſſen; 
auch bei Dreher, König u. a. leiftet e3 die beſten Dienſte. Der Berlags- 
handlung gebührt für Drud und Ausſtattung noch bejonder® Anerkennung 
und Dan. 

Brier. Joſ. Ewen. 


Die Verwaltung des Predigtamted mit Berüdjichtigung der gegen: 
wärtigen Zeitverhältniffe, den deutſchen Seeljorgern gewidmet von 
Karl Rade, S. J. Freiburg, Herder 1892. 146 ©. ME. 1.— 
Borliegendes Werkchen ftellt fich zur Aufgabe, den deutjchen Seelforgern, 

mit Hinweis auf die Wichtigkeit des Predigtamtes in unfern Tagen, Die 

pffichtgetreue Verwaltung diefes Amtes in den gegenwärtigen Zeitverhält- 
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niſſen aufs wärniſte zu empfehlen und durch praktische Winfe zu erleichtern. 
Wir haben fein Lehrbuch vor ung. Crörterungen über die rhetorifchen Fund— 
orte, über Wort: und Sachjfiguren und Ahnliches bietet vorliegendes Büchlein 
nicht ; ebenjowenig philojophiiche Unterjuchungen über die Natur und die Ein- 
teilungen der Gemütsbeiveqgungen und anderes. Das alles jet der Ver— 
fafjer als befannt voraus. Gr will, wie gejagt, einzig und allein zu einer 
pflichtgetreuen Berwaltung des Predigtamtes im den gegemwärtigen Zeit: 
verhältnijjen anregen und anleiten. Zu diefem Zwecke ſchildert ev uns im 
erjten Abjchnitt den gegenwärtigen Zeitgeift. Mit unparteiiichen Urteil 
hebt er Licht: und Schattenjeiten unjers Jahrhunderts hervor, ohne weder 
allzu optimiftiichen, noch allzu peifimijtiichen Anfchanungen zu huldigen. So— 
dann wendet er den drei Hauptaufgaben des Predigers jeine Aufmerkſam— 
feit zu, indem er in den drei folgenden Abjchnitten den Prediger als Apo- 
logeten, als Wlaubenslehrer und als Förderer des chriſtlichen Yebens 
betrachtet, immer mit Berüdjichtigung der gegenwärtigen Zeitverhältnifie. 
Ein kurzer Überblid über die vorzüglicditen Quellen, deren jich der geiſt— 
liche Nedner zu diejem dreifachen Zwecke bedienen mag, fügt fich ſachgemäß 
an. Nachdem jodann Aufbau und Sprache der Predigt zur Erörterung 
gefommen jind, bilden zwei ergänzende Kapitel, Jeſus Chriftus als den, 
vorzüglichiten Gegenftand und das vollfommenjte Mujter der geijtlichen Be- 
redjamfeit darjtellend, den Abſchluß. Daritellung und Sprade des Ganzen 
ind äußerſt Friich, leicht und lebendig. Eben weil wir in borliegendem 
Werk fein dicleibiges Lehrbuch vor uns haben, dürfte dasjelbe den Wünſchen 
- und Bedürfnijien der meijten Seeljorger entjprechen, welche oft weder Nei- 
gung, noch Zeit haben, jchulgerechte und erichöpfende Werke über Beredjam- 
feit zu lejen. Möchte jeder deutiche Seelſorger das genannte Werkchen 
leſen und die äußerſt zeitgemäßen, praktischen Winke desielben befolgen. 


£uremburg. m. Müller. 


Unterricht über Die Spendung der Nottauſe und über die Standes- 
pflichten der Hebammen. Bon einem Briejter der Erzdiözeje Frei— 

burg. 2. verbejjerte Auflage. 1892, Freiburg. Herder, VIL, 37 

S. geb. 40 Pfg. 

In allzugroßer Bejcheidenbeit bat der Verfaſſer, der jchon mehrfach 
litterariich thätig war, das Büchlein nicht unter jeinem Namen herausge: 
geben. Seine Ihätigfeit in einem Nebenamte hatte ihm jicher überzeugt 
von der dringenden Notwendigfeit eines vollitändigen, eingehenden Unter- 
richtes über die Spendung der Nottaufe und über die Standespflichten der 
Hebammen; indes entjchloß er ich erjt zur Herausgabe des Werfchens, als 
die Bajtoraltonferenz des venerablen Landkapitels Freiburg ihn dazu drängte. 
Es war gut, daß der Verfafler diefen Drängen nachgab. Denn es unter: 
liegt feinem Zweifel, daß durch die Unwiſſenheit und Nachläſſigkeit der 
Hebammen eine erhebliche Anzahl von Kindern ohne Taufe oder ohne gültige 
Taufe aus dem Leben jcheidet; während ebenſowenig bezweifelt werden kann, 
daß eine große Anzahl von Kindern für den Himmel gerettet wird, wenn 
die Hebammen genau und gründlich unterrichtet find über die Spendung 
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der Nottaufe und ihre anderweitigen geiſtlichen Pflichten. Das Büchlein 
bietet einen jolchen Unterricht in größter Klarheit und Vollſtändigkeit zu- 
gleih mit wohlthuender Kürze. — Nach einigen Bemerkungen über die 
Wichtigkeit des Berufes der Hebammen jtellt der Verfaſſer den Begriff der 
Nottaufe fejt, beweilt deren Notwendigkeit und lehrt die Art und Weije 
der Spendung recht eingehend. Dann zeigt er, wer die Nottaufe giltig 
jpenden kann, wer jie jpenden joll, wann dies geichehen joll. Darauf 
belehrt er die Hebamme, wie fie ſich bei einzelnen ſchwierigen Fällen zu 
verhalten hat, nämlich: im Zweifel, ob das Kiud lebe, bei Frühgeburten, 
Mihgeburten, jchweren Geburten, bei Zwillingen im Zweifel, welches getauft 
ift. Für jeden diejer Fälle giebt der Verfaſſer Hare und bejtimmte An— 
weiſungen. Weil in vielen Fällen die Hebamme jo ziemlich an alles erinnern 
muß, was die Eltern bei der feierlichen Taufe ihrer Kinder zu beobachten haben, 
fügt der Verfaſſer ein Kapitel an, in welchem er lehrt, was die Hebamme 
zu beobachten hat vor — bei — nad) der feierlichen Taufe. Dies Kapitel 
iſt recht nützlich. Schließlich giebt dann der Verfaſſer noch einige Be: 
lehrungen, Mahnungen, Warnungen des Seeljorgers an die Hebammten, die 
jehr viel des Guten enthalten. 

Der im Jahre 1891 erjchienenen 1. Auflage des Büchleins'mußte 1892 
bereits die 2. folgen, ein deutlicher Beweis der Vortrefflichkeit des Werkchens. 

Wir wünjchten es in der Hand einer jeden Hebamme und möchten 
darum die Aufmerkſamkeit der Herren Seeljorger auf dasjelbe hinlenken. 
Der billige Preis erleichtert die Anſchaffung. 

Das Recht der Überſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Wir hoffen indes, daß der Verfaſſer, ſo viel an ihm liegt, die Überſetzung 
in andere Sprachen eher fördert als hindert; denn die vollſtändige und 
bündige Behandlung des eminent wichtigen Ge genſtandes verdient allenthalben 
bekannt und gewürdigt zu werden. 

Trier. J. LAcrcker. 


Der Sozialdemokrat hat das Wort. Die Sozialdemokratie beleuchtet 
durch mehrere hundert Zeugniſſe von Parteigenoſſen. Von E. Klein. 
Herder, Freiburg i. B. 1892. 198 S. Mk. 1,50. 

Es iſt ein ſehr brauchbares Buch, das wir mit viel Vergnügen zur 
Anzeige und Empfehlung bringen. Seine Anlage und Bejtimmung kenn— 
zeichnet das Vorwort: „Will man gründlich zeigen, was die Sozialdemokraten 
jind und was jie wollen, jo muß man jie jelber reden laſſen. Die vielen 
hundert ausgewählten Stellen werfen ein grelles Licht auf das fozialdent. 
Zufunftsideal mit jeiner ganzen Unnatur und Gottlojigkeit. Sie bieten 
mithin auch die bejte, vom Feinde jelbjt gelieferte Waffe zum Kampfe gegen 
die Sozialdemokratie.” Dem entiprechend wird, wie es im der gejchicten 
Broihüre von A. Ley mit Bebel geichieht, aus den Schriften der jozialijtiichen 
Tognatifer und Führer, jowie aus fünf Protofollen der internationalen 
oder Teilstongrejje eine Menge von Gitaten ausgehoben und eine Turze 
Kritif beigegeben, die der geijtvollen und wißigen Pointen nicht ermangelt. 
In dieſer Weife behandelt der — pleudonyme — Verfaſſer die jchwer- 
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wiegenden Fragen: Sozialdemokratie und Revolution — Sozialdemokratie 
und künftige Gejellichaft — Sozialdemokratie und Religion — Sozialdemokratie 
und Moral — Sozialdemokratie und Wiſſenſchaft. Wer feine Zeit oder 
Luft Hat, ſich mit der oft recht abſtruſen jozialdemofratiichen Schreiberei zu 
befafjen, wird mit viel Nuben diefen „Beitrag zum Studium der fozialen 
Frage” Iejen; die bejten Dienfte thut es jedem, der vor Arbeitern zu 
iprechen hat oder ſich mit den gegnerischen Agitatoren mejjen will. 

So fritifiren wir, polemifiren in Wort und Schrift fleißig und ge- 
ihidt - umd umterdejjen wächſt die Sozialdemokratie wie eine Lawine, 
zwar nicht jo jchnell, aber ebenjo gewiß. Der „Bolfsverein“ bewahrt uns 
nicht, auch nicht der. „Kapuziner“, wie noch jüngjt Herr Schädler in Aachen 
meinte, am allerwenigjten die jtaatlihe „Arbeiterjchußgejeßgebung“, zumal, 
wenn man alles mit übereifriger Sorgfalt hindert und bindet, was nadı 
Stärkung des Kriftlichen Volksgeiſtes ausfieht. In feinem trefflichen Schluß: 
wort, worin der Berfafjer nach den lebten Urſachen der Sozialdemokratie, 
nad) der Möglichkeit und Wahricheinlichkeit einer Rettung die Frage jtellt, 
ftreift er diefen Gedanken. Es fehlt uns das klare Programm einer 
pojitiven Sozialreform, um es jo auszudrüden: der Grund: und 
Aufriß des chriftlihen Zufunftsitaates gegenüber dem mit allem Farben 
zauber gemalten Bild jozialiftiicher Träumereien. Der Hl. Vater Hat in 
großen Zügen in der Enzyflifa die forporative Gejtaltung der Gejellichaft 
gezeichnet ; Gottes Gnade gewähre es, daß bald einer komme, der dieſen 
einzig und allein, rettenden Gedanken im einzelnen ausführt und zu jeiner 
Verwirklichung alle chriftlich-fonjervativen Kräfte zufammenjchließt ! 

Trier. A. Schmik. 


Geſchichte Des Kloſters, Der Bogtei und Pfarrei Herbitzheim, 

von Joſ. Levy, Prieiter der Diözeje Straßburg. Straßburg 1892. 

Wenn wir dieſes Werf hier erwähnen, jo gejchieht es, weil dasfelbe 
ung nicht nur für die ganz fpezielle Lokalgeſchichte von Bedeutung erjcheint. Das- 
jelbe enthält vielmehr eine ganze Reihe von Daten und Angaben über Lothringen 
und eine ganz beträchtliche Anzahl Ortichaften diefer Provinz. Man darf 
daher wohl jagen, dat das Werk einen recht wertvollen Beitrag zur Ge— 
ſchichte Lothringens liefert. Der Berfaffer hat mit wahrem Benediktiner- 
fleiße jeine Materialien. zujammengetragen. Die Anzahl der Schriften und 
Quellen, die er durdhitöberte, ift wahrhaft ftaunenerregend. Aus den zahl: 
reihen Belegen, die der Berfajfer als Beilagen jeinem Werfe zugefügt hat, 
jeien befonders zwei Weistiimer von Herbigheim und Dermingen hervor: 
gehoben, von denen das erjtere bisher nur zum Teil, das andere noch gar 
nicht befannt war. Die Form ijt recht gefällig, der Trud ſchön. Es jei 
deshalb das Werk den Freunden erniter Gejchichtsforichung aufs wärmſte 
empfohlen. 

Sirafburg. V. Stöffler. 


Die nnabhängige Moral. 
Bortrag gehalten von Prof. Eathrein S. J. in Köln am 30. November 1892, 
(Schluß.) 


I. Welches ift die praftiihe Bedeutung der 
unabhängigen Moral? 


Die Trage lautet genauer: Wie ift die Bewegung zu Gunften ber 
unabhängigen Moral entjtanden und wohin zielt fie? Auf dieje 
Frage antworte ih: die Bewegung zu Gunjten der unabhängigen Moral 
ift ein Zeichen und eine Wirkung der völligen Gottentfrembung weiter 
Kreife der Gejellihaft; und fie ift ein Kampfesmittel zum Umfturz 
der riftlichen Weltordnung. 

Die unabhängige Moral iſt das Zeichen und die Frücht der 
Gottentfremdung und des Atheismus. Einige Anhänger der 
unabhängigen Moral jagen allerdings nicht offen, e8 gibt feinen Gott, 
— das Elingt ihnen zu roh und fünnte Anftoß erregen. Sie ziehen es 
vor, fi) vornehm in den Mantel des Steptifers zu hüllen und aur alle 
ragen über Gott und die überfinnliche Welt zu antworten: „Ignoramus 
et ignorabimus“, darüber fann man nichts Sicheres wiſſen, da find wir am 
Ende mit unferem Wit. Bequem ift diefer Standpunkt, bequem wie ein alter 
Sclafrod, denn man braudt nichts zu beweijen, jondern bloß gegen alle 
Gründe der Gegner fi hinter „Zweifeln“, „Bedenken“, „Nätjeln“ zu ver: 
ihanzen. Aber jo bequem er aud) ift, erpaßt nur für flache, oberflächliche Köpfe. 
In der That, hat Gott den Menfchen geihaffen, jo mußte er ihn zu 
jeiner Verherrlihung, zu jeinem Dienfte jhaffen, er mußte es ihm aljo 
auch möglich machen, ihn zu erkennen. Sonſt würde ja Gott feinen 
Zweck nicht erreihen. Wer aljo behauptet, es jei unmöglid, Gott mit 
Sicherheit zu erkennen, muß aud leugnen, daß es einen Gott gebe. 

Thatſächlich jteht denn auch die immenje Mehrheit der Anhänger 
der unabhängigen Moral auf radikal ungläubigem, atheiftiihem Stand» 
puntt, gewiß der befte Beweis für die innere Verwandtſchaft von unab— 
hängiger Moral und Atheismus. Bis in die jüngere Zeit war bie 
Bewegung zu Gunften der unabhängigen Moral ziemlich harmlos. Eie 
beichräntte fih auf gewiſſe Hörläle und Gelehrtenkreiſe; das große 
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Publikum kümmerte ſich herzlich wenig um jie. Erſt in dem zwei legten 
Jahrzehnten fing man an, für fie auch in weiteren Kreiſen und zu 
praftiichen Zweden Propaganda zu machen. Der tyahnenträger Ddiejer 
Bewegung iſt Frankreich, in dem der Atheismus, ja, der Neligionshaf, 
weiter um ſich gegriffen, als in einem anderen Lande. Dort wurden 
nicht bloß die Kruzifixe, Prieiter und Ordensleute aus den Schulen ver: 
bannt, jondern auch die chriltlichen Katechismen durch jogenannte Laien: 
Katehismen oder Hatehismen der unabhängigen Moral erſetzt, in denen 
von Gott und Unjterblichkeit feine Nede mehr ift, jondern nur von 
Pflichten gegen die Menjchheit. Auch in Deutichland, wo die Bewegung 
zu Gunften der unabhängigen Moral bis vor furzem auf einige Hörjäle 
beſchränkt blieb, hat fie in jüngfter Zeit an praftiiher Bedeutung ge: 
wonnen. Der Sozialismus hat zuerft den Grundjaß der unabhängigen 
Moral in die großen Majjen gejchleudert. Bebel jhrieb ſchon vor Jahren: 
„Sittlickeit und Moral haben mit der Religion nichts zu thun“. (Die 
rau ©. 315, 9. Aufl.) Auch in diefem Punkte war der Eozialismus 
fonjequenter als jein Vater, der ungläubige Liberalismus. Während die 
Sozialdemokraten friſch und frank aus ihrem Unglauben die Unabhängigfeit 
der Moral folgerten, jcheute man jich in liberalen Kreifen, die Folgerung 
zu ziehen. Wie in vielem anderen, jo hat aud hierin der Liberalismus 
der Sozialdemokratie vorgearbeitet. Erit der Zedlitz'ſche Schulgeſetz— 
entwurf hat die Gefinnungen der liberalen Streije geoffenbart und gezeigt, 
wie weit die Ideen der unabhängigen Moral ſchon um ſich gegriffen 
haben. Die Lehren unjerer ungläubigen Profeljoren fidern immer mehr 
in die breiteren Schichten de3 Volkes herab. Was war denn der Grund 
bes wüſten, fanatiſchen Lärms, der damals dur die liberalen Neihen 
ging? Nichts anderes, als die Furt, man möchte der Religion ein 
bischen mehr Einfluß auf die Echule gewähren. Damals eriholf durch 
das ganze liberale Lager der Ruf: „Die Moral hat mit Gott und 
Religion nichts zu ſchaffen, auch ohne Religion kann man die Jugend 
zu guten rechtſchaffenen Menſchen heranbilden.“ 

In den leßten Monaten hat die Bewegung für unabhängige Moral 
aus Amerika Unterftüßung erhalten. In Amerika bejteht jeit Jahren 
eine „Geſellſchaft für ethiſche Kultur“. Diejelbe wird beſonders von der 
Freimaurerei begünftigt und verfolgt den Zwed, die Menſchen unabhängig 
von Gott und Religion ethiſch oder fittlich zu heben, d. h. ihnen mehr 
Liebe zur Gerechtigkeit, Treue, Mäpigkeit, Keufchheit u. j. w. beizubringen. 
Diejer Verein bejitt in Amerifa auch Echulen, in denen die Jugend 
ohne Religion zu gefitteten und guten Menſchen herangebildet werden 
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fol. Im letzten Sommer it nun Dr. Adler, der in Amerifa an der 
Spite der ethiſchen Geſellſchaft fteht, nach Berlin gekommen, um den 
deutfchen Michel etwas aus dem Schlafe zu rütteln und für die ethifche 
Bewegung zu gewinnen. In verjchiedenen Vorträgen bat er gewaltig 
die Merbetrommel gerührt, und richtig ift es ihm im lebten Oktober 
gelungen, eine „Gejellihajt für ethiſche Kultur“ unter Dab und Fach 
zu bringen. Männer der verichiedeniten Richtungen haben ſich die Hand 
gereicht zum ethiſchen Bunde: Profefioren, Beamte, Künjtler, Juduftrielle, 
Kaufleute, Militärs; jogar Herr von Egidy mit feinem vermäfjerten 
Ehriftentum. Nur in einem kommen fie alle überein. Alle haben dem 
pofitiven Chriſtentume längſt den Rüden gekehrt und felbjt den Glauben 
an einen perjönlichen Gott über Bord geworjen. 

Dieje ethiſche Geſellſchaft verdient zwar in jich ſelbſt wenig — 
aber ſie iſt ein Symptom der Zeit. Sie iſt im Grunde nichts als der 
geſellſchaftlich organiſirte Atheismus, der einen Erſatz für 
dieſchriſtliche Kirche bieten ſoll. Allerdings verlangt man von den 
Mitgliedern der Geſellſchaft für ethiſche Kultur nicht, daß jie offen den 
Atheismus befennen, im Gegenteil, man jpricht von der größten reli- 
giöſen Freiheit, die man jedem gewähre. Jeder fünne glauben, was er 
wolle. Nur verlangt man — und bier kommt der Schlangenihwanz 
zum Vorſchein — daß man prinzipiell die Unabhängigkeit der 
Moralvon Gott und Religion anerfenne. Diejes führt uns 
zur dritten Frage: 


II. Was ift von der unabhängigen Moral zu halten? 


1. Darauf antworte ich zunädit: der Grundja der Unabhängig: 
feit der Moral führt logiid notwendig zur, vollen Gottesleugnung. 
Nur Gedankenlofigkeit oder Ynkonjequenz kann die unabhängige Moral 
mit dem Glauben an Gott vereinigen wollen. 

In der That, wer. annimmt, es gebe einen Gott, der muß aud 
annehmen, Gott habe fein Sittengeſetz allen Menſchen ins Herz gejchrieben, 
der muß die fittlihen Gejeße als Gejeße Gottes anerkennen und folglich 
die Unabhängigkeit dev Moral verwerfen. Der Schöpfer hat alles im 
Univerfum durch Bejeße wohl geordnet. Frage den Aſtronomen, umd 
er wird von den Gejeken erzählen, nad denen die Sterne am Himmel 
ihre Bahnen durchkreifen ; frage den Geologen, und er entwidelt dir die 
Gejeße, nach denen jich die Erde gebildet; frage den Phyſiker, und er 
berichtet dir von den Geſetzen des Schalles und des Lichtes, der Eleftricität 
und des Magnetismus; frage den Mineralogen, und er zeigt dir die 


5* 


60 Die unabhängige Moral. 


Gejege, nad) denen die Kryitalle ſich bilden; jrage den Botaniker, den 
Zoologen, und fie werden dir vun den wunderbaren Gejegen berichten, 
nad denen die Pflanzen und Tiere, von den größten bis zu den Eleinjten. 
entftehen, fi erhalten, wadhjen und ſich vermehren. Gerade deshalb 
fann die Natur der Gegenftand wiſſenſchaftlicher Forſchung fein, meil 
bis ins kleinſte hinein alles durch Gejeße wohlgeordnet ilt. Sollte nun 
der Menſch allein, der Mittelpunkt und die Krone dieſes Univerſums, 
ohne Gele und Ordnung in dasjelbe hineingeftellt jein? Sollte er allein 
an feine Ordnung gebunden fein und jo gemiljermaßen einen Mikton 
in die große Harmonie des Univerſums hineintragen? Nein, auch er 
mußte durh Gelege geregelt fein und jo teilnehmen an dem ewigen 
Geiste Gottes. Nur durfte diefe Teilnahme am ewigen Gejeß beim 
Menſchen nicht in blinden Trieben und Inſtinkten beitehen, jondern, wie 
e8 jeiner vernünftigen Natur entſprach, in ſichern Erfenntniffen und 
Urteilen, die ihm zeigen, was er thun oder unterlaffen folle. In 
diefen Erfenntniffen des Guten und Böjen befteht eben das Sittengeſetz, 
welches Gott nad dem hl. Paulus allen Menjhen ins Herz gejchrieben 
hat. Alfo mit einem Worte: wer annimmt, es gebe einen Gott, der 
das ganze Weltall geihaffen und bis ins kleinſte geordnet habe, der 
muß auc annehmen, Gott habe dem Menjchen jein Gejeß gegeben, er 
muß annehmen, das Sittengejeß im Herzen des Menſchen jei ein göttliches 
Geſetz. Kommt nun jemand und jagt, diejes Sittengejeß im Herzen 
des Menjchen ijt Fein göttliches Gejeß, es it von Gott und Religion 
unabhängig, jo jage ich, der muß auch annehmen, daß es feinen Gott 
gebe; er muß fich, wenn er ſich Eonjequent bleiben will, offen auf den 
Boden des Atheismus ftellen. 


Ya, noch mehr, er muß auch annehmen, der Menſch jei mur ein 
weiter entwideltes Tier, denn nad der Borausjeßung iſt er ja nicht von 
Gott geihaffen; und doch hat er aud nit von Ewigkeit her eriftirt, 
denn die Geologen beweifen uns, daß die Erde ſich einft in einem Zu— 
ftande befand, in dem fein Organismus fortlommen konnte Alſo muß 
fih der Menſch aus dem Tiere, das Tier aus dem Schlamme entwidelt 
haben; alfo hat der Menſch auch feine geiitige, unfterbliche Seele, alje 
hat er auch feinen Zmwed jeines Dafeins; kann aljo leben, wie er will 
und feinem Leben ein Ende bereiten, wann und wie er will. — Sehen 
Sie, das ift der jchauderhafte Abgrund, den die unabhängige Moral 
fonjequent verfolgt, dem fie notwendig zutreibt. Wer diefe Konſequenz nicht 
will, der werfe die unabhängige Moral weit von fic. 
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2. Das iſt die erſte Antwort auf die Frage: was ift von der 
unabhängigen Moral zu halten? Ich gebe noch eine zweite: bie 
unabhängige Moral vermag nicht zu leiften, was fie verjpridt, 
fie ift unbrauchbar, ein Säbel aus Pappendedel, der zerbricht, ſobald 
man ihn gebrauden will. 

Zwei Zmwede befonders wollen die Apoftel der unabhängigen Moral 
erreihen: vor allem will man den jogenannten gebildeten SKreifen, die 
mit dem Ehriftentum zerfallen find, einen Erfaß bieten für den 
hriftlihen Slauben. Das Ehriftentum behagt den genußfüchtigen, 
egoiftifchen, fich jelbjt vergötternden Heiden der Neuzeit nicht mehr. Die 
Lehre vom Kreuz, wer kann fie verftehen? Sie ift eine Thorheit. Selbſt— 
verleugnung, Abtötung, o wie hart Klingen dieſe Worte! Und die 
Lehre von der Demut, von der Tyeindesliebe, wie paßt die noch in unfere 
Zeit? Und das Gebet, die Beiht und Ühnliches, wie fann man jo 
etwas unſeren Gebildeten zumuten? Alſo weg mit dem Ehrijtentum ! 

Aber das Herz verlangt doch nad einer höheren, edleren Epeije. 
Niemand wird auf die Dauer an den Freuden der Tafel, der Theater 
und der Salons fein Genügen finden. Man muß alſo einen Erjat 
für das Ehriftentum Schaffen. Da fommen nun die Apoftel der 
ethiſchen Kultur und rufen unjeren Gebildeten zu: „Seht, ihr könnt 
gute, edle Menjchen fein ohne Gott und Religion, die Moral ift vom 
religiöjen Bekenntnis unabhängig. Liebet das Gute um jeiner jelbft 
willen. Tretet in den Dienjt der Menjchheit, freuet euch in der Scligfeit 
des Rechtthuns, an der ftillen Wonne gethaner Pfliht; genießet das 
Gute und Schöne, das euch die Welt zu bieten vermag; jchaffet mit 
am jaujenden Webjtuhl der Zeit, bis ihr in den Schoß des AN zurüdfehrt. 

Sehen Sie, mit jolhen und ähnlichen Phrafen, die der Guitarre: 
brgleitung würdig wären, jucht man das gedanfenlofe jogenannte gebildete 
Publikum in einen janften Gefühlsdufel einzulullen und es dahin zu 
bringen, daß es jelbitgefällig zu ſich ſelbſt ſprechen kann: „ich glaube 
zwar nicht an Gott und Religion, ich verfage meinem Herzen feinen 
Genuß, und doch bin ich gut und edel und arbeite mit am großen 
Merle der Menſchheit. | 

Damit Sie nit glauben, daß ich übertreibe, will ich Ihnen wenigſtens 
an einigen Beiſpielen zeigen, mit welchem Wortgeklingel die Apojtel der 
unabhängigen Moral die ganze Hohlheit ihrer Lehre zu verdeden juchen. 

Der hi. Paulus jchreibt: „Habe ich um menſchlicher Meinung willen 
zu Ephejus gegen die Tiere gefämpft? Was nützt es mir, wenn die Toten 
nicht auferftehen? Laſſet uns efjen und trinken, denn morgen werden wir 


62. Die unabhängige Moral. 


fterben!” Zu diefen Worten des Völkerapoſtels bemerkt Carneri fait mit: 
leidig: „Als ob es nichts Höheres auf Erden gebe, ala Ejjen und 
Trinken; als ob nicht die Jdeen der Liebe, der Freundſchaft, der Treue, 
des Gemeinfinns, des Rechts, der Pflicht, der Kultur und Humanität 
das Menjchenherz zu erheben vermöchten.“ Und faſt triumphirend fügt 
er hinzu: „Wie leitende Eterne erſcheinen fie (dieſe Ideen) uns, um 
eine gemeinfame Eonne freifend und einen wundervollen Himmel aus: 
ipannend, zu dem wir nie emporbliden, ohne Zrojt und Stärkung zu 
ihöpfen” 1). Auh PBrofejjor Jodl in Prag hält die Worte des 
Apoſtels für eine Beleidigung der Menjchheit in ihrem Edelften. Zur 
Sittlichkeit brauche e8 fein „Hinjchielen auf den Himmel“. „Jeder Menich 
fann lernen und an ſich ſelbſt erfahren die Freude am Rechtthun, das 
ftille Glück gelingender Arbeit an fich jelbit, an der Veredelung ſeines 
Charakters und Willens, die Eeligkeit der geftillten Thräne beim Nächſten, 
den Etolz treuen Wirfens im Dienite des Berufes” 2). „Treten wir,“ 
ruft Profejjor Ziegler in Straßburg pathetiſch aus, „in den 
Dienft des Guten und jchaffen wir mit am guten Werk (d. h. am 
Kulturfortichritt), dann können wir uns vorahnend ſchon im Geijte des 
Blattes der Gedichte freuen, auf dem bdereinft der Anteil unſerer 
Generation an der Sulturentwidelung der Menjchheit verzeichnet und 
gewogen jein wird“ 3). 

Sehen Eie, mit ſolch leerem Klingklang ſucht man das nach höheren 
Gütern dürftende Herz zu bejriedigen, um es zu verhindern, ſich troft: 
fuchend dem Chriftentum zuzumenden. Denn was bleibt von den hoch— 
trabenden Phrafen von Geredtigfeit, Pfliht, Humanität unferer Gegner 
noch übrig, wenn man jie auf ihren wahren Sinn zurüdjührt? Nichts 
und wiederum nichts. Wie man die Gräber mit Blumen verdedt, jo 
juchen die Apoftel der gottlofen Moral die öde Troſtloſigkeit ihrer Lehre 
mit Redeblumen zu verdeden. Nein, nur Gedankenloje fünnen in diejem 
eitlen Wortgeklingel ihr Genüge finden. Wir, die wir auf chriſtlichem 
Buden ftehen, find nicht gewillt, unſer altchrijtliches Erbe für das arm: 
felige Linjenmuß der unabhängigen Moral preiszugeben. 

3. Die Lobredner der unabhängigen Moral verfolgen, wie ich ſchon 
oben jagte, mit derjelben einen doppelten Zwed. Nah oben Hin joll 
fie den fogenannten Gebildeten einen Erjat bieten für das verlorene 
Chriſtentum; wir haben gejehen, wie unvermögend fie dazu iſt. Nach 

1) Zeitſchriſt „Kosmos“ 1884, TI, 413. 

2) Religion, Moral und Schnule, Etuttgart 1892, S. 22. 

s, Sittlihes Eein und fittlihes Werden. 1890, €. 142. 
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unten hin joll fie eine Shußwehr jein gegen die völlige Ber: 
jumpfung und Berrohung der großen Vollsmaſſen und ein Damm gegen 
die Umſturzbewegung. 

Es wird doch auch den höheren Kreifen manchmal recht bang, wenn 
fie jehen, welche Verrohung der Sitten um ſich greift, wie ſich die Per: 
breden mehren: Diebjtahl, Ehebruh, Mord und Zotihlag, Meineid, 
Zug und Betrug; ja, wie man ſogar vor Maſſenmord durch Sprengitoffe 
nicht mehr zurüdjchredt, diefes unheimliche Wetterleuchten, diejes ferne 
Grollen des Donners, der mit jeiner Bahftimme den Feſtjubel der Salons 
unharmoniſch jtört und den Sturm verfündet, erfüllt doch mande mit 
Schrecken und Entjegen. Boll Angjt rufen fie aus: „Man muß dod 
die Maſſen im Zaume halten.“ 

Kun gäbe es wohl eine Macht, die dem Sturm zu wehren, die 
Mellen zu brechen vermöchte: die Kirche. Aber ab, auf ihrem Diadem 
prangt das Kreuz. Deshalb weg mit ihr! Und man fehrt ihr den 
Rüden, ja, ſchlägt fie in Feſſeln, wenn fie freiwillig der Gefahr fteuern 
will. Dafür ruft man die unabhängige Moral zu Bilfe, damit fie die 
Maflen im Zaum halte und den Gebildeten die Ruhe in ihren Genüffen . 
verichaffe. Aber ift denn dieje unabhängige Moral auch im ftande, zu 
(eiften, wa3 fie verfpriht? Nein und aberınala nein. 

Vielleiht vermag ja bei einigen „jatten“ Gebildeten, denen es ver: 
ftattet ift, ihr Herz an allen irdiſchen Genüſſen zu befriedigen, der Ge— 
danfe an allgemeine Menjchenliebe, an Kulturfortichritt, an die Schön- 
beit des Rechtthuns eine ethiſche Gemütsbewegung hervorzubringen, 
obwohl man aucd daran billig zweifeln mag. Denn wenn fo edel 
angelegte, für alles Große begeifterten Naturen, wie ein hl. Baulus, ein 
hl. Auguftin von fich befennen, daß nur dev Gedanke an die Ewigkeit 
fie vor den niedrigen Bahnen des Epikureismus bewahrte: jo dürfen 
wir fiher annehmen, daß es auch bei unſeren Gebildeten nicht anders 
ift. Thatjählich find denn audh Venus und Bachus die Hauptgötter, 
denen im unjeren gebildeten Streifen gehuldigt wird. Was erzählen 
ſolche Ereignijje wie der Panama-Skandal in Paris, die Gründerperiode 
in Berlin und Wien, die unzähligen Börjenfrahe und Banferotte, die 
ftetig zunehmende Zahl dev Ehejcheidungen, der Eelbitmorde, die raffinirte 
Lüfternheit unjerer Theater? Fürwahr, nichts weniger ala ethiſch find 
die Genüffe, an denen unjere Gebildeten ſich ergößen ! 

Doch nehmen wir jelbjt an, e8 gebe einige wenige, die ohne Rück— 
fiht auf Ewigkeit ihre Liebhaberei an allgemeiner Menjchenliebe, an 
Kultur und Humanität haben; was verſchlägt das jür die große Maſſe 
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der Menjhen? Die Moral ift ein Gemeingut für alle Menſchen: was 
vermögen num ſolche Iyriihe Ergüfle und Dithyramben über die Schön: 
heit der Tugend und der Adel der Menjchenliebe über die großen Mafjen, 
deren Leben ein bejtändiger Kampf mit Not und Entbehrung ift, die 
von einem Tag zum andern erwarten fünnen, arbeitslos und damit auch brot- 
103 zu werden? Nehmen wir einmal die Sadhe recht konkret und praktiſch. 
Da ift ein armer Arbeiter, der fich mit feiner zahlreichen Familie recht 
mühjam durchs Leben ſchlägt. Die Sozialdemokraten find ſchon oft zu 
ihm berangetreten und haben ihm zugerufen: „Eei fein Narr, komm 
zu uns, wir wollen dich ſchon auf Erden glücklich machen.“ Bisher hat 
er widerftanden ; aber es jind ihm doch jchon allerlei Gedanken gefommen. 
Wenn er an den herrlichen Paläften der Reichen vorübergeht, wenn er 
die raufhende Muſik vernimmt, die aus den Hell erleuchteten Feſtſälen 
herausſchallt, wenn er die ftolzen Karofjen und die zahlreihen Bedienten 
in feinen Livreen fieht, da denkt er ſich doch manchmal: es iſt unbillig, 
daß ich bei jo mühjamer Arbeit mich jchlecht ernähre und ſchlecht wohne, 
während diefe Reichen, die nichts thun, im lÜberfluffe fchwelgen. Nein, 
das Eigentum muß abgeihafft, die freie Liebe erklärt werden. Die Ver: 
treter der modernen Wiſſenſchaft jagen ja, in der Ewigkeit jei nichts zu 
erwarten, mit dem Tode jei alles aus. Warum ſollte ich da nicht auch meinen 
Anteil am Erdenglüd haben? Was wollen nun die Anhänger der unab: 
hängigen Moral unjerm Arbeiter jagen, um ihn zu verhindern, ſich der Um— 
fturzpartei in die Arme zu werfen? Laſſen wir einmal der Reihe nad) die 
Hauptapoftel der unabhängigen Moral auftreten und ihre jchweriten Ge: 
ſchoſſe auffahren, um den Arbeiter zu einem andern Entſchluß zu bewegen. 

Da kommt vor allem Profejjor Jodl aus Prag und ruft dem 
Arbeiter zu: „Arbeiter, ſei doch arbeitfam und geduldig; beſcheide dich 
mit deinem Los. Du darfit allerdings nicht nad dem Himmel jchielen ; 
aber denke doh an die Freude des Rechtthuns, an das ftille Glück der 
Veredelung deines Charakters, an den Stolz treuen Wirfens im Dienfte 
eines Berufes!” Was wird ihm der Arbeiter antworten? „Die Freude 
am Nedtthun, von der ihr fo viel ſchwatzt, ift mir fein genügender 
Erſatz für den Himmel, den ihr mir geraubt. ch verlange einen reelleren 
Anteil an den Gütern und Genüflen diejer Erbe.“ 

Nun kommt Carneri jeinem Kollegen zu Hilfe und ſpannt feinen 
Sternenhimmel aus. „Denke doch,“ ſpricht er, „an die hohen Ideen 
der Liebe, Freundichaft, des Gemeinjinns und der Humanität. Wie 
leitende Sterne erſcheinen fie uns um eine gemeinfame Sonne freijend 
und einen wundervollen Himmel ausipannend, zu dem man nie empor: 
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blidt, ohne Troſt zu jchöpfen.“ Was jagt der Arbeiter dazu? „Nun 
habt ihr mir den wahren Himmel genommen und wollt, daß ich mic 
mit einem erträumten Himmel zufrieden gebe. Nein, ich will einen 
beileren, greijbaren Himmel auf Erden haben.“ 

Zu guter Stunde jtellt fih Profejjor Ziegler aus Straßburg 
ein und ruft dem Arbeiter zu: „Zrete in den Dienft des Guten, jchaffe 
mit am Kulturfortichritt, dann kannſt du dich vorahnend ſchon im Geiſte 
des Blattes der Geſchichte freuen, auf dem dereinft der Anteil unferer 
Generation an der Kulturentwidelung der Menjchheit gewogen wird.“ 
Ich fürchte, derartige Reden möchte der Arbeiter mit Hohngelädhter auf: 
nehmen. „Mit jolhen Träumen,“ wird er jagen, „Tann man weder 
den Hunger ftillen, noch die Blöße bededen. Ich mill etwas NReelleres 
für mid und meine Familie.” 

Endlich fommt noh Profejfor Wundt aus Keipzig feinen be: 
drängten Kollegen zu Hilfe. „Denke doch, lieber Arbeiter, wenn du das 
Gute thuft und deine Mitbürger in Ruhe läffeit, wirt du dauernde 
Befriedigung des Herzens finden; du wirft Bejeligung darin finden, daB 
du deinen Idealen nachſtrebſt.“ „Nun,“ entgegnet der Arbeiter, „meine 
Ideale find die Abjihaffung des Eigentums und die gleiche Arbeitspflicht 
jür alle. Diefen will ich ſchon nachſtreben, aber nicht den Yhrigen. Und 
dann die Befeligung. die aus dem Streben nad) Idealen entjpringt, ift mir 
feine genügende Entihädigung für die Opfer, Die ich in meinem Stande bringen 
muß.“ „Aber denke doch“, urgirt unfer Profeffor, „du macht dich auffällig. 
du erleideft Einbuße au deinem Anſehen, wenn du dein Vorhaben aus: 
führſt!“ „Nun,“ entgegnet ihm der Arbeiter, „das ift mir vollftändig 
piepe. Zuerſt ordentlich wohnen, fich leiden, efjen und trinken, dann 
fönnen wir über eure ethiichen Delikateflen weiter reden!" — 

Nun find unfere Gelehrten am Ende mit ihrem Latein. Sie haben 
ihr Pulver verſchoſſen. Es bleibt ihnen nichts übrig ala nur eines: wie ein 
Mann erheben fie jih und drohen mit Polizei und dein Militär. „Unſere 
Armee wird euch miederjchmettern.“ Dort der Arbeiter bleibt unbeweglich 
und falt. „Bor euren Drohungen,” jagt er, „fürdten wir uns nicht. 
Wir find zahlreiher als ihr; wir find Millionen gegen Wenige.“ 
100000 Köpfe brauden wir für die Herſtellung des Zukunftsſtaates, 
hat Bebel gejagt. Und auch Liebknecht hat euch ſchon vor Jahren gedroht: 
„Wenn die Stunde der Entſcheidung kommt, werden Kanonen und Gewehre 
von jelbft fi) umdrehen und die Feinde des fozialiftischen Volkes nieder: 
ſchmettern.“ Was kann man vom Standpunkt der ungläubigen unabhängigen 
Moral ihm entgegnen? Nichts. — Der unvergeßliche Windthorft hat einmal 
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gefagt: „Slaubte ich nicht an Gott, jo würde ich Sozialdemofrat.“ 
Vielleicht denkt mand einer jo. Und in dev That. Jeder Menſch hat 
den ummiderftehlihen Trieb nah volllommenem Glüf. Wenn e8 nun 
feinen Gott und feine Ewigkeit gibt, wie dies die unabhängige Moral 
vorausjeht, jind dam die Wrbeiter nicht im Recht, wenn fie jagen: 
„Auch wir wollen unferen vollen Anteil am Erdenglüd haben; wir wollen 
nicht immer Amboß, jondern auch einmal Hammer fein?“ 

Deshalb ſage ih: Die unabhängige Moral ift eine ernftliche 
joztale Gejahr. Lie vermag niht nur nicht die großen Maffen im 
Zaume zu halten, jondern fie führt: diejelben in die Arme der Umfturz- 
partei. Darum weg mit der unabhängigen Moral, weg aus unjerm 
öffentlichen Leben, weg bejonders aus unjern Schulen! 

Auch hier beftätigt ſich wieder die ſchon oft betonte Wahrheit: 
unfere, vom Fieber ergriffene, in ihrem Bejtande bedrohte Gejellichaft 
wird nicht zur Ruhe kommen, bis fie wieder den Rückweg gefunden — 
zum Vaterhauſe Gottes. 

Exnelen. P. Eathrein S. J. 


Biblifche Chronologie nadı Schrift und Tradition. 
U. Der bibliſche Tag. 


Die elementärften Zeitakjhnitte find der Tag, die Woche, der Monat 
und das Jahr. 

Es gibt einen fiderifhen und einen jolarijhen Tag. Der 
ſideriſche Tag wird gemefjen dur den täglichen jcheinbaren Umlauf 
der Fixſterne; der folarijche durch den täglihen Umlauf der Eonne. 
Ähnlich könnte man auch von einem lunariſchen und einem plane: 
tarifhen Tage jprehen, der durch den täglichen ſcheinbaren Umlauf 
des Mondes und der Planeten gemeſſen wird. Beobadhtet man einen 
Firftern, der etwa gegen 9 Uhr abends fulminirt, d. 5. in der Mittags: 
linie fteht, jo wird man wahrnehmen, daß derjelbe am folgenden Abend 
ungefähr 4‘, am darauffolgenden ungefähr 8° früher darin jteht. Nach 
einem Monat geht derjelbe bereits zwei Stunden vor 9 durch die 
Mittagslinie, woraus hervorgeht, daß 30 Eonnentage ungefähr 30%',, 
Sterntage, und daß 365 Eonnentage 366 Sterntage ausmadhen. Da 
in der That die Eonne jährlid 360°, täglich alfo ungefähr 10 unter 
den Fixſternen von Wellen nad Dften zurüdzulegen jcheint, jo muß die 
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Erde in ihrer Rotation um die eigene Achſe 3610 von einem Mittags: 
punkt zum andern zurüdlegen, während Ddiejelbe von einer Fixſtern— 
tulmination zur anderen nur 360° zurüdzulegen braudt. Vom Mittwoch 
dem 21. gregor. März 5200 v. Ehr. bis zum Samötag dem 29. uni 
1901 n. Ehr. jind 2593322 Sonnentage; aljo 2593 322 + 5200 + 
1900 = 2600422 Sterntage. Alſo ift ein Sterntag gleih 0,9 972 696 
vom Sonnentag; oder circa 236 + 56° + 4". Die Sterntage und Stern: 
uhren gehören indes ausjchließlich der Aftronomie an. Im Leben jowie 
auch in der hl. Schrift ift nur Rede von den Sonnentagen. 

Der Sonnentag ift nun wieder ein dreifadher: ein aftronomifcher, 
ein bürgerlicher und ein religiöfer. Der aftronomijche Eonnen: 
tag ilt die Zeit von einer Sonnenkulmination bis zur anderen. Die 
mittlere Dauer aller aftronomifhen Sonnentage beträgt 24 Stunden 
oder 1440° oder 86400 oder nad jüdiiher Rechnung 24% 1080 
Helakim (Stundenteile). Der bürgerliche und religiöſe Tag haben 
genau diejelbe Dauer. Nur die Epochen derjelben find verfchieden. Der 
altronomifhe Eonnentag geht von Mittag zu Mittag (0-24 Uhr); 
der bürgerliche von Mitternacht zu Mitternacht; der religiöfe von Abend 
zu Abend. Der tiefſte Ruhepunkt für die aftronomijchen Arbeiten it 
nämlich der Mittag: für die bürgerlichen Hingegen die Mitternacht. 
Da wir durch das religiöfe Leben und durch beitändiges Lob Gottes 
von der Finſternis dieſes Lebens zum Lichte des ewigen Lebens gelangen, 
jo beginnt der religöje Tag gegen Abend und beiteht im Mittel aus 
einem zwöljltündigen finfteren und einem zwölfjtündigen erleuchteten Zeit: 
raum. „Factum est vespere et mane dies unus“ (Gen. 1). „A 
vespera usque ad vesperam celebrabitis sabbata vestra“ (Levit. 23, 32). 
Da die Juden ferner im religiöjen jowohl als im bürgerliden Leben 
die Tage nad) Mondmonaten zählten, und die luna prima, die erfte 
Mondfihel, des abends am weltlichen Himmel ſichtbar wird, jo hatten 
diefelben auch gewiffermaßen einen natürlihen Grund, den religiöfen 
Tag mit dem Abend zu beginnen. Wie die Alten überhaupt, jo teilten 
au die Juden die Tag= und Nachtzeit ihres religiöſen Tages in vier 
dreiflündige Zeiträume. Die vier Zeiträume des Tages nannten ſie 
Horen, die der Naht Vigilien. Diehora prima dauerte von 6—9 Uhr 
morgens; die hora tertia, jo genannt, weil fie nad) Ablauf der dritten 
gewöhnlichen Tagesſtunde, der dritten hora xarpır/, begaun, dauerte 
von 9—12 Uhr mittags. „Erat autem hora tertia (d. h. gegen Ende 
derjelben) et educentes crucifixerunt eum“ (Marc. 15, 25). Die 
hora sexta begann nad) der jehsten hora zarpı“d und dauerte von 
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12—3 Uhr nachmittags. „Erat autem parasceve Pascha (Rüſttag für 
Diterfamstag), hora quasi sexta (d. h. etwas nad 12 Ihr), quando 
erucifixerunt eum“ (Jo. 19, 14); et quando „tenebrae factae sunt“ 
(Marc. 15, 33; Luc. 23, 44). Die hora nona begann nach der neunten 
gewöhnlihen Zagesftunde und dauerte von 3—6 Uhr abende. „Tene- 
brae factae sunt usque in horam nonam, et hora nona (ineipiente) 
exclamavit Jesus“ (Marc. 15, 33). Die vigilia prima der Nadıt: 
zeit hieß conticinium, Zeit, wo alles zum Schweigen fommt, und 
dauerte von 6— 9 Uhr abends. Die vigilia secunda, intempestum, 
Unzeit genannt, da diejelbe ſich zu bürgerlichen Beihäftigungen nicht 
eignet, dauerte von 9—12 Mitternadt. Die vigilia tertia, das 
gallicinium, dauerte von 12—3 Uhr morgens. „Si venerit in secunda 
vigilia, et si in tertia vigilia venerit“ (Luc. 22, 38). Die vigilia 
quarta endlih oder das antelucanum (Eccl. 24, 44) oder die 
custodia matutina (Ps. 129, 6) dauerte von 8—6 Uhr morgens. „Circa 
quartam vigiliam noctis venit ad eos“ (Marc. 6, 48). Die kirchlichen 
Tageszeiten oder horae canonicae des Breviers erinnern noch an dieſe 
Einteilung der Tag- und Nachtzeit in Horen und Bigilien. 

Das Mort „dies“ füllt in der bibliihen Verbalkonkordanz von 
Dutripon (Parisiis 1880) nicht weniger als 32 Epalten aus. Es hat 
zunächſt jeiner Eiymologie entipredend die Bedeutung von „Tag“ 
(DV Leuchtender), im Gegenfag zur „Nacht“ — — Einhüllende). 
„Dies diei eructat verbum, et nox nocti indicat scientiam“ (Ps. 18, 3). 
Dann bedeutet es, befonders mit Zahlen verbunden, den ganzen bürger: 
lihen oder religiöfen Tag von 24 Stunden. „Sex diebus opera- 
beris... Septem diebus comedes azyma“ (Exod. 23, 12—15). ferner 
die Kollektion von wmehreren eigentlihen Tagen. „In die quo feeit 
Dominus Deus coelum et terram“ (Gen. 2, 4). Endlich, in über: 
tragener Bedeutung, einen unbeftimmten Zeitpunkt oder eine unbeftimmte 
Zeitdauer. „In diecum judicabit Deus occulta hominum“ (Rom. 2, 16). 


II. Die bibliſche Woche. 


Die Woche, septimana, Eföonds, RW, ift eine ftets wiederkehrende 
religiöfe und bürgerliche Periode von fieben Tagen. Dieſelbe mag einen 
natürliben Grund in den vier Hauptphafen des ſynodiſchen Mondes 
haben, da vom Neumond bis zum erjten Viertel; von diefem bis zum 
Vollmond; von diefem bis zum letzten Viertel; von diejem wieder bis 
zum Neumond 7°, 3826244 verftreihen. Bor allem aber ijt dieje 
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ftebentägige Periode auf übernatürliche göttliche Anordnung zurüdzuführen. 
Diejelbe ift ein integrirender Zeil der Uroffenbarung und batirt von 
der Schöpfungswoche aus, im der Gott den fiebenten Tag heiligte und 
jegnete, indem er bdenjelben zu feiner bejonderen Verehrung und zum 
natürlichen und übernatürlichen Heile des Menſchen einjeßte. Die jedes: 
maligen Träger der Uroffenbarung waren es, bei denen ſich die Zählung 
der Tage nah Wochen in ununterbrochenem Anſchluß an die Schöpfungs: 
woche erhielt und fortpflanzte. „Der fiebente Tag,” jchreibt Dr. Heid 
(Natur u. Offenb. II. Band, ©. 92), „war von Jehova ſelbſt geheiligt 
(1. Moj. 2, 3), und hat ſich bei allem Wechjel der Dinge und bei allen 
Verwirrungen, die ſich in die Chronologie eingeihlichen hatten, als eine 
heilige und unantaftbare Periode in umunterbrochener Folge dur alle 
Zeiten erhalten.” Weder die Sündflut zur Zeit Noe’s, noch die fran: 
zöfiihe Nevolution des vorigen Jahrhunderts konnten die geheiligte 
Zählung der Tage nad Wochen durchbredhen, ebenjowenig, wie der Strom 
der Offenbarung jelbft in feinem 1000 jährigen Lauf gehemmt zu werden 
vermochte. „Septem diebus omne tempus comprehenditur“ (1. Greg. 
hom. 33 in Evang.). Das Gebot des Eabbath3 beitand, wenn auch nicht 
mit der ftrengen Sanktion, von Anfang an und nad) dem Sünbenfalle gleich: 
zeitig mit dem Naturgejeß; weshalb es denn auch mitten im Defalog 
in der jeierlichiten Weije auftritt: „Gedenfe, daß du den Eabbath 
heiligeft.* Der fiebente Tag geriet darum mie im Bergeflenheit, und 
Gott jhärft nur das Geſetz jelbit ein, ohne erſt den fiebenten Tag, der 
durch ununterbrodene Tradition gekannt war, näher zu bezeichnen. Und 
jollte derjelbe auch bei den Menjchen in Vergeſſenheit geraten jein, jo 
doc nicht bei Gott. Er hat des jiebenten Tages gedacht und befahl, 
besjelben zu gedenken. Ordinatione tua perseverat dies [sabbathi] 
(Ps. 118, 91). War die fiebentägige Woche auch bei anderen, zumal 
den ſemitiſchen Bölfern in Gebraud, jo Fonnte man doch nur bei den 
Trägern der Offenbarung von deren ununterbrodenem Anihluß an die 
Chöpfungswohe gewiß fein. Diefe, vom Paradiefe aus datirende 
fiebentägige Woche vererbte fih von der Eynagoge auf die Kirche, wo 
fie unmwandelbarer als Sonnen: und Mondlauf fortbeftehen wird bis zum 
Ende der Zeiten. Wie ein himmlijcher, goldener, fiebenfarbiger und un: 
zerreißbarer Faden zieht diejelbe ſich ebenjo einfach und jhlicht, als groß: 
artig und wunderbar durch den Niejenfranz der Jahrtaufende hindurch, 
und in ihr hat Gott von Anbeginn der Welt an auch allen Zeitläuften 
das Gepräge des Übernatürlihen aufgedrüdt, wie er dies ja aud den 
in der Zeit beftehenden Geſchöpfen gegenüber gethan hat. In dieſer ge: 
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heiligten Periode tritt zuerit die hi. Siebenzahl auf, welche die Be: 
ziehung der Zeit und des Zeitlihen zur übernatürliben Emwigfeit, die 
Gott jelber ift, verfinnbildet. Die Zahl 4 iſt bekanntlich das Einnbild 
des Beitlichen, des nad) 4 Himmelägegenden hin ſich Ausbreitenden ; die Zahl 
3 iſt Sinnbitd des dreieinigen Gottes. Die Verbindung beider Zahlen 
zu 7 finnbildet mithin die Verbindung der Kreatur mit Gott; weshalb 
das „Echwören“, das „ih Gott verbindlih machen“, im Hebräiſchen 
YOWJ (verfiebenen) heißt. „Dedi eis sabbata mea, ut essent signum 


inter me et eos, ot scirent, quia ego Dominus sanctificans eos“ 
(Ezech. 20, 12). 


Diefe ununterbrochene und heilige Einteilung aller Zeiten in ſieben— 
tägige Wochen gibt nun auch manchen bibliihen Daten eine Beftimmt: 
heit und Eicherheit, weldhe andere Daten des Altertums bei der unvoll: 
tommenen und veränderlichen Kalendereinrihtung nicht haben Fönnen. 
Iſt die fiebentägige Woche, von der Ehöpjungswodhe an, ununterbrochen 
auf uns gelommen, jo fann man von jedem laufenden Wochentag auf 
alle vergangenen zurückſchließen. Vom 21. März 5200 v. Ehr. bis 
zum Eonntag, der Feria I., den 31. Dezember 1893 n. Chr., find 
7X 370083 +5 Tage verfloffen; es muß aljo der 21. März 5200 
v. Ehr.. eine Feria IV., ein Mittwoch fein. Vom 1. gregor. Januar 
des Jahres 1 der Aera Vulg. bis zu obigem Datum (inclufive) find 
7X 9877240 Tage verfloffen. Alſo ift dieſer erjte Januar eine 
Feria II. In der hl. Schrift heißen die fünf erſten Tage einfachhin 
dies prima, secunda, tertia, quarta, quinta. Der ſechste Wochentag 
heißt auch Parasceve (Nüfttag). Der fiebente dies septima oder Sabbath. 

Da die Juden die Woche a potiori ejus parte, aud) sabbatum 
oder sabbata nannten, jejuno bis in Sabbato (Luce. 18, 12), jo heißt 
der 1. Wochentag im neuen Zeftament „una sabbatorum“ oder „prima 
sabbati* (Mare. 16, 2—9). Liturgiſch heißen der erite Wochentag 
dies Dominica, der fiebente sabbatum, die anderen feriae: „quia 
clorici quotidie, abjecta ceterarum rerum cura, uni Deo prorsus 
vacare debent“ (S. Sylvester Papa apud Jos. Vicecomes de missae 
ritibus ]. 3. c. 10). Bürgerlih werden die MWocentage in den ver: 
ihiedenen Epraden, meiſt nach den fieben Planeten der Alten, dies 
Solis, Lunae, Martis, Mercurii, Jovis, Veneris und Saturni, genannt. 
Den Berichten des Dio Caſſius (tertio saec. p. Chr.) zufolge findet dieſe 
Benennung fich zuerft bei den Ägyptiern, welche einen jeden der fieben 
Tage nad) aftrologifchen Prinzipien unter die Herrichaft eines Planeten ftell- 
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ten. Aſtronomiſch werden darum die Mocentage mit denjelben Zeichen be: 
zeichnet, wie die denjelben entiprehenden Planeten (SD JE 2 5). 

Tie einzelnen Wochentage jind verihiedenartig durh Thatſachen 
der Offenbarungsgejhichte ausgezeichnet: die Feria I. dur die Erſchaf— 
jung des Himmels und der Erde, der Engel und des Lichtes; durch den 
Durchzug dur das rote Meer, durch das erſte Manna, durch die Ge: 
burt und Beichneidung Jeſu, durch deſſen Auferftehung, durch die Ein: 
jegung des Buhjaframentes, dur die Ankunft des hl. Geiftes, durch 
jeine Erhebung zum Ruhetag u. ſ. w. Primo die quo Trinitas beata 
mundum condidit vel quo resurgens Conditor nos morte vieta liberat“ 
(Hym. ad Matut.). Die Feria Il. durch die Erjhaffung des Firma— 
mentes. Die Feria III. durh die Erihaffung der Pflanzenwelt; nad 
einigen auch durch die Hochzeit zu Kana: „Die tertia nuptiae factae sunt 
in Cana“ (Jo. 2, 1). Die Feria IV. durch die Geftaltung der Himmels— 
förper. Die Feria V. durch das Hervorbringen der File und Nögel; 
dann dur” die Einſetzung des alerheitigften Altarsjatramentes, durch 
die Himmelfahrt Jeſu u. ſ. w. Die Feria VI. durch die Erſchaffung 
Adams, die Opferung Iſaaks, den Auszug aus Agypten, die Menſch— 
werdung und vor allem durch den Verjöhnungstod Jeſu. Der Eabbath 
endlich ift geheiligt durdy die Gottesruhe und als Nuhetag im alten 
Bunde, weiter durch die unbefledte Empfängnis Mariä und die Grabes- 
ruhe Jeſu Ehrifti. Der hl. Bonaventura jieht in den fieben Wocentagen 
der Schöpfungswoche Einnbilder der ficben Aetates mundi. Die Feria I. 
finnbildet die Zeit von Adam bis Noe. Die Feria II. von Noe bis 
Abraham. Die Feria III. von Abraham bis David. Die Feria IV. 
von David bis Zorobabel. Die Feria V. von Zorobabel bis Chriflus. 
Die Feria VI. von Chrijtus bis zum Ende der Welt; Die dies 
septima jinnbildet die Nuhe der driftgläubigen Eeelen von Chriſtus 
bis zum Ende der Welt. Die Dies octava, quae perfectio est (s. Am- 
bros.), jinnbildet die Aetas resurgentium in Christo. (Cfr. Breviloqu. 
de long. Seript.) Ähnlich find die ſechs Werklage Sinnbild des 
thätigen, der Eabbath Einnbild des beihaulichen Lebens. Endlich Find 
jene Sinnbild des zeitlichen, Ddiejer des ewigen Lebens. „Relinquitur 
sabbatismus populo Dei“ (Hebr. 4, 9), in welchem es heißt: „amodo 
iam dieit Spiritus, ut requiescant a laboribus suis; opera enim 
illorum sequuntur illos“ (Apoc. 14, 13). „Festinemus ergo ingredi 
in illam requiem“ (Hebr. 4, 11). 

£uzxemburg. Georgius Jordanus Burg. 
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Erteilung oder Berweigernng der Ablolution ? 


1. „Non esset tanta facilitas peccandi, si non esset 
tanta facilitas absolvendi.“ Mit diefem Ausfpruche rügte der 
Kardinal Bellarmin einen argen Mißbrauch jeiner Zeit. Damals 
nämlich gab es jelbjt unter den Pfarrern und andern Zeeljorgägeiftlichen 
eine Menge unwiſſender Priefter, und dieje erteilten allen Beichtkindern 
ohne Unterfhied mit der größten Leichtigkeit die jaframentale Losſprechung. 
Sie gaben ſich vielfah nicht die geringfte Mühe, zu unterfuchen, ob ihr 
Beichtfind durch Neue und Borjak genügend disponirt ſei oder nicht, 
ob es in einer freiwilligen oder in einer nicht vermeidbaren nädhiten 
Gelegenheit lebe oder nicht, ob es jeine Sünden vollftändig gebeichtet 
babe oder nit, ob es vorbehaltenen Genjuren verfallen jei oder nicht, 
ob es bereit jei, die erforderlihe Genugthuung zu leiften oder nicht. 
Eine oberflächlich abgelegte Beicht, die Aufzählung einiger Sünden oder 
Unvolltommenbeiten mit oder ohne Hinzufügung einer Neueformel ge— 
nügte ihnen, um mit freigebigfter Hand die Losſprechung zu erteilen t). 

Mas die Unwiſſenheit betrifft, jo höre man den italienischen Pfarrer 
und Moraltheologen Fraſſinetti (in einem Breve Pius’ IX. v. 3. 
1863 sacerdos spectatae doctrinae et virtutis genannt): 
„Communiter sacerdotes grammaticae ct sacrarum scientiarum 
ignari reperiebantur; et facile erat videre inter ipsos etiam parochos 
portenta inscitiae, ut clare patebit, si parochiales libri a parochis 
conscripti inspiciantur“?). „Tanta erat, loquens de sacerdotibus 


+) Nchmen wir hinzu, daß zur Zeit Bellarmins um die Öfterliche Zeit im 
allgemeinen alle Gläubigen und unter dieſen ſelbſt die lafterhafteften und in frei« 
willigen nächſten Gelegenheiten lebenden zur Beichte und zum Tiſche bes Herrn 
gingen, die einen mit gutem Willen, eine große Anzahl aber bloß, um den Genjuren 
auszumweichen, weldye über ſolche, die dem Kirchengebote nicht nachgekommen waren, 
verhängt wurden. So fam es, dab auch viele ganz und gar Unwürdige fidh jenen 
unmiflenden Brieftern jtellten, und von diefen auch ohne weiteres abfolvirt und zur 
hl. Kommunion geihidt wurden. Heutzutage pflegen bie in freiwilligen nächſten 
Gelegenheiten lebenden und aud die meiften anderen grundfäglid undisponirtem 
Eünder von den Saframenten fern zu bleiben. (Val. Fraffinetti, compendio, 1882, 
pag. 632.) 

2) Der Italiener wird hier zunähft Italien im Auge haben. Dort habe 
ih nur auf dem Dörfhen Muzzano (Diöz. Biella) die Taufbüher aus jener 
Zeit einzufehen, bezw. aus dem neueſten unferer jegigen Zeit einzelne Taufzeugniſſe 
abzufchreiben &elegenheit und den Auftrag gehabt. Diefe waren all: mufterhaft 
gehalten und die Zeugniffe in forreltem Latein abgefaßt. Ein aus der Zeit vor 
und nad dem Konzil von Trient herſtammendes ift jo ſchön und zierlich geichrieben, 
baß ber jeßige Pfarrer die Echrift eine serittura ange'ica zu nennen pflegt. 
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dioecesis Mediolanensis, inquit Giussanus, tanta erat illorum igno- 
rantia, ut plures animarum pastores sacramentalem 
eonfessionis formam nescirent. atque casus censurasque 
reservatas exstare neseirent. Quin immo in aliquibus 
dioecesis partibus ignorantia (laeryvmabile auditu!) co processerat, 
ut animarum pastores peecata suanon confiterentur, 
putantes se ad id non teneri, eo quod aliorum exeiperent 
confessiones.“ (Vita di S. Carlo Borromeo, lib. 2. ce. 1.) Quid 
plura? In divecesi Genuensi R""* Episeopus Bosius Visitator 
Apostolicus, suspendebat a ceurae administratione parochum S. Fidei, 
eum adeo se ienarum exhibuerit in examine de se habito, ut nee 
rudimenta fidei recitare sciverit, et parochum S. Silvestri, 
qui linguam latinam non callet et fidei rudimenta 
ienorat. (Atti di visita di Monsig. Bosio.) Nune vero, si tanta 
detinebantur inseitia parochi, quid de simplieibus dieendum presby- 
teris? Talis ignorantia in omni Europa communis fuisse probe 
seitur. Et sane non nisi tali ignorantia fautrice fieri potuit, ut 
reformatio quam vocant introduceretur in Germaniam et seissio 
perficeretur in Anglia.“ 


Gontenfon, ein Zeitgenoſſe Bellarmins, jchreibt in demjelben 
Sinne: „Vidi non sine acerbissimo doloris sensu exeipiendarum 
confessionum ceuram infirmissimis ingeniis committi, quibus 
perpensadivinarumrerum ecognitionulla, nulla lihrata 
judicii maturitas, sed temeraria de rebus ignotissimis et 
minime meditatis disserendi fiducia. O0 puniendam augu- 
stissimarum rerum profanationem! "Illis videmus artem artinm imponi, 
quibus nunquam notum fuit, non modo, quidesset 
confessarius, sed omnino, quid esset Christianus.“ 


Ganz und gar gleiche oder ähnliche Beiſpiele aus deutſchen Städten 
und Dörfern anzuführen, würde feine große Mühe often. Wer hat 
nicht jchon erzählen gehört, daß jener Pfarrer — beim Taufen da3 
Mailer dur den aſſiſtirenden Küſter aufgießen ließ, während er felbfi 
(offenbar ungültig!) die jaframentalen Worte ausſprach? Es mag diejes 
allerdings nur eine zur Bezeihnung damaliger Zuftände erfundene und 
mündlich weiter gegebene Anekdote fein; daß aber jolche Zujtände, nament: 
lich auch in Deutichland eriftirten, daß Vorkommniſſe ähnlicher Art nicht 
zu den Eeltenheiten gehörten, berichten gleichzeitige und jpätere Schrift: 
fteller teil$ ex professo, teils occasione data in ihren Werfen, wie 


Pastor bonus, 1803, ß 
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z. B. Georg Scherer, 8. J., in einer Vorrede zu feiner Handpoftille 
und ftellenweile Georg Wicel in jeinen Homilien und ſonſtigen Schriften. 

Soviel über die Unwiſſenheit mancher Priefter bezw. Beichtväter 
zur Zeit Bellarmins und vielfah auch in dem ganzen unmittelbar 
vorhergehenden und folgenden Nahrhunderte, ja, noch weiter hinaus vor: 
wärts umd rückwärts. Was nun diefe in Bezug auf die Spendung 
des Bußfaframents für eine Praris einzuhalten pflegten, wird uns am 
genauejten und ausführlihiten Bellarmim jelbit mitteilen. „Multi“, 
jchreibt er in jeiner 8. ‘Predigt auf den 4. Sonntag im Advent, „multi 
hodie reperiuntur imperiti oeconomi, qui nee munus, nec 
locum, nee gradum suum intelligunt.. ..... qui, 
quasi non essent Domino rationem reddituri, summa faeilitate 
omnibus manum (absolventem) imponunt, et tam contritos 
quam non contritos, tam plene et pertecte confitentes 
quam peccata confusa quadam generalitate involventes, 
tam satisfacere paratos quam non paratos quasi propria 
potestate et auctoritate absolvunt! Isti imperitia et superbia!) 
corrumpunt populos, et iis verae poenitentiae viam praecludunt., 
Haee enim non esset hodie tanta facilitas peccandi, si 
non esset tanta facilitas absolvendi.“ 

Über ſolche Beichtväter und über die große Anzahl derjelben klagt 
and) noch der hi. Alphons (F 1787), indem er jchreibt: „Id, quod 
Jugendum est, quod major, ne dieam maxima, confessariorum 
pars universaliter recidivos absolvunt sine distinetione, 
et sine aliquo saltem remedio praestito ad emendationem, 
sine signo extraordinario, sine admonitione.et 
hine vere procedit, non iam ab absolvendis dispositis, tot animarum 
universalis pernicies“ (Praxis n. 77). 

Mit unſerm Hi. Kirhenlehrer und mit Bellarınin ganz überein: 
ſtimmend, ſchreibt auch der Auguſtiner Joh. Schweißer: „Dices: 
Multi confessarii omnes consuetudinarios ad se venientes pro- 
miscue, sine diserimine. sine examine, sine iInstructione, 
post pracproperam peccatorum sine numero et circum- 
stantiis recitationem, absolvunt . . . . Respondeo dicoque 
huiusmodi confessarios aliquando intelleeturos et forte cum irre- 
parabili damno experturos, melius secum actum fuisse, si 


1) Portenta der Unwijienheit und doch voll Stolz und Dünkel! — beides 
findet fi auch heute noch häufig zuianmen. Plan leie nod einmal den Schluß des 
erſten Satzes aus Gontenfon. 
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credita eis fuisset cura porcorum, quam aniwarum 
rationalium.“ (Dissert. theol. de suffieientia et necessitate 
poenitentiae etc. pag. 206.) 

Diefes Urteil des vorgenannten Theologen wird ohne Zweifel von 
jedem verftändigen Priefter ohne Vorbehalt unterfchrieben werden. 

2. Aber gibt es denn auch Heutzutage noch jolche Beichtväter ? 
Es gibt deren, befonder in Europa und Nordamerika, fiher nicht 
viele; und Die wenigen oder einzelnen, welche es noch geben mag, 
fünnen unter den gegenwärtigen VBerhältniffen nicht jehr lange unbemerkt 
bleiben. In unſerer Zeit pflegen fich die Welt: und die Ordensgeiſtlichen 
durch ein längeres Studium der Mtoraltheologie (von andern nützlichen 
Wiſſenſchaften brauct hier feine Rede zu fein) zu einer würdigen Ver: 
waltung des Bußjaframentes zu befähigen, und niemand wird zum 
Spenden desfelben bevollmädtigt, der nicht vorher als genügend dazu 
befähigt erfannt worden ift. Wo gibt es wohl einen Bußprieiter, der 
nicht nad Kräften für die Vollftändigfeit des abzulegenden Befenntnifjes 
jorgte, — der ſich nicht gewiffenhaft nach der Dispofition feiner Beicht: 
finder erfundigte und die unwürdig erfundenen nicht zu disponiren fuchte 
oder diejelben nicht ohne Abjolution entliege, — der das Verlaſſen 
der freiwilligen nächſten Gelegenheiten nit unerbittlich ſtrenge 
forderte, — der nicht die nötigen Belehrungen und Ermahnungen erteilte, 
nicht aliquod saltem remedium ad emendationem an die Hand gäbe? 
— (63 ind num gerade 40 Jahre, jeit ich das Bußſakrament oft und 
in ſechs verichiedenen Ländern empfangen habe: aber ein confessarius, 
auf den die Beichreibung des hi. Alphons, Bellarmins, Conten— 
jons, Schweißers und Fraſſinettis paßte, ift mir (abgejehen von 
manchen Originalitäten im Benehmen) noch nie vorgefommen, Gleiche 
Erfahrungen wird jeder Lejer diefer Zeilen gemacht haben. 

In Anbetracht diefer wejentlich beſſern Sachlage jchreibt Fraſſinetti, 
der Ausipruh Bellarmins Habe für unjere Zeiten Feine Geltung 
mehr; ja, es jcheine außer Zweifel zu jein, dab, wenn Bellarmin über 
die jet übliche Beichtpraris ſich auszuſprechen hätte, er jagen würde: 
„Maior esset concursus peccatorum ad sacramentum poenitentiae, si 
esset maior facilitas absolvendi“ (Compendio p. 635). Ganz in 
demjelben Sinne jchreibt au der Kardinal Gouſſet: „Je ſchwächer 
der Glaube unter uns geworden ijt, dejto notwendiger iſt es, ein mildes 
Berfahren zu beobadten gegen die Sünder, welche zu Gott zurüd: 
fehren.“ (Moraltheologie Bd. 2, n. 547.) 
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Zu.den VBeichtvätern der janſeniſtiſchen Nichtung veden Fraſſinetti 
(T 1868) und Goufjet (7 1867) hier nicht, obſchon fie zumächit ihre 
eigenen Länder, jener Kalten, diefer Yyranfreih, im Auge haben; ſie 
wenden ſich vielmehr an die in der Neuzeit — meiltens jchon nad 
Liguorianiſchen oder mit diejen identiichen oder doch nicht allzu weit von 
denjelben abweichenden Grundjäßen — herangebildeten, bezw. heranzu— 
bildenden PBriefter, um ihmen zu zeigen, dab; heutzutage bet Sündern, 
die zußottzurüdfehren wollen, eine maior facilitas absolvendi 
wohl angebradht jein würde und darum ſich jehr empfehlen dürfte. 
Worin die jeßt in beiden Ländern die Zeeljorge verwaltenden Melt: 
und Ordensprieiter — einzelne ältere Herrn immer ausgenommen — 
ihre Beichtpraris noch mildern könnten, vermag ich nicht herauszufinden ; 
ich kann bezeugen, daß te im allgemeinen — namentlih in Auferlegung 
der Buße — noch milder verfahren als wir. Daß in den Gegenden 
Deutichlands, wo die Gläubigen nur um Weihnachten und Oftern zu 
beichten pflegen, daß überhaupt bei den gemohnheitsmäßigen Ofterlingen 
ein milderes Verfahren einen öfteren Empfang der Saframente zur 
Folge haben würde, kommt mir nicht wahriceinlih vor. Von ſolchen 
Gewohnheiten und Leuten joll bier abgejehen werden. Was aber die 
übrigen Gegenden und Perjonen betrifft, jo würde ſich, positis ponendis, 
bald nah und nad zeigen, was Fraſſinetti in Ausficht ftellt, nämlich: 
„Maior foret concursus peccatorum ad sacramentum poenitentiae, 
si maior esset faeilitas absolvendi.*“ Bei Eündern, die zu Gott 
zurüdfehren wollen, pflegt dieje größere Leichtigkeit eine bedeutende 
Hebung des Mutes, eine vorteilhafte Bereitwilligkeit und Freudigkeit, 
eine ernſte Anjtrengung der Kräfte zu allem, was die Beſſerung des 
Lebens herbeiführt, zu bewirken, während der Aufihub der Los: 
ſprechung oder hoch geitellte Forderungen, überhaupt itrenge 
Behandlung (namentlih in Wiederholungsfällen) gewöhnlich nur 
Niedergeichlagenheit und Lähmung des guten Strebens oder gar völliges 
Zurüdwenden zur Sünde und Verzweiflung in ihnen veranlaßt. Sollte 
der Wille, zu Gott zurüdzufehren, noch ſchwach und unvollkommen jein, 
jo ſuche der Beichtvater dur heilfame Belehrungen und freundliches 
Zureden eine bejjere Dispofition herbeizuführen, und erwarte im übrigen 
mehr von der fofort erteilten Abjolution und dem darauffolgenden 
Empfange der hl. Kommunion als von der Vertagung dieier Sakramente 
— wenigſtens in den meiften Fällen. Sündern, die nicht zu Gott 
zurüdfehren wollen, würde eine maior facilitas absolvendi nur zu 
größerem Verderben gereihen und fie noch tiefer in den Abgrund der 
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Sünde und der Hölle ſtürzen. Bei ſolchen Sündern iſt an der Ver— 
weigerung der Abſolution gar nicht vorbei zu kommen. 

Einige gute Anweiſungen zu einer milden Beichtpraxis gibt der 
nad dem Beſchluſſe des Konzils von Trient und auf Beſehl des Papſtes 
Pius’ V. herausgegebene römiſche Katechismus in folgender Stelle: 
„Es gibt Leute, die, weil fie entweder jelten ihre Eünden zu beichten 
pflegen oder, weil fe feine Eorgjalt und fein Nachdenfen [nullam curam 
et cogitationem| auf die Erforichung ihrer VBergehungen verwandt haben, 
weder gehörig willen, das Begangene in der Beicht vorzubringen, noch 
womit fie bei diefem Geſchäfte beginnen follen. Diefe mug man gewiß 
ſchärſer zurecht weilen und fie befonders belehren, bevor jemand zum 
Prieſter trete, habe er mit allem Eifer darnach zu ſtreben, daß er von 
Neue über feine Sünden tief ergriffen ſei; dieſes fünne aber auf feine 
Weiſe geichehen, wenn er ſich nicht bemühe, jich diejelben ins Gedächtnis 
zurüdzurufen und einzelm zu erwägen. Wenn daher der Priefter der: 
gleihen Menjhen ganz und gar undorbereitet |prorsus imparatos| 
findet, jo entlaffe er fie mit jehr leutieligen Worten von fi und ermahne 
fie, ſich ſwo möglich jofort| zum Erforichen der Sünden einige Zeit 
Jalquod spatium]| zu nehmen |fte haben ja nullam curaın et cogi- 
tationem darauf verwendet | und dann (womöglih gleich) zurüdfehren D. 
Eollten fie dann vielleicht verfichern, allen Fleiß und Eifer darauf ver: 
wendet zu haben, jo jollen fie angehört werden (weil der Priefter gar 
ehr zu beforgen hat, daß fie, einmal entlaffen, nicht mehr zurüdfehren. 
— quoniam sacerdoti maxime verendum est, ne semel dimissi 
amplius non redeant): bejonders aber, wenn fie einigen Eifer au den 
Tag legen, ihr Leben zu bejlern und dahin zu bringen find, fich über 
ihre Nachläſſigkeit anzuklagen, und verſprechen, fie in Zukunft durch ein 
forgfältiges und genaues Nachdenken wieder gut machen zu wollen, wobei 


1) Ich pflege ſolchen, wenn fie Zeir haben, zu jagen: „Seten Sie fih nid 
weit von hier in die Bank und denken Sie jeßt gleich nod einmal gründlich über 
alles, was feit... . . vorgelfommen iſt, nad, — bejonders über diefen und jenen 
Punkt (Standespflichten, Geihäft, Gelegenheit zur Sünde); und fobald Sie damit 
fertig find, fommen Sie nur direft in den Beichtituhl zurück. Wenn auch einige 
der Umftehenden bemerlen jollten, daß Sie zum zweitenmale hineingehen, jo werben 
fie denken, Sie hätten etwas vergeiien. Es fann ja jedem vorkommen, etwas zu 
vergeſſen.“ — Gewöhnlich fann man dann mit dem Erfolge recht wohl zufrieden 
fein. — Sehr unbeholfenen PBönitenten wird der Wriefter ſelbſt auf der Stelle 
durch Ausfragen das Gewiſſen erforschen, befonders aber Neue und Vorſatz erwecken 
heifen müjlen, und wenn auf dieſe mühlame und zeitraubende Weile ein gutes 
Neiultat erzielt wird, jo möge er ſich freuen, 
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man jedoh große Behutjamfeit anwenden muß. Denn wenn er (der 
Priefter) aus der angehörten Beicht entnehmen jollte, daß es der Beichtende 
bei der Aufzählung der Sünden weder an Fleiß, noch bei Verabſcheuung 
derjelben an Schmerz gänzlich (omnino) habe fehlen laffen, io kann 
derjelbe losgeiprochen werden [weil der Priefter Grund hat, anzunehmen, 
dat der Beichtende genügend disponirt jeil. Bemerkt er hingegen, daß 
beides [der Fleiß bei der Gewiſſenserforſchung und der Reuejchmerz ] 
an ihm vermißt wird, jo joll er ihn veranlajien und ihm raten, auf 
die Erforſchung jeines Gemillens, wie oben gejagt wurde, größere Sorg— 
falt zu verwenden und das Beichtfind jo jhonend als möglich entlaſſen.“ 
(Pars II. cap. V. qu. L.) In diefem Falle dürfte ihm der Beichtvater 
die Losſprechung nicht erteilen, weil er über deijen Gemiflenszuitand die 
nötige Kenntnis micht erlangen kann und ihn ganz chne Neue und 
Norjak findet. Sollte es dem Beichtvater gelingen, dur Fragen Bes 
(ehrungen und Grmahnungen das Fehlende zu ergänzen und jo das 
Beichtfind zu disponiren, jo wird er den Pönitenten auch nicht ohne 
Losiprehung entlaſſen. 

„Nah Erwägung diefer Dinge“, jagt noch einmal Fraſſinetti, 
„Sollen wir überzeugt fein, daß der Beichtpater, wenn er mit Wahr: 
icheinlichkeitt annehmen kann, daß ſein Beichtfind hie et nune 
disponirt je, — wäre es auch ein habituatus und recidivust), 
wenn es nur nicht in freiwilliger nächſter Gelegenheit lebt — dasielbe 
zu abjolviren habe, es jei denn, daß der Aufſchub der Losiprehung 
als das äußerte Mittel, um dasjelbe aus jeinem Todesſchlafe aufzurütteln, 
verfucht werden müßte.” 

Ehrenbreitltein. B. Deppe. 


Welche Lieder des nenen Trieriſchen Gelangbudes 
verdienen den Horzug ? 


Bekanntlich hat unfere Hl. Kirche für alle liturgiſchen Antäfje, io: 
weit bei denjelben der Geſang beteiligt ift, die genaueſten Feſtſetzungen 


!) Habituatus sen consuetudinarius vocatur, qui contraxit habitum 
alieuins peccati, quem nondum confessus est. Recidivus dieitur, qui post 
confessionem in eundem habitum peccati relabitur. — Cum recidivo ergo in 
habitum peccati confundendus non est recidivus in peccatum absque 
habitu, aut recidivus in occasionem peccati, qualis est, qui confessario fidem 
de removenda occasione fefellit, et oecasionem denuo adiit vel non expnlit, sive 
habitum peccati simul habeat vel eo careat, (Aörtnvs n. 310,) 
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bezüglich des Textes und der dieſen illuftrirenden Melodien getroffen, 
um auch hierin, wie bei allem, was die Liturgie betrifft, durch die äußere 
Ilbereinftimmung das Bild der innern Einheit darzujtellen. Der von 
der Kirche feitgejeßte Gejang tit der Ehoral oder cantus gregorianus. 
Diefer alfo ift der eigentlich kirchliche Geſang. In mweijer Erwägung 
aber defien, was ihren Kindern frommt, hat die Kirche geitattet, daß 
bei außerliturgiichen Anläflen auch Gejänge in der Landesſprache vor: 
getragen werden. Sie verzichtet Hiermit auf die Erfüllung dreier Be: 
dingungen, die bei dem liturgiichen Gejang in Geltung ſtehen: nämlich 
den Gebrauch der liturgiichen (lateiniihen) Sprache und das Gebunden: 
jein an ganz beitimmte, von ihr feitgeießte Texte und Melodien. Von 
jener Erlaubnis nun machen wir Deutſche den ausgiebigſten Gebraud) ; denn 
ed gibt wohl fein Volk, das jih an Zahl und Wert, nah Wort und 
Weiſe, wie der weltlichen, jo auch der geiftlidhen Lieder mit ums 
auf eine Linie jtellen dürfte. Daher bei uns auch die Ericheinung, dat 
es wohl feinen bijchöflichen Sprengel gibt, der nicht jein eigenes Diözeſan— 
Geſangbuch mit zahlreichen Liedern bejäße. 

Wenn nun aber aud die Kirche, um die Gläubigen zu reger Teil: 
nahme an den Bollsandachten heranzuziehen, den Gebraudh des firdy: 
lichen Volksliedes gejtattet hat, jo begibt fie ſich dabei doc nicht gewiſſer 
Forderungen bezüglich der Geftaltung diejer Gejänge, Da nämlich bei 
dem außerliturgiihen Gottesdienfte, mag er nun Namen haben, wie er 
will, im großen und ganzen dieſelben Geheimniffe und diejelben reli— 
gidjen Wahrheiten zur Behandlung gelangen, wie beim liturgijcen 
Dienfte, jo ijt ar, daß beide Arten des kirchlichen Dienjtes ihrem 
Inhalte nad nicht nur Feine namhaften Verjchiedenheiten zeigen, jondern 
ich großenteils deden. Die Kirhe muß aljo bezw. des Gejanges beim 
außerliturgiichen Dienjte darauf dringen, daß die bei demjelben zur 
Anwendung kommende Muſik, wenn fie auch nicht den gleichen muſika— 
liſchen Geſetzen bezw. ihrer tonalen und rhythmiſchen Geftaltung folgt, 
die wir bei den Melodien des cantus gregorianus erfennen, jo doc 
mit diefer Sangesart nicht in einen innern Gegenjat trete. Sie muß 
im Gegenteil verlangen, daß beide Sangesarten ſich einander möglichit 
nähern, und fie wird denjenigen kirchlichen Wolfsliedern unbedingt den 
Vorzug geben, die bezüglich ihres melodiihen und rhythmiſchen Baues den 
Weiſen des gregorianischen Chorals am nächſten ftehen. Um nun beurteilen 
zu fönnen, welche Melodien dem cantus gregorianus nahe ftehen, müſſen 
wir die melodiſche und rhythmiſche Struktur der liturgischen Geſänge 
einer wenigitens kurzen Betrachtung unterziehen. 
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1. Bekanntlich jind die Weijen des gregorianiichen Gejanges zu einer 
Zeit entitanden, in welher man Harmonie in dem Sinne, wie wir 
jeßt diefen Ausdruck veritehen, nicht kannte, und in der man aljo aud) 
nicht die Melodien mit Harmonien begleiten konnte. Die Geſangsweiſen 
fonnten damals alſo aud niht auf harmoniſcher Baſis gebildet 
werden; jie konnten nur nad den Gejeken über die Naturgemäßheit und 
den Wohlklang der melodijhen Tyortichreitungen allein Eonftruirt 
werden. Wir finden demgemäß in den gregorianiihen Weiſen auch alles 
vermieden, was den Gejeten natürlichen Wohllautes im melodiſchen 
Fortſchritt wideripridt. Wie nahe man bei der Konitruftion der da— 
mals entitehenden Werfen den Gejegen über den harmoniſchen Zu: 
jammenflang, aljo über die Harmonten in unferem Sinne, gejtanden 
hat, erkennt man daraus, daß in den Melodien diejenigen Intervalle 
bevorzugt waren, die, ala Zweiklang gedadt, durch die einfachiten 
Zahlenverhältnifie mathematiſch fonnten ausgedrüdt werden, aljo (neben 
der großen und Heinen Eefunde und Terze) die reine Prime, Quinte 
und Quarte, mit anderen Worten die jog. volllommenen Konſonanzen. 
Dagegen wurde jorgfältig alles vermieden, was in die Reihe der jog. 
Difionanzen fiel, alfo alle übermäßigen und verminderten Inter— 
valfe, ſowie alle Arten von Eeptimen. Daß Iektere überhaupt nicht 
zur Anwendung famen, findet auch darin feine Begründung, daß man 
bei den Tonreihen der alten Modi entweder die Teilung in eine untere 
Quinten- und in eine obere Quartenreihe (authentifcher Tonus) oder in 
eine untere Quarten- und eine obere Quintenreihe (plagaler Zonus) 
vornahm. Da Jich die einzelnen Melodiephrajen meift nur in einem 
dieſer Zeile bewegten, jo waren damit überhaupt größere Jutervalle als 
die reine Quinte in den Melodien ausgeſchloſſen, und wir finden that: 
jächlich bei den gregorianischen Meifen in derjelben Phrafe nie die 
intervalle der Septime oder der Serte. — Es werben nad dem 
Gejagten diejenigen Melodien unferer geiftlihen Volkslieder dem gre— 
gorianiihen Gejang in bezug auf das tonale Moment am nädjten 
jtehen, in denen 1. alle verminderten und übermäßigen Intervalle ver: 
mieden find; 2. folche, in denen Serten und Septimen nicht vorfommen. 
Obſchon, wie vorhin ſchon bemerkt, die gregorianifchen Melodien nicht 
— wenigitens nicht bewußt — auf harmoniſcher Baſis aufgebaut worden 
find, jo ift doch die Dreiflangsform, ſowohl die des Dur- wie die des 
Molldreitlanges nicht ausgeſchloſſen; doch finden wir dieſe Form fait 
einzig vom Grundtone aus zur Anwendung gebracht, aljo in der 


Folge 1, 3, 5, nie aber in einer der Umkehrungen 3, 5, ' oder 
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5, "* Da dieje leßteren Formen in unjeren modernen Weifen fehr 
häufig vorkommen, jo find dieſelben da, wo fie gefunden werden, ein 
ferneres Zeichen dafür, daß die- Melodien denjenigen des cantus grego- 
rianus nicht nahe ftehen. 

Mas die rhythmiſche Geltaltung des Chorals betrifft, jo iſt 
befannt, daß derjelbe durhaus Sprachgeſang iſt, die rhyth— 
milhe Faſſung desjelben alſo vorzugsmeife durch die Qualität der 
Spradjfilben bedingt ift, eine Menjur nach bejtimmt abgemeſſenen Zeit: 
teilen, wie in unjeren Taktarten, alfo durchaus abweift, und zwar umſo— 
mehr, al3 die regelmäßige Wiederkehr der Accente wie beim metrifchen 
Gejang (zu welcher Gattung unjere Volkslieder ja durchweg gehören), ab: 
jolut ausgejchlojien it. — Der rhythmiſchen Geltaltung unferer kirch— 
lichen Volkslieder fommen im Choralgefange die Sequenzen am nächſten, 
die, an metrifchen Text gebunden, in der Negel auf jeder Silbe mur 
einen Ton enthalten, jodaß ſie mit den MWolfäliedern die Wiederkehr 
der Accente in beſtimmten Abitänden und das Verbinden jeder Tertjilbe 
mit (in der Regel) nur einem Melodietone gemein haben, was freilich 
den durchaus vecitativen Wortrag der Sequenzen nicht beeinträchtigen 
darf. Wir dürfen aus dem Gejagten entnehmen, daß diejenigen Firch: 
lihen Volksweiſen den Choralinelodien bezw. ihrer rhythmiſchen Geital- 
tung am mächlten ftehen, welhe in Bewegung und Accent den 
Takt nit in auffallender Weiſe hervortreten laffen. Der Accent 
der Taktart tritt am auffallenditen da hervor, wo er fih am jeltenften 
findet, nämlich beim dreiteiligen Takte, da die größere Zahl unaccentuirter 
Zeiten, welche zwiichen zwei einanderfolgenden Accenten liegt, lebtere 
viel auffallender erjcheinen läßt, als in der zweiteiligen Taktart; da 
jerner in den dreiteiligen Taktarten die unaccentuirten Zeiten das liber: 
gewicht haben, jo nehmen die in diejen Taktarten verfaßten Melodien, 
namentlich wenn jede Zeit ihren bejonderen Ton erhält, jehr leicht einen 
zu beweglichen, einen unruhigen, einen hüpfenden Charakter an. — Ganz 
ähnlich verhält es jich im zweiteiligen und dem daraus gebildeten vier: 
teiligen Takte, wenn die Zeit, welche der accentuirten folgt, in zwei 
halbe Zeiten zerlegt wird, von denen jede ihre eigene Silbe 
erhält. — Aus dem Gejagten ergibt ſich, dab Lieder mit dreiteiliger 
Taktart, je nach ihrem Rhythmus, jehr leicht einen Charakter annehmen 
fönnen, der dem des Chorals durdaus nicht entjpricht; ebenjo ifts mit 
Liedern geradteiliger Taftarten, bei denen die nicht accentuirten Takt: 
glieder vielfach noch geteilt und dieje kleineren Teile wieder je einer 
neuen Silbe zugeteilt find. Fallen wir das Ganze noch einmal zus 
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jammen, jo wird das NRejultat unjerer Auseinanderjegung lauten: Die: 
jenigen kirchlichen Volkslieder ſtellen ſich ihrer melodiſchen und rhyth— 
miſchen Geſtaltung nach am wenigſten in Gegenſatz zu dem gregorianiſchen 
Choral und ſind alſo neben dieſer eigentlich kirchlichen Singart am beſten 
zu verwerten, welche 1. die maßvollen und reinen Melodieſchritte 
aufweiſen, die im Choral allenthalben zu erkennen ſind, und welche 
2. ſich durch geringeres Hervortreten der Taktaccente möglichſt dem Sprach— 
geſang nähern. Daß diejenigen Lieder, welcht 3. dadurch, daß ihnen 
eine der für den liturgiichen Geſang ausjhlieglih zur Anwendung kom— 
menden Kirhentonarten zu Grunde liegt, und die demgemäß aud) 
in ihrer Melodiebildung eine noch größere Annäherung an den litur: 
giihen Gejang zutage treten laſſen, ein weiteres Moment für ihre Ber 
vorzugung an fich tragen, ift klar. 

2. Um das Ganze nod deutlicher zu gejtalten, joll in folgendem das 
Gejagte an Liedern des Trierer Diözeſanbuches eremplifizirt werden, 
welche jich vielfach auch in anderen Gejangbüdhern vorfinden !). 

Das Lied Nr. 6, „Iauet Himmel den Gerehten”, hat mit dem 
Iiturgiihen Gejang nur wenig Berührungspunfte Die Melodiebildung 
ift durchaus feine unnobele, aber doc eine foldhe, die von der der Choral: 
weiſen ftarf abweicht; man ſehe den in Takt 3 vorfommenden jteigenden 
Sertenjprung, die von Takt 6 zu 7 fich zeigende verminderte Quinte. Erit 
vom 5. Takte an wird die Melodie mit bezug auf ihre ntervallen- 
ichritte maßvoller und reiner. Bezüglich ihrer rhythmiſchen Geitaltung 
muß man die in der neuen Ausgabe jich präjentirende Umarbeitung eine 
durchaus glüdlihe nennen, welde die Melodie um vieles genießbarer 
macht; die frühere rhythmiſche Geitaltung mit den beiden hüpfenden 
Anfangstönen jedes Sakes war für den jchönen, erniten Text geradezu 
unleidlich. 

Nr. 21, „Auf, Chriſten, ſingt feſtliche Lieder“, iſt ein rhythmiſch 
ſo verfehltes Lied, daß es zum Choral im ſchneidenſten Gegenſatz ſteht; 
daß auch die Melodie ihre großen Schwächen hat, lehrt ein auch nur 
oberflächliches Betrachten. 

Suchen wir nad) Liedern, in denen die Melodie eine dem Choral: 
gejange wenig fonforme tft, jo mögen noch genannt werden: Nr. 22, 
„Erde finge*, Nr. 25. „Menichen, die ihr war’t verloren“, Nr. 45, 
„Heb' dein Aug’ und dein Gemüte“ (das Lied hat eine weſentliche Ver: 


!) Man wolle beim Nahichlagen die neue Ausgabe des Trierer Diözejan: 
buches zur Hand nehmen. 
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beilerung dadurch erlangt, daß im 3. Takte des zweiten Teiles die fehr 
unichöne, übermäßige Quarte getilgt worden tt), Nr. 86, „Er ſchwebt 
hinauf“, Mr. 119, „Felt Toll mein Taufbund immer ſtehen“, Nr. 202, 
„Hier liegt vor deiner Majejtät“, Nr. 204, „Wir find im wahren 
Chriſtentum“, Nr. 187, „Di, mein Gott, ich lieb’ von Herzen“, Nr. 209, 
„Wir werfen uns darnieder”, Nr. 214, „Jeſus, du bit hier zugegen“ u. m. a. 

Lieder mit rhythmiſchen Unvollkommenheiten finden ſich noch 
häufiger. Unter anderen jeien genannt: Nr. 21, „Erde finge*, Nr. 25, 
„Menſchen, die ihr war’t verloren“, Nr. 72, „Slorreiche Himmelskönigin“, 
Nr. 86, „Er ſchwebt hinauf“, Nr. 88, „Komm, heiliger Geift“, Nr. 113, 
„Ihr Geſchöpfe, fommt heran“, Nr. 117, „Laßt fröhlih uns fingen“, 
Nr. 119, „Feſt joll mein Taufbund immer fteh'n“, Nr. 132, „Wunder: 
ſchön prädtige”, Nr. 173, „Ihr Trauernden, ſtillet die Ihränen“, 
Nr. 180, „Sieh hier das Kleid”, Nr. 181, „Eilt mit flammender Be: 
gierde”, Nr. 183, „Ich glaube, Gott, mit Zuverfiht” u. a. Diejenigen 
unter den vorſtehend angegebenen Liedern, welche die dreiteilige Taktart 
haben, wie 3. B. Erde jinge, Glorreiche Himmelsfönigin, Er ſchwebt 
hinauf, Komm, heiliger Geift u. v. a., tragen offenbar den Charakter 
des graziöjen Menuetts. 

Suchen wir nad Liedern, die ermweislich ein auch durch ihre Ton: 
art jhon fich fundgebendes hohes Alter haben, jo werden wir vergeblich 
nach weichlihen, das rechte Maß überjchreitenden, unreinen Intervallen 
uns umſehen; ebenjowenig werden wir rhythmiichen Unebenheiten, wie 
läftig werdendes Hervortreten der Accente, hüpfende und tändelnde Be: 
wegung erfennen. Solche Lieder aljo find es, die dem Choralgejang 
am nächſten jtehen, die aljo für kirchlichen Gebraud die würdigſten find. 
Glücklicherweiſe enthält unjer treifliches Diözefanbudh eine ſolche Menge 
der bedeutjamjten und beiten Gejänge der guten alten Zeit, daß jede 
Kirchengemeinde unter Hinzunahme der befieren Lieder der neueren Zeit 
einen überaus reichhaltigen Vorrat an wirklich vorzüglichen Liedern für 
jede Feſtzeit fih bilden fann. Eine Anzahl der bejjeren Lieder möge 
an diefer Stelle genannt werden: Für den Weihnachtsfeitkreis Nr. 4, 
„Nun jende, Herr, uns deinen Sohn” (Melodie des Advents-:Hymuus), 
Nr. 5, „O Heiland, reiß die Himmel auf“, mit jeinem ftürmifchen Ver— 
langen nad) dem erjehnten Erlöſer; das tiefernfte Nr. 7, „Es lag die 
Welt in hartem Weh“, Nr. 8, „Komm, Heiland, Netter aller Welt” 
(nad) einem der älteften Hymnen: Veni, redemptor gentium), Wr. 9, 
das lieblihe „Ave Maria, gratia plena“, Nr. 12, „O fomm, o fomm, 
Emmanuel”, Nr. 14, „Es fam ein Engel hell und ar“, Nr. 17, das 
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zartjinnige „Es ift ein Roſ' entjprungen”, Nr. 18 und 19, die kindliche 
ſüßen „Laßt uns das Kindlein grüßen“ und „Dich grüßen wir, o Jeſu— 
lein“, Nr. 20, das frohlodende, Fräftige „Der Tag iſt groß und freuden- 
reich”, mit dein wunderbar ſchönen Mittelfag „Maria hat durd Gottes 
Madıt”, Nr. 28, das uralte Mijchlied, mit abwechjelnd lateinischen und 
deutichen Werfen „In dulei jubilo“, unjer jegiges „Mit ſüßem Freuden: 
ſchall“, Nr. 24, das kraftvolle, den mirolydiihen Tonus außerordentlich 
rein Ddarjtellende „Gelobet jeift du, Jeſus Chrift*, Nr. 26, das im 
lieblihen äoliihen Modus ftehende „Alfo hat Gott die Welt geliebt“, 
Kr. 27, das ſchwungvolle, den dorifchen Tonus ſo ſchön charakterifirende 
„Geitiegen it vom Himmelsthron“. — Bon den noch übrigen, dem 
Weihnachtskreiſe angehörenden Liedern, jowie von den Gejängen zum 
Namen Jeſu, jowohl älteren wie neueren, ift wohl feine Nummer, die 
nicht der Kirche höchſt würdig wäre; am leichteften gejchürzt ift wohl 
hterunter Nr. 32, „Jeſus, wer an dich gedentet“. Die Faftenlieder 
unleres Buches find durchweg jehr ſchön; auf das jehr edle, neu aufs 
genommene Lied Nr. 52, „Bejehlung in die hi. fünf Wunden“, möge 
hier befonders auſmerkſam gemacht werden. — Bon den Dfterliedern 
verdient vor allen das markige und ſehr ſchwungvolle „Ehrift iſt ers 
jtanden“ empfohlen zu werden. Es mag wohl kaum ein Lied geben, 
das eine jo überwältigende Straftjülle zum Ausdrud bringt, wie gerade 
dDiefes Lied; diefer Gejang, von jung und alt zufammen gejungen, tt 
von binreißender Wirkung !). 

Minderwertig find hier die Lieder Nr. 65, „Ehriftus ift erftanden”, 
Nr. 66, „Das Grab ilt leer“, vor allem aber Nr. 72, „Glorreiche 
Himmelstönigin“. — Die Lieder für die Bittwoche find alle recht 
würdig und empfehlenswert, und wenn die neueren Weifen, Nr. 82, 
„Soll's jein, jo ſei's, und Nr. 83, „Weine nicht, Gott lebet noch“ aud 


1) Es möge gejtattet fein, zu der Schreibweije diejes und des Liedes Nr. 93, 
„Komm, heiliger Geiſt! Herr und Gott“, eine Bemerfung zu machen. Dieje beiden 
Lieder find aus Y. Mohrs Piälterlein genommen, wo fie mit Ghoralnoten, 
und zwar mit gejtielten und ungeftielten Quadrat:Noten gedrudt find. Unfer Buch 
bringt das Lied in moderner Notation umd wendet jtatt der geftielten Note unfere 
moderne ganze Note und ftatt der ungeftielten die moderne halbe Note an. 
Dan wolle ſich durch dieſe eigentümliche Notation doch ja nicht verleiten laffen, die 
Silben mit ganzer Note wejentli länger als die mit halber Note zu halten; 
denn die geftielte Cuadrat-Note ſoll keineswegs die doppelte oder überhaupt eine 
längere Dauer wie die ungeitielte angeben, jondern fie fteht vielmehr nur für 
den Accent. Man tradte aljo beim Einfludiren und Worhag dieſer Lieder 
dahin, die Töne möglihft gleihmäßig in der Dauer zu gejtalten. 
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nicht in die erſte Rangklaſſe gehören, jo enthalten jie doc nichts Un— 
edles. — Die minderwertigen Lieder zum Himmelfahrtsfeſte und zum 
hl. Geiste jind oben genügend charakteriſirt. — Von den Liedern zum 
hl. Sakrament müſſen Nr. 99, „Deinem Heiland, deinem Lehrer”, und 
Nr. 112, „Kommt ber, ihr Kreaturen all'“, als Hark verichnürfelte 
Melodien bezeichnet werden, die nur bei recht würdiger Ausführung 
ihren Mangel an immerem Werte einigermaßen überjehen Laien. Dem 
jelbit bei laugjamer Ausführung doch jtets feinen hüpfenden Charakter 
bewahrenden Lied Wr. 113, „Ihr Geichöpfe, kommt heran“, gebührt die 
(egte Stelle unter jeinesgleichen. — Die Muttergotteslieder find durch— 
weg, auch die neueren Meifen, recht edel; die unterfte Stelle muß dem 
Liede „Wunderihön prächtige” angemwiefen werden. Es it wirklich 
ihade, dab der herrlihe Zert eine jo wenig auf der Höhe jtehende 
Melodie hat. Die prachtvolle doriſche Melodie, die das G. Eteinjche 
Buch zu diefem ZTerte bringt, illuflrirt denjelben reht würdig. — Die: 
jenigen Xieder, welche unter den noch übrigen nicht empfohlen zu werden 
verdienen, find oben jchon genannt. — Bezüglich der Meßgeſänge wird 
eine Bemerkung nicht überflüjfig fein. Dieſelben find in der neuen 
Ausgabe unſeres Diözefanbuches, wie eine nur flüchtige Durchſicht zeigt, 
im Bergleih zu den früheren Ausgaben jtarf beſchränkt worden, und 
das mit Recht; denn man wird, wenn man die Meßgeſänge der einzelnen 
Diözefanbücher durchgeht, die Erfahrung maden, daß gerade unter 
dieſen nach Text und Melodie oft recht Umbedeutendes und Mindergutes 
ih findet. Glüdlicherweife jind die Meßgeſänge unjeres Buches mit 
wenigen Ausnahmen recht würdige Lieder; nur wenige Lieder, die ihre 
Beibehaltung wohl nur dem Umftande verdanken, daß fie jeit langem 
ih eingebürgert haben und deshalb von dem fingenden Wolf jchwer 
vermißt werden würden, gehören zu denjenigen, die man lieber nicht in 
dem Buche ſähe. Troß der erheblichen Anzahl wirklid guter Meßgeſänge 
dürfte der Wunſch und der Rat nicht unpajjend ericheinen, den Vortrag 
der Meßgeſänge auf die jog. feſtloſe Zeit vorzugsmweife zu beichränfen 
und in der übrigen Zeit des Kirchenjahres, auch während der hi. Meile, 
die eigentlichen Fyeitlieder, die den eitgegenftand zum Ausdrud bringen, 
was bei den Meßliedern ja keineswegs der Fall it, fingen zu laſſen. 

63 mag manchem bei der Lektüre diejer Zeilen auffallend erjcheinen, 
daß die als mindermwertig bezeichneten Lieder vielfah die Lieblinge 
des Molfes find. Es ift das aber gar nicht auffallend; denn eben 
find wir einer Periode der weitverbreitetiten Geſchmackloſigkeit jo ziem— 
lich entwachſen, die fich nicht bloß auf dem Gebiete der Kirchenmuſik, 
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jondern auf vielen anderen kirchlichen Kunſtgebieten, der Baufunjt, der 
Skulptur, der Malerei u. a. lange genug breit gemacht hat. Das Volt 
ift vielfach eben mit nichts Beſſerem befannt gemacht worden, als mit 
trivialer, weichlicher Muſik; und weil diefe Weiten ſich außerordentlich 
denjenigen mäherten, die vom meltlihen Liede aus jehr befannt und 
faßlich waren, und weil die kirchlichen Lieder vielfady einen Rhythmus 
hatten, der den Leuten „in die Beine fuhr“, jo lag e3 jehr nahe, daß 
fie ſolche Lieder ſchön fanden und ſie liebgewannen, jo wie fie in 
gleicher Weile äußerſt ftillofe Kirchen mit höchſt unpafienden Zieraten 
ihön fanden. E3 wird gewiß nicht leicht fein, hier Wandel zu jchaffen, 
aber unmöglich ift das ganz und gar nicht, wenn nur Klugheit, 
Energie und Konſequenz zu einheitlihem Handeln ſich zujammen: 
finden. — Klugheit muß in erjter Reihe unjer Handeln leiten: Es 
wäre höchſt unflug, wollte man dem Volke das, was es feit den 
jrüheften Jugenderinnerungen liebgewonnen hat, mit einem Male nehmen ; 
alles Unvermittelte wirkt ſchroff, abftoßend und würde in unjerem Falle 
den Verluſt gar zu fühlbar erjcheinen lajjen. Läßt man aber jett 
diejes Lied fallen, in einem anderen Feſtkreiſe jenes unpafjende Lied 
nicht mehr fingen, jo wird das Volk nicht geitoßen, es merft den Wer: 
fuft faum, und allmählich wird’3 beſſer. — Aber mit der Klugheit muß 
fih Energie und Konjequenz paaren: man muß wirklich Wandel 
iheffen wollen und muß auf dem einmal betretenen Wege, ohne zus 
rückzuſchauen, weiterjchreiten. Man jchene alfo vor dem Anfange 
diejes Unternehmens, das eine negative und eine pofitive Seite hat, 
nicht zurüd. Man habe den Mut, Ddiejes und jenes unpafjende Lied 
wegzulafjen und allmählid in Vergeſſenheit geraten zu laffen, und 
man babe ferner den Mut, an Stelle des ausfallenden Liedes, ein 
gutes anderes Lied einzufügen. Und das thue man niht einmal, 
das thue man mit Konjequenz bei jedem neuen Feſtkreiſe und 
wiederhole es jo jedes Jahr, dann wird in verhältnismäßig kurzer Zeit 
eine jehr erfreuliche und ſehr eriprießliche Änderung zu erwarten jein. 

Es fragt ſich, was mag dem einen oder anderen heifeler vorfommen, 
das Bejeitigen der weniger würdigen Lieder oder das Einführen 
der guten Lieder? Es iſt wahrſcheinlich, dab das letztere als das 
Scywierigere angejehen wird. Da wird’s heißen: „Sa, wie kommen 
die neuen Lieder ind Wolf? Die Leute mögen die neuen Lieder nicht, 
fie flingen ihnen fremd.“ Das lektere kann nicht geleugnet werden; 
Die Stirchenlieder jollen eben anders Klingen, als die weltlichen, jie jollen 
ji eben von diefen durch ihr fernhaftes Weſen, durch Vermeidung alles 
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Weichlichen, Tändelnden, Irivialen unterfcheiden. Unterſcheidet ſich ja 
aud) das Gotteshaus von jedem andern Gebäude; iſt doch auch die Klei— 
dung, die Hantirung, die Sprechweije des Prielters u. v. a. ganz anders, 
als e3 im gewöhnlichen Verkehr ſich darjtellt! Und jo ſollen auch die 
kirchlichen Volkslieder eben ganz anders lauten als ein weltlihes Wander: 
lied oder als ein die rhythmiſchen Accente jcharf hervorhebender Mari 
oder als ein leichtfertiger Hopſer. Um aber bei der Einführung neuer 
Melodien ftehen zu bleiben: Haben wir denn nicht die Schule, und 
fernen die Schulfinder nicht mit der größten Leichtigkeit deutiche und 
liturgifche Gejänge vollendet vortragen? Und wer könnte dem Neize 
und der Lieblichkeit des Geſanges widerjtehen, der aus einigermaßen 
geſchulten, friſchen Kinderftimmen erſchallt! Ein folder Gejang wirkt 
geradezu bejtehend. Und was mit Kindern einmal feit eingeübt ilt, das 
vergißt ſich nie wieder, das ijt aljo für immer geübt. — Wo iſt ferner 
jeßt noch ein Ort, und jei er auch noch jo klein, zu finden, dev nicht 
jeinen kirchlichen Sängerchor hätte? Warum jollten durch den Kirchen: 
hor nicht die neu aufzunehmenden Lieder zur Einführung gelangen 
können? Man jorge nur für durdaus Ihönen Vortrag, der beim 
Stindergejang und bei dem eines einigermaßen gejchulten Kirchencdores 
außerordentlich leicht zu erzielen ift, und es wird durchaus wicht ſchwer 
werden, den guten alten Sternliedern die bevorzugte Stelle, die ihnen 
aebührt, wieder zu erobern, fie wieder zu Lieblingsliedern des Volkes 
zu machen. Sagen wir uns nur ftets: Da die Baukunjt, die Skulptur, 
die Malerei und jo viele Künste, welche die Kirche in ihren Dienit ge: 
zogen, jo herrlich wieder aujgeblüht find, muB auch der kirchliche Volks— 
gelang wieder neue Blüten treiben; unſere beiten kirchlichen Volkslieder 
müfjen wieder Eigentum des Wolfes werden. Wenn wir uns von 
diejem Gedanken erwärmen und leiten laſſen, dann wird es uns aud 
an Mut nicht fehlen, Hand aus Werk zu legen, und der Erfolg — 
man verlange nur nicht, da er über Nacht fomme — wird nicht ausbleiben. 


Boppard. y. Piel. 
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Es kann vortommen, daB talentloje, verzugene, ſittlich verdorbene 
Knaben, die an allen möglihen Anftalten ihr Glück bereits verfuchten 
und wegen Faulheit und nichtänugiger Streiche entlaſſen wurden, endlich 
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in einem friedlichen Landpiarrhaus ſich „zu höheren Studien“ nieder: 
(alien. Daß ſolche Burichen ojt die unfauberiten Geſchichten in einem 
jonjt ſittenreinen Dorfe anjtellen, it befannt, befonders wenn der Prieſter 
zu vertrauenäfelig ift. Solche „verlaufene Studenten“ paſſen nur in 
die ſog. „Preſſen“ hinein, nie aber in ein Pfarrhaus. — Es kann aud) 
vorkommen, daß ein Prieſter durch allzuviel Privatunterricht ſich Die 
Gejundheit zerrüttet und jich vorzeitig für die Seelſorge unfähig macht. — 
Es ift ferner wahr, daß der Privatunterricht mitunter jehr läſtig werden 
fann, da man jo immer ans Pfarrhaus gebunden tt und jelten ſich 
eine erlaubte Erholung geitatten darf. — Es ift endlid wahr, daß bei 
einer allzugroßen Schülerzahl eine nicht wohlwollende vorgejegte Schul— 
behörde, die eben das Schulmonopol behaupten will, den armen ‘Prieiter 
behelligt, wenn er nicht jogar den Schein einer Privatichule vermeidet. 

Soll nun deshalb von allem und jedem Privatunterricht abge: 
raten werden? — Ganz und gar nidht. Es iſt jogar der Wunſch 
unferer bl. Kirche, daß diejenigen, welche „empfangen“ haben, aud) 
andern wieder „mitteilen“, gratis accepistis, gratis date. Viele Prieiter 
find felbit nur deshalb zu ihrer Würde gelangt, weil hochherzige Landpriejter: 
philologen jie zum Studium aufmunterten und ihmen vielfad gratis 
Brivatunterriht erteilten. Belanntlih hatten Here Pfarrer Theis zu 
Neuerburg (Sir. Bitburg), Herr Pfarrer Gomm zu Waldbreitbady und 
andere vor einigen Decennien ihr „Dorfgymnafium“. Die Folge davon 
war, daß ſolche Pfarreien der Diözefe verhältnismäßig viele und zwar 
recht tüchtige Priefter lieferten. Dadurch allein, dat Priejterphilologen 
talentirte Landknaben für höhere Klaſſen vorbereiten, ift ja auch oft 
dem heutigen Landmann die Möglichkeit gegeben, jeinen Sohn jtudiren 
zu lafjen. — Bei ganz armen Schülern jreilih prüfe man ſtrenge, ob 
dem Burſchen ein „ſchönes, bequemes Leben im Prieſterſtand' nicht das 
einzige deal ift, weshalb er gern ftudiren möchte. Wie viele wurden 
in dieſem Punkte getäufcht ! 

Schüler bis Tertia oder ſogar Sefunda vorzubereiten, wird nicht 
jo Ichwer halten. Iroß alles Lärmens werden heutzutage weniger An: 
forderungen an die Echüler gejtellt, als früher. Es it jedody erforderlich, 
daß der Prielter feine zu große Seeljorge habe und jo regelmäßig 
Unterricht erteilen kann. Kann man nicht regelmäßig Stunde geben, 
jo gebe man überhaupt feine Stunde, da jonft jogar geniale Knaben 
die Luft am Studium verlieren durchs Verbummeln. — 

Halte man dann auch nicht mehr als ungefähr ſechs Knaben und 
laſſe man die weiter fortgeichrittenen Anaben „im eignen Beifein“ unter 
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perſönlicher Kontrolle, den Anfängern Stunde geben. Die verſtehen es, 
oft ſogar beſſer, zum Ideenkreis der ABC-Schützen im Latein herunter: 
zuſteigen. So erleichtert man ſich einerſeits das Unterrichten, andrer— 
ſeits macht man die größern Schüler gewandter und kühner für die 
fommenden Gramina. Sie find ja jelbit ſchon „Proſeſſor“ gemwejen! 
Durch diefe Methode hauptjählicd habe ih, mit Gottes Hülfe, manches 
gute Rejultat erreicht. 

Da leider jehr viele Eeelforgsprieiter feine Zeit und Muße haben, 
zukünftige Kandidaten des Prieſterſtandes zu unterrichten, mögen fie 
wenigitens dadurch an diefem edeljten aller Werke jich beteiligen, da 
jie Stiftungen und Geldjpenden durch bemittelte Pfarrkinder oder per: 
jönlic für die Konvikte der Diözeje aufbringen. Nur jo iſt es ja dem 
armen Landgeiſtlichen möglich, jeine wirklich talentirten, frommen und 
braven „Landgymnalialihüler” gratis im Konvikt unterzubringen und. 
zum Ziele zu führen. 

Daß ein Priefter jungen Lenten, die ipäter nicht Priefter werden 
wollen, Unterricht erteilen ſoll, ift wohl aut gemeint, zeitigt aber oit 
ſchlechte Früchte: wie mander liberale Zeitungsjchreiber war ja der 
Schüler und Schüßling eines zu edelgefinnten Prieſters. Der Prieſter 
darf nicht jeine Seeljorge verfäumen, um „verlaufenen" Studenten auf: 
zuwarten. Gott und die eigenen Pfarrkinder werden ihm dafür wenig 
Dank mwiffen. it der Prieiter nit ein Mufter der Tugend, jo wird 
er zuden mehr Böjes anrichten, als Gutes, da die Schüler als Haus: 
leute ihn auf allen Schritten und Wegen beobachten. 

Aber trojtvoll iſt e8 auch für den gatgeſinnten ‘Priefter, der viel: 
leicht viele zum Priejterftande herangebildet hat, wenn er auf dem Sterbe— 
bette liegt und vor dem Eintritt in die Emigfeit fi jagen kann: „Als 
Prieiter war ich oft ein armer, ſündhafter Menſch, Deus, tu nosti 
sessionem et resurrectionem meam. Gott, wenn ich viel gejehlt 
babe, dieſe junge Priefterihar, die ich dir erzogen habe, wird alles 
wieder jühnen.” 

Rurtſcheid. Hub. Schüh. 
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Schon gleih nad dem Sturze der Römerherrſchaft finden wir in 
Gallien bei den bifchöflichen Kirchen und bald auch hier und da außerhalb 
der Biichofsjtadt und fern von denjelben kirchliche Anstalten zur Pflege der 
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Armen und Kranken. Wie eifrig hierfür die Thätigfeit einer ganzen Reihe 
von Provinzialiynoden Galliens bereit3 während des fechäten und jiebenten 
Sahrhunderts eingetreten ijt, das ijt neuerdings noch von dem proteftantifchen 
Profeſſor der Kirchengeichichte an der Univerfität Leipzig, Dr. Hauck, im 
eriten Bande jeiner Kirchengeichichte Deutjchlands rühmend anerkannt worden. 
So hatte denn aud der ©. Peters-Dom zu Trier bereits gegen Aniang 
des jiebenten Jahrhunderts eine Anjtalt zur Pflege der Armen mit eigener, 
von dem übrigen Befistume der Trierer Kirche gejonderter Vermögensmaſſe. 
Hiervon hatte der dem höchiten fräntifchen Adel angehörende und im Gebiete 
der Mojel und Maas reich begüterte (Archi-) Diakon der Verduner Kirche, 
Adalgijil, auch Grimo genannt, ein Neffe des Frankenkönigs Dagobert und 
Gründer und Dotator der Abtei Tholey!), ein in der Stadt Trier felbft 
gelegenes Haus mit Zubehör erivorben, das er in jeinem am 30. Dez. 633 
datirten Tejtamente an jenen Armenfonds des Domes zurüdjchenkte*). Die 
ſchon damals beitehende Stiftung jcheint ihren Bejtand während der jpäteren 
Ichlimmen Zeiten unter den legten Merowingern und den legten Karolingern, 
als jonjt jehr umfaſſende Säkularifirungen des Kirchenguts jtattfanden, 
gerettet zu haben. Aller Wahrjcheinlichkeit nad) ift fie identiſch mit dem 
zur Domktirche und fpeziell zur Liebfrauenkirche, der anjtoßenden Filiale des 
Domes, gehörenden Hofpitale, das in einer Urkunde erjcheint, die am 
29. Juni 1136 im Chore der Liebfrauenfirche datirt iſt). Wenn das 
Hoipital, das in diejer Urkunde als das der Liebfrauenkirche bezeichnet wird, 
fpäter nicht mehr als jolches, fondern ſchlechthin als Domhoſpital (hospitale 
ecclesiae cathedralis) erjcheint, jo fann dag nicht auffallen. Denn einesteils 
ftand die Liebfrauenfirche als Filiale des Doms in Abhängigkeit vom Dome 
und Domkapitel; die Präbendaten der Liebfrauenficche unterjtanden der Dis- 
ciplin des Domtapitels, waren im Dom zur Teilnahme am Chorgottesdienjte 
verpflichtet, gehörten zum niederen Domklerus und jtanden im Range nod) 
unter den Domvikaren. Andererjeit3 war Ddieje Kirche damals bereits jo 
baufällig, daß fie einige Zeit vor dem 3. Juni 1243 völlig zufammenjtürzte. 

Über die inneren und äußeren Verhältnijje des Domhoſpitals geben 
uns nur wenige Urkunden Aufichluß. Es find das jolgende: 

1. Am 29. Juni 1136 vermachen im Chor der Yiebfrauenfirche die 
Eheleute Hazo und Imiza von Speicher dem Hofpital der Liebfrauenkirche 
beim Dome zur Aufnahme ihres blödfinnigen Sohnes Egelolf nad ihrem 
Tode 13 Wingertitüde zu Minheim. Dies beurkfunden Dompropjt Godeirid, 
Domdehant Folmar, Ehorbiichof Arnolf, Domkantor Eberhard, Domjchul- 
meister Winrich mit Zuftimmung der übrigen Domkapitularen. (Beyer I, 541.) 

2. Um 19. Juni 1215 beurkundet Erzbiichof Theoderich II., daß das 
Hoipital der Domkirche ein Hofgut zu Adendorf (Kreis Rheinbach) für einen 
Sahreszins von 4 Kölner Mark (A 12 Scillinge) in Erbpacht gegeben hat 
an Jakob von Tomberg und deſſen Erben, unter der Bedingung, daß das 


1) Mal. Vita s. Pauli cap. III nr. 6 in Acta Sanctorum 8, Febr. IT, 176, 
Beyer, Mittelrh. Urk-Buch I, Nr. 6, Seite 5—8. Görz, Mittelrh. Neaeften I, Nr. 75. 
2) Casa in Treviris, quam a matricular is comparavi, ad ipsos matric larios 
revertatur. Beyer, a.a.D. Seite 6. Val. Hauck, Kirchengeih. Deutichlande I, 215. 
9) Beyer I, 541; Görz I, Nr. 1899. 
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Hofgut unteilbar bleibe, und daß jeder Erbe beim Antritte des Hofgutes 
an den Hoſpitalmeiſter eine Gebühr von 4 Mark zahle, welche von dieſem 
für die Armen verwendet werden jolle. Dabei wahrt ji) der Erzbijchof 
ausdrüdlich das Patronatsreht und bejtimmt, daß, wenn das Hojpital gegen 
den Erbpäcdter oder diefer gegen das Hofpital eine Klage erheben wolle, 
das Domkapitel darüber entjcheiden jolle. Als Zeugen unterzeichnen mehrere 
Mitglieder des Domkapitel, darunter der Proviſor des Hojpitals, Dom- 
fantor Kono, und andere Klerifer. (Beyer III, 34.) 

3. Am 21. DOftober 1241 machte der genannte Pomfantor Rono 
(von Falkenſtein) fein Tejtament, worin er unter anderem auch über ein von 
ihm neugebautes Haus verfügt, das zwijchen dem Speiſeſaale (refectorium) 
des Domtklofters und dem Hofpitalgebäude gelegen war. (Beyer III, 545.) 

4. Am 10. Februar 127 reichte das Domkapitel ſamt den beiden 
Kapiteln des Simeonsftiftes und WPaulinftiftes dem Erzbifchof Arnold II. 
eine Bejchwerdeichrift ein, worin es unter anderem von ihm forderte, da 
er die Trierer Kirche über ihr Hospital und defjen Einkünfte und Güter 
frei verfügen lajfe und das daraus von ihm Vereinnahmte zurüderjtatte. 
(Beyer III, 1003.) 

5. Im felben Jahre reichten ebendiejelben drei Kapitel durch den 
bevollmächtigten Domherrn Hugo von der Leyen bei dem Papite eine Klage 
gegen ihren Erzbiichof ein, worin unter anderm gejagt war: Die um 
300 Mark Silber betragenden jährliihen Einkünfte des Hoſpitals der Trierer 
Kirche, welche zum Unterhalte der in der Trierer Kirche Dienjte Teijtenden 
armen, kranken und gebrechlichen Klerifer bejtimmt feien, habe er ſamt dem 
Hoipitale jeit mehr als zwölf Jahren ſich zugeeignet und maße ſich bis 
heute deren Bejig an. (Beyer III, 1017.) 

6. Gleichzeitig reichten die Bevollmächtigten des Erzbijchofs bei dem 
Papſte eine Gegenklage ein, worin fie in betreff des Hojpitals behaupteten, 
das Trierer Domkapitel habe dem Erzbijchofe die Einkünfte des Hojpitals 
gegen cine Geldiumme abgetreten (Beyer III, 1018.) — Der Bapit 
Alerander IV. übertrug die Unterfuchung und Entjcheidung der Streitjache 
dem Kardinal Hugo, Titularpriefter der Kirche der hl. Sabina in Rom. 
Aus beiten Gründen wählte er gerade diefen zum Nichte. Denn Hugo war 
al3 päpjtlicher Legat während der Jahre 1251—1253 in Deutichland und 
insbejondere in den Rhein: und Mojellanden thätig gewefen. (Beyer ILI, 
633, 823, 824, 825, 870, 871, 886.) Er hatte ſich im leßtgenannten 
Fahre wenigitens vom 7. bis 13. Juli in der Stadt Trier ſelbſt aufgehalten 
und hier verjchiedene Geſchäfte erledigt. (Beyer III, 611, 883—885, 885, 
886.) So war er alio der Verhältniffe in der Diözeje und Stadt Trier 
wohl Fundig und demnach zur Nechtiprehung in einer Trierer kirchlichen 
Streitiache vorzüglid geeignet. 

7. Am 6. Juli 1257 fällte der Kardinal zu Viterbo (zwifchen Rom 
und Siena), two der Papſt mit jeinem Hofe den Sommteraufenthalt genommen 
batte, das Urteil. Bezüglich des Hojpitals wurde darin bejtinmt: Der 
Erzbijchof jolle auf die Einkünfte des Hospitals, die weder das Kapitel an 
den Erzbiichof hätte verfaufen, noch aud) der Erzbiichof hätte behalten dürfen, 
und ebenjo auch auf das Hojpitalgebäude ganz und gar Berzicht leiten und 
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für die von ihm vereinnahmten Hofpital-Einfünfte einen angemejjenen Erjag 
leilten.. Das Domkapitel aber folle das ganze Geld, welches es vom Er; 
bijchof für die UÜberlaffuig des Hojpitals empfangen babe, demjelben zurüd- 
zahlen. (Beyer III, 1019.) 

8. Am 28. Juli 1257 bejtätigte Papſt Mlerander IV. in Viterbo den 
Sciedsjprud des Kardinal Hugo. (Beyer III, 1016—1021.) Der Erz: 
biſchof fügte fich gleich nad) Empfang der päpftlichen Bulle der von höchſter 
Stelle ausgegangenen Entjcheidung. 

9. Am 5. September verfügte er bezüglich des Dombospifals: 

„Wir wollen und genchmigen, daß das Hofpital, defjen Einkünfte zum 
Trofte der Armen gejtiftet find, durch den Dechant und das Kapitel der 
Domkirche, denen wir die Anftalt ſamt den diesjährigen Einkünften und 
Erträgen überweijen, frei verwaltet werde, ſowie es zu den Zeiten unſerer 
ehrwürdigen Borgänger, der Erzbiichöfe Johann I. (1190 — 1212) und 
Theoderid IT. (1212 — 1242) in Ordnung war: nämlich in der Meife, 
day fie über die Anstalt jegen einen zuverläffigen und umfichtigen Mann, 
durdy welchen die Einkünfte und Erträge derjelben gewijjenhaft und voll- 
ftändig zum Nuben der Armen verwendet werden follen. (Beyer IV, 1024.) 

Aus dem Inhalte diefer neun Aftenjtüde ergiebt ſich: 

Das Gebände des Dombojpitals lag innerhalb der alten Dom 
freiheit, welche durch den Erzbiſchof Ludolf (994 — 1608) mit Mauer und 
Türmen umgeben war, und deren Umfang heute durch die Straßen : Glodengajie, 
Dominifanerftraße, Kleine Eulenpfüs, Breitenftein, Palaſtſtraße, Grabenjtraße 
und den Marktplatz umfchrieben wird. Noch näher bejtimmt, lag dasselbe 
in der Nähe der alten Liebfrauenfirdhe und des Speifejaales des Domkloſters. 
Da diefes an der Südſeite des Domes ſich befand, jo werden wir den Ort 
zwiſchen dem Domkreuzgang, der Yiebfrauentiche, dem Konjtantinplabe 
und der Banthusitraße zu juchen haben. 

Die Einkünfte des Domhoſpitals betrugen jährlich aegen 300 kölniſche 
Markt Silber, die Mark zu 12 Scillingen gerechnet. Woher dieje Einkünfte 
famen, können wir nicht beitimmen. Die beiden einzigen Angaben über 
den Beſitz des Hojpitals finden ji in der Urkunde Wr. 1, woraus erhellt, 
daß ihr im Jahre 1136 dreizehn Weinbergsjtüde bei Minheim teſtamentariſch 
vermacht wurden, und in einer Urkunde vom 8. September 1286, wodurd 
ein dem Dombo'pital zugehörender Weinberg im Banu von St. Mathias 
an die Abtei St. Mathias verpadhtet wird. (Görz IV. nr, 1374.) Uber 
den Wert des jährlichen Ertrags von 300 Mark aber fönnen wir uns 
aufllären, wenn wir anderweitige Wertbejtimmungen aus derjelben Zeit zum 
Bergleiche heranzicehen. In diefer Beziehung führen wir folgendes an: 

Im Jahre 1242 hatte der Königshof Sinzig eine Aahreseinnahme 
von 2271/, Mark, aljo eine viel geringere wie unfer Hoſpital. Ebendamals 
wurde der Wert eines ausgerüjteten Streitrojjes auf 8 Mark, eines Ader- 
pferdes auf 5 Mark, der Monatsfold eines Werbejoltaten auf eine Mart 
geihäßgt. (Beyer III, 564—565.) Im Jahre 1247 verkaufte die Abtei 
Laad) an das Deutjchordenshaus zu Koblenz ein Hofgut für 72 Mark. 
(Beyer III, 697.) Das im Jahre 1215 in Erbpacht gegebene Hofgut zu 
Adendorf lieferte dem Hospital einen jährlichen Zins von 4 Mark. (Bat. 
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oben Nr. 2.) Endlich Graf Emicho von Leiningen. verichrieb jeiner Tochter 
Adelheid bei ihrer Verlobung im Jahre 1265 eine Mitgift von 1200 Marf. 
Görz, Mittelrh. Negeften, III Nr. 2058.) Aus diejen Wertangaben ergibt 
ich deutlich, daß die jährliche Einnahme des Hojpitals im Betrage von 
300 Mark um die Mitte des 13. Jahrhunderts jehr bedeutend war. 

Tie Zwedbejtimmung des Hofpital3 und jeiner Einkünfte wird 
in den vorgenannten Urkunden nicht ganz gleichmäßig angegeben. Nach den 
beiden Urkunden der Erzkiichöfe Theoderich Il. und Arnold II. war der 
ftiftungsmäßige Zweck die Pflege der Armen. (Ad opus pauperum, in 
usus pauperum,. Nr. 2 und 9.) Nad) der Klagejchrift des Domkapitels 
aber (Nr. 5) wäre diejer Zweck „die Unterhaltung armer, kranker und 
gebrechlicher Klerifer, welche in der Trierer Kirche Dienjte leiten“. In 
dem vom Papſte bejtätigten Urteile des Nardinald Hugo endlih (Nr. 7) 
wird als Zweck „die Unterhaltung armer und gebredhlicher Kleriker“ an- 
gegeben, aber die mähere Beitimmung diejer als „Dienjithuender an der 
Trierer Kirche“ nicht beigefügt. Wenn wir bei diejen Außerungen in Rüd- 
ficht ziehen, daß jene Urkunde Theoderihs II. von Domkapitel unterzeichnet, 
und daß auch die andere Arnold Il. von dem Domkapitel unter 
jiegelt wurde, jo wird uns als wahrfcheinlich gelten müffen, daß der von 
den beiden Erzbiichöfen ausgeſprochene allgemeine Zwed der „Unterjtügung 
der Armen“ überhaupt uriprünglich und ftiftungsgemäß geweſen ſei; daß 
aber das Domkapitel, welches damals fchon zu einer Verjorgungsanftalt 
nachgeborner adeliger Söhne herabaejunfen war, jenen allgemeinen Zweck 
durch jeine Verwaltung thatſächlich eingeengt hatte, indem es nur an der 
Trierer Kirche dienende Kleriker, weld;e arm oder frank oder gebrechlich 
waren, aus dem Hofpitalfonds unterjtüßt“. In noch weiterer und tieferer 
Abirrung vom urſprünglichen Zwecke wurde dann das Hospital gegen Ende 
des Mittelalters nad) Ausweis mehrerer Urkunden des 16. Jahrhunderts 
eine Berpflegungsanftalt von zwölf Präbendaten, welche, mit den niederen 
Weihen versehen, im Dome die Dienjte von Mefjedienern und Chorjängern 
verjahen und jo allmählidy die höheren Weihen zu erlangen fuchten, um 
dann irgend eine Pfründe unter der niederen Prieſterſchaft des Domes oder 
der übrigen Diözeje zu erlangen. Hand in Hand mit diejer inneren Ber- 
ichlechterung des Hojpitals ging aud die jpätere Mikwirtichaft in der 
Verwaltung feiner Güter und Einkünfte, ſodaß dasjelbe im Jahre 1464 
nad) dem Gingejtändnis des Domkapitels felbjt völlig verarmt und dem 
Untergange nahe war. (Blattau, Statuta Treverensia II, 500.) 

Das Domhoſpital war eine Anjtalt der Trierer Kirde. Wenn 
auch Erzbiſchof Theoderich II. in feiner Urkunde vom Jahre 1215, wo er 
von fih in der eriten Perſon Pluralis redet, dasjelbe als „unſer Hojpital” 
bezeichnet, und wenn aucd das Domkapitel in jpäteren Urkunden jeinerjeits 
diejelbe Bezeichnung dafür anwendet, jo iſt dadurd) dod) weder von der einen, 
noch auch von der anderen Seite eine Inanſpruchnahme der Vermögens— 
majje des Hoſpitals als erzbiichöflihen, beziehungsweife domkapitularijchen 
Eigentums gemeint und ausgejprocden, jondern nur das Obſorge-Verhältnis, 
worin beide, Erzbiſchof und Domkapitel, zu dieſer Anftalt ihrer Kirche 
ftanden. Der Erzbifchof war nämlich, wie er ausdrüdlich in der Vererb- 
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pachtungsurkunde von 1215 hervorhebt, der Batron des Hojpitald und 
hatte die Pflichten und Rechte eines folhen. (Additum est autem ad 
cautelam, ut ius patronatus apud nos remaneat.) Und das Domkapitel 
war der gejeglihe Verwalter des Hoſpitals. Vermöge diefes Rechtes 
Stand ihm die Auswahl der Perfonen zu, welche es zu den Wohlthaten der 
Anftalt zulaffen wollte, und ebenfo die Aufficht über die Güterverwaltung 
und die Hausordnung. Sein Nedt übte es aus durch den Provifor, der 
ein Mitglied de3 Domkapitels war. Diefem hinwieder unterjtand der 
Hojpitalmeifter, der die Einnahmen und Ausgaben beforgte und wohl 
fiher aud) als Hausverwalter die Hausordnung handhabte. 

Wie wenig Erzbifchof oder auch Domkapital fi als Eigentümer des 
Hofpitals mit freiem Berfügungsrecht über die Vermögensfubftanz der Anstalt 
betrachteten, ergiebt fich mehrfad) aus der Urkunde vom Jahre 1215. Hier 
ift e3 weder der Erzbifchof, noch das Kapitel, die mit dem Erbpächter eines 
Hofpitalhofguts den Erbpadhtvertrag ſchließen, jondern das Hoſpital jelber, 
das als Rechtsſubjekt diejes Nechtsgeichäft mit dem Erbpädhter eingeht. Der 
Erzbifchof ift es, der den jo geichloffenen Vertrag kundmacht, und das 
Domkapitel giebt dazu feine Zeugenunterfchriften. Dasſelbe Rechtsverhältnis 
prägt ji auch noch in einer anderen Beſtimmung derjelben Urkunde aus, 
laut welcher, wenn das Hoſpital gegen den Erbpädter oder diejer gegen 
jenes eine Klage erheben will, das Domkapitel die richterliche Inſtanz bildet, 
von defjen Urteil keine Berufung gilt. (Quorum per omnia stabunt iu- 
diecio nee modo aliquo ab ipsorum sententia declinabunt.) Endlich 
kommt ebendasjelbe auch noch in der richterlicyen Entjcheidung des Kardinals 
Hugo zum Ausdrud, worin ja der vom Kapitel mit dem Erzbijchof faktisch 
abgejchloffene Verkauf des Hojpitals für ungültig und in der Wurzel uns 
ftatthaft erklärt worden iſt. 

Über das Leben im Hofpitalgebäude felbft, über feine innere Einrichtung, 
Hausordnung und dergleichen fehlen leider alle Nachrichten. 

Hom. 5. 2. Sauerland. 


Mitteilnngen. 


Uchber die Sändewalhung des Prieſters beim Offertorium 
gibt das Missale Romanum (Rit. cel. miss. VII. 6.) folgende Vorſchrift: 
„Tum iunctis ante pectus manibus accerdit (celebrans) ad cornu 
epistolae, ubi stans, ministro aquam fundente, lavat manus, id 
est, extremitates digitorum polliecis et indiecis ete.* In 
diefer Rubrik erheifcht das allgemein gefaßte „ubi stans“, alfo der Ort, 
fodann die Art und Weije der Händewafchung eine nähere Erklärung. 

Der Ort iſt verfchieden nad) der verjdjiedenartigen Feier der hl. Meſſe. 
In der gewöhnlichen Missa privata bleibt der Priefter bei der Hände- 
waſchung oben auf dem Witare, in suppedaneo ftehen. Wenn er aber 
die hl. Mefje vor ausgeſetztem hhl. Saftramente celebrirt, jo fol 
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er nad) der allgemeinen Regel die Händewajhung in plano der Epiftel- 
feite vornehmen. „Wenn er ſich zur Handewäſchung begibt”, jo fchreibt 
hier der hi. Alphonjus in feiner Erklärung der Meßrubriten XV. 5., „io 
fteige er an den Stufen neben der Epiftelfeite bi8 zum flachen Boden hinab 
und wende fich dabei gegen die linfe Seite hin, damit er nicht dem hod)- 
würdigiten Gute den Rüden zufehre, worauf er, mit dem Angeſichte gegen 
das Volk gerichtet, die Hände wäſcht und auf demjelben Wege wieder in 
die Mitte des Altard zurückkehrt.“ In gleihem Sinne äußert fih unter 
andern de Herdt (S. Lit. Pr., tom. 11. 33. 8.): „Ad lotionem manuum 
post offertorium sacerdos descendit e gradibus altaris in planum, 
ubi faciem versus altare ad populum cunvertit, ne te:gum vertat 
ss. Sacramento, lavat digitos.“ Dieſe Behauptung ſtützt fih auf eine 
Entfheidung der Riten-Kongregation vom 22. Auguft 1682 und auf die 
folgende Rubrit des Missale Romanum, fer. VI. parasceves: „Postea 
aliquantulum extra altare in cornu Epistolae lavat manus.“ 
Bei der Missa solemnis joll er die Händewafchung dort vollziehen, wo 
er auch incenfirt worden ift, „ibidem, quin loco moveatur“, fagt Gardellini, 
aljo in suppedaneo altaris oder, falls das Allerheiligfte ausgejegt ift, in 
plano. „Celebrans in fine incensationis thuribulo reddito, descendit 
e gradibus altaris in planum.... ibique incensatus statim 
lavat manus. Si tamen adsit consuetudo, ut celebrans, dum 
incensatur, et lavat manus, stet ut alias in suppedaneo, haee ser- 
vanda est, dummodo caveat, ne ss. Sacramento terga vertat.“ (be 
Herdt, 1. c. n. 36. 6.) Dieſe Ausnahme, welche der hl. Alphonſus nicht 
erwähnt, beruht auf einer Entſcheidung der S. R. C. vom 12. Nov. 1831 
und hat auch Geltung für die Missa privata coram ss. Sacramento. 
de Herdt fagt nämlih an angeführter Nr. 33. 8. weiter: „Si tamen 
ecclesiae consuctudo sit, quod manus laventur more solito in supremo 
gradu altaris seu in suppedaneo, servetur consuetudo . . .“ 

Über die Art und Weife der Händewafchuna jchreibt der hf. Alphonfus 
a. a. D. VII. 14.: „Der Gelebrans begibt fi) mit zufammengefaltenen 
Händen auf die Epijtelfeite, wo er ſich die Spigen der vier Finger, nämlich 
der zwei Daumen und der zwei Zeigefinger, wäjcht, wobei er die zwei 
Finger der rechten Hand über die der linfen legt, damit das Waſſer, wenn 
es über die einen gegofjen wird, zugleich aud) die andern abwaſche.“ de 
Herdt gibt für die Missa solemnis a. a. D. I. n. 324. noch die 
befondere Vorjchrift, daß der Celebrans „lavet non extremitates pollicis 
et indicis ut in missa privata, sed totas manus, ut a pulvere, 
qui incensatione facile contrahitur, mundentur.“ 


LZübkampen. 3. Menzenbach. 


Bemerkenswerte Entiheidungen der Gerichte und höherer Behörden, 
mitgeteilt von Rechtsanwalt Dr. Görtz in Trier. 

1. Es haben fich begreiflicherweife Zweifel erhoben, in wieweit die 
Zuwendung von Sperrgeldern einer Erbicdaftsitener unterliegen. Der 
Königliche Provinzialfteuer: Direktor zu Köln, die bier zuftändige Behörde, 
hat in diefer Angelegenheit folgende Berfügung erlafjen: 
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„Für Die Frage, ob die demnächſt zur Auszahlung gelangenden Sperrgelder 
der tarifmähigen Erbſchaftsſteuer unterliegen, fommt es darauf an, wann der Erb- 
tafler geftorben iſt. Iſt derfelbe mit Tod abgenangen, fhon bevor die Eperrgeld» 
verwendungs-Kommiſſion die bezünlicden Beträge bemilliat hatte, jo zahlen nad 
einem GErlajie des Herrn Finanzminiſters vom 6 Juli 1892 die gejekliden 
Erben feine Erbicdaftsjteuer. Dasſelbe gilt unter der gleihen Vorausſetzung vou 
eiwaigen Univerial-Legataren und Legataren unter Unipverfaltitel. 
Starb dagegen der Erblafier, nachdem jene Bewilligung bereits ftattgefunden hatte, 
fo haben, da in diejem Falle es fi Iediglih um einen Erwerb im Erbaangemwege 
handelt, die bezeichneten Erbnnehmer jene Beträge nach den Vorſchriften des Erticaite- 
fteuergeießes zu verjteuern. Die vorftehende Untericheidung greift indeilen dann nicht 
Plaß, wenn der Erblafier letztwillig und ausdrüdlich zu Gunsten einer nicht zu den 
gefeklihen Erben gehörigen Perfon über bie franlichen Gelder oder einen Zeil 
derfeiben verfügt oder beim WBorhbandeniein mehrerer Erben einem bderfelben einen 
böhern Betrag, als diejer in jeiner Einenichait als geieklidher Erbe auf Grund 
des Geſetzes vom 24. Juni v. J. (G-S. ©. 227) zu fordeın aehabt hätte, zugewendet 
haben follte. Denn in diejem Falle ſtände ein Partikular- bezw, Prälegat in Frage, 
melches als ſolches aud dann au verteuern wäre, wenn der Erblafler vor dem ge— 
dachten Zeitpunfte geftorben jein follte, weil ein Vermächtnis der Iehtbezeichneten 
Art fih auch auf Gegenitände, die nicht zum Nachlafie des Teflators gehören, erftreden 
fann, ſofern nur die Abficht des Erblafiers dahin ging, feine Erben zur Herausgabe 
der Sache an den Bedahten zu verpflichten.” 


Zum Verſtändniſſe der in vorjtehender Verfügung gebrauchten Kunſt— 
Ausdrücke bemerfe ich folgendes: Unter einem Univerjallegate verjteht 
man diejenige tejtamentarifche Verfügung, durch welche der Tejtator einer 
Perfon oder mehreren Perſonen zujammen jein ganzes Vermögen oder doc) 
fein ganzes verjchenfbares Vermögen, weldes er im Augenblicke jeines Ab— 
lebens hinterlajjen wird, vermacdt. Art. 1003 ce. ec. Ein Legat unter 
einem Univerjaltitel iſt dasjenige, durch welches der Tejtator einen 
Aliquoten Teil zu ein Viertel, ein Sechstel feines geſamten Vermögens 
bezw. jeines verichenkbaren Vermögens oder jeine Mobilien oder jeine Im— 
mobilien oder einen aliquoten Teil feiner Mobilien oder Immobilien einer 
Perſon oder — Perſonen zuſammen vermacht. Alle anderen Legate 
find Partikular-Legate. Art. 1010 ec. c. 

Das Datum des Bewilligungsbeichluffes ift zu erfahren jowohl bei der 
betreffenden Sperrgelder-Kommiſſion, wie bei der betreffenden Regierungs— 
Hauptkaſſe. 

Materiellrechtlich beruht dieſe Entſcheidung der Steuerbehörde auf dem 
Sperrgeldergeſetze und ſeinem Grundſatze, daß nur dieſes Geſetz vom 
24. Juni 1891 Rechtsgrund zur Erſtattung der Gelder ſei. 


2. In der Provinz Heſſen-Naſſau, wie auch wohl in den übrigen 
Provinzen der preußifchen Monarchie und in den anderen Bundesjtaaten 
waren die Herren Jäger der Meinung, daß am Sonntage nur das lärmende 
Sagen verboten jei, aljo Treibjagden, Nlapperjagden u. dergl. Ein Land- 
wirt im Kreiſe Hersfeld war Sonntags nad) beendigtem Nachmittags- 
Sottesdienite auf den Anstand gegangen und hatte die Jagd ausgeübt. 
Zur Anzeige gebracht, war ev wegen Übertretung der Sabbatherdnung bezw. 
wegen Übertretung des $ 366, Abi. 1 des Strafgejehbuches, zu 3 Mart 
Gelditrafe verurteilt worden. Seine Berufung gegen das Urteil des Schöffen: 
gerichtes, juwie feine Nevifion gegen das Urteil der Straffammer wurden 
verworfen. Tas KRammergericht, für diefe Art Sachen dag Revifonsgericht 
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für die preußifche Monarchie, führte in feinem Urteile vom 13. Juli 1888 
aus, daß Schießen und Jagen ganz allgemein an Sonntagen verboten jei, 
und daß deshalb in jeder Art Ausübung der Jagd, auch in der Form des 
„Anſtandes“ an Sonntagen, wenn auch außerhalb der Gottesdienftitunden, 
eine Störung der Sonntagsruhe und feier gefunden werden mülje. 

. (Vering, Ardhiv für fath. Kirchenrecht. Bd. 60, ©. 310.) 


Gemiichte Ehen — ein Koll aus der Praris. Bauer, ein katholiſcher 
Kaufmann, hat ſich mit einer Nichtkatholifin protejtantiich trauen und die 
aus diejer Ehe hervo'gegangenen Kinder protejtantijd) 'taufen und erziehen 
lafjen, blieb aljo infolgedefjen vom Empfang der hl. Saframente ausge— 
ihlofjen. Bon Reue ergriffen, bot er, als das ältefte Kind, ein Knabe, das 
Alter der Konfirmation erreichte, alles auf, die Zuſtimmung feiner ſtreng 
‚protejtantiich gefinnten Ehefrau zur katholiſchen Kindererzichung zu erlangen, 
und dieje willigte endlich, wenn auch wideritrebend, ein. Der Knabe hat 
die hl. Kommunion bereits empfangen, eine Schwejter bereitet ſich darauf vor. 

Inzwiſchen jucht die Familie der Frau unabläſſig dahin zu wirfen, daß 
wenigjtens die Mädchen der Konfefjion der Mutter erhalten blieben. Der 
Vater läßt jich nicht darauf ein, weil die katholiſche Kirche dies unter feinen 
Umjtänden geftatte. Zum Beweife, daß er in diefem Punkte irce, wurde 
ihm der Bericht der ‚Köln. Zeitung‘ betreffs der angeblichen Konzeſſionen, 
die der Apoſtoliſche Stuhl dem in dieſen Tagen mit einer englifchen Prinzeffin 
vermählten Thronfolger, einem kathol. Prinzen, gemacht habe, vorgehalten ; 
er wies diejen Bericht als unrichtig ab. Dagegen wurde ihm neuejtens 
vorgehalten, daß doch ein Freund der Familie, der im Heſſiſchen wohnt, in 
gemischter Che Tebt und die Mädchen proteitantijch erziehen läßt, trotzdem 
zu den Saframenten zugelafjen werde. Die Thatjache jcheint feitzuftehen ; 
und Bauer wendete ſich an feinen Seeljorger mit der Frage, wie er hier 
feinen Standpunkt verteidigen künne. Es wurde ihm bemerkt, daß namentlich 
in großen Pjarreien, und zumal in großen Städten, es dem einzelnen nicht 
unmöglich jei, ſich tie bh. Sakramente zu erjdjleichen, und daß aus derartigen 
Einzelfällen keinerlei Angriffe auf die Grundſätze der katholiſchen Kirche 
genommen werden könnten. 

Uber auch die Ehrenhaftigkeit des heifiichen Freundes und das Vor— 
willen ſeines Seelſorgers vorausgeſetzt, laſſe ſich deſſen Zulaſſung zur 
hl. Kommunion begreiflich finden. In Preußen gibt das Landesgeſetz dem 
Vater das Recht, über die fonfejfionelle Erziehung allein und endgültig zu 
bejtimmen. Gejteht der fatholifche Water die protejtantiiche Erziehung eines 
Kindes zu, jo verzichtet er damit auf die Teilnahme an den Önadenmitteln 
jeiner Kirche jolange, bis er dieje Bejtimmung ändert; ein Ausnahmefall it 
nicht denkbar. Im Großherzogtum Heſſen dagegen bejtehen die landes- 
herrlichen Verordnungen von 1825 und 1826 (erneuert 1842), wonad), 
„wenn nicht in gültigen, vor Eingehuna der Ehe geichloffenen Eheverträgen 
etwas anderes über die religiöfe Erziehung der Kinder aus gemijchter Ehe 
- fejtgejebt worden ijt, die Kinder ohne Unterjchied des Gejd-lechtes der Kon— 
jejlion des Vaters folgen jollen.“ Beſteht aljo ein red;tsgültiger Ehevertrag 
nicht, jo kann nad) geſchloſſener Ehe der Baier jtaatsgejeglih gezwungen 
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werden, jämtlihe Kinder in feiner Neligion erziehen zu laffen. Daran 
kann in Heflen weder der Vater bei feinen Lebzeiten, noch der überlebende 
Eheteil, noch der Vormund oder dad Bormundjchaftsgericht etwas ändern. 
In unferm Falle jedoch iſt, da die Mädchen des heſſiſchen Katholiken 

thatſächlich in der proteftantiichen Konfejfion erzogen werden, unbedingt 
anzunehmen, daß zwiſchen ihm und feiner Braut ein gültiger Ehevertrag 
mit dahingehender Beitimmung abgeſchloſſen worden if. Und dann ift 
gemäß den angezogenen landesherrlihen Berordnungen diefe Vertrags— 
bejtimmung während der Ehe ebenjo unabänderlih, wie ohne diejen Vertrag 
die Beſtimmung it, daß alle Kinder eines katholiſchen Water und einer 
nichtfatholiichen Mutter katholiſch erzogen werden müſſen. Bereut der 
fatholiijhe Vater hinterher auch noch jo aufrichtig, im Ehevertrag feine Zu— 
ftimmung zu dieſer Feſtſetzung gegeben zu haben, jo ijt ihm nicht zu helſen; 
er wird es eben micht mehr anders machen können, felbjt wenn feine 
proteftantijche Frau mit der Änderung einverjtanden wäre. 

Der heſſiſche Freund befände ſich demnach in derſelben Zwangslage 
wie eine Katholikin in Preußen, welche bei der Eheſchließung in die proteſtan— 
tiſche Kindererziehung einwilligte und ſich proteſtantiſch trauen ließ, oder 
deren proteſtantiſcher Ehemann das vor der katholiſchen Trauung gegebene 
Gelöbnis der katholiſchen Erziehung ſämtlicher Kinder nicht halten will, 
vielmehr, von dem Schutze des jtantlichen Gejeges Gebrauch machend, alle 
Kinder oder die Knaben protejtantifch erziehen läßt. Der preußifche Vater 
hat einmal dieſes Recht, und die fatholiiche Frau kann es nicht ändern, 
falls es ihr nicht gelingt, den Mann umzuftimmen. Dieſe Katholikin wird 
nun bei ums jchließlich zu den hh. Sakramenten wieder zugelafjen, wofern 
fie genügende Beweije von der Aufrichtigkeit ihrer Neue und ihres guten 
Willens gegeben hat. 

Seen wir einmal voraus, daß der heſſiſche Katholik wirklich troß der 
protejtantijchen Erziehung feiner Töchter die Saframente empfängt, und daß 
dies mit Wilfen und Zuftimmung jeiner geiftlihen Vorgeſetzten gejchieht, 
dann ijt mit Gewißheit anzunehmen, daß er feine aufrichtige Reue über die 
im Ehevertrage zugegebene, jetzt freilich unabänderliche Bejtimmung wegen 
der Erziehung der Mädchen vor dem Pfarrer und Zeugen genügend eriwiejen 
hat und auf Grund deffen in feine kirchlichen Rechte zurüdveriegt worden ift. 

E3 liegt auf der Hand, daß hier den allgemeinen Grundfägen der 
fatholifchen Kirche nicht zu nahe getreten wäre, und daß die Frau Emil 
Bauer’ keinerlei Berechtigung hätte, fich auf diefen Fall zu ihren Gunjten 
zu berufen. 

Allerdings iſt die rechtliche Verbindlichkeit der gedachten heſſiſchen Ver— 
ordnungen wiederholt und mit Grund beftritten worden, allein thatſächlich 
wird von den heffiichen Gerichten und Behörden nach denjelben verfahren. 
(Bergleihe Karl Schmidt, Die Konfeſſion der Kinder nach den Landrechten. 
Freiburg 1890.) $. ©. €. 


Die Scholaſtit und — Zola. Welche Bufammenjtellung! Die 
Scolaftit, die, um ein Wort Schweglers zu gebrauden, großartige, in 
ihrer Architeftonit den gotischen Domen ähnliche Lchrgebäude hervorgebracht 
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(Sei. d. Philofophie, S. 126, Schwegler ift Hegelianer), und ein Bola, 
Verfaſſer verjchiedener Schmußromane, brutal, ſinnlich, kalt berechnend, 
wieviel Schmuß nötig ijt, um viel Geld herauszufchlagen. Iſt das möglich? 
Bei dem richtigen deutichen Profefjor ift alles möglihd. Denn alfo lejen 
wir in dem Buche: Rembrandt als Erzieher (Bon einem Deutjchen, Leipzig 
1890, Seite 305; Berfaffer nennt fich nicht, fein Stil verrät ihn al 
Paul de Lagarde): „Zola verkörpert die Brutalität des Fühlens und den 
Hochmut des Wiſſens. Die Scholaftiter waren die Nachfolger der einjtigen 
Pharifäer und die Vorgänger der heutigen Spezialiften; Paris war der 
Hauptjig des mittelalterlichen Scholaftizismus ; feelenlofer Spezialismus und 
wiſſensſtolzer Pharifäismus begegnen ſich im mobdernjten Scholaftizismus — 
im Bolaismus ... . Dieſe Kunftthätigfeit ift für die echte Kumjt das, was 
Scholaſtik für echte Religion ift: ein tödliches Gift... . Die betreffenden 
alten Bejtrebungen wiederholen ji fogar ganz wörtlich; Scholaftiter fommt 
von schola; auch jene Trugapojtel reden ſtets von l’ecole moderne 
u. j. mw.“ — Urmer Thomas von Aquin, wir hielten dich bisher für einen 
doctor angelicus, aber ein deutjcher Profefjor hat e3 jetzt heraus gebradıt, 
was du mit deinen Geiftesverwandten bift, — Borläufer und Wegebereiter 
Bolas! Es geht doch nichts über deutjche Gründlichkeit. 
Blürfen. A. Helf. 


Gelegenheit zur Beforgung von Mekwein. „Warum in die 
Ferne jchweifen, denn das Gute Liegt jo nah!“ — Mit diefen Gedanken 
habe id) den Artifel „Meßwein“ in der Dezember-Nummer des ‚P. b.“ 
(Zahrg. 1892, Seite 574) gelefen. Das Gejellenhaus zu Boppard am 
rebenbefränzten Rhein, in der Diözeje Trier, befaßt ſich nämlich jeit Jahren 
mit dem Berjand von Meßweinen. Früher wurden diefe Weine bei 
zuverläfiigen Winzern unter jolchen KRautelen eingefauft, daß der Präjes 
mit voller moralijfcher Gewißheit für die Konſekrabilität eintreten konnte. 
Um aber auh phyſiſche Gewißheit hierfür zu erlangen, werden jeit 
einigen Jahren die Trauben eingekauft, und daraus der Wein durch einen 
gewiljenhaften, kundigen Mann im Geſellenhauſe jelbjt gefeltert. Die ganze 
Behandlung des Weines bis zum Verſand gefchieht unter Kontrolle des 
Präjes, der dann mit Priefterwort auf jeder Rechnung ausdrüdlich verbürgt: 
„daß der verjandte Wein keinerlei der Traube nicht entjtammende Zuthat 
enthält, fondern vollitändig naturrein ilt“. 

Finis operantis bei diejem Unternehmen ift: Verringerung der auf 
dem Gejellenhaus ruhenden Schuldenlaft, — was die Mitwirkung des als 
Präfes fungirenden Kaplans erflärlih macht; finis operis aber ijt: Ver— 
forgung auswärtiger Geiſtlicher mit zuverläffig reinem und würdigem Meß— 
wein, — und in Rückſicht darauf wird die befagte Mitwirkung um jo 
freudiger gewährt. Propter finem operis erſcheint gegenwärtige Kundgebung 
im ‚P. b.‘ wohl am Plage, und fie wird mir auch propter finem oper- 
antis zu gute gehalten werden. 

Darf ich unjere Einrichtung mit der der Dominifanerinnen zu Nimes 
(cfr. den eingangs erwähnten Artikel) in Vergleich ftellen, jo it offenbar 
ber Bezug von Boppard aus für den Lejerfreis des ‚P. b.‘ durchweg 
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‚billiger. Allerdings jcheint die Behandlung jeitens der Schweſtern noch 
forgfältiger zu jein, als bei und. Doch (die Winzer hierorts behaupten, 
'„vinum novum ex halitu appropinquantis feminae turbari“, wie 
dem aber auch jei) der Unterſchied wird jich ähnlich gejtalten, wie bei ver 
Bedienung des Altar durch Klofterfrauen, bezw. durdy einen braven und 
gewiljenhaften Safrijtan. Die erjteren machen es zierlicher, die meiſten 
Geijtlichhen werden aber mit der männlichen Bedienung jich gern begnügen 
‚oder fie gar vorzichen. 

Im übrigen ift im Hinblid auf den Artifel im ‚P. b.‘, Jahrg. 1889 
Nr. 1. (S. 36), es gewiß zu begrüßen, wenn dem Klerus mehr und mehr 
Gelegenheit zur Erlangung von zweifellos reinem Meßwein geboten wird. 

Beppard. F. Mochenhaupt. 


Bücherſchan. 


Seſang⸗-und Gebetbuch für die Didegſe Trier. Herausgegeben von 
dem Biſchöflichen General-Vikariat. Trier. Paulinus-Druckerei 1892. 


Die unter Biſchof Wilhelm 1846 erſchienene erſte Ausgabe dieſes 
Geſang- und Gebetbuches fand bei allen Kennern echter Kirchenmuſik freudige 
Aufnahme. Durch ſie wurde den Gläubigen der reiche Schatz alter, 
würdiger Kirchenlieder wieder geöffnet und der engere Anſchluß ihres Gebetes 
an die Liturgie ermöglicht. Nach 25 Jahren machte ſich das Bedürfnis 
einer revidierten Ausgabe geltend. Dieſelbe erſchien unter Biſchof Matthias 
im Jahre 1871. Sie ließ den Geſangteil weſentlich unberührt, nahm 
wenig neue Lieder auf und beſeitigte nur eine geringe Zahl minderwertiger 
Geſänge, um dem gläubigen Volke, welchem dieſe durch langjährigen Gebrauch 
teuer geworden ſind, nicht allzu wehe zu thun. Nach weiteren 20 Jahren 
liegt uns jetzt die dritte Ausgabe vor, auf dem Titelblatt irrtümlich „Erſte 
Stereotyp: Ausgabe“ genannt. Ihre bedeutenden Vorzüge vor der zweiten 
fallen in die Augen. Vorerſt iſt Das Buch weit handlicher geworden, nämlich 
Duodezformat jtatt der früheren Oftapform, welche manchen Kirchengänger 
abhielt, das Buch bei ſich zu führen; und dabei doch einige Blätter dünner 
al3 das vorige. Dieſes Rejultat fonnte nur erreicht werden einerjeits durch 
die Ausscheidung von 66 wenig gebräuchlichen oder minder gehaltvollen 
Liedern, an deren Stelle nur 14 neue getreten find, „welche den ftrengeren 
Anforderungen, die heute an Tert und Melodie eines Kirchenliedes gejtellt 
werden, vollkommen entiprechen“, andrerjeits durch den Wegfall der Ehoral- 
meſſen und der lateinischen Veſpergeſänge, weldye ihren Zweck erreicht haben, 
den kirchlichen Choral wieder allgemein in der Diözeſe in Aufnahme zu 
bringen, und jet entbehrt werden fünnen, „weil die vollftändigen Choral: 
bücher allgemeine Verbreitung gefunden haben.“ Außerdem hat man mit 
wenigen Ausnahmen die allzu zahlreichen Etrophen jämtlicdyer Gejänge auf 
5 bis 6 reduzirt, weil doch nicht leicht mehr als soviele gejungen werden. 
Aus dem oben angegebenen Grunde trug man Bedenken, eine verhältnis- 
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mäßig geringe Anzahl von Gejängen, welche ſich mehr für den häuslichen 
Gebrauch, für Prozejlionen und Bittgänge als für die Kirche eignen, zu 
bejeitigen, hat fie „jedoch durd) ein beigedrudtes Sternchen Fenntlich gemacht“. 
Wir fünnen dem nur freudig zuſtimmen. 

Bei der Bearbeitung der einzelnen Gejänge it darauf Bedacht ge- 
nommen worden, die allzuhohe Yage der meijten Melodien etwas herabzudrüden' 
und, namentlid im Intereſſe der Schule und der minder ausgebildeten 
Sänger, die jchrwierigeren Tonarten zu vermeiden und als Vorzeichen höchſtens 
ein Kreuz und ein b anzuwenden, wogegen die richtige Tonart jtets über 
dem Liede angedeutet ift. Änderungen in den Terten und Melodien find: 
nur äußert jelten und da, wo e3 not that, vorgenommen worden. So mußten 
einige durch die Diefis modernifirte alte Weifen nach den Ktirchentonarten 
reformirt, bei andern der hüpfende Rhythmus des °/, Taftes mit dem. 
gemefjeneren des +, Taktes vertauscht und manchen alten choralmäßig ge-. 
bauten Melodien durch Wegfall der taftmäßigen Menfur der ihnen eigene 
freiere Gang wieder gewährt werden. Wie wirkungsvoll dieje Entfejfelung 
fei, jpringt bei einem Vergleiche zwijchen dem „Chriſt it erjtanden“, Nr. 64: 
diefer Ausgabe und dem „Ehriftus ijt eritanden“, Nr. 62 der vorigen 
Ausgabe in die Augen. Endlich find die bisherigen neun Mehaejänge jebt 
auf fünf zufammengejchmolzen; und dieſe Zahl jcheint, wenn der von der 
Kirche zum. Hochamte vorgejchriebene Gregorianiſche Ehoralgejang allgemein 
eifrig gepflegt wird, volllommen ausreichend. 

Der Gebetsteil mußte bei der Ausgabe von 1871 einer gründlichen 
Umgeitaltung unterzogen werden, weil die Berfafler des Tertes von 1846 
allzu jehr didaktiſche Zwede verfolgten, welche dem Gebetsgeiſte fremd find. 
Ebenjo wurde bei jener zweiten Bearbeitung ftets im Auge behalten, das 
Wechſelgebet zwijchen Borbeter und Volk vollitändig durchzuführen, um 
dadurd die Aufmerkjamkeit und Andacht zu erhöhen. Da dieje Leijtung im 
ganzen als eine gelungene anerkannt wurde, jo blieb der Redaktion des 
vorliegenden Gebetsteiles nur die Aufgabe, einige überjlüffige Andachten aus: 
zujcheiden, verjchiedene Firchlich nicht approbierte Litaneien zu  bejeitigen, 
kleinere Mängel zu verbejjern und „der mittlerweile erfolgten Entwidelung 
des firchlihen Lebens in einzelnen Bereicherungen der Gebete Rechnung zu 
tragen“. Als überflüffige Andachten find ausgerallen: die 2. Beichtandadıt, 
die 2. Kommunionandacht, die 2. und 3. Meßandacht, die Andacht auf 
Epiphanie, die 3. Andacht in der hf. Fajtenzeit, die Andacht zu Ehren der 
bh. Apoftel und die Betrachtungen zu den einzelnen &cheimnifjen des 
Rojenfranzes. Dagegen find als neu aufgenommen zu verzeichnen: Die 
Paſſionsgeſchichte auf Karfreitag, die Liturgie vom Karjamstag, die Gebete 
bei der Bejuchung des allerheiligiten Saframentes, eine zweite Andacht zum 
hh. Herzen Jeſu, die Andacht an den Feiten der hh. Apojtel, die bejonderen 
Gebete der Kirche zu einzelnen Heiligen und die gewiß willlommene Andacht 
zu den Heiligen der Diözeje Trier. Bon einzelnen neu aufgenommenen 
Gebeten heben wir hervor das Gebet zur Erwedung der Gnade der 
hl. Firmung, die Gebete des hl. Thomas von Aquin und des hl. Bonaventura 
vor und nad) der hl. Kommunion, die Weihegebete zur allerjeligjten Jungfran, 
die Gebete für die chriftliche Familie, um fi) der hl. Familie zu mweihen, 
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und die für den Verein der hl. Kindheit. Die Meßandachten haben eine 
weſentliche Verbeſſerung durch die Aufnahme von je einem Evangelientexte 
erhalten. Leider vermiſſen wir die Bruderſchaftsandacht zu Jeſus, Maria 
und Joſeph zur Beförderung der chriftlichen Lehre (S. 295 der vorigen 
Ausgabe), welche feine geringe gejchichtliche Bedeutung für die Diözefe Trier 
hat. (Bol. de Lorenzi, Geichichte der trieriichen Pfarreien S. 146.)') 

Um ſchließlich nach Nezenfentenart auch einiges an dem herrlichen 
Werke zu bemängeln, fo machen wir darauf aufmerfiam, daß Seite 86 der 
ſchon mehr als zwanzig Jahre alte Drudfehler: O Vater der Erbarmung und 
Gottes (ſtatt Gott) alles Troftes, ftehen geblieben ift, und die Löbliche 
Abſicht, die neue Orthographie anzumenden, nicht überall und ſelbſt nicht 
auf dem Titelblatt ganz in Ausführung gelommen ijt. Auch fünnen wir 
die oft jchwer verftändlichen Abbreviaturen in dem Regiſter durchaus nicht 
billigen, hören aber, daß bereits auf Abjtellung diejes Übelſtandes bei der 
im Drud befindlichen neuen Auflage Bedacht genommen worden ijt. Endlich 
wären noch bei den lÜÜberfchriften auf Seite 161 die römiſchen Ziffern 
durch arabiiche zu erjegen. 

Trier. Ph. de Jorenzi. 


Die Bolfsihulreform, ein Hauptmittel zur Belämpfung der Sozial: 
demofratie Bon einem Lehrer in Eljaß- Lothringen. Mainz, 
Verlag von Franz Kirchheim 1892. 122 ©. gr. 8°. 

Es ift ein ausgezeichneter Schulmann, der hier feine mahnende Stimme 
erhebt, ausgezeichnet durch Eares und warmes Herz für das Volk und die 
Schule, durd eine mit bejonnenem Nachdenken gepaarte reiche Erfahrung 
und durch thatkräjtige, unternehmungsmutige Strebjamteit. Wir haben jeit 
langem feine Schrift mit größerer Spannung durchgelejen, als die vorliegende. 
Den fatholiihen Lehrer:Vereinen empfehlen wir dringend, von derjelben 
Kenntnis zu nehmen und jih ihre Prüfung und Beleuchtung angelegen 
fein zu lajjen. 

Was will denn der Verfaſſer? Er will aus der Volksſchule nicht mehr 
und nicht weniger machen, als ein wohlgerüftetes, geiftiges Kriegslager zum 
Kampfe gegen die Sozialdemokratie. Dabei jucht er aber die Kriegsmittel 
nicht bloß, nicht einmal in erjter Linie, auf dem Gebiete des Unterrichtes, 
fondern auf dem der Erziehung, und zwar auf dem der chriftlichen, kirchlich 
gläubigen Erziehung, und denkt zunächſt ausſchließlich an die katholiſche 
Volksſchule. 

Der Verfaſſer hält ſich für berechtigt, ſeine Anſichten in dieſer Sache 
fund zu geben; denn er iſt, wie aus verſchiedenen Außerungen hervorgeht, 
in einer nduftriejtadt thätig, wo es mit dem Glauben und der Religion 
der Arbeiter jchlecht, mit der Sozialdemokratie dafür natürlich um fo blühender 
bejtellt if. Er hat ſich durch bejondere Statiftif, die er mit einigen Mit 
arbeitern im Schulamte geführt, überzeugt, „daß viele Schulkinder außer 
dem Jahre der erjten Hl. Kommunion nicht nur ganz unregelmäßig, jondern 


1) Mir glauben annehmen zu dürfen, daß dieſe Andacht deshalb ausgefallen 
ift, weit fie, obihon von hiftoriihem Intereſſe, dody thatfähli nur wenig im 
Gebraucde war. (Red.) 
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meijtens gar nicht die Kirche befuchen“ (S. 102). Daher aud) jeine traurige 
Klage: „Die Geiftlichkeit jpannt zur Belehrung der reifen Generation alle 
ihre Kräfte jo lobenswert als vergeblih an (? 9.); es gelingt ihr nicht, 
die Mafje des Volkes in andere Bahnen zu lenfen. Fruchtbarer wäre es, 
wenn fie diejelben alle auf einen und denjelben Punkt richtete, nämlich auf 
die religiöfe Bildung der Schuljugend” (S. 18). Es mag fein, dab des 
Verfaſſers VBerhältniffe zu jo trüben Anschauungen Grund bieten; aber gewiß 
wird man diejen Sag im allgemeinen feinesiwegs für zutreffend halten fünnen. 
Wohl bedürfen aud die Erwacjjenen der Seeljorgsarbeit, um auf dem guten 
Wege zu beharren; wohl vermag diejelbe fie auf den guten Weg zurüd- 
zuführen, wie die Mijjionen beweijen. Allerdings ijt die Sache jehr ſchlimm, 
wenn die Bürger ſich dem Gotteshaujfe völlig entjremdet haben und es gar 
nicht mehr bejuchen. Bon feiner eigenen langjährigen IThätigfeit im Volks— 
fchulweien meldet ung der Verfaſſer: „Bon den zahlreihen Schülern, die 
ich gebildet, gehört der weit größte Teil dem Arbeiterjtande an und ift 
auf verichiedenen Gebieten der Landwirtichaft und der Induſtrie beſchäftigt. 
Ich verfolge ihr Leben und Treiben, jeit fie die Schule verließen. Sie 
gewähren mir die große Genugthuung, daß fie faft durchweg die 
Bahn verfolgen, die ih ihnen fürs Leben vorgezeichnet 
babe Sie zeichnen ſich durd eine gejittete Führung und 
genügende Kenntnifje aus. Sie werden niemals Sozial: 
demofraten werden. (? 9.) Diefes Refultat ſpricht doch mehr als 
alles andere für die Nichtigkeit der von mir adoptirten Erziehungsweije, 
gewährt mir aber auch den jchönjten Lohn und eine recht wohlthuende Ent- 
ihädigung für die herben Mißhelligkeiten, die mir während meiner Lehr— 
thätigfeit begegneten” (S. 10). — Der Berfaffer ericheint aljo wohl 
berechtigt, in dieſer ernjten Sache ein wichtiges Wort zu ſprechen. Was 
iſt denn feine Anſicht? 

Er hält dafür, daß die ganze Schule in ihrer Einrichtung: in Lehr: 
ftoff, Lehrbüchern, Methode, Prüfungen, Lehrerbildung, eine vollftändige 
Umgejtaltung erfahren müſſe, um zur Befämpfung der Sozialdemofratie ihre 
volle Wirkſamkeit entfalten zu können. Allerdings vertraut er feineswegs, 
daß es jo rajch zu diejer Umgejtaltung kommen werde; darum beleuchtet 
er zunächit den „indirekten Kamp“ gegen die Sozialdemokratie, wie er mit 
der heutigen Schule, ihren heutigen Lehr: und Erzicehungsmitteln u. ſ. w. 
möglich jei (S. 10—32). Er verſpricht ſich hier nur dann etwas, wenn 
die Behörden dem Verfahren, das er. empfiehlt, nicht abgeneigt find, und 
den Lehrer nicht hindern, e3 zu befolgen. Man merkt dem Berfafjer an, 
daß er jelbjt wiederholt auf jolhe Hinderniſſe gejtoßen iſt. Er beleuchtet 
in diefem Abjchnitte das perjönliche Betragen des Lehrers und die verjchiedenen 
Lehrfächer, um zu zeigen, was fie leiiten follen im Kampfe gegen die Sozial- 
demofratie. 

Im Religionsunterrichte verlangt er eine eingehendere Anwendung der 
allgemeinen Wahrheiten auf die Lage des Schülers. „Das wörtliche Aus 
wendiglernen der biblijchen Geſchichte ijt für den eigentlichen Zweck ter 
Schule verlorene Zeit“ (S. 21). (? 9) — Dagegen will er aus den 
bibliijhen Gejdichten eine Neihe von Sätzen entwideln, welche die Schüler 
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ih merten follen. Großen Wert legt er auf das Beifpiel des Lehrers. 

„Unfer Leben iſt das erite Lejebuh für die Schüler, der hödjite und 
wichtigite Gegenjtand ihres Anjchauungsunterrichtes. Sie fchauen uns jo 
aufmerfjam an, weil fie uns nachahmen wollen“ (S. 15). Der Anſchauungs— 

Unterricht bleibt ihm viel zu jehr an der Betrachtung der materiellen 
Außenwelt hängen; er will ihn viel mehr auf höhere Gebiete, auf das 
Gute, Große, Edelmütige ꝛc. lenken, um den Sinn des Schülers für Tugend 
und Moralität zu weden. Im Lejen empfiehlt er u. a. „von Zeit zu Zeit‘ 
auf den obern Schulklaſſen ein Stüd jozialdemofratifcher Lektüre vor den 
Schülern einer ſachgemäßen und jcharfen Kritik zu unterziehen. Diejelben 

werden daran ein großes Intereſſe finden, und jchon manche, die jept diejen 
falfchen Lehren huldigen, würden vor ihren jchädlichen Einflüffen geichüst 
worden fein, wenn fie unter Leitung des Vehrers durch eigenes Nachdenken 
das Unrichtige und Verwerfliche derjelben herausgefunden hätten“ (S. 27). 

Bom Rechnen, in das andere fait das ganze „Rüſtzeug“ zum Kampfe gegen 
die Sozialdemokratie allein verlegen möchten, verfpricht er fich nicht jehr viel. 

„Es iſt fait das einzige Fach, durch welches der Yehrer nicht unmittelbar 
auf die moralijche Entwidlung feiner Schüler einzumwirfen vermag” (S. 29). 

Geht der Berfaffer jchon bei diefem indirekten Kampfe mit bemerkens 

werter Kühnheit vor, fo erjcheint er doch noch weit fühner und rüd=- 
fihtslojer in feinen Plänen im dritten Abfchnitte: „Direkter Kampf der 
Schule wider die Sozialdemokratie“ (S. 32 ff.), wo er die nach feiner 
Meinung nötige Umgejtaltung der Lehrpläne, der Lehrbücher, der Prüfungen, 
der Lehrerbildung u. j. w. ins Auge fat. Der „Katechismus“ joll cin 
großes, umfafjendes Lehrbuch werden. Das neue Leſebuch foll im Anschluß 
an den Religionsunterricht eine praftiiche Sittenlchre werden, in der befonders 
auch die bürgerlichen und vaterländiichen Pflichten genau beleuchtet werden. 
Bon dem Buch jtellt er einen ausführlichen Plan auf (S. 47), welder in 
manchen Punkten an die jranzöfiiche Instruction civique erinnert, natürlich 
mit dem großen Unterfchiede, daß des Verfaſſers Stüde auf dem Stand: 

punkte des katholischen Chriftentums ftehen. Das Buch joll demnädjt 
erjcheinen. Der Berfafjer teilt eine Anzahl Proben mit und fordert Die 
Amtsgenofjen auf, fich bei der Buchhandlung von Kirchheim in Mainz zur 
Mitarbeit zu melden. Wir dürfen den Raum nicht in Anfpruch nehmen, 
um bier näher auf diejen höchſt bemerkenswerten Plan einzugehen, glauben 
ihn aber der Beachtung und Prüfung der fatholifchen Lehrerjchaft eindringlich 
empfehlen zu jollen. Das geplante Buch dürfte auf alle Fälle ein jchägens 

wertes und lehrreiches Werk für die Jugend werden, Falls es gelingt, 
den vielfacd jpröden Stoff in eine demjugendlihen Gemüte 
zufagende und angenehme Form zu fleiden. — Daun beleuchtet 
der Verfaſſer das neue Realienbuch. Won der älteren vaterländiichen Geſchichte 
will er nur wenig willen; dagegen hält er die Behandlung der neueren für 
um fo wichtiger. Bon Gedichten hält er gar nicht viel. „Unfer Jahrhundert 
ift zu alt; es läßt ſich nicht mehr mit den ſanften Iyrifchen Klängen mie 
die Völker in der Kindheit eimmiegen. Die Poeſie des Lebens ijt tot (?), 
und was man auch thun mag, man wird fie nicht wieder aufiweden. Unſerer 
heutigen Welt thun gröbere Genüffe und jolidere Beweisführungen not“ 
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(©. 79). 12? 9.) — Darauf fommt der Verfaſſer auf die Lehrpläne, 
die Bildung der Lehrer, die Organiſation der mehrklaffigen Schule (bier 
jpricht er ich mit Necht auf das jchärfite gegen den häufigen Klaſſenwechſel 
und für die Durchführung der Klaſſen aus); dann folgen: die bi. Schul- 
mefje, die erjte I. Kommunion, die Entlafjungsprüfung, die Fortbildungs: 
und Sonntagsjchule. „In einem Anhange jpricht er ſich dafür aus, daß in 
dem franzöfiich redenden Teile Yothringens das Franzöfiiche als Unterrichts- 
jprache geduldet werden möge. 

Man wird wohl zugeben müſſen: wer es jo macht, wie der Verfaſſer 
borichlägt, der wird der Sozialdemokratie in wirkjamjter Weiſe vorbauen 
und entgegenarbeiten. Deshalb möchten wir die Borichläge desielben in 
weiten Kreiſen reiflich erwogen ſehen. Allerdings verlangt der Verfaſſer 
von Lehrern und Schülern viel, nicht jo jehr im Umfange als in der Tiefe 
der Behandlung. Wir fürchten, daß weder Lehrer, noch Schüler durchweg 
zu jo hohen Leiſtungen befähigt find; auch die jtrengen Prüfungen möchten 
da nicht helfen. 

Über die Vorfchläge im ganzen möchten wie uns eines Urteils enthalten, 
um den Lejern nicht vorzugreifen. Indes möchten wir dem Berfaffer doch 
ein paar Fragen vorlegen: 

1. Iſt die Sozialdemokratie cine jo weſentliche und notwendige Er- 
ſcheinung in der menschlichen Gefellichaft, dab es angezeigt iſt, die dauernde 
Einrichtung der Volksſchule faſt nur nach ihr zu bejtimmen ?? Wir hoffen 
noch immer, die jchlimme Erjcheinung werde jich als vorübergehende Krankheit 
ausweiſen. Oder denkt der Berfajfer die von ihm vorgeichlagene Schul 
einrichtung auch nur als eine vorübergehende ? 

2. Sit es denn wirklich der Fall, daß in den legten 20— 30 Jahre 
die Menjchheit einen fo bedeutenden Abergang aus dem eitalter der 
„Paſſivität“ in das der „Aftivität“ gemacht hat (?) (S. 4), einen Über— 
gang, welcher eine völlige Umgeftaltung der Schule mit einem Male erfordert ? 
Fit die Entwidlung der Menjchheit denn überhaupt eine jo jprungbafte ? 
Sit ſie es in der lebten Zeit gewejen? — Haben nicht auch frühere Beiten 
ſchwere foziale Krijen gehabt? (Der Bauernfrieg, die Erhebungen der Yünfte 
in den Städten ꝛc.) 

Der Berfaffer hat fi um die in Deutjchland erichienenen Schriften 
über jeinen Gegenjtand wenig gekümmert. Das iſt eine Schattenjeite, bat 
aber dafür auch feinen Plänen und ſeiner Darlegung das Gepräge einer 
frifchen Unmittelbarkeit bewahrt. Stärfer jcheint er beeinflußt durch das 
franzöfifche Unterrichtsweſen, das in manchen Stüden, jo in der Geſetzes— 
und Bürgerfunde, jich dem unmittelbaren Lebensbedürfnis der Schüler mehr 
angepaßt hat. 

Mag man auch in manchen Stüden ſich zum Widerſpruch heraus- 
gefordert fühlen, dem Berfafler muß man für feine fühne und entſchloſſene 
Darlegung Dank wijfen, und alle, die es angeht, jeien nachdrücklich auf- 
gefordert, den Vorjchlägen eine eingehende Prüfung angedeihen zu laſſen. 

Boppard. £. habrich 
8 


Pastor bonus, IS, 
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Jeſuiten-Fabeln. Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte von Bernhard 

Duhr, S. J. Freiburg. Herder. 1891'92. 1.—8. Lieferung. 

VIII u. 832 Seiten. 

In vorliegendem Werke hat der Verfaſſer „aus den Taujenden und 
Taujenden von Fabeln über die Jeſuiten einen Heinen Teil zuſammengeſtellt 
und beleuchtet,“ damit das Buch den „Freunden bei den immer fi) twieder- 
holenden Angriffen als Nahihlagebud zur Yehr und Wehr dienen“ 
möge. (Der Sperrdrud it vom Verfafjer felbit.) Diejem Zwede joll auch das 
ausgedehnte, 17 Seiten füllende Perjonen- und Sachregiſter dienen. Bier: 
unddreißig wichtige und jchwere Vorwürfe gegen den Jeſuitenorden im all: 
gemeinen oder gegen einzelne feiner Mitglieder find hier erörtert und als 
Fabeln nachgewiejen. So z.B. 2. Die verratene Generalbeicht der Kaiſerin 
Maria Thereſia; 3. die Bergiftung des Papſtes Clemens XIV; +. die 
Monita secreta; 5. die Verwerflichkeit der Jeſuitenerziehung; 7. das böhmijch- 
ungariſche Fluchtormular ; 9. die Bartholomäusnacht, eine entjegliche Orgie 
des jejuitifchen Geiltes: 10. Berpflihtung zur Sünde: 11. Habgier und 
Reichtümer der Jeſuiten; 14. der Zweck beiligt die Mittel: 19. Königsmörder 
im Dienite der Jeſuiten; 20. Jeſuitiſche Giftmiſcher; 21. die Nejuiten 
ind Urkundenfälſcher; 22. berüchtigte Sofbeichtväter aus dem Jeſuiten— 
orden; 27. die verruchte ejuitenmoral: 32. die entmenjchten Schenfale 
in Santiago ꝛc. 

Trogden nad) Ausweis dieſer Inhaltsaugabe die Öegenjtände, mit 
denen fich der Verfaſſer zu bejchäftigen bat, jo viele und jo verjchiedenartige 
jind, hat er doch den einzelnen Gegenjtand jo gründlid; und mit Anwendung 
eines jo bedeutenden Berweismaterials behandelt, daß man kaum glauben 
fann, daß ein einzelner Mann einer jolchen Leiftung fähig fein fünne. Man 
blättere nur die Beiprehung von Nr. 29, „Die Nulturfeindlichteit der 
Jeſuiten“ durch, wo die Leiftungen der Jeſuiten auf allen Gebieten menjchlichen 
Wiſſens in alter und neuer Zeit erörtert werden, und man wird ſich leicht 
einen Begriff machen, welch eine ungeheure Arbeit es gefojtet haben mag, 
dieje jo große Menge umfangreicher Werke, welche der Gegenjtand verlangte, 
durchzuarbeiten, und die Menge der einzelnen Notizen über den Wert der 
Arbeiten von Jeſuiten auf den einzelnen Gebieten der Willenjchaft zu ſammeln. 
Allerdings wird diejer Teil des Buches vielleiht den meiſten berechtigten 
Widerjpruch finden. Die Bedeutung der einzelnen Jeſuiten wird vorfichtiger 
Weiſe durch Urteile von ſolchen Schriftftellern dargelegt, welche dem Orden 
jeindlich gejinnt find, aber es jind eben Urteile einzelner Männer, und zwar 
jolcher, denen man manchmal etwas VBoreingenommenbeit für ihr Spezial 
fach zutrauen kann. Und deswegen iſt der Leſer leicht verjucht, diefem 
Urteile Bedenken entgegenzujegen. Gehen wir auf einzelne Punkte ein. 
U. a. wird der Jeſuit Papebroch als „Begründer der modernen Diplomatik“ 
bezeichnet (S. 679). Papebroch rechnet wohl zu den erjten, welche einzelne 
Grundſätze der modernen Diplomatif aufgejtellt und angewendet haben (in 
jeinem Propyleum zum 2. Bande des April der Acta Sancetorum der 
Bollandijten). Aber vor ihm haben jchon die Deutfchen Barit und 
Conring diplomatiſche Werke gejchrieben und das epochemachende Wert, 
welches ein Spitem der Diplomatif zum erſten male anfitellt, it von dem 
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Benediftiner Mabillon verfaßt. Diefer hat eher Anjprud auf den Namen 
„Begründer der modernen Diplomatit“. Daß dem Jeſuiten Eckhel die 
„Begründung der wiflenjchaftlihen Numismatik“ zugejchrieben wird (S. 680), 
weil der ohnehin unzuverläfjige Wegele ihn den Begründer der wiſſenſchaft— 
lichen Numismatif des Elafjijchen Altertums nennt, dürfte ebenſo— 
wenig angehen. Jedoch das Nejultat, welches der Verfafjer aus der Erörterung 
zieht, wird durch dieſe Bedenken nicht angegriffen. Sind die VBerdienjte der 
Jeſuiten in einzelnen Punkten auch etwas überſchätzt, jo iſt doch richtig, 
was Herder jagt: „Faſt jede Wiſſenſchaft ift den Jeſuiten etwas jchuldig.“ 
(©. 689.) Die Methode, nach welcher der Verfaſſer jeinen Gegenjtand be— 
handelt, gibt er gleih in der „Einführung“ flar an. Er unterjucht die 
Beglaubigung der Vorwürfe, welche gegen die Jeſuiten erhoben werden, auf 
ihren Wert nach den Regeln der hiftorischen Kritik, d. h. nad) jenen Negeln, 
welche allgemein Anwendung finden müjlen und auch wirklich von jeiten 
jedes vernünftigen Gefchichtsiorichers finden, wenn es fih um die Glaub— 
mwürdigfeit eines hiſtoriſchen Zeugniſſes für eine beliebige Thatſache der 
Vergangenheit handelt. Und unter Anwendung diejer Regeln zeigen jic) 
die gegen die Jeſuiten erhobenen Anklagen als „Kabeln,“ weiche Borurteil 
und Unwiſſenheit umd nicht zum geringiten Teile Bosheit in die Welt ge 
jett haben. Ein Teil diefer Vorwürfe richtet ſich aber zulegt nicht gegen 
die Jeſuiten, jondern gegen die fatholiiche Kirche, da die Anſchauungen und 
Lehren der Rejuiten ji) mit den Anfchauungen und Lehren der fatholischen 
Kirche deden. Der Berfaffer kommt zu folgenden Reſultaten, und dies Er— 
gebnis wird jeder ruhig denfende Menjch anerfennen müſſen: 

1. „Es iſt eine quellenmäßig erwieſene Thatjache, daß eine ungeheure 
Menge voffenbarer Lügen gegen die Jejuiten im Umlauf find. 

2.. Dieje Lügen hat man aufrecht zu erhalten gejucht durch gerälichte 
Urkunden, gefälſchte Brieje, gefälfchte Bücher; angebliche Jeſuiten, die mie 
Jeſuiten waren, erdichtete Lehren, welche Jeſuiten nie vorgetragen. 

3. Unwahrheiten über die Jeſuiten, und zwar die einfältigjten und 
gröbften, finden jich jogar in den angejehenjten wiſſenſchaftlichen Zeitichriften, 
in den Abhandlungen und Eikungsberichten der Akademien, in den Werfen 
der berühmtejten Gejchichtichreiber und Theologen.“ 

Ebenſowenig wie dieſe Ergebniſſe der Arbeit iſt es für die Gegner 
der Jeſuiten ſchmeichelhaft, daß der Verfaſſer ſich zu der Erklärung 
genötigt fühlt, — und daß dieſe Erklärung berechtigt iſt, zeigt ſich bei der 
Behandlung des Gegenſtandes auf Schritt und Tritt — „das Schlagwort 
JFeſuit- dispenſirt nicht von dem Streben nach Wahrheit, erſetzt auch nicht 
die Liebe zur Gerechtigkeit.“ Die Entjtehung und die weitere Ausbreitung 
der unmwahren Worwürfe, welche man gegen die Jeſuiten vorbringt, iſt ein 
dunkles Blatt in der Nulturgefchichte der neueren Zeit. Wohl jelten wird 
man jo lebhait, wie bei der Betrachtung desjelben, an den Ausjprud des 
Dichters von ‚Dreizehnlinden‘ erinnert: „Der Menſchen Geſchichte iſt ihre 
Schande“ (Gedichte 9. A. S. 135). In pſychologiſcher Beziehung ift das 
Merk von höchitem Intereſſe, da es zeigt, welch eine jurchtbare Gewalt das 
Herz über den „ſouveränen“ Verſtand auch bei Menfchen mit hochentwideltem 
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Beritande ſich zu verichaffen vermag, um ihm ſich dienjtbar zu machen und 
nach jeinem Willen urteilen zu lafien. 
Trier. 3. Marx. 


Die Jesuiten nah) Dem Zeugniffe berühmter Männer. Zweite, jchr 
vermehrte Auflage. Regensburg. Fr. Puſtet. 1891. 323 ©. 0,80 Mt. 
Dieje Heine anonym erichienene Schrift bildet ein Gegenftüd zu den 

„Jeſuitenfabeln“. Es werden Darin zufammengeftellt günftige Urteile über die 

Jeſuiten und ihren Orden von annähernd 150 bekannten Männern, von Bäpiten 

(S. 1 52), von regierenden Fürſten (53— 98), von deutjchen uud außer: 

deutjchen Stirchenfürjten (H9— 191) und von Männern der Wiffenjchaft und 

de3 öffentlichen Lebens (191— 323). Es finden jich hier zujammen, um 

Zeugnis für den Jeſuitenorden abzulegen, Männer jeden religiöjen Bekennt— 

niffes, Katholiken, Protejtanten, Atheiften, Freunde und Feinde des Ordens, 

Männer der verichiedenften Berufsklaſſen, Philoſophen, Hiftoriker, Theologen, 

Staatsmänner, Schriftiteller, Dichter. Bejonders zahlreich find die Außer: 

ungen Des preußifchen Nönigs Friedrihs II., der den Orden wegen jeiner 

Wirfjamfeit in der Erziehung der Jugend hochichäßte, gegeben (S. 70—87). 

Der Preis des auffmweite Verbreitung berechneten Büchleins ift jehr niedrig. 
Trier. 3. Marx. 


Joh. Zanaz von Felbigers Methodenbuch, bearbeitet von Migr. 

Joh. Banholzer. Freiburg, Herder. ME. 3.90; geb. ME. 5.70. 

Das Werf bildet den 5. Band der Bibliothek der katholiſchen 
Pädagogiktkh. 

Johann Ignaz von Felbiger (geb. zu Groß-Glogau 1724, 
geſt. zu Preßburg 1788) iſt bekaunt und mit Ehren genannt ſelbſt bei den— 
jenigen, welche ſonſt von katholiſchen Pädagogen nicht viel wiſſen. Er iſt 
in einer Zeit ſeichter Aufklärung und argen Niedergangs des Erziehuugs— 
und Unterrichtsweſens der eigentliche Reformator, des katholiſchen Schul— 
weſens in Schleſien und einem großen Teile von ſterreich. Begabt mit 
vorzüglichen, organifatoriichem Talente ift er das bejonders geworden durch 
das von ihm ausgearbeitete „Beneral-Landichul-Reglement für die Römijch- 
ftatholifchen im Herzogtum Schlefien und der Grafichait Glatz“, ſowie feine 
„Allgemeine öfterreichifche Schulorduung” (erſteres von Friedrich I. er- 
faffen, Teßtere von Maria Therefin). As Methodifer ift er berühmt 
geworden durch Einführung des Klaſſenunterrichtes und vornehmlid) 
dur) die von Hähn im Berlin entfehnte, aber durch ihn verbeijerte und 
am erfolgreichjten vertretene jog. Tabellen- und Budhftabenmethode. 
As Schriftiteller bat jich Felbiger einen Namen gemacht durch etwa 78 


1) Auf vielfach ausgeſprochenen Wunſch nah einer erleichterten Anihaflungse 
weije hat die Verlagshandlung ſich entichloflen, neben der Band: Ausgabe nunmehr 
aud eine Ausgabe in Lieferungen von je ca. 5 Bogen zum Preife von 80 Pfennig 
pro Lieferung zu veranftalten. Diefelbe ift mit dem 5. Band eröffnet worden. Die 
erjte Lieferung liegt berritd vor. An den 5. Band werben ſich in angemeilenen 
Zwiſchenräumen die Bände 1—4, ſowie die Fortjekung (Bd. 6 u. ff.) ebenfalls in 
Lieferungen anſchließen, ſodaß neuen Abonnenten Gefegenheit geboten ift, ohne 
große Opfer nad und nad) die ganze Bibliothek zu erwerben. 
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Schriften pädagogiich-didakftiichen Inhalts, von denen die befanntejten find 
der jog. Saganer Natehismus, welcher bis ziemlich weit im unfer 
Jahrhundert Hinein über fait ganz Deutjchland verbreitet war, und das 
vorzüglichite und zugleich umfangreichte aller feiner Bücher: das „Methoden: 
buch für die Lehrer deutſcher Schulen inden ff. Erblanden“. 

Dies Methbodenbuc bildet den Hauptinhalt des vorliegenden Bandes. 
Wer ein getreues Bild der Felbigerihen Schuleinrihtung und Lehrweiſe 
fennen lernen will, findet es hier. Über den das Buch durchwehenden Geift 
aber gilt, was die „Allgem. deutſche Bibliothet“ darüber jagt: „In allem 
zeigt Sich ein jehr gejunder Berjtand, viel wahre Meenjchenliebe, warme 
Liebe dev Wahrheit und eine menjchenfreundliche Gejinnung in Abficht auf 
die Berjchiedenheit der Urteile und Meinungen.“ — Das Methodenbud) 
umfaßt drei Teile: 1. von der Lehrart überhaupt und insbejondere, 
2, von den Perſonen, weldhe die Lehrart lernen, lehren und die Auf: 
jicht haben follen, 3. verfchiedene Borjchriften zur Einrichtung und Auf- 
rechthaltung des deutſchen Schulwejens. Im erjten Teile beipricht Felbiger 
eingehend auch jeine zur Zeit viel gepriejene und dann viel angefeindete 
Tabellen: und Bucdjtabenmethode Kine „Tabelle* it nad) 
Felbiger „nichts anderes als ein kurzer ordentlicher, wohl eingeteilter und 
gut zufammenhängender Auszug eines Lehrgegenitandes, worin alle Haupt— 
teile, alle Unterabteilungen u. j. w. jo geordnet jind, daß man das Ganze 
mit einem Blide überjehen, die VBerjchiedenheit der Teile ſowohl als ihre 
Verbindung durh Hilfe gewiffer Zeichen (Einziehen in der Schrift und 
Klammern) Leicht unterfcheiden kann.“ Die „Buchjtabenmethode” befteht 
nah ihm darin, „daß man Wörter und Säße, die man auswendig lernen 
laffen will, nur mit dem Anfangsbuchjtaben eines jeden Wortes aufichreibt. “ 
Es läßt fi wohl nicht leugnen, daß dieſe Art Memmotechnif leicht zu 
Mechanismus führt und im Unterrichte wohl nur äußerjt jelten ſich em— 
pfehlen dürfte. Wertvoller iſt zweifelsohne jene Tabellarmethode, wie fie 
Felbiger ausgejtattet hat, namentlich in der Hand eines gejchidten Lehrers; 
allerdings nicht jo sehr bei Heinen Kindern und zum erſten Verjtändnis 
des Dargebotenen, als vielmehr bei vorgejchritteneren Schülern und zur 
bejjeren Einprägung. „Recht gebraucht,“ jagt Niemeyer (Grundfäße der 
Erziehung II, 15), „iind Tabellen vortreffliche Hilfsmittel des Lernens. Sie 
bringen, was wichtig ift, Ordnung in den Kopf; fie geben eine allgemeine 
Überficht und fallen mit einem Blid das zurüdgelegte Feld überjchauen.“ 
Und in diefer Weife empfiehlt es ſich fiher auch heute no, auch im Reli— 
gionsumterridhte ab und zu den Schülern das Erlernte in Tabellen an 
der Schultafel dazuftellen. 

Der Herausgeber von Felbigers Methodenbuh, Benefiziat Panholzer, 
jelbjt einer der tüchtigiten fatholifhen Pädagogen der Gegenwart, hat dem 
Buche eine vortrefflihe geihihtlihe Einleitung über das deutſche 
Volksſchulweſen vor Felbiger und über das Leben und Wirken Felbigers 
und einiger feiner Zeitgenofjen voraufgefhidt. Sehr vieles läßt fich daraus 
fernen, bejonderd das eine, „daß der Vorwurf, der katholiſche Klerus fei 
ein Feind der Schule und Volksbildung, der ungerechtefte und unvernünftigite 
ift, den die Feinde je erionnen.“ Ummwillfürlich wird außerdem jeder Leier 
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diejes 5. Bandes der „Bibliothef der fatholiichen Pädagogik“ ſich angeeifert 
fühlen, Männern wie Felbiger in der Begeijterung für die heilig wichtige 
Sache des chrijtlichen Jugendunterrichtes ähnlich zu werden. — Wir wün— 
jchen diejent 5. Bande jowie dem ganzen herrlichen Herderjchen Unternehmen 
„der Bibliothek der fatholischen Pädagogik“ die weitejte Verbreitung, nament— 
ih in den Kreiſen des fatholiichen Klerus. 

Trier. V. Einip. 
Das Sohe Lied. Ausgelegt für Theologieftudirende und Theologen von 

P. Ar. Sales Tiefenthal, ©. S. B., Prof. der Theologie im 

Stift Einfiedeln. gar. 8° VlIL u. 363 ©. Mit bifchöfl. Approbation. 

Kempten, Köjel. 1889. ME. 4,50. 

Dieje Schriſt befundet eine große Belejenbeit in der einichlägigen 
Yitteratur. Der Verfaffer hat ſich bei den Vätern, Scholaftifern und Myſtikern 
ſowie auch bei den Eregeten der Neuzeit gut umgejeben. Die Einleitunggs 
fragen werden auf 85 Seiten in 20 Abjägen behandelt. Einige Paragraphen 
find doc) jehr minderwertig, wenn fie in wenigen Zeilen abgemacht werden. 
Tagegen ijt jehr ausführli und wertvoll die Überjicht über die Auslegung 
des Hohen Liedes in der Kirche, die mehr als 50 Eeiten tillt und nad) 
Jahrhunderten geordnet iſt. Daß ein fatholifcher Theologe und Ordens— 
mann bloß der allegoriichen Auffaſſung und nicht der typiſchen oder gar 
buchjtäblichen huldigt, ijt wohl jelbjiverftändlich. Nach P. Tiefenthal beiingt 
das Hohe Lied die Vereinigung des Meſſias mit jeinem Volke Israel. Eine 
Bereinigung mit der Kirche läßt er zwar noch eingejchlojjen jein, ſofern die 
Juden die Wurzel der Kirche jeien, „aber die Einheit des Hohen Liedes 
muß immer gewahrt werden, und dieje jteht in innigſter Beziehung mit der 
Einheit der Braut. Die Braut im Hohen Liede ift formell immer diejelbe, 
nämlich das Volk Israel oder das Volk Gottes, die Gemeinde des Meſſias.“ 
(2.81.) Neu ift der Gedanfe nicht, da er fich ja jchon bei den Taraumijten 
findet. Es kann zugegeben werden, dal der Anfang des Hohen Liedes ſich 
auf die Liebe Gottes zum altteftamentlichen Gottesvolf bezieht, und daß auch 
der Schluß ſich mit der Bekehrung der Synagoge am Ende der Zeiten befaßt. 
Wenn aber P. Tiefenthal darthun will, daß das verworfene Nolf der Juden, 
nachdem es den Heiland gefreuzigt, durch die ganze hriitliche Ara hindurch 
die Braut Gottes bleibe, jo dürfte ihm hierin wohl niemand beipflichten. 
Ep jtreng darf man die poetifche Einheit nicht prejien. Mit der Einheit 
des Bräutigams nimmt es unjer Verfaſſer nicht jo jtreng. Der Kranz, womit 
die Mutter den König Salomon am Tage feiner Hochzeit befränzt, joll die 
Erſtlingskirche ſein, und die Szene joll eine Anjpielung auf das Pfingſt— 
wunder enthalten, wobei ſich befanntlich der hi. Geift mit der Kirche ver— 
mählt hat. Ahnliche Ausstellungen wären noch manche zu machen, allein 
wir wollen gerne zugeben, daß für ſolche, welche die hi. Schrift zum Zwecke 
der Erbauung lejen, die Lektüre unjeres Buches viel Nugen jtiften wird, 
denn aus den Vätern und Geiftesiehrern aller Jahrhunderte und aus dem 
Leben der Heiligen iſt viel anregendes Material zujammengetragen. Ten 
Schluß des Buches bilden mehrere, jorgiam angelegte Indices, Die 40 Seiten 
anfüllen. 

Münfer. B. Schäfer. 
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Ghriftus old Prophet. Nach ven Evangelien dargejtellt von Tr. Kranz 
Schmid, Profejior der Theologie. Briren, Buchhandlung des fatholiich- 
politischen Preßvereins 1892. 8%. IV u 196 ©. ME. 1.20. 

Der Gegenjtand des Wertes jchlägt in zwei theologische Disziplinen 
ein, in die Apologetif und Eregeje; und es jtellt jich für beide als eine 
wirkliche Bereicherung dar. Wir können dem Verfaſſer nur beiftimmen, 
wenn er bemerkt: „Eine Darlegung der Weisjagungen Chriſti, die auf an— 
nähernde Bolljtändigkeit Anſpruch erheben könnte, ijt uns bis heute auf dem 
Büchermarkte nicht begegnet, und doc ijt diefer Gegenjtand einer einläß: 
lichen Behandlung ficher würdig.“ Verfaſſer behandelt in der That fein 
Thema in erichöpfender Weije, jo zwar, daß er den Begriff Prophezeiung 
in weiteren Sinne nimmt, als es gewöhnlich geichieht.. Im erjten Kapitel 
jchildert er den Herrn als Herzeusftenner, der Vergangenes und Gegen: 
wärtiges weiß, jei es auch noch jo verborgen. Die drei anderen Kapitel 
haben die eigentlichen Prophezeiungen des Deilandes zum Gegenſtand, und 
zwar teilt er jie zum Zwecke größerer Klarheit und Überſichtlichkeit ein in 
„Weisfagungen mit vollftändig eingetretener Erfüllung“ (2. Kap.) „Weis- 
jagungen mit jortlaufender Erfüllung“ (3. Kap.) und „Weisjagungen für 
die Endzeit“. 

Die Behandlung jelbit zeichnet jih aus durch Klarheit und Gründ— 
lichteit. Das apologetiihe Moment jtellt der Verfaſſer in den Vordergrund 
und weijt namentlih bin auf die Beſtimmtheit und Klarheit der Voraus— 
jage und die zutreffende Erfüllung. Gelehrten eregetiichen Apparat bat der 
Berfajjer weggelafjen, wenngleih man überall merkt, daß derjelbe ihm zur 
Berfügung ſteht. Sein Werk kann daher auch von gebildeten Laien mit 
großem Nutzen für die Stärkung des Glaubens gelefen werden. Aber aud) 
der ‚Fachgelehrte wird darin manches Neue und Anregende finden; der 
Apologet eine Bervollitändigung der Lehre von den Kriterien der Offen- 
barung, der Exeget eine indirekte Belehrung über den großen Unterfchied 
der Weisjagungen des Herrn, was Onantität und Uualität — sit venia 
verbo — angeht, von den Weisiagungen des alten Tejtamentes. 

Trier. 3. Difteldorf. 
Der erfte Buhunterricht in vollitändigen Katecheſen, jamt Einleitungen und 

Bemerkungen nad) der Methode von Meys „Vollſtändigen Ratechejen“, 

von E. Huck. Freiburg, Herder. 4. Auflage, geb. Mf. 1.30. 

Borliegende vierte Auflage des genannten Werkes hat einige Verbeſſe 
rungen, namentlich in Bezug auf die Natecheien, erfahren. Sodann werden 
die zu Anfang der einzelnen Katecheien nach Deharbe angeführten Fragen 
nicht mehr nach dem „Mittleren Katechismus der fatholiihen Religion für 
das Erzbistum Freiburg“, jondern wegen feiner relativ weiteiten Verbreitung 
in Dentjchland nad) dem „Katholischen Katechismus für die Erzdiözeje Köln“, 
welcher aud) in den Diözejen Breslau, Fulda, Limburg, Müniter, Baderborn, 
TFrier eingeführt ift, citirt. Das Bejtreben des Verfaſſersæogeht dahin, das 
Büchlein auf Grund des Studiums und der praftiichen Erfahrungen fort: 
während zu vervolllomnmmen. Wenn man bedentt, welchen Einfluß 
der erjtmtalige Empfang des bl. Bußſakramentes auf den fpäteren Empfang 
desjelben ausübt, wird man begreifen, wie wichtig der erite Buß 
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jaß über ihn zu Gericht, in Annas und Kaiphas, den Schriftgelehrten 
und Pharijäern, ward er von Priejtern, Gelehrten und Gebildeten zum 
Tode gefordert. Die Soldaten waren dabei, und das gemeine Volk 
höhnte und läfterte ihn. Nicht bloß von feinen Feinden, deren Bosheit, 
Radıgier und Schadenfreude hatte er zu leiden, jondern aud von jeinen 
Bekannten und Freunden: Petrus verleugnete ihn, Yudas verriet ihn. 

2. Erwägen wir die Güter, durch deren Verluſt der Menſch leidet ; 
das Leiden Ehrijti ilt wiederum allgemein. Es litt der Herr am Gute 
der Freundſchaft. Die Apoftel hatten ihn verlaffen, feine Jünger 
hatten fich verborgen, niemand jpendet ihm Troſt. Er litt an jeinem 
guten Namen dur die Verbädtigungen, die man gegen ihn vor: 
bradte. Er litt an jeiner Ehre dur das amtliche Urteil, wonad) 
er als öffentlicher Verbreher hingerichtet wurde, durch den Spott und 
Hohn, den man über jeine Wunderkraft ausgog — „andern hat er geholfen, 
fich jelbjt kann er nicht helfen“, — durch die öffentliche Beihimpfung 
feiner königlichen Würde, — „Jeſus von Nazareth, König der Juden“. 
Er litt an jenem Hab und Gut, man beraubte ihn jelbit jeiner 
Kleider. — Er litt an jeiner Bejundheit und Lebenskraft: in der 
Seele Berlafjenheit und tiefe Traurigkeit, am Leibe nur Wunden und 
Striemen, „super dorsum meum fabricaverunt peccatores“. 

3. Betrachten wir die einzelnen Gliedmaßen Ephrifti, jo ift wiederum 
das Leiden ein allgemeines. Es litt der Herr am Haupte durd die 
ftehenden und tief eindringenden Dornen, an den Händen und Füßen 
durd) die brennenden Dale der Nägel; der Schmerz wurde durd die 
Laft des herabhängenden Leibes unjäglich geiteigert; am hl. Antlig durch 
die Schläge und das Ausjpeien der Soldaten; am ganzen Leibe durch 
die folgen der jchmerzhaften Geißlung, die’ offenen Wunden, der rauhen 
Luft ausgeſetzt, jchmerzten wie Ealz und Feuer. — Er litt aud an 
allen fünf Einnen: das Gefühl durh die Geißlung und Zortur der 
Kreuzigung, der Geſchmack durd den quälenden Durft und das Ber: 
fojten von Eſſig und. Galle, der Geruch durch den Ort, wo er ftarb, 
das Gehör durch all das Hohngelächter und herzloje Reden der Zujcauer, 
das Gefiht, da er jeine Mutter und den Jünger, „den er lieb hatte“, 
weinen jah. 

Diejes ift das Meer des Leidens, das fich über den Herrn ergoß. 
„Torrentes inundaverunt super me.“ Wir haben hier die endloje 
Ausdehnung des Leidens. Es knüpft ſich daran die Frage über die 
Tiefe des Leidens. War der Schmerz bes Heilandes größer als irgend 
ein anderer ? 
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Selbftverftändlich bewegt ſich die Unterjuhung des hl. Thomas bloß 
im Rahmen der Leiden diefer Welt. Der Echmerz der Verdammten im 
Jenſeits wird größer fein. In Chriftus war ein wahrer förperlicher 
Schmerz und ein wahrer Seelenfhmerz. Beide Arten hatten bei ihm 
den Höhepunkt erreicht, joweit e3 im dieſem Leben möglih if. Dafür 
führt der heil. Lehrer vier Gründe an. 

1. Urjaden des Schmerzes. Der förperlide Schmerz ent: 
Ipringt aus förperlicher Verlegung. Daß diejer Schmerz bei Chriſtus 
unnennbar jein mußte, erhellt aus der Allgemeinheit des Leidens und im 
befondern aus der Leidensart. Der Kreuzestod ift bitterer und jchmerz- 
bafter als die anderen Todesarten. Die zum Kreuze VBerurteilten werden 
an den empfindlichiten Stellen, wo die Nerven, die Träger und Ber: 
mittler des Gefühls, zujammenlaufen, ans Kreuz geheitet. Das Gewicht 
des Hörpers vermehrt jede Minute und Sekunde den namenlojen Schmerz; 
wozu dann nod die Dauer fommt. Bei andern Zodesarten tritt 
der Tod gleich oder nad) kurzer Zeit ein. — Zu den finnlich körperlichen 
Schmerzen gejellte jich der innere, der Seelenſchmerz. Die Größe 
desjelben geht hervor aus der Erwägung feiner Urſachen. Es waren 
ihrer drei. Erſtens ftanden vor jeiner Seele alle Sünden des Menſchen— 
geichlechtes, die auf ihm lafteten, weshalb er gleihjam als Auswurf der 
Menſchheit von Gott und den Menſchen verlafjfen und verftoßen zwiſchen 
Himmel und Erde jtarb. Zweitens jchmerzte ihn bejonders der tiefe 
Fall des auserwählten, geliebten jüdischen Volkes, wie auch die Schwach— 
beit feiner Jünger, „die Ärgernis nahmen“ an feinem Leiden. Drittens 
fam dazu der Verluſt feines Lebens, der natürlicherweife Traurigkeit 
bringt, der gewaltiame Tod und der jchredlihe Mord am Sohne Gottes. 

2. Es geht die Größe des Schmerzes fodann ferner hervor aus dem 
hbödft feinen Gefühle des Leidenden jomwohl der Eeele ala dem Leibe 
nad. Sein Leib war mwunderbarerweije gebildet durch die Wirkung des 
hl. Geiftes und deshalb wohl in feiner Weiſe allerfeits volllommen ; 
jeine Seele bejaß die Harjte Erkenntnis aller Urfachen des Leidens. Wie 
Stumpflinn, Bemwußtlofigfeit und Gefühllofigfeit ben Schmerz mildern, 
jo war hier das Gegenteil der Full. 

3. Das Leiden jtieg in Chriftus weiterhin dadurch, daß es ohne 
jede Beimifhung von Linderung und Troft war. Der Unjchuldige 
leidet zwar infofern weniger als der Schuldige, da er feine Trauer 
hat über ein Vergehen, wegen dejlen er leidet; aber diejer Umstand mehrt 
andererjeit3 wieder den Seelenfhmerz, weil er das Leiden anjieht als 
ungeredt. 

9* 
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4. Endlich hat Ehriftus fein Leiden freiwillig übernommen und 
jomit wehrte er feinen Schmerz von ſich ab, fondern wählte einen 
jo großen Schmerz, der in etwa der Größe des zu erreihenden Gutes 
entſprach, der Erlöjung aller Menſchen und Sühne aller Eünden. 

Menn wir diejes alles erwägen und alle dieje Gründe zujammen: 
halten, jchließt der hl. Thomas, jo geht Har daraus hervor, daß der 
Schmerz Ehrifti der größte aller Schmerzen war. 

Somit erfennen wir unzweideutig die Größe der Schuld, die wir bei 
Gott hatten, und die Größe der Liebe Ehrifti, die uns davon befreite; 
wir erfennen den Wert der Seelen, die Ehriftus mit einem ſolchen Auf: 
wand von Mühen und Leiden erfaufte; wir erfennen endlich die Größe 
der Gerechtigkeit Gottes, die eine jolhe Genugthuung forderte, und die 
unendlihe Barmherzigkeit, die uns den Erlöjer gab. 


U. Umftände des Leidens Ehrifti. 


Die Umstände, melde das Leiden des Gottmenſchen umrahmten, 
find ohne Zweifel nicht zufällig, jondern unterlagen ganz gewiß dem 
Vorherwilfen und der Anordnung Gottes. Weil nun in ben Werten 
Gottes, auch in den kleinſten Zeilen, eine wunderbare Weisheit herricht, 
jo haben die hi. Väter fih bemüht, auch bei der Darlegung diejer Um: 
ftände „die ewigen Gedanken“ herauszufinden. Der hl. Thomas bat 
ihre Ausjprühe gefammelt, zu einem Ganzen verbunden und behandelt ; 
jo die Fragen über die Todesart, den Ort des Leidens und die 
beiden Leidensgenoſſen. Folgen wir feinen Ausführungen. 


1. Die Todesart. 


Dem Zmede der Erlöjung entiprad am beiten der Tod am Kreuze. 

1. Das Kreuz diente als Tugend-Beiſpiel. So der heit. 
Auguftinus (Quaest. lib. 83. quaest. 25): Die Weisheit Gottes nahm 
die menjhlihe Natur an, um uns ein Beilpiel eines rechten Lebenswandels 
zu geben. Es gehört aber zum rechten Lebenswandel, furchtlos dem gegen= 
über zu jein, was nicht zu fürdten it. Manche Menſchen fürchten nun 
zwar nit den Tod, haben indeſſen Scheu vor diejer oder jener Todesart. 
Daß aljo dem Rechtſchaffenen feine Todesart zu furchtbar ericheinen dürfe, 
mußte durch das Kreuz des Gottmenjhen erwiejen werden. Kein Tod 
ift ja jo entjeßlih, wie der Kreuzestod. | 

2. Es entjprad der Kreuzestod am beiten der Abficht, für Die 
Sünde des eriten Menſchen Sühne zu leiften. Adam nahm von der 
Frucht des verbotenen Baumes gegen Gottes Gebot; Chriftus gibt gleich- 
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fam zurüd, was Adam genommen, indem er fich felbjt an den Baum 
des Kreuzes anheften läßt. 

3. Es litt, jo der hi. Ehryjoftomus (Hom. de cruce et latrone), 
der Heiland an dem aufgerichteten Holze und nicht etwa in einem Haufe, 
er litt unter freiem Himmel, um aud die Natur der Quft an der 
Wohlthat der Erlöjung teilnehmen zu laffen. Die Erde ward ja aud 
geheiligt durd; das Herabrinnen des Blutes vom Stamme des Kreuzes. 

Ehriftus hat auch ſonſt die lebloje Natur, auf welcher der Fluch 
der Sünde laftete, in den Kreis der Erlöfung mit hineingezogen. Brot 
und Wein, das „Blut und Mark der Erde”, jeßte er ein als Materie 
des bh. Sakramentes, Waller und Ol follten dienen als Träger ber 
Gnaden bei der bl. Taufe, Firmung, legten Olung. — 

4. Einen weiteren Grund lehrt uns derjelbe bi. Ehryjoftomus: 
„Ehriftus ftirbt erhöht am Kreuze, um dadurch hinzumeijen, daß uns 
hier der Weg nah oben, zum Simmel, bereitet ſei.“ Das Kreuz jei 
aljo für uns geworden zur Himmelsleiter. 

5. Der hl. Gregor von Nyſſa, Johannes Damascenus, Augustinus 
und Athanafius finden in der Figur bes Kreuzes, das in feinen zwei 
Balken nad) den vier Hauptrichtungen hinweiſt, ein Sinnbild der Kraft 
und Wirkſamkeit defjen, der daran leidet. Wie das Kreuz äußerlich 
hinweiſt über die ganze Welt, zum Himmel und zur Unterwelt, jo reicht 
aud die Kraft des Leidens überall hin. „Er ftirbt am Kreuze mit 
ausgejpannten Armen, um mit der einen Hand das jüdijhe, mit der 
andern das heidniſche Volk an fich zu ziehen.“ 

6. Wir follen ſchon durch die Figur des Kreuzes an die Übung 
verjhiedener Tugenden gemahnt werden. „Nicht ohne Grund“, jo 
jhreibt der Hl. Auguftinus (Epist. 140. al. 120 cap. 26.), „wählte er 
diefe Todesart, um Lehrer «der Breite, Länge, Höhe und Tiefe» zu fein, 
von welcher ber Apoſtel (Eph. 3. 18) redet. Die Breite, ſoweit die 
Arme ausgeipannt und die Hände angeheftet wurden, bezeichnet die guten 
Werke. Die Länge, d. 5. das Maß von oben bis unten in die Erbe 
binein, bewirkte, daß das Kreuz feſt ftand. Sie beutet auf die Hoch— 
berzigfeit (longanimitas) hin, dur melde wir auch feititehen und aus: 
barren ſollen. Die Höhe gibt der Balfen an, der über dem Haupte 
emporragt; fie weilt bin auf unſere fichere Hoffnung. Die Tiefe ift 
der in den Boden eingerammte, verborgene Zeil. Er ift das Bild der 
underdienten, verborgenen Gnaden (Dankbarkeit). So war ba3 Kreuz 
zum Lebrftuhl der Tugenden geworden.“ Andere deuten die Worte des 
Apoftels folgendermaßen: „Die Breite bedeutet, daß die Erlöfung für 
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alle Menjchen ift; die Länge, daß fie dur alle Jahrhunderte dauert 
und ſich bis in die Ewigfeit erjtredt; die Höhe, daß die Erlöjung uns 
von der Erde losihält und bis in den Himmel, ja, in den Schoß Gottes 
erhebt; die Tiefe, daß fie in das Land der Toten reicht.“ 

7. Dieje Todesart entſprach jehr vielen Vorbildern. So deutet 
der hl. Auguftinus (Sermo de passione) das Streuzesholz. „Bei ber 
Sündflut hat das Holz der Arche das Menjchengeihleht gerettet; beim 
Auszuge aus Ägypten hat Mofes mit dem Stabe das Waller geteilt: 
Pharao fam um, das Wolf Gottes wurde gerettet; in der Wüſte hat 
Mojes durch ein Stüd Holz das bittere Waſſer in trinfbares verwandelt, 
bat ınit jeinem Stabe aus dem Felſen Waſſer hervorgerufen; das Gejek 
Gottes im alten Bunde wird der Lade aus Holz anvertraut — umd jo 
fteigen wir ſtufenweiſe durch die Vorbilder hinauf bis zum Holze des 
Kreuzes.” Das Kreuz iſt aljo die wahre Arche des neuen Bundes, die 
uns vom Untergange rettet; es ilt der wahre Stab Mojis, der das 
bittere Waſſer der Leiden in angenehmes verwandelt; it die wahre 
Bundeslade, die das Brot des Lebens und den Gejeßgeber des neuen 
Bundes trägt. 

Aus allen diefen Gründen geht zur Genüge hervor, daß für den 
Zwed des Leidens Jeſu Chriſti (Sühne — Erlöfung — Belehrung — 
Antrieb zur Tugend) vor allen Todesarten der Streuzestod ſich eignete. 


2. Der Drt. 
Als Leidensftätte war Jerujalem, die Hauptitadt des jüdiſchen 
Volkes, beſtimmt. 

1. Jeruſalem war ja die erlefene Opferftätte. Die Opfer, die 
man dort darbrachte, hatten alle nur injofern Wert und Straft, als fich 
in ihnen das wahre fommende Opfer des Erlöjers jpiegelte. Sie ver: 
loren ihren Glanz und ihre Kraft, wie der Mond verfchwindet, wenn 
die Sonne erfcheint, von welder er jein Licht hat. Chriltus war das 
wahre Opfer gemäß den Worten des bi. Paulus (Eph. 1. 2): „Er 
gab ſich felbit hin ale Gabe und Opfer, Gott zum lieblichen Wohlgerud.“ 

2. Es entiprah jo mehr jeiner Demut. Wie er nämlich die 
ihimpflichite Todesart wählte, jo verlangte jeine Demut noch dazu, dieje 
Schmach an einem To auserlefenen und berühmten Orte vor allem Volke 
einer großen Stadt zu dulden. In diefem Sinne Ipricht ſich Papit Leo I. 
(Serm. 1. in Epiph. cap. 2) aus: „Der Knechtsgeſtalt angenommen hatte, 
wählte Bethlehem für jeine Geburt, Yerufalem aber jür fein Leiden.“ 

3. Er wollte hierdurch offenkundig zeigen, day von den Fürſten 
des jüdiſchen Volkes die Bosheit derer ſtamme, die ihn tüteten. Deshalb 
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jollte die. Hauptitadt des Landes, die Reſidenz der Machthaber, der Schrift: 
gelehrten und Hohenprieſter der Schauplat jeines Leidens jein. - Daher 
heißt e3 (Act. 4, 27): „Wahrhaitig, es haben ſich in diefer Stadt 
wider deinen heiligen Sohn Jeſum, den du gejalbt haft, Herodes und 
Bontius Pilatus mit Heiden und den Völkern Israels verbunden.” 


Der Heiland litt außerhalb der Stadtthore. 


Auch diejes hatte jeine geheimnisvolle Bedeutung. 1. E38’ jollte 
die Wahrheit dem Bilde entjpreden. Die Opfertiere, Kalb und 
Widder, die durch eine jehr feierliche Opferhandlung zur Sühne des 
ganzen Volkes dargebraht wurden, mußten außerhalb des Lagers ver: 
brannt werden (Levit. 16. 27). So jagt es uns der hl. Paulus (Hebr. 
13. 2): „Denn von den Tieren, deren Blut für die Sünde durd den 
Hohenprieiter ins Heiligtum getragen wird, werden die Körper verbrannt 
außerhalb »des Lagers — darum Hat aud Jeſus außen vor den Thoren 
gelitten.” 

2. Wir jollten in diefem Umiftande, wie uns der hl. Paulus weiter 
belehrt, eine Mahnung finden, uns aus dem Kreiſe des Verkehrs mit 
der jündhaften Welt zu halten. „Laſſet uns aljo hinausgehen zu ihm 
außerhalb des Lagers und feine Schmad tragen.” Laſſet uns zu ihm, 
dem in den Augen der Juden unreinen Sündopfer, hinausgehen und 
gerne mit ihm al3 unrein geachtet werden, mit ihm leiden und jterben. 

3. Der Herr wollte, jo der hf. Chryſoſtomus (Sermo de eruce 
et latrone), nicht leiden im jüdifchen Tempel, damit nicht die Meinung 
Raum gewinne, daß der Kerr bloß für jenes Wolf fich bingegeben. 
Deshalb litt er außerhalb der Mauern, außerhalb der Stadt, damit 
man erfenne und wiſſe, das Opfer jei für alle Menichen, für die ganze Welt. . 


Er litt auf dem Kalvarienberg. 


Wie uns der hl. Hieronymus berichtet, war es Anficht mancher 
Schriftausleger, der Kalvarienberg habe feinen Namen daher, weil hier 
das Haupt Adams, des erjten Menjchen, begraben wäre; jo Drigenes, 
Zertulian, Epiphanius, Athanafius u. m. a. Der hl. Thomas pflichtet 
dem lrteile des hl. Hieronymus bei: favorabilis interpretatio et mulcens 
aurem populi, nec tamen vera. Nad Joſue 14. 15: „Der Name 
Hebrons ward zuvor Cariath-Arbe genannt; Adam, der größte unter 
den Enacim, liegt dort,“ joll Hebron der Ort jein, an dem Adam 
begraben iſt. So der hl. Hieronymus. — Außerhalb der Stadt, vor 
den Thoren find die Stellen, wo die Verurteilten hingerichtet, enthauptet 
und beerdigt wurden. Kalvaria iſt aljo Schädelftätte. Deshalb it aber 
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Jeſus an dem allgemeinen Richtplage der zum Tode Verurteilten gefreuzigt 
worden; um das Banner dee Lebens an dem Orte des Todes aufzurichten. 


3. Die Leidensgenoffen. 


Der Herr wurde zwiſchen zwei Mördern gefreuzigt. Die Juden 
thaten diejes in der Abjicht, die Schmach Ehrifti zu erhöhen: die gleiches 
Edidjal hatten, jollten gleicher Werfe öffentlid, verdächtigt werden als 
gemeine Verbrecher. Indeſſen war der Ausgang ein anderer. „Bon 
jenen wird nichts gejagt, das Kreuz diejes aber wird überall geehrt: 
Könige legen ihre Diademe ab und nehmen das Kreuz, es glänzt im 
Purpur, ftrahlt auf Kronen, wird auf Waffen eingegraben, überall ift 
es in Ehren“ (S. Chrysostom.). 

1. Nach Gottes Anordnungen ift Ehriftus zwiſchen den Schädern 
gefreuzigt worden, wie der bl. Bapft Leo jagt, „damit hier dur die 
Art der Hinrihtung des Herrn ſchon die Scheidung der Menjchen beim 
legten Gerichte angedeutet werde.“ Und der hl. Auguftinus fchreibt 
(in Joannem tract. 31): „Das Kreuz ift zum Nichterftuhl geworden. 
In der Mitte ift der Richter; einer glaubte und wurde freigeiproden, 
der andere läfterte und wurde verurteilt. Schon zeigt der Herr, melden 
Ausgang das Geriht über die Lebendigen und Toten haben werde: 
die einen wird er zur Nechten, die anderen zur Linken ftellen.“ 

2. Wir können hierin audh eine Mahnung finden. Der eine 
hängt zur Rechten, er glaubt und kommt in den Himmel — es braudt 
aljo niemand zu verzweifeln und zu verzagen. Der andere hängt zur 
Linken, er läftert und wird verdammt — es foll mithin feiner der Gnade 
Gottes troßen und den Augenblid der Gnade von jich weiſen. 

Wie die Verdienfte und Gnaden des Leidens Chrifti die Mittel 

find, die Sünde zu tilgen und das Andenken an das Leiden Chrifti der 
mädhtigfte Bemweggrund, die Sünde zu meiden, jo entquellen die Segnungen 
eines heiligen Lebens dem Kreuze Chriſti. Deshalb jagt auch der Hl. 
Paulus (1. Cor. 2. 2): Non enim judicavi me scire aliquid inter 
vos, nisi Jesum et hunc crucifixum. 

Gondelshrim. C. Beil. 


Die gemilchten Ehen und die Antwort der Congregatio 
S. Officii vom 29. Auguft 1888. 


Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß Katholiken, welche ohne 
die erforderliche Dispens eine Mijchehe eingehen, ſich ſchwer verfündigen. 
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Gleichwohl wäre es nicht zu rechtfertigen, wollte man ihnen die h. Saframente 
vorenthalten, weil fie troß aufrichtiger Sinnesänderung nicht imftande 
find, Geſchehenes ungeſchehen zu machen. Solange fie ihr Vergehen nicht 
bereuen und ſich nicht bereit erklären, die befannten Bedingungen, von welchen 
die Kirche die Erteilung der Dispens abhängig macht, zu erfüllen und 
das gegebene Ärgernis wieder gut zu machen, müffen fie freilih von 
dem Empfange der Saframente ausgejchloffen werden. „Dum autem idem 
ille demonstrabit, poenitere se peccaminosae suae coniunctionis“, 
ſchrieb Pius VI. an den Erzbiihof von Meceln am 13, Juli 1782... 
„modo ante confessionem sincere declaret, procuraturum se con- 
versionem coniugis haereticae, renovare se promissionem de educanda 
prole in religione orthodoxa et reparaturum se scandalum aliis 
fidelibus datum ..., non repugnamus nos, quominus pars 
catholica sacramentorum fiat particeps“.!) Mit Net 
bemerkt jedoch Aınberger ?), daR der Beichtvater, bezw. der Pfarrer, ſich 
darüber vergewiſſern müſſe, ob „genügende Beweiſe der Beljerung 
und Genugthuung vorhanden ſeien“. Das Verjprechen, für die Erziehung 
der Kinder in ber katholiſchen Religion forgen zu wollen, wird eben 
bereitwillig gegeben, aber erfahrungsgemäß häufig nicht gehalten. Oder 
auch die fatholifhe Frau erklärt, daß fie bei ihrem protejtantifchen 
Manne mit Bezug auf die Fatholifhe Erziehung ihrer Kinder nichts 
ausrichte; aber daß fie alle vernünftigen und erlaubten und darum hier 
gebotenen Mittel angewandt habe, um diejelbe von ihm zu erwirfen, 
fteht feineswegs jet. Bevor der Empfang der h. Saframente geftattet 
wird, muß daher in der Regel die Frage der Kindererziehung in 
befriedigender Weije erledigt und außerdem das öffentliche Ärgernis wieder 
gut gemacht fein. Nah diefen Grundjägen wurde bisheran aud dann 
verfahren, wenn die Ehe vor dem afatholifhen Religions: 
diener war gejhlofjen worden. 

Kann dieſe Praris aber aud fernerhin beibehalten 
werden, nahdem von Nom die Entfheidung ergangen ift, 
daß ein Katholif durd die Eheſchließung dor dem mini- 
ster haereticus derexcommunicatioR.P.speciali modo 
reservata verfalle?)? Die Eingehung einer Ehe vor dem afatho: 
Bu ) Ebenfo entjcheiden das Concil. prov. Colon. Coll. Lac. 355 b.; Cone. 
prov. Coloc. ibid. 559, d; Conc. Prag. ibid. 522, c; Cone. Ultraj. ibid. 844, d. 

*) Pafloralth. IH, S. 908 

®%) Resp. a 8. Officio datum die 29. Aug. 1888: Utrum absolutio a censuris 


omnibus catholicis, qui coram haeretico ministro nuptias contraxerunt, necessaria 
sit... .? Affırm. 
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lichen Minifter iſt eben, wie die Congr. S. Officii ſchon früher erflärt 
hat!), eine „implicita haeresi adhaesio“ ; die Konftitution Apostol. 
Sedis‘ belegt aber nicht nur die formellen Häretifer mit der Genjur, 
jondern aud „deren Anhänger („haeretieis eredentes“), ſei e8, daß 
diejelben der Härefie innerlih zuftimmen oder nur durch ihr Außer: 
liches Verhalten ſich als Anhänger der Häreſie zeigen“ ?). 

Nah welhen Grundjäßen find aljo in Zufunft die: 
jenigen Pönitentenzubehbandeln, weldhevordem minister 
haereticus eine gemiſchte Ehe eingegangen haben? 

1. Es find diejenigen, welhen vor dem 11. Mat 1892 ohne 
vorherige Abjolution von der Genjur die Losjprehung 
von der durch die Eheſchließung begangenen Sünde erteilt 
wurde, nicht weiter zu beunruhigen; unter den eingangs erörterten 
Vorausjegungen kann ihnen aljo der Empfang der hl. Saframente 
geftattet werden. Auf die Anfrage: „Quid faciendum sit de iis catholicis, 
qui secundum veterem dioecesium nostrarum usum, Jlicet coram 
ministro acatholico matrimonium contraxerint, a confessariis sine 
speciali facultate absolvendi ad s. sacramenta admissi sunt?“ erging 
nämlih am 11. Mai 1892 die Antwort: „Qui vero hucusque, nulla 
praevia a censuris absolutione, ab huiusmodi culpa absoluti sunt,... . 
non esse inquietandos.“ 

2. Betreffs der Pönitenten, weldhe bis zum 11. Mai 1892 von 
ihrer Eünde nicht abjolvirt wurden oder nad diejem Datum die 
Ehe geſchloſſen haben, gelten folgende Regeln: 

Hat der Pönitent die Cenſur gefaunt, fo darf er jelbft: 
verftändlih zu den Saframenten nicht zugelaffen werden, bevor er von 
der Erfommunifation befreit if. Wenn nun die Thatjahe der 
Eheſchließung öffentlid, d. h. nicht nur dem einen oder anderen, 
jondern dem größeren Teile der Ortsbemwohner oder Pfarreingefejjenen 3) 
befannt it, jo muß derjelbe an den Pfarrer verwieſen werden 
— jhon wegen des öffentlihen Ärgernifjes, welches er durch) 
die Eheihliegung gegeben hat. Der Pjarrer hat von der biihöfiichen 
Behörde die Vollmacht, pro foro externo von der Cenſur zu abjolviren 
und die nötigen Weifungen zur Bejeitigung des Argerniffes zu erbitten. 

Iſt die Eheſchließung vor dem afatholiihen Neligionsdiener nie— 
mals öffentlih befannt geworden oder durdh die Länge 


1) Resp. ad Epise. Hannover, 17. Febr. 1864. 
2) Avanzini, Constit. Apost. Sed. p. 12. Gury-Ballerini, II, n. 972, c. 
3) Elbel, Theol. mor. p. 10 n. 871. 
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der Zeit, duch Wohnungswechſel vollftändig in Ber: 
gejjenheit geraten, jo kann der Beichivater die Vollmacht, pro 
foro interno von der Genfur zu abjolviren, nachſuchen. Diejer Modus 
wird namentlih daun inne zu halten jein, wenn der Pönitent ſich 
iheut, die nötigen Schritte bei feinem Pfarrer zu thun. Macht der 
Pönitent jedoch feine Schwierigkeiten, jo wird es fih, um allen Eventu— 
alitäten vorzubeugen, wohl empfehlen, daß derjelbe ſich an den Pfarrer 
wendet. Es könnte ja immerhin jpäter das Vergehen offenkundig 
werden. 

Beſaß der Pönitent, als er die Ehe einging, feine Kennt— 
nis von der Genjur, jo it er pro foro interno, d. h. vor 
Gott und dem Gewiſſen, nicht erfommunizirt. Anders liegt die Sache 
pro foro externo; hier wird nur nad den äußeren Thatſachen ge: 
urteilt und auf die innece Dispofition des Handelnden keine Nücjicht 
genommen, de internis non iudicat praetor. Die äußeren Thatſachen 
iprechen aber gegen den Pönitenten; die Eheſchließung vor dem pro- 
teitantiihen Pfarrer läht ihn al3 haereticis eredens erſcheinen. So— 
lange das Gegenteil nicht bewiejen it, muß er deshalb in foro ex- 
terno als erfommunizirt angejehben werden. Wie weit 
erjtreden fih nun die Wirkungen diefer Erfommunitation? Schließt 
Diejelbe, obihon fie nur pro foro externo befteht, von 
dem Empfange der hl. Saframente aus? 

„Evaderet censuram“, ſchreibt Beneditt XIV. (de Syn. 1. 9. ce. 4. 
n. 4.), „possetque pro foro conscientiae a simplici con- 
fessario absolvi, qui exterius verbo vel facto aliquem negaret 
fidei articulum, retento tamen interiori assensu circa 
illum.... In foro autem externo esset puniendus 
tamquam haeretieus.“ Demnach kann auch in unferem Falle die Ab— 
jolution erteilt werden: pro foro interno ift der Pönitent der Genfur 
nicht verfallen, alſo auch die Eünde, die er begangen, nicht reſervirt; 
mithin bedarf der Beihtvater feiner bejonderen Fakul— 
tät, um ihn von jeiner Sünde loszuiprehen. Der Pönitent 
jelbit darj, wofern er im übrigen disponirt ift, an den Gnaden des 
Bußſakramentes teilnehmen. Quod de iure nullum est, nullum pro- 
dueit effeetum; von Rechts wegen iſt aber die Erfommunifation null 
und nichtig, aljo wirkungslos, wenn die Sünde nicht cum contumacia 
begangen wird. Cum contumacia hat der Pönitent nicht gehandelt, da 
er der Borausjegung gemäß fih in vollftändiger Unkenntnis über die 
Genfur befand. Mithin ift, wenigitens vor Gott und dem Gewiſſen, die 
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Erfommunifation wirkungslos, der Pönitent alfo aud von den bona 
spiritualia thatſächlich nicht ausgeihloffen !). Eine Cenſur, die pro foro 
externo gültig ift, hat deswegen noch nicht jofort für das forum internum 
Geltung: in foro interno muß man eben dem Pönitenten Glauben 
ſchenken, wenn er verjichert, die unerläßliche Vorausjegung für den Ein— 
tritt der Genjur, die Kenntnis derjelben, ſei nicht vorhanden gemejen; 
in foro externo dagegen kann dieje Ausjage, jolange die Beweiſe fehlen, 
nicht berüdjichtigt werden 2). Während aljo der Pönitent in foro externo 
al3 erfommunizirt angejehen wird, ift er in foro interno, der Wirklich: 
feit entfprehend, als nicht Genfurirter zu betrachten und zu behandeln: 
die excommunicatio pro foro externo allein ift aljo fein 
Grund, die Abjolution von feinen Sünden ihm zu ver: 
mweigern. 

Darf man dem Pönitenten auch den Empfang der h. Kom: 
munion geftatten? 

Der Cenſur ift der Pönitent pro foro externo et interno nur 
dann verfallen, wenn er die Ehe geſchloſſen hatte, obihon er die Cenſur 
fannte und fi bewußt war, daß er durch die Eheſchließung, wenn auch 
nur äußerlih, als Anhänger der Härefie erjcheine 3). Wir jupponiren 
daher, day die kirchliche Strafe ihm unbelannt war, und daß er ferner 
— mas wohl bei den meiften vor dem afatholifhen Minifter gejchloffenen 
Miſchehen der Fall ift — die Eheſchließung nicht al3 adhaesio haeresi 
auffabte, aljo auch nicht als Anhänger der Häreſie ericheinen wollte. 
Unter Ddiejen Umjtänden hat er fich freilih immerhin ſchwer verfehlt; 
aber das Delikt, weldes die Kirhe mit ihrer Genfur be: 
legen will, bat er in Wirklichkeit niht begangen. Die 
firhlihe Etrafe trifft alfo einen Unfchuldigen, den nur eine äußere That: 
ſache jhuldig erſcheinen läßt. Mithin ift der vorliegende Fall nad) den 
Grundjäßen zu entjcheiden, welche die Autoren aufftellen über die Gültig: 
feit einer Genfur, die gegen einen thatſachlich Unſchuldigen, aber von dem kirch— 
lichen Richter auf Grund der gegen ihn ſprechenden Thatjadhen Überführten 
verhängt wurde. Laymann (Theol. mor. L. J. tr. 5. c. 6. n. 3) gibt dieſe 
Prinzipien mit folgenden Worten: „Censura lata contra innocentem, qui 
secundum allegata et probata in iudicio censetur nocens, re ipsa etin 
conscientiae foro non privateum...spiritualibuscom- 


!) Engel, Ius canon. L. 5 tr. 39. $ 4. a. 103 seq. 

2) De Lugo, de Poenit. disp. 20. sec. 2 n. 27; s. Alphonsus, 1. 6. n. 600; 
Ballerini, Opus theo!. V. n. 793, 

*) S. Alphonsus ]. 7. n. 304., de Lugo, |. ce. 
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modis.. . cuiusmodi est... . usus sacramentorum passivus ... . 
Nihilominus eiusmodi sententia... non... omni effectu caret; 
quin potius necessitatem imponit existimato reo, ut in facie Ecelesiae, 
saltem coram iis, qui censuram latam sciunt, inno- 
centiam autem nesciunt, abstineat a sacramentorum usu .„.. 
donee vel ab ea absolutus sit vel innocentia ipsius... innotuerit,“ !) 
Die Kirche will und kann die Grenzen ihrer Gewalt nicht überjchreiten ; 
die Gewalt zu cenfuriren ift der Kirhe aber nur gegeben, damit- fie 
diefelbe gebrauche gegen die Schuldigen, nicht gegen Unſchuldige; alſo 
will und kann die Kirche diefe lettleren durch die ausgeſprochene Genfur 
nicht binden: „Mithin beſteht fein Grund, daß diejelben fih als Een: 
jurirte betradhten und benehmen müffen, e8 ſei denn, daß fie durch ihr 
Benehmen Anſtoß geben, als erhöben fie fi über die firhlihe von 
Ehriftus angeordnete Strafgewalt“; dieſes Ärgernis muß vermieden. 
werden. Wäre alfo die Genjur nicht befannt geworden, jo 
brauchten jie Diejelbe nicht zu berüdjichtigen: fie dürften öffentlich 
die bl. Kommunion empfangen. 

Die eben aufgeworjene Frage tit aljo folgendermaßen zu beantworten: 
Sit die Cenſur nicht befannt, jo darf man dem Pönitenten den Empfang der 
hl. Kommunion gejtatten, vorausgejeßt, daß die Thatjache der Eheſchließung 
vor dem akatholiſchen Minifter nicht publif oder doch das Ärgernis, welches 
durch die Eheihließung verurfadht wurde, gehoben ift. Für dieje Lölung 
unjerer Frage ſpricht auch die Lehre der Theologen, daß ein Erfommu- 
nizirter, der nur pro foro interno von der Genjur abjolvirt wurde, 
nicht verpflichtet jei, die für daS forum externum noch beftehende Cenſur, 
wofern diejelbe nicht befannt geworden, zu beachten ?). Alſo wird auch 
in unjerem {alle der Pönitent, der pro foro interno die Genjur nicht 
infurrirt, nicht verpflichtet fein, auf den Empfang der h. Kommunion 
zu verzichten. 

Iſt der Pönitent aber nicht verpflichtet, vorher die Abjolution 
von der Cenſur pro foro externo nahzujuhen? „Iſt die Strafe 
geheim, jo it er nicht verpflichtet, fie offenkundig werden zu laſſen oder 
ſie jelbit offenkundig zu mahen. Das jchreibt das Geſetz nicht vor, und 


t) Ebenjo: Lacroix, Theol. mor. 1. 6. p. 2n. 47; Cajetan in II. II. qu. 70, 
a. 4 ad 2; Billuart, tr. de censnr. diss, I. a. 5; Sylvius, Com. in Suppl. qu. 21, 
a. 4; Engel, 1. e.; Münden, d. fanon. Strafreht II, ©. 181 ; Gury-Ballerini II, 
n. 937 qu. 3, c. 

2) Lacroix l. c. n. 103; Elbel, Theol. mor. p. 10 n. 885, Laymann I. c. 
c. 7. n. 7; Gury-Ballerini ]. ce. n. 951, a. 
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dafür gibt es keinen natürlichen Grund; er iſt im Gegenteile im unbe— 
ſtrittenen Rechte, fie geheim zu halten... und er iſt außerdem, 
folange im äußeren Forum nicht gegen ihn vorgejhritten 
wird, nicht verpflichtet, diejes Vorjhreiten gegen ji 
bervorzurufen oder jelbft der Tollfireder der Etrafe gegen ſich zu 
jein.“ (Münden a. a. O. 190 f.) Aber muß denn der Beihtvater 
nit dem kirchlichen Strafgeſetze, durch weldes die Genjur pro foro ex- 
terno verhängt wurde, Geltung verſchaffen? Hit der Pönitent nicht 
verpflidtet, die Abjolution von der Cenſur zu erbitten, fo kann der Con— 
feſſar ihn auch nicht dazu anhalten. Der Pönitent ift ja nicht thatſäch— 
ih, fondern nur „apparenter et in ordine ad forum externum“ durd) 
die Cenſur gebunden; aljo verpflichtet ihn diejelbe auch nur „in ordine ad 
forum externum seu faciem Ecclesiae, ne legitime condemnatus 
publicae potestati resistere videatur* (Laymann ]. c.). Da wir aber 
vorausjegen, daß die Genfur nicht bekannt ift, jo kann der Pönitent, 
wenn er die Losjprehung von der Genfur nicht nachſucht, überhaupt 
nicht den Anjchein erweden, als leifte er der kirchlichen Gewalt Wider: 
ſtand. 

Wenn alſo die Thatſache der Eheſchließung vor dem 
akatholiſchen Religionsdiener, mithin auch die pro foro externo 
beſtehende Cenſur nicht bekannt iſt, ſo darf der Pönitent 
zu dem Empfange der h. Sakramente zugelaſſen werden, 
wofern er im beſonderen ernſtlich verſpricht, für die Er— 
ziehung der Kinder in der katholiſchen Religion nach 
Möglichkeit Sorge zu tragen; iſt es aber bekannt, daß die 
Kinder in der afatholiihen Konfeſſion erzogen werden, 
fo muß er zuvor jein Möglichſtes thun, um diejes Ärger: 
nis zu bejeitigen. Dieſer Grundjag gilt aber nur unter der Vor: 
ausjegung, daß von dem Didcefanbifhoje niht andere Be: 
ftimmungen erlajjen find; dieje Vorſchriften hat der Beicht- 
vater natürlich ſtrengſtens zu befolgen. 

Anden. Serd. Stephinsky. 


Zur Geſchichte des Mehgewandes. 


Die Geſchichte des Meßgewandes hat jür die Praris deshalb eine 
befo ndere Bedeutung, weil fie mande Grundjäße lehrt, die bei Neube— 
ihaffung von Gajeln mit Vorteil zu verwerten find. Es ift in den 
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legten Jahrzehnten auf dem Gebiete der Paramentif eine große Beſſerung 
eingetreten, aber noch immer bleibt viel zu thun, weil nod immer viel 
minderwertige „Waare” hergeitellt und zu Schleuderpreijen verfauft wird. 
Den Paramentenfabrifanten ift es — einzelne rühmliche Ausnahmen ab= 
gerechnet — wenig um die Kunftprinzipien zu thun, fie fabriziren am 
liebften das, was ihnen den größten Gewinn bringt, und wenn es auch 
die elendefte aller Caſelformen, die jogenannte „Baßgeige“, wäre. Hier 
fann nur durch fortgejehte Wachjamfeit des Klerus das bisher Errungene 
bewahrt und das nocd Fehlende errungen werden. 


L 


Die beifolgende Abbildung zeigt die fünf Hauptformen der Caſel 
in ihrer Entwickelung von den erſten chriſtlichen Zeiten bis zur Gegen— 
wart. Die Gewänder find alle in demſelben Maßſtab (1:25) gezeichnet 
und jo übereinander gelegt, daß ſie ſich alle am Halsausfchnitte berühren. 
Nimmt man die Mittelgröße- eines Mannes mit 1,66 m an, aljo die 
Schulternhöhe mit 1,42 m, jo fann man nad) dem beigegebenen Maß— 
jtab leicht eine Vorftellung gewinnen, in welchem Größenverhältnis die 
verschiedenen Gewänder zu der Perjon eines mittelgroßen Priefters ftehen. 
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1. (1.—12. Jahrhundert.) Das Meßgewand (paenula, planeta, 
casula) bat wie die meiften liturgiſchen Gewänder feinen Urfprung in 
einem Kleidungsfiüde des gewöhnlichen Lebens. Schon in vorriftlicher 
Zeit trug man in Griechenland und Stalien einen weiten ringsum 
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geichloffenen Mantel, welcher von den Griechen perdveov oder Farvokıov, 
von den Römern paenula genannt wurde. Dieje paenula war anfangs 
die Tracht geringer Leute, fam jedoch fpäter mehr zu Ehren und wurde 
jeit dem 2. Jahrhundert nad) Ehr. von den römischen Staatsbeamten 
und Senatoren an Stelle der alten Toga getragen. Schon frühe wurde 
fie von der Kirche als Amtstraht der Geiftlihen verwendet und 
als ſolche auch beibehalten, nachdem fie aus dem bürgerlichen Leben 
verihmwunden war. Im 6. Jahrhundert erhielt fie den Namen planeta, 
im 9. Jahrhundert den Namen casula (Häuschen, Hütte, Zelt), eine 
Bezeihnung, die offenbar dur die zeltartige Form dieſes Liturgifchen 
Kleidungsftüdes veranlaßt wurde. Dasjelbe war nämlich ein weites, 
glodenfürmiges Gewand, ringsum geſchloſſen, bis zur Erde herabwallend 
und nur oben mit einer Öffnung für den Kopf verjehen. Für bie 
Arme hatte es keine Öffnungen, fondern es wurde auf beiden Eeiten 
aufgerafft, jodaß es in reihen falten über den Armen lag, während 
es vorn und hinten faſt bis zum Boden herabhing. Das Gewand hatte 
aljo ungefähr die Form unferes heutigen Pluviale’s, nur mit beim 
Unterjhiede, daß es auch vorn geſchloſſen war. 

Diefe große glodenförmige Gajel war bis Ende des 12. 
Yahrhunderts in der ganzen Kirche in Gebraud. Abgejehen von anderen 
Ländern haben ſich in Deutichland noch etwa 20 folder Gajeln aus dem 
11. und 12. Jahrhundert erhalten. Dahin find zu rechnen die Glocken— 
cajel in der ehemeligen Abteifiche zu Braumeiler bei Köln, 1,40 m 
lang und 2,19 m breit; fie iſt auf obenftehender Abbildung als Nr. 1 
verzeichnet. Sodann find zu nennen die Slodencajeln zu Mainz, Jburg, 
Paderborn, Niederaltah, Deutz, Regensburg, Bamberg. Kanten, Briren, 
Eichftätt, Augsburg, Salzburg u. a. 

Mas Stoff und Shmud des Mehgewandes in biefer erjten 
Periode betrifft, jo beitanden die Gajeln der apoftoliihen Zeit und der 
erften Jahrhunderte wahrſcheinlich aus heller Wolle, Leinen oder Byſſus, 
wie es an den fFeierkleidern der römischen Patricier üblih war. Seidene 
Stoffe wurden höchſt jelten gebraucht, denn fie ftanden überaus hoch im 
PBreije, weil ihre Fabrikation im WUbendlande noch gänzlich unbekannt 
war, und man fie nur auf weiten Handelswegen aus dem Orient be= 
ihaften konnte. Exit jeit dem 7. und 8. Jahrhundert famen infolge 
der bejjeren Handelöverbindungen größere Mengen Eojtbarer, reich ge— 
mufterter Seidenftoffe aus Byzanz, Ägypten, Arabien und Indien nad 
dem Abendlande, und wo es die Mittel erlaubten, juchte man joldye 
Stoffe nun auch für kirchliche Zwecke, bejonders zur Anfertigung biſchöf— 
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licher Meßgewänder, zu erwerben. Die Farbe diejer Stoffe war meift 
ein roter oder violetter ‘Purpur, zuweilen auch dunfelgelb oder gelblich: 
grün. Die heute üblichen fünf Kirchenfarben waren damals noch nicht 
vorgejchrieben; man mußte eben die Stoffe in der Farbe nehmen, in 
der man fie gerade befommen konnte. Auch Stickereien wurden noch jelten 
angewendet; man bejchränfte ſich meift darauf, die Border: und Rückſeite 
mit einer jenfrechten jchmalen Borte (aurifrisia) zu verfehen, die aller: 
dings zuweilen jhon in Gold und Eeide geſtickt war. 

2. (12.—15. Jahrhundert.) Da die großen Glodencafeln für 
den Gebrauch ziemlich unbequem waren, jo begann man gegen Ende des 
12. Jahrhunderts, fie dem praftifhen Bedürfnis mehr anzupafjen. Die 
Länge blieb unverändert, dagegen wurde die Breite joweit reduzirt, 
daß die Cajel auf beiden Seiten nicht mehr bis zum Boden, jondern 
nur bis zu den Händen reichte, daß alfo die auf den Armen liegenden 
Stoffmaſſen bedeutend verringert wurden. Als Beiſpiel diefer zweiten 
Form des Mebgewandes, welhe nun vom 12.—15. Jahrhundert in 
Gebraud war, gilt die berühmte Bernarduscafel im Münfter zu 
Aachen, welche der hi. Bernard bei feinem Aufenthalt am Rhein 1143 
benußt haben joll. Sie ift in der Abbildung mit Nr. 2 bezeichnet. 
Shre Breite beträgt 1,51 m, ihre Länge 1,47 m, jo daß ſie aljo jelbit 
bei einem großen Priefter bis zum Fußboden reiht. Caſeln diejer Form 
haben ji no in großer Zahl bis heute erhalten. 

In Stoff und Ehmud beginnt mit dem 11. und 12. Jahrhundert 
ein bedeutjamer Fortſchritt ich zu zeigen. Einmal waren durd) die 
Kreuzzüge die Hanbelöverbindungen mit dem Orient jo jehr gejördert 
worden, daß der Bezug von Eeidenjtoffen nicht mehr die früheren 
Schwierigkeiten verurfachte, jodann aber war jeit dem 11. Jahrhundert 
die Seidenfabrifation aud im Abendlande heimiſch geworden. In 
der Statt Palermo auf Sizilien betrieben ſaraceniſche Seidenmweber 
ein königliches Inftitut für Weberei und Stiderei (dad hötel de tiraz), 
und faft gleichzeitig hatten maurische Weber die neue Kunft im jüdlichen 
Spanien eingeführt. Von Sizilien verbreitete fi die Eeidenfabrt: 
fation im 13. Jahrhundert nad Norditalien, bejonders nah Qucca und 
Florenz, dann nah Genua, Venedig, Mailand und Bologna. Bald 
hatte das Abendland jeine orientalijchen Lehrmeifter überflügelt, und die 
berrlihiten Stoffe in Seide und Sammet, reich gemuftert und mit Gold 
durchwirkt, wurden jet zum Dienfte der Kirche, bejonders zur Anfer: 
tigung der Meßornate, hergeftellt. Auch die nördlichen Länder Europa's 
blieben nicht zurüd. Lyon und Tours in Frankreich, ganz bejonders 
10 
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aber Brügge in Flandern, ſchloſſen ſich der alljeitigen Thätigkeit an, 
und gegen Ende de3 15. Jahrhunderts war die Seidenmweberei auf einem 
Höhepunkte angelangt, wie er jeitdem nicht mehr erreicht worden it. 

Treilih darf man nicht glauben, daß Jeit dem 12. Jahrhundert 
alle Kirchen mit derartigen Stoffen ausgeftattet waren. Die großen 
Meßgewänder der damaligen Zeit, auch wenn fie von leichten Seiden: 
ftoffen waren, erforderten dennoch einen hohen Preis, und ärmere Kirchen 
mußten fih für den täglichen Gebrauh nad wie vor mit Gajeln aus 
anderen Materialien, 3. B. Wolle, Leinen und gemuftertem Byſſus 
begnügen. Die bifhöflihen Kathedralkirchen dagegen, die reichen Abtei- 
und Stiftsfirhen, die Gotteshäufer der großen Städte bargen jeit dem 
13. Jahrhundert in ihren Gewandſchränken eine jtaunenerregende Pracht. 

Mit der zunehmenden Koftbarkeit der Gewebe hielt nämlich feit 
dem 12. Jahrhundert aud die Kunft der Stiderei gleihen Schritt. 
Statt der bisherigen ſchmalen Borte bildete fie auf der Vorder» und 
Nüdjeite der Cafel ein großes Kreuz, deſſen Querbalten ſchräg zu den 
Schultern aufitiegen, das fogenannte „Babelfreuz”. Anfangs wurden 
in die Stäbe dieſer Gabelkreuze geometrifhe Muſter und Ornamente 
aus dem Pflanzen: und Tierreich geftidt, aber bald lernte man aud) 
Heiligenfiguren in feinem Plattftich anzubringen. In gleicher Weife wie 
die Miniaturmaler die liturgiſchen Bücher zierten und die Tempera— 
maler die Flügelthüren der Altäre und die Wandflächen der Kirchen mit 
farbenprädtigen Gemälden jhmüdten, malte nun auch die GStiderei mit 
der Nadel biblifche Scenen und Heiligenfiguren in jchimmernder Seide 
und Gold auf die prieiterlihen Gemwänder. Das 14. und 15. Jahr: 
hundert ift die Blüteperiode diefer jhönen Kunft. 

3. (16.—18. Jahrhundert.) Das fturmbemwegte 16. Jahr— 
hundert bradte die Hunft der Renaijfance Auf dem Gebiete der 
Paramentik zeigten fich ihre leichteren Grundjäge zunächſt darin, daB 
man die Caſel auf beiden Seiten noch mehr bejchnitt, um fie der Be— 
quemlichkeit beifer anzupafjen. Zwar erhoben hochgeitellte Männer, jo 
3. B. mehrere Biſchöfe auf dem Konzil zu Trient (1545 —1563), lauten 
Widerſpruch und verlangten die MWiederheritellung der großen Eajelform, 
allein jie erreichten wenig. Beſonders ftemmte fih der hl. Karl 
Borromäus (F 1584) mit aller Macht gegen die Verkleinerung der 
Gajel, indem er jeine berühmten Vorſchriften über die Größe der Kirchen: 
paramente gab!). Er verlangt, daß die Eajel 41/, Fuß (1,30 m) oder 
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mehr breit und ebenjo lang jei, jodaß fie faſt bis zu den Knöcheln 
reihe. Auf unjerer Abbildung it eine ſolche Borromäuscajel unter 
Nr. 3 daraeitellt. 

Die Verordnungen des hl. Karl Borromäus wurden zum größten 
Teil aud von dem römiſchen Liturgifer Gavantus (F 1638) adoptirt, 
doh macht jchon dieſer den Neuerungäbeftrebungen ein weiteres Zuge: 
ftändnis, indem er für das Meßgewand zwar die Länge von 1,30 m 
beibehält, aber die Breite auf 0,88 m reduzirt!). 

Auch in der Kunſt der Stiderei trat mit dem 16. Jahrhundert 
ein bedauerliher Rüdgang ein. Man begnügte ſich nicht mehr mit der 
flahen, wie eine Malerei wirkenden Nadelarbeit, fondern man begann 
nun Hoh=:Relief:Stidereien anzufertigen, indem man die Orna— 
mente mit einer Polfterung aus dicken Stoffen oder gar mit gejchnigtem 
Holz unterlegte. Damit war der Ruin der firdhlihen Stidkunft ange: 
bahnt. Auch das Gabelkreuz wurde verlaffen und ftatt deffen auf der 
NRüdjeite des Meßgewandes ein breites lateinijches Kreuz mit kurzem 
Querbalfen, auf der Vorderſeite nur ein ſenkrechter Stab ohne Quer: 
balfen angebradt. 

4. (18.19. Jahrhundert.) Das 18. Jahrhundert brachte 
eine weitere Veränderung, indem das Meßgewand derart bejchnitten 
wurde, daß nun die in der Abbildung mit Nr. 4 bezeichnete Form 
entitand. Dieje Form, weldhe man gewöhnlih die römiſche Caſel 
nennt, bürgerte fi bald in allen Ländern ein uud blieb nun im 18, 
und 19. Jahrhundert die herrihende.. Mit ihr ift nun aber aud) die 
Grenze des Zuläfligen erreicht, denn die Gajelform, welche jet noch 
folgt, kann nur als eine Karrikatur des Heiligen bezeichnet werden. 

Das fam aber jo. Mit dem Verfall der gejamten Kunſt im 18. 
Jahrhundert war auch die einft jo blühende Seidenmweberei ſchnell gejunfen. 
Lyon in Frankreich Hatte faſt die ganze Seidenjabrifation an ſich ge: 
zogen und verforgte nun Halb Europa mit zwar billigen, aber auch 
wahrhaft elenden Seibenftoften. Aus diejen dünnen, fadenjcheinigen 
Geweben allein konnte man fein haltbares Meßgewand mehr anfertigen; 
darum begann man nun, ber Eajel eine Einlage von hartem Steifleinen 
ober Pappbedel zu geben und jo den unfoliden Seidenüberzug einiger: 
maßen lebensjähig zu machen. Allein nun entjtand eine neue Not. 
Der Priefter wußte fich zwiſchen den beiden vieredigen Pappdedeln, aus 
denen fein neues „Gewand“ hauptjählich beftand, nicht mehr recht zu 
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helfen, denn bei Kniebeugungen ftieß er damit auf dem Boden auf, und 
bei Bewegung der Hände vor der Bruft Hinderte ihn der breite Panzer 
noch mehr. Aber die Induſtrie mußte Rat: ſie nahm noch einmal 
die Schere zur Hand und diesmal arindlih. Zunächſt wurde die Rüd- 
jeite tüchtig beſchnitten, fo daß jie faum noch 80 cm lang blieb; die 
wideripenftige Vorderſeite aber erhielt nun eine Form, welche unmille 
fürlih mufitalifhe Erinnerungen wadhruft. „Baßgeige“, jo nennt 
man in der That jett allgemein dieſes Gewand, meldes in der Abbil- 
dung unter Nr. 5 zum abjchredenden Beijpiel dargeftellt if. Bon 
Franfreih, dem Lande der Mode und dem Daterlande des Fracks, 
verbreitete ſich dieſe Caſel oder, wie jemand treiflich gejagt hat, dieſer 
„Caſelfrack“ raſch nad) Deutihland und Italien, und aud heute no 
findet man wahre Pradteremplare davon in vielen Kirchen. 

5. (Die neue Zeit.) Die hoffnungsfrohe Wiedergeburt, welche 
der gejamten kirchlichen KHunft in den vierziger Jahren unferes Jahr: 
hunderts bejchieden war, brachte auch für die Paramentif wieder befjere 
Tage. Nichts rief aber hier jo jehr nah Hilfe und Erlöjung als das 
Mepgewand, und darum begann man nun mit aller Entjchiedenheit, 
der Babgeige den Krieg zu erklären und zur Erneuerung. der mittel: 
alterliden Eajelform aufzufordern. Begeijterte Vorkämpfer hier: 
für waren in England der große Architekt Welby Pugin und in 
Frankreich der gelehrte Jeſuit Arthur Martin. In Deutſchland 
hatte die mittelalterliche Caſel beredte Fürfprecher in Bilhof Johann 
Georg Müller von Münjter, vordem Weihbiſchof von Trier, und 
Biihof Laurent von Quremburg, bejonders aber in Dr. Franz Bock, 
der noch heute auf dem Gebiete der Paramentif der erfte Sachkenner ift. 
Seine „Geſchichte der liturgijchen Gewänder des Mittelalters“ (3 Bände, 
Bonn 1859— 1871) und jein großes Prachtwerk „Die Kleinodien des 
hl. römischen Reiches deutſcher Nation“ (Wien 1864) find Quellenwerfe 
eriten Ranges. Große Verdienſte hat jodann die im Jahre 1857 von 
Rieß, Laib und Schwarz begründete und fpäter von Dengler fortge— 
führte Zeitihrift „Kirchenſchmuck“, welche außer zahlreichen beleh— 
renden Aufſätzen eine Fülle der jchönften Zeihnungen zu Stidereien bot. 

So fam denn allmählih in England, Frankreih, Belgien und 
Deutihland die Caſel des Mittelalters wieder zu Ehren. Das Volt 
machte anfangs „große Augen“, als es Geiftlihe in den weiten, falten- 
reihen Mepgewändern am Altare jah. Nahdem man ihm aber bie 
Sade erklärt hatte, fand ſich auch bald das Verftändnis für ihre Schön- 
heit ein. Freilich wußten die Gelehrten anfangs jelbft nicht recht, welche 
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der mittelalterlihen Gajelformen jih am meiften empfehle. Die uralte 
Glockencaſel (Nr. 1) Fam freilich) nirgends ernftlih in Frage, jondern 
nur die Bernarduscafel des 13. Jahrhunderts (Nr. 2) und die Borro— 
mäuscajel des 16. Jahrhunderts (Nr. 3), aber zwiſchen diejen beiden 
ihmwantten die Anfichten Hin und her. Damals erfand irgend jemand 
für diefe Cajeln den unfinnigen Namen „gotiſche“ Cajel, ein Name, 
welcher der guten Sade viel gejhadei hat, weil fih an ihn der Ver: 
dacht heftete, al3 wolle man von den Ländern, wo einft die gotijche 
Kunft am meiften geblüht, insbejondere von England und Deutſchland 
ber, nationaltirchliche Tendenzen in den allgemein firhlichen und römiſchen 
Uſus einführen. Diele, die an fich der Wiederberftellung der großen 
Gajelform freundlih gegenüberftanden, nahmen daher in berechtigter 
Gewijienhaftigfeit eine zurüdhaltende Stellung ein, um zu jehen, was 
Nom zu den neuen Beltrebungen jagen würde. Es waren nämlid) von 
vielen Biſchöfen diesbezügliche Anfragen an die Nitusfongregation gerichtet 
worden, und mit Spannung erwartete man die wichtige Entjheidung. 

Um dieje Zeit (1859) hielt jih Dr. Bod in Rom auf, und eines 
Tages las er in der Kirche der Anima in einer prächtigen großen Ber: 
narduscajel die hi. Meile. Dies wurde von einem „vornehmen römijchen 
Laien” der Ritusfongregation angezeigt, und Dr. Bod wurde vorgeladen. 
Da er fih auf Biihof Georg Müller von Münfter berief, wurde 
von diefem ein Bericht eingefordert, der auh am 10. Juni 1859 
erftattet wurde, aber nicht in die Öffentlichkeit fam. Dagegen verfaßte 
nun zur Widerlegung dieſes biſchöflichen Berichtes der apoſtoliſche Gere: 
monienmeifter Migr. Johannnes Corazza ein großes, auß 131 
Nummern bejtehendes Nejerat!), worin die Wiederherftellung der mittel: 
alterlihen Caſelform in den ſchärfſten Ausdrüden verurteilt und ein 
ftrenges Verbot gegen dieſelbe bei der Ritusfongregation beantragt wird. 

Alle Hoffnungen ſchienen jet vernichtet, da geihah das Uner— 
wartete: die Vorjchläge des Neferenten Corazza wurden in der Kongre— 
gation oder auch vielleiht vom Papſte niht adoptirt. Vielmehr 
erließ die Kongregation am 21. Auguft 1863 nun folgendes Schreiben 
an die Bilhöfe, welches in einem weit milderen Tone als das ganze 
Referat Corazza's gehalten ift: 

„Quum, renunciantibus nonnullis Reverendissimis Episcopis, aliisque Eecle- 


siasticis et Laicis viris, Sanctam Sedem non lateret quasdam in Anglia, Galliis, 
Germania, et Belgio Dioeceses immutasse formanı sacrarum vestium, quae in 





1) Abgebrudt in den „Analecta juris pontifieii* 1888, Lieferung 239, 240. 
Ein deuticher Auszug daraus im „Archiv für chriſtl. Kunft“ 1891, ©. 21 u. ff. 
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celebratione Sacrosancti Missae Sacrificii adhibentur, easque ad stylum, quem 
dieunt gothicum, elegantiori quidem opere conformasse . . .. sacra Congregatio 
legitimis pro tuendis Ritibus praeposita super huiusmodi immutationibus accu- 
ratum examen instituere haud praetermisit. 

Ex hoc porro examine quamvis eadem Sacra Congregatio probe nosceret 
sacras illas vestes stylum gothicum praeseferentes praecipue saeculis XIII., XIV. 
et XV. obtinnisse, aeque tamen animadvertit Ecclesiam Romanam, aliasque latini 
ritus per orbem Ecclesias, Sede Apostolica minime reclamante, a saeculo XVL, 
nempe ab ipsa propemodum Coveilii Tridentini aetatae usque ad nostra haec 
tempora illarum reliquisse usum, proindeque, eadem perdurante disciplina, necnon 
Sancta Sede inconsulta, nihil innovare posse censuit; uti pluries Summi Ponti- 
fices in suis edoceuere Constitutionibus sapienter monentes immutationes istas 
utpote probato Ecelesiae mori contrarias, saepe perturbationes producere posse, 
et fidelium animos in admirationem inducere, 

Sed quoniam Sacrorum Rituum Congregatio arbitratur alicuius ponderis 
esse posse rationes, quae praesentem immutationem persuaserunt, hinc, audito 
Sanctissimi Domini Nustri PII PAPAE IX. oraculo, verbis amantissimis invitare 
censuit Amplitudinem Tuam, ut, quatenus in tua Dioecesi huiusmodi immutationes 
locum habuerint, rationes ipsas exponere velis, quae illis causam dederunt.“ 

Diejer Erlaß iſt ein jchönes Zeugnis von der Meisheit des 
hl. Stuhles: er dämpfte die beiderjeitige Erregung, ſprach weder den 
Freunden, noch den Gegnern der mittelalterlichen Caſel unbedingtes Necht 
zu und vertagte die definitive Enticheidung. 

30 Jahre find inzwiſchen verflofien. Der Hl. Stuhl hat fein 
weiteres Wort in diefer Angelegenheit gefprochen, und vorausfichtlich wird 
er überhaupt feine bindende Vorſchrift über die Form der Caſel erlafjen. 
Soviel fteht jeft: er hat die mittelalterliche, jogenannte gotiihe Caſel 
nicht verboten, und darum darf fie mit gutem Gemifjen gebraudt 
werden. Unſere Biichöfe tragen fie meiſtens jelbjt, und unter ihren 
Augen wird fie in unferen Kirchen getragen; das geſchähe wahrlich nicht, 
wenn nur der geringite Verdacht gegen ihre Erlaubtheit bejtände. 


II. 


Ziehen wir aus dieſer hiftorijhen Skizze die Echlußfolgerung für 
die Praris, jo dürjte folgende, von namhaften Autoritäten vertretene 
Anfiht wohl die meiften Freunde finden : 

So jhön die mittelalterliche Caſel auch ift, und jo jehr ihre An— 
ihaffung empfohlen werden joll, fo eignet fie ſich wegen ihres höheren 
Preifes, und weil fie eine forgjältigere Behandlung verlangt, wohl nur 
in größeren Kirchen für den täglihen Gebraud. Man wird daher für 
die einfacheren ajeln der Wochentage meiftens bie fogenannte 
römiſche Form (in der Abbildung Nr. 4) vorziehen müſſen, voraus: 
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geſetzt jedoch, daß ſie in würdiger Größe angefertigt it und ſich durchaus 
von der Form der Bafgeige jernhält. Für Sonn: und Feiertage 
dagegen iſt die mittelalterlihe Borromäuscajel (in der Abbildung 
Nr. 3) auf das wärmſte zu empfehlen und zwar aud) jolhen Kirchen, 
die mit einiger Mühe jich die Koſten zu derartigen Gewändern erjparen 
müffen. Durch die Anwendung ſchöner Paramente, insbejondere der 
großen Gafel, wird die Feierlichkeit des Gottesdienftes für das Wolf und 
auch für den Priefter jo wejentlic erhöht, daß die aufgemandte Mehr: 
ausgabe ſich reichlich Lohnt. 

Die große Bernarduscajel (in der Abbildung Nr. 2) dürfte 
ih als Feſtgewand für große Kirchen eignen, erfordert aber dann auch 
eine entjprechende Ausftattung in koſtbarem Etoff und reicher Stiderei. 

Wir geben im nachfolgenden erprobte Maße für die Anfertigung 
der römiihen und der Borromäuscajel, und zwar für jede Art eine 
größere und eine Kleinere Form, um möglichſt vielen Münfchen zu ent: 
ſprechen }). 

1. Römiſche Caſel (Abbildung Nr. 4). 

Größere Form: NRüdjeite 118 cm lang, 78 cm breit; Worbder: 
jeite 107 cm lang, unten 68 cm breit, vor der Bruft bis zur Breite 
von 48 cm ausgeſchnitten. Dies ift das Echnittmufter des Klofters vom 
Armen Kinde Jeſu zu Simpelveld bei Aachen, bekanntlich des erjten 
Inſtituts für kirchliche Stiderei. 

Kleinere Form: Nüdjeite 110 cm lang, 70 cm breit; Vorder: 
jeite 104 cm lang, unten 70 cm breit, vor der Bruft bis zur Breite 
von 48 cm ausgejchnitten. 

Dieje Caſeln erhalten auf ber Nüdjeite ein lateinifches Kreuz, auf 
der Rorderjeite nur einen jenfrechten Stab. Mit der größten Entſchie— 
denheit verlange man aber, daß fie feine Einlage aus hartem Steifleinen 
erhalten. Höchſtens darf bei Gewändern aus bünner Seide eine Einlage 
aus dichtgewebten, ungeleimtem, grauem Leinen oder Leinenköper ange- 
wendet werden. Das Gewand muß weich bleiben, damit e8 den Körper 
des Prieſters umhüllt und nicht wie ein breiterfteifer Kaſten herabhängt. 


2. Borromäuscafjel (Abbildung Nr. 3). 
Größere Yorm: ‚Rüdjeite 135 cm lang, 135 cm breit; Bor: 
derjeite 130 cm lang, 135 cm breit. Diejes Schnittmufter, welches auch 
von Eimpelveld ftammt, dürfte manchem Prieſter etwas groß erſcheinen, 


1) Der Derfafier dieſer Zeilen ift gern bereit, auf birelte Anfrage dieſe 
vier Echnittmufter in natürlicher Größe zu verleihen. 
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da e3 bei mittlerer Statur fait bis zum Boden reiht. Für hochge— 
wachjene Herren ift es aber ein wahrhaft prächtiges Gewand. 

Kleinere Form: Nüdjeite 1,26 m lang, 1,16 m breit; Vorder: 
jeite 1,20 m lang, 1,16 m breit. Diejes Schnittmufter ftammt aus 
dem Kloſter der TFranzisfanerinnen zu Trier (Böhmerjtraße), welches 
ebenfalls durh Anfertigung kunſtvoller Paramente rühmlichſt bekannt 
iſt. Intereſſenten mögen ſich in der dortigen Kapelle etwa die rote, reich 
geſtickte Sammetcajel zeigen laſſen, um zu ſehen, daß auch dieſe kleinere 
Form des mittelalterlichen Meßgewandes noch ein großes, faltenreiches 
Gewand iſt. 

Die Borromäuscaſel erhält auf der Rückſeite und auf der Vorder— 
ſeite ein Gabelkreuz mit ſchräg zu den Schultern aufſteigenden Quer— 
balken. Die Ornamente desſelben werden am beſten in der äußerſt 
ſoliden Tambourirſtickerei ausgeführt. Hat man die Mittel, um 
auch Bilder ſticken zu laſſen, ſo bietet natürlich ein ſolches Gabelkreuz 
dazu den paſſendſten Platz. 

Ein großes Kapitel wäre nun noch zu ſchreiben über die empfehlens— 
werten Seidenſtoffe, über die koſtbaren Seidendamaſte und Gold— 
brokate, über die gemuſterten Sammete, welche beſonders in Krefeld in 
vollendeter Technik wieder gewebt werden. Vielleicht bietet ſich ein ander— 
mal dazu Gelegenheit. Mögen inzwiſchen die vorſtehenden Notizen hier 
und da einige Dienſte thun! 

Trier. Joſ. Mohr. 


Die preußiſche Kabinetsordre von 1803. 


Jene bekannte preußiſche Kabinetsordre, welche im Falle Stöck zur 
Anwendung kommen ſollte, beſtimmt, daß Kinder aus gemiſchter Ehe 
nach dem Tode des Vaters in deſſen Religion und nicht in der Religion 
der Mutter zu erziehen ſind; ſo wenigſtens, wenn der Vater nicht in 
rechtsgültiger Weiſe etwas anderes verfügt hat. Der innere Grund iſt 
offenbar der präſumtive Wille des Vaters!). Entſpricht dieſe Beſtimmung 


1) Angeblich jollte diefe Verfügung „dem Religionsunterichiede in der Familie 
und den dadurch hervorgehenden Spaltungen vorbeugen“. In Wirklichkeit aber 
war ihr eigentliher Zwed, wie ed in einem offiziellen Dokumente, nämlich 
in der in Berlin 1831 gedruckten Gejeßes-Revifion, welche vom Yuftizminifterium 
ben Oberlandesgerichten und Regierungen zur Begutahtung zugelandt ward, mit 
anerfennenswerter Offenheit ausgeiprochen wird, ein ganzanderer. „Der Grund» 
ſatz“, heißt es in diefem Dokumente, „it auf den von Sr. Majeität ausgeſprochenen 
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den natürlihen Rehtsgrundjäten? Wir möchten das entichieden 
leugnen. . Unfer Grund ift folgender: 

Die Eltern, die Mutter ſowohl wie der Vater, haben ein natürliches 
Erziehungsreht. Solange die Mutter Lebt, ijt ihr Necht zwar nicht ab: 
geleitet von dem des Waters, wohl aber abhängig von demjelben. Mit 
dem Tode des Vaterd wird das Recht dev Mutter von diefer Abhängigkeit 
befreit. Der Vater kann über jeinen Tod hinaus das Recht der Mutter 
nit binden, weder ausdrüdlih, noch durch feinen präjumtiven Willen. 

Aber kann nicht die höhere Behörde, jei e8 die Kirchliche, jer es Die 
ftaatlihe, eine jolde Bindung vornehmen? Jedenfalls kann ſie es nur 
auf den Grund hin, daß das Recht des Kindes auf eine ordentliche 
Erziehung nicht verfümmert, daß es z. B. nicht im Atheismus erzogen 
werde. Unzuläſſig ijt dagegen eine Verfügung, welche den ganz zufälligen 
Umftand der Religion des Waters zur Grundlage nimmt. Denn je: 
nad) der zufälligen Lage der Dinge kann hierdurch ebenjo leicht eine 
Erziehung in der falſchen, al3 in der wahren Religion erzmungen werden, 
was doc gewiß nicht im vernünftigen Intereſſe des Kindes liegt. Es 
fommt Hinzu, daß alsdanı die Mutter genötigt würde, ihr Rind in 
einer Religion zu erziehen, welche jie für irrig hält. Das aber wäre 
Zwang zu einer unmoraliihen Handlungsmeie. 

So fünnen wir es nur mit {Freude begrüßen, daß der Kultusminifter 
außerhalb des Bereiches jener Kabinetsordre in dem bekannten Wies- 
badener Fall die natürlichen Recdtsgrundfäge zur Anwendung gebradt 
und der überlebenden Mutter die Verfügung über die Religion der 
Kinder frei gelafjen hat. In einem paritätiihen Staate, wie Preußen, 
iſt das unſeres Erachtens die einzig thunliche Löfung; und wir hoffen, 
daß das zu erwartende bürgerliche Geſetzbuch für Deutjchland den gleichen 
Meg einihlägt, indem es ſich jeder Beltimmung über die religiöfe Er: 
ziehung der Kinder enthält. Das Gegenteil müßte gelegentlich zu argem 
Gewifjenszwang für Eltern, für VBormünder und wohl aud für vormund: 
ihaftlihe und richterliche Behörden führen. 


Exaeten. £. u. Gammerfein, 8. J. 
Zwed der Beihütung des evangeliihen Glaubens offenbar wohl berechnet. Denn 
in einem Staate, wo die Mehrzahl der Einwohner evangeliſch ift, muß der Fall, 
daß ein evangelifcher Mann eine fatholifche Frau heiratet, häufiger fein, ald der um« 
gefehrte, weil gemifchte Ehen meiftens durch Ortsveränderungen der Männer herbei« 
geführt werden, und bieje Erfahrung jcheint dem Gefehe auch zu Grunde zu liegen.“ 

[Redaftion.] 
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Der Fluch des Öottesraubes. 


Kardinal Wiſeman jchreibt in der Dublin Neviem von 1846 bei 
der Beurteilung des Spelmanjhen Werkes „Der Gottesraub, jeine Ge: 


ihichte und fein Schidjal* von diefem Gottesraube: 

„Er kann ein Alt plößlicher Gewalt, das nugenblidliche Werk der Leidenihaft 
fein; heilige Etätten fünnen profanirt, heilige Gegenſtände zerbroden, zerjtört und 
weggenoinmen werden von einer ausgelaffenen Eoldatesfa im Kriege entweder auß 
Wut oder aus Habſucht. . . . Zu diefer Klaſſe von Gottesraub können faft ulle 
Gottesräubereien der alten Zeiten, die der Neformation vorangingen, gerechnet werden. 
Ganz gut fann nun Spelman, wenn er zu diefer Periode (der Reformation) fommt, 
ausrufen: „Ich komme nun aus den Strömen in den Ocean der Ungeredtigfeit und 
des Gottesraubes!* Denn in diefer Zeit war's zuerſt ſyſtematiſcher, geſetzlicher, 
grundfäßlidyer, kalt berechneter, ohne Wanfen ausgeführter Gottesraub, der nicht 
einmal durch Entihuldigungen bemäntelt, jondern offen zugeftanden, gerechtfertigt und 
als ein gutes Werf gerühmt wurbe Es war Gottesraub in ganz allgemeiner Natur, 
der alle möglichen Zweige und {Formen des Verbrehens umfaßte: Heilige, Kardinäle, 
Biihöfe, Priefter, Gerftlihe, Mönche, Brüder, Nonnen, arm und reich, jung und 
alt; Kathedralen, Abteien, Klöfter, Konvente, Kapellen, Spitäler, Schulen; er ergriff 
.. . geiftliche Güter, Meierhöfe, Gebäude, Rechte, Nenten, furz jede Urt des Eigen— 
tums; er erfaßte und eignete fi an und verwendete dann zu profanem Gebraude 
jeden geweihten Gegenftand: Eifen, Stein und Holz, Zurm und Glode, Altar: und 
Kirchenbefleidungen, Schränke, Zabernafel und heilige Gefähe und Geräte jeder 
Art; er plünderte und raubte, zerftörte, verbrannte, ichleifte und vernichtete . . mit 
Gewalt oder nad dem Geſetze. Dan vergah feine Perſon, feinen Ort, feine Sadıe, 
feinen Gebraud, an denen ein Gottesraub begangen werben fonnte, Uber die plan: 
mäßig grorbnete und vollitändig burdgeführte Niederträchtigkeit war offenbar nicht 
die Frucht einer aufbraufenden Leidenſchaſt, fie hatte VBorfak und Ziel. Der König 
(von England) und feine Ratgeber wünſchten und ftrebten, fich jelbft zu bereichern 
und ihren Kindern und Familien für immer die weiten Ländereien und reichen 
Schäße zu hinterlaffen, welche jeit Yahrhunderten in der Kirche angehäuft waren. 
Sie beabfichtigten, wörtlich genommen, mit den Steinen des Heiligtums „ihre eigenen 
Häufer aufzubauen“, ihre Nahlommen mit dem Raube des Tempels zu bereichern... . 

Abgejehen von ber Strafe, die, förperlich oder geiftig, in Bezug auf 
Güter... Gott über die Urheber ſolch kirchenräuberiſcher Plün- 
derungen zu verhängen gefallen hat, dürfen wir uns nicht wundern, went 
wir eine allgemeine folge finden — die gänzliche Vernichtung der Hoffnungen und 
Zwede der Berbreder, Wir dürfen als eine natürlihe Zühtigung eines jo 
berecsneten, habgierigen Raubes das Erlöihen und den Ruin folder Familien... 
erwarten.“ ') 

Mit dem letzten Satze ſpricht Wiſeman es als jeine Überzeugung 
aus: es Liegt Unfegen und Unglüd auf dem unredt: 
mäßigen Beſitze von Kirchengut — der Fluch des Gotte3- 
raubes! 


i) Wiſeman, Das Schickſal des Gottesraubes; in Abhandlungen fiber ver- 
Ichiedene Gegenftände. Regensburg 1854; I. ©. 307. 
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Iſt ſolches Unglück aber doch nicht vielleiht nur Zufall, freilich 
ein ganz eigentümlicher Zufall, da er jo beharrlich eintrifft? Man hat 
den Fluch geleugnet; die beliebtejte Methode aber ift, ihn völlig zu 
ignoriren. Geben wir vorerjt einigen Männern berartiger Dentweije 
das Mort. 


Hören wir zunächſt die Proteftanten. Der Kirchenrechtälehrer Richter 
jtellt den Sat auf, die fatholiihe Kirche fei zwar durch die Säfulari: 
jation am Anfang des Jahrhunderts rechtlich ſchwer gejhädigt worden, 
aber doc jei „die Theorie von einem fortdauernden Eigentum derjelben 
an den betreffenden VBermögensftüden als rechtlich unhaltbar zu ver: 
werfen“ . Und Dove höhnt gar ?), „nur die in ihrer Konſequenz be: 
mwunderungswürdige Bornirtheit der Kurie“ habe eine Neftitution der 
Kirhengüter (1815) verlangen können. Bon einer ſolchen Anficht ift es 
nur ein Schritt bis zu der verwegenen Nechtöverdrehung: „es gäbe für 
den Staat gegenüber dem maßlos angefammelten Reichtum der fatho: 
lichen Kirche ein Gejeß der Notwehr“, die Kirchengüter zu verkaufen 
und durh „Vermehrung fleißiger Grundeigentümer das Land zinsbar 
zu maden“ 3). Sind auch nicht alle Proteitanten jomweit vorgeichritten, 
wie die vorgenannten, jo gibt es doc unter den aufgeklärt Gebildeten 
faum mehr einen, der an die Möglichkeit eines Fluches des Gottesraubes 
glaubt, da ihnen das Klirchengut feine res Dei, pecunia Christi u. ſ. w., 
jondern einfadhes Staats: oder Gemeindeeigentum ift, nur eben auf Die 
Ortsfirhe im Grund: und Hypothekenbuche eingetragen. Tauchen aber 
doch alte Erinnerungen auf, die im Kirchengute etwas Geheiligtes und 
jeine Verletzung als bejonders jündhaft und ſtrafbar erfennen möchten, 
dann legt man den Glauben an den Fluch des Gottesraubes als „Mönchs— 
dichtung aus, abzielend auf Bereicherung der Klöſter und Kirchen“ *). 


Ähnliche Anfihten in Bezug auf den Fluch des Gottesraubes hat 
es jederzeit au auf fatholijher Eeite gegeben. Beweis find Die 
Säfularifationen. Mas die Großen gefündigt haben, werden jte ver: 
antworten müſſen. Schlimmer will es erſcheinen, wenn eine gemille 
übermilde oder auch lare Beurteilung des Gottesraubes Platz greift. 
Schon Benedilt XIV. Elagt über theologi et assentatores laxioris 


I) Richter, Lehrbuch des KHirchenrehts S. 943. 

2) Herzogs Real-Encyllopädie sub Säfularilation. 

3) Neue Evang. Kirchenzeitung 1874 No, 47. 

4) Bad, Die evang. Kirche im Lande zwiichen Rhein, Mojel, Nahe und Glan 
I. ©. 258, 
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conscientiae !), die den Fürſten einredeten, man fönne das Kirchengut 
zwar nicht fäfularifiren, aber dod vermindern, zumal wenn e3 unrichtig 
verwendet werde. Eine ähnliche Laxheit, wenigſtens im Ausdrude, ift es, 
wen wir bezüglich einer Überjegung des Spelman’ihen Werkes über 
den Gottesraub lefen: „Natürlich darf und kann fie, da die Kirche bet 
allen Anfragen über diejen Punkt jih zu Gunften der nunmehrigen Be: 
figer ausgeiprohen hat, nicht zur Beunruhigung der Gewiſſen derer 
dienen, welche jich gegenwärtig in dem Beſitze ehemaliger Kirchengüter 
befinden.“ °) Man jollte meinen, die Kirche jei froh, noch ihren Segen 
zur Räuberei geben zu können! So wie der Schreiber des obigen Gates 
jih ausdrüdt, hat die Kirche nie gehandelt; nur notgedrungen und in 
beftimmten Gejamt= oder Einzelfällen hat fie Verzicht geleiftet und jelten 
ganz bedingungalos. 

Daß durch ſolche Lehren die Sünde des Gottesraubes jehr an ihrer 
Schwere verlieren und der Glaube an die Strafe Gottes jhon auf 
Erden — den Fluch des Gottesraubes — mehr und mehr jhmwinden 
muß, liegt auf der Hand. a, wir find bereitö mitten drin in der be: 
quemen Strömung des laxioris conscientiae. „Es ift der Gottesraub, 
wie jo manches andere Verbreden, 3. B. der Selbftmord, nad modernen 
Begriffen zu einer Sache geworden, die ſich unter gewiflen midrigen 
oder günftigen Umftänden wie von jelbit verſteht.“ 3) 

Diejer modernen Krankheit halten wir da8 Memento entgegen: 
„Nah Ausweis der Geſchichte hat Gott auf den Raub 
von Kirhengut bejondere zeitlihe Strafen gelegt, deren 
Eintreten, wenn auch nicht ausnahmslos, doch immerhin jo regelmäßig 
erfolgt, daß die allgemein verbreitete Überzeugung von einem bejonderen, 
auf diefem Verbrechen lajtenden Fluche eine wohlbegründete iſt und als 
ernfter Mahnruf durch die Jahrhunderte und Völker geht.“ *) 

Andere haben den geichichtlihen Nachweis hierfür geführt, nament— 
ih Kobler und Epelman. Wir beihränfen uns darauf, einige hriftliche 
Stimmen für die Überzeugung von der Eriftenz des Fludes 
anzuführen. Zeugnis follen ablegen die Qaienmwelt und Urkunden, 
ferner Bifhöfe, Konzilien und Päpfte, endlich hervorragende 
PBroteftanten. 





1) Const. Ut primum a. 1744 (Bull. M. tom. XVI. p. 176). 

2) Hift.-Polit. Blätter 20. Rd. S. 356. 

3) Stimmen aus Maria-Laah 16. Bd. (1879) S. 289. 

4) Kobler, Gottesraub und Gotteöfluh nad heidniſcher Anihauung; in Ztichr. 
f. fath. Theol. Innsbruck 1881 ©. 617, 
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I. 3eugnifje ausderchriftliden Laienmweltundausllirfunden. 


1. Es ift bekannt, daß der engliihe Geichichtsichreiber Cobett !) den 
fraffen Pauperismus, der die unteren Schichten Englands in furchtbarſter 
Meile bedrüdt, der Säfularijation der Kirchen: und Kloftergüter zu: 
ichreibt. Er kommt überhaupt zu dem WRefultate, daß die damalige 
ungeheuere Bereicherung des Staatsſchatzes und der höheren Kreiſe nicht 
allein feinen Segen, jondern jogar Berarmung und allerlei Un: 
heil gebracht hat — der Fluch des Gottesraubes. 

Ein bejtimmteres Zeugnis für den Glauben an das Verderbliche 
der Kirchenberaubung bietet uns der bereits genannte Spelman. Da er 
1634 jtarb, durchlebte er eine Zeit, welche die großartigen Plünderungen 
unter Heinrich VIII. und jeinen Nachfolgern noch lebhait im Gedächtnis 
hatte, und der Gelegenheit geboten war, aus ziemlich friiher Hand der: 
artige Kirchengüter zu erhalten. Auch Spelman hat zugegriffen, wenigitens 
fi; in Pachtverhältniſſe zu zwei jupprimirten Abteien eingelaffen, aber 
— er muß von fi) jelbit geitehen: „Sir Henry Spelman erlitt große 
Derlufte, er jchien nicht zum Glüde beftimmt; jet aber fühlt er fi 
glüklih, da er aus der Klemme ift; und zwar deshalb, weil er das 
Unglüdjelige in dem Beginnen, geweihte Orte anzutaften, 
eingejehen bat.” ?) 

Wovon Spelman überzeugt war, das glauben auch heute noch jehr 
viele in England. Die beiden jtaatsfirhlichen Getjtlichen, welche das 
genannte Merk über den Fluch des Gottesraubes neu herausgegeben 
haben, legen dafür Zeugnis ab, da fie ſchreiben: „Es ift befannt, daß 
Abteien, ruinirte Kirchen und entweihte Kapellen von dem Volke fait 
allgemein ala Unheil bringend für den Beliter gehalten werden.“ 3) 
Derjelbe Glaube findet ih in Deutihland. Schreiber diejes erinnert 
ih, daß die Befiter eines bedeutenden Rittergutes an der Elbe durd: 
aus nicht gedeihen wollten. Das Belittum ging aus einer Hand in 
die andere, und jeder der Inhaber ging ärmer von dannen, als er ge— 
fommen, der letzte völlig ruinirt. Die ganz proteitantijchen, aber etwas 
ftockonjervativen Bauern der Umgegend gaben mit Achjelzuden die jtehende 
Erklärung: „3 iſt ein Kloſtergut gemwejen.“ 

Epringen wir aus der Mitte Deutichlands nah Spanien. Dort 
jagt der Jeſuit Mariana, auf Philipp's II. Eingriffe in Kirchenvermögen 


1) Geſchichte der protejtant. Reform in England und Irland, 

2) Spelman, Der Gottesraub, feine Geihichte und ſein Schidjal; deutih von 
Graf Eoudenhouve S. 337. 

3) Epelmen a.a. O. ©. 34. 
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deutend: „Wir müſſen in der That darüber jtaunen und e3 zugleich be: 
Hagen, daß, während die königlichen Einkünfte ſich ins ungehenere ver- 
mehrt haben, und wir verhältnismäßig jehr große Schäße an dem 
indiihen Handel und der jährlihen Silberflotte aus Amerika unjer 
nennen, dennoh alle Stände des Landes unter jchwerem Steuerdrude 
jeufzen; und dabei ift noch zu bedenken, daß die Ausgaben weder im 
Frieden, noch im Kriege große find. Wir befinden uns jeßt mehr denn 
je in drüdenditen Verhältniffen und gelten weniger als vor den großen 
Eee: und Landfiegen. Das Bolt und jelbjt die, welche nicht zum 
(niederen) Volke gehören, jhreiben die Übeljtände der Verwen— 
dung geheiligter Sadhen zu, mit denen zugleih, wie fie jagen, bie 
Macht zufammenbrödelt und die Reihtümer dahinſchwinden.“ 1) 

Wil man einwenden, der Glaube des Volkes an den Fluch des 
Gottesraubes könne ein angelernter jein, dann verweilen wir auf Die 
Sprühmwörter. Dieje haben ihre Wurzel jederzeit in der Überzeugung. 
Hat feine Macht der Welt den Dann des Volfes abhalten fünnen, 
zum fehler gewordene Eigenheiten der Fürſten, des Adels, der 
Klöfter, der Geiſtlichkeit und aller Stände in Spridmwörtern zu 
firiren, jo werden dieſe leßteren auch ſeine eigenfte bejtimmte Meinung 
wiedergeben, wenn fie ſich auf die Feinde der Kirche und ihrer Güter 
beziehen. Wir wollen nur auf die deutſchen Sprühmörter aufmerkjam 
machen: Pfaffengut ift Raffengut; — Kirchengut hat eijerne Zähne; — 
Kirhengut hat Adlersklauen; — Kirchengut fommt nicht auf den dritten 
Erben ?); — Wer geiftlih Güter macht gemein, wird, eh’ er's meint, ein 
Bettler fein — u. |. w. Andere Völker haben diejelben und ähnliche. 

Die Reihe der Laien ſoll ein jäkularifationsfeindliher König aus 
alter Zeit abjchliegen. Auf der Synode von Beccancelde (a. 694) 
jagt König MWeithred: „Es iſt abſcheulich, wenn Menſchen den lebendigen 
Gott berauben und fein Kleid und Erbe zerreißen. Da Gott dem Herrn 
irdiihe Dinge zu dem Zmwede geweiht werden, daß die Spender um jo 
gewiller den ewigen Lohn erlangen möchten, iſt es Elar, daß, je leicht: 
finniger ein Menſch fih in das Erbe des ewigen Königs jeßt, er um 
jo härter von Gott geftraft wird.“ °) 

2. Gegen den Gottesraub haben die Staaten des klaſſiſchen Alter: 
tums, die chriftlich-germanischen Völker des Mittelalter8 und die Kirche 


!) Mariana, Del Rey y de la institucion Real lib. I. c. 10. Obras. II. p. 495. 
Madrid 1874. 

2) Deutiches Wörterbud von Yaf. und Wild. Grimm sub Kirchengut. 

3) Harduin, tom. III. p. 1806. 
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Strafen angedroht; lektere Erfommunifation und Anathem, wenn die 
Räuber die Beute nicht herausgeben wollten. Man hat aber au dem 
Gottesraube vorzubeugen gejucht, indem Fundatoren und Spender die 
einer kirchlichen Anftalt, Gott oder einem Heiligen zu Ehren geweihten 
Gegenftände, Grundftüde oder Gelder durch einen bejondern Fluch 
gegen Böswillige ſchützten. Dieſer Fluch rechnet darauf, daß Gott den 
Räuber jowohl mit ewigen, als bejonders mit zeitlihen Etrafen heim: 
juhen werde. Dieje Fluchformeln hätten gar‘ feinen Sinn, wenn der 
Fluchende nit von einer irdilchen Beitrafung des Gottesraubes über: 
zeugt gewejen wäre. Wenn er aber troß diejer Ueberzeugung nicht ftill 
und geduldig auf das Eingreifen Gottes wartet, ſondern eben flucht, 
dann thut er am Ende nicht anders ala der Betende, der bittet, troßbem 
und gerade weil er weiß, daß Gott gibt. 

Da dieje Fluchformeln vielleicht nicht allzu bekannt find, wollen 
wir eine jolhe ausführlich wiedergeben. Die Vorfahren eines Nigoldus 
de Alfunza hatten der Abtei Stablo die „villa Germiniacum“ wegge— 
nommen. Rigoldus rejtituirt fie, und Biſchof Albert von Lüttich fpricht 
„in synodo sua“ (a. 1104) jeierlih die folgende Bann: und Fluch— 
formel gegen jernere Gottesräuber aus: 

„In Vollmacht Gottes des allmäcdhtigen Vaters und des Sohnes und bes hi. 
Geiftes; in Vollmadt der heil. Gottesgebärerin und Jungfrau Maria, des heil. 
Erzengel Michael und aller himmliichen Heerſcharen (caelestium virtutum), des heil. 
Gpoftelfürften Petrus und des heil, Nemaclus unferes Patrons und aller Heiligen; 
und in Vollmacht der heiligen Canones ercommuniciren wir und thuen in Bann, 
jo dab fie ausgeihlofien find vom AZutritte zur heiligen Kirche Gottes und ausge— 
fchlofien von der Gemeinſchaft der Chriftenheit, alle, jo im Orte Germiniacum irgend 
etwas linrechtes oder fFrevelhaftes gegen uns oder gegen uniere Kirche verübt haben; 
ebenjo alle die, mit deren Rat, Anreiz oder Beihilfe Ungerechtigleit, Naub oder 
Plünderung geichehen ift: Und jo fjollen fie denn verflucht jein im Haufe und auf 
dem Ader und überall, wo fie gehen und jtehen, fiben und Liegen; verfludt beim 
Eſſen und Trinken, im Schlaf und im Wachen; verflucdht fei die Erde unter ihren 
Händen, verflucht ihre Arbeit und die Frucht ihres Landes, ihr Ausgang und ihr 
Eingang, verflucht vom Scheitel bis zur Sohle. Ihre Weiber follen kinderlos 
bleiben und Witwen werben. Gott ſuche fie heim mit Armut und Hunger, Fieber, 
Froft und Hitze, Miasmen und Schmerzen !); er ſchlage fie mit Blindheit, Wahn- 
finn und Rajerei; am Mittag mögen fie irren und umbertappen (palpent) wie 
andere um Mitternadht; Gott der Herr verfolge fie, bis fie fchwinden aus dem 
Dajein, die Erde verichlinge fie wie Dathan und Abyron, lebendig ſollen fie in ben 
Abgrund fahren und mit Judas dem Berräter, mit Pilatus und Herodes in der 
Hölle haufen — wenn fie nicht in fich gehen und der Kirche Gottes Genugthuung 
leiften. So geſchehe ee, es geichehe alfo!“ 2) 


I) corrupto aöre et dentium dolore. 
2) Monumenta Stabulens. in Martöne, Vet. script. coll II. 80, 
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Ähnlich lauten die Malediktion des Erzbiſchofs Odalrich von Nheims 
gegen Plünderer jeiner Kathedrate !), die Formeln der Biſchöfe Ealla 
von Urgel, Euniarius von Elna und die Bannflüche gegen Klofterräuber 
und andere mehr?). 

Es war aber nicht bloß üblih, daß Biſchöfe in feierlicher Form 
jene Malediktionen ausipraden, aud an gewöhnlihe Schenkungsurkunden 
wurde von Geiftlihen wie Laien eine Verwünſchung gegen die Verleer 
der Dotation vielfach angefügt. Wir wollen nur einige wenige aus der 
Trieriſchen Diözefe erwähnen. Ein gewiſſer Ealemann von Liefer 
ihentt dem SKlofter St. Marien bei Trier einige Güter um feiner 
Eeelen Heil willen und ſchließt die Urkunde: „Wer die Beftimmung 
briht, wird ohne Segen bleiben.” 3) Erzbiihof Egilbert fchentt dem 
Hl. Simeon zu Trier die ihm von Frau rmentrud von Salmana 
dazu überlaffenen Güter und feitigt die Dotation dur die Formel: 
„Damit aber nicht Srgendeiner dieſer unjerer Schenkung, die, wie 
wir glauben, Gott wohlgejällig ift, zuwider handle — was ihm zu Un: 
fegen und Zodesnot gedeihen mag —, befräftigen wir dieſen At mit 
unjerem Banne. Gott, der Leib und Eeele in die Hölle jchleudern kann, 
wird den Uebelthäter zermalmen.“ + Der nämlihe Erzbiichof 
jagt in einer anderen Dotationsurfunde: „Der Zorn Gottes, der 
AUpoftel Petrus und Paulus und des hl. Simeon werde (dem 
Störer der getroffenen Beitimmung) heimfuchen.“5) Endlich erflärt Kaiſer 
Heinrich IV. gelegentlich einer Reftitution an die Abtei Prüm in ganz 
gleiher Meile, daß jeden Ujurpator des betreffenden Grundftüdes „Lie 
Nahe Gottes und aller Heiligen treffen werde” ®). 

(Fortſetzung folgt ) 
Grier. 6. Röfel. 


Mitteilungen. 


Ueber das Sumiren des hi. Blutes beim Meßopfer enthält 
das Missale Romanum nur die kurze Vorſchrift (Rit. cel. Mis. X. 5): 
„Stans reverenter (celebrans) sumit totum Sanguinem cum particula 


NM Migne, Patrologie ser. lat. 133 p. 963. 

2) Martöne, de antiquis ritibus lib. III. cap. 3 u. 4; Baluzius. Capitularia 
regum Francor. tom. II. p. 674 40.; Voyage litteraire de deux Religieux Béné- 
dietins, Paris 1724, p. 45. 

3) Beyer, Mittelrhein. Urkundenbuch I. S 577. 

4) Beyer a. a. O. I. ©. 452, 

5) Beyer a. a. O. J. ©. 449. 

6) Beyer a. a. O. J. ©. 460. 
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in calice posita.“ Daher finden ſich Hinfichtlich des Modus der sumptio 
calieis bei den Rubriziiten drei verjchiedene Anfichten, die der hi. Alphonſus 
in jeiner Erflärung der Mehrubriten (X. 10) aljo anführt: „Einige jagen, 
man könne das bl. Blut in drei Abſätzen jumiren, andere dagegen be- 
haupten, es jei geziemend, es auf einmal zu nehmen. Jedoch hat Ga- 
vanti Recht, wenn er verlangt, daß es in zwei Abſätzen gejchehe, welchen 
Gebraud auch Merati En Derjelbe bl. Lehrer jchreibt aber in jeiner 
Moraltheofogie (lib. VI. n. 408): „Hine obiter advertendum decen- 
tius esse, ut Sanguis — unico haustu, prout communiter 
docetur“, und zugleich nennt er dieſe Weiſe im Vergleiche zu den beiden 
anderen die bejjere. Indem de Herdt auf dieſe Worte des Hl. Alphonjus 
beiftimmend hinweiſt, jtügt er die darin ausgejprocdhene allgemeine Anficht 
durch folgende Gründe: Sie entjpricdt dem naturgemäßen Sinne der be: 
jagten Nubrif. Zudem find mehrere haustus zum vollftändigen Sumiren 
des hl. Blutes nicht notwendig, indem diejes einerjeits doch faum möglich 
iſt, andererjeits hierzu Die vorgejchriebenen Purifikationen des Kelches dienen. 
„Sacerdos autem, qui commode aut sine impedimento s. Sanguinem 
unico haustu sumere nequit, ut ex ore arido aut raueitate gutturis 
accidere potest, triplici haustu ita sumere potest, ut prima vice pa- 
rum, secunda fere totum, et tertia calicem totaliter ebibat:; plures 
autem quam tres haustus non adhibeat.“ (8. Lit. Pr. tom. I. n. 268.) 
Hierbei ijt aber noch wohl zu beachten, daß man den Kelch niht vom 
Munde zurüdziceht, „ne interea sacer Sanguis effluat“. 

Ferner hebt hier de Herdt mit Recht hervor, daß es, wie es häufig 
geichieht, „unpafjend, ungeziemend und auch unnütz“ jei, durch wiederholtes, 
fräftiges und vernehmbares Schlürfen das hl. Blut möglichſt vollitändig 
fumiren zu wollen und dabei den Kopf möglichit hoch und weit rückwärts 
zu halten. 

Über da3 Sumiren der im Kelche befindlichen Bartifel der HI. Hoftie 
jchreibt das römiſche Mifjale vor (de defect. X. 8): „Si sumendo San- 
guinem particula remanserit in calice, digito ad labium calicis eam 
adducat et sumat ante purificationem vel infundat vinum et sumat.“ 
Der legtere Modus it aber, nach der Anficht der Rubriziſten und nad) 
der Anweiiung Benedikt's XIV. als der geziemendere in der Negel anzu— 
wenden. Der hl. Alphonjus jchreibt jogar an angeführter Stelle: „Hätte 
fi) etwa ein Teilchen der Hojtie an den Kelch geheitet, jo ziehe man 
es nicht mit dem Finger an den Rand des Kelches herauf, 
fondern man nehme e3 mit dem Weine der erjten Burififation zu ich.“ 
„Qui autem priorem modum adhibet“, fagt de Herdt a. a. D., „im- 
mediate indicem delingere debet, vel saltem cavere, ne quid de =. 
Sanguine decidat vel alicui adhaereat, et tandem indicem suum bene 
purificare et abluere.“ 


Lügkampen. 3. Menjenbach. 
Juklination oder Genuflerion bei der Incenſation Des Altares. 


Was de Herdt über die bei der Incenſation des Altares zu beobadhtenden 
Reverenzen jchreibt (S. Lit. Pr. tom. I. 310): „In quibusdam locis 


Pastor bonus 1893, 11 
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consuetudo habetur, ut celebrans et etiam diaconus et subdiaconus 
nunquam genuflectant ad istas reverentias, sive habeatur taberna- 
culum sive non“, das fann man auch in unferen Landen vielerorts wahr- 
nehmen. Aber mit Recht fügt derjelbe Autor hinzu: „Haec autem con- 
suetudo rubricis est contraria et consequenter etiam abroganda.“ 
Die betreffende Rubrik des Missale Romanum (Rit. cel. Miss. IV. 6) 
lautet nämlih: „Si in altare fuerit tabernaculum sanctissimi Sacra- 
menti, accepto thuribulo, antequam incipiat incensationem, genu- 
fleetit, quod item facit quotiescunque transit ante medium altaris.“ 
Hieraus folgt, daß der Eelebrans — dasjelbe gilt für den Diakon und 
Subdiatoen — nicht bloß vor ausgeſetztem Allerheiligiten bei der In— 
cenfation des Altares in der Mitte desjelben die vorgejchriebenen Reve— 
renzen als einfahe Kniebeugung zu machen hat, jondern auch dann, 
wenn das Allerheiligite im Tabernafel eingeſchloſſen it. Das iſt Die 
übereinjtimmende Anficht der Rubrizijten. Unter anderen jagt der genannte 
Autor an angeführter Stelle: „Si in altari non fuerit tabernaculum, 
quod ss. Sacramentum actualiter continet, celebrans ad omnes istas 
referentias caput cruci profunde inclinat; si autem fuerit tale taber- 
naculum licet eclausum, flectit unico genu ad altare sine alia 
reverentia cruci facienda.“ (Bergl. Schneider, Man. sac., Hartmann, 
Repert. u. a.) Dieje Genuflerion ift aber, gleich der inclinatio capitis 
profunda, nicht nur nad), jondern aud) vor der ncenjation des Kruzi— 
fire8 und bei dem ziweimaligen Worübergehen vor der Mitte des Altares 
zu machen. (Miss. Rom. J. c. n. 4.) Piafon und Subdiafon jollen 
im vorliegenden Falle jogar auch dann genufleftiren, wenn nicht das 
Sanctissimum im Qabernafel aufbewahrt wird, wenigſtens bei dem zwei— 
maligen Vorübergehen am Kruzifire; denn die bezügliche Nubrit (Miss. Rom. 
l. ec. n. 7) jchreibt vor: „Diaconus et subdiaconus hine..., cum 
transeunt ante crucem, semper genuflectunt.“ De Herdt will dieje 
Genuflerion der Miniftranten al3 den Rubriken angemefjener, auch vor und 
nad) der Incenſation des Kruzifire$ und nad der ncenjation der etwa 
aufgeftellten Reliquien gemacht wiſſen. 
Lütkampen. 3. Menjenbach. 


Die Rauhfah-Prefjkohle, welche vielfach gebraucht wird, it nad) 
dem Gottesdienst oft nicht ganz verbraudht. Was ſoll man nun mit dem 
Nefte thun? Ihn einfach verbrennen laſſen, ift zu ſchade. In manchen 
Kirchen habe ich mun gejehen, wie man mit Wafjer das Feuer auslöjchte, 
und ich ließ es anfangs auch jo machen. Aber unangenehm war der 
Waflerdampf, der dadurch entjtand; auch wird die Kohle beim zweiten 
Gebrauch gar zu Leicht zerbrödelt. Ach Lich daher jpäter eine Büchſe von 
Eiſenblech machen mit einem jehr dicht verjchließbaren Dedel, 10 em lang 
und breit und 8 cm hoch. In diefe wird nun die brennende Kohle aus 
dem Nauchfaß langjam hineingelajjen, der Dedel darauf gejeßt und jo bie 
Luft abgeiperrt, und das Feuer ift alsbald ausgelöjcht. Auf dieſe Weije 
fann ich die Rauchfaßkohle zwei- und dreimal gebrauchen, z. B. bei An— 
dachten und Libera. Ein Sparen in diejer Beziehung ift wohl aud am Platze. 

Biſchofsdhton. R. JZohanny. 
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Die untere Fenfterbant in Kirchen jicht oft ganz abjcheulich aus, 
namentlich. nach Gewitterregen, nad) vielem Schnee oder wenn das Eis an 
den Fenſterſcheiben aufthaut. Da hält feine Tünche und feine Malerei. 
Diejen Ubeljtand fand ich auch in meiner Pfarrkirche. Um ihm abzubelfen, 
ließ ich ohne viele Koften im Innern eine Wafjerrinne auf 
folgende Weije anbringen. Zuerſt wurde durch einen Maurer 
in der Mitte des Fenſters ein Loch durch den Fenſterſtein 
gebohrt zum Abfluß des Wafjers. Dann ließ ich Tufffteine 
der Länge nach dreifantig behauen. Dieje wurden dann in 
Mörtel gelegt, und zwar jo, daß die obere Kante der Tuff: 
jteine mit dem Fenjterfandjtein in gleicher Ebene fag und 

zuntteint- von den +seniterjcheiben ca. 17 em entfernt war. Das 

Be; Ganze wurde dann mit einer dünnen Mörtelichicht bervorfen 
Moerwech.· und getüncht, das Innere aber, wo das Waſſer ſich ſammelt, 
alſo die eigentliche Rinne, cementirt, und zwar ſo, daß nach 

dem Waſſerloch hin die Rinne ſich vertiefte. Die ganze Arbeit hat pro 
Fenſter ungefähr 3 bis 4 Mark gekoſtet. Die Rinne thut der Schönheit 
durchaus keinen Eintrag. Von jenem Übelſtand iſt ſeitdem nichts mehr zu 
bemerken. Sollte einer meiner Herren Konfratres den Verſuch mit dieſen 
Rinnen machen wollen, ſo will ich noch ſpeziell darauf aufmerkſam machen, 
daß die Rinnen nicht zu ſchmal ſein dürfen. Denn bei Regen mit Sturm, 
oder wenn das Eis an den Fenſtern ſchmilzt, könnte das herabfallende Waſſer, 
durch die eiſernen Querſtangen in den Fenſtern oder durch Spinngewebe 
veranlaßt, leicht über die Rinne hinüberſpringen, wenn dieſe nicht breit ge— 
nug iſt. Obige Breite von 17 em dürfte für die größte Landkirche genügen. 

Birhofsdhron. ß. Iohanny. 


Fenſter. 


Akatholiken als Zaufpaten. Bor längerer Zeit berichteten die Blätter, 
das eine jehr hochitebende afatholiihe Dame Patin eines katholiſchen fürſt— 
fihen Kindes geworden jei. Wir erinnern ung nod recht gut, daß diejer 
Fall damals fein geringes Aufjehen erregte. Es dürfte darum nicht un— 
interefjant fein, zu erfahren, wie 3. B. der berühmte Moraltheologe und 
Kanonift Laymann, gejtorben 1635, ſolche Fälle beurteilt. — Er jtellt die 
Frage, ob es erlaubt werden fünne, einen Häretifer als Paten zu wählen, 
wenn ein Kind von einem fatholifchen Prieſter netauft werde, und gibt 
folgende Antwort: 

„i. Es ift Sicher, da dies gewöhnlich umerlaubt jei. Denn das 
Naturreht und das göttliche Recht gebieten, einen Paten zu nehmen, der 
geeignet it, den Tänfling in der katholiſchen Religion zu unterrichten und 
für denjelben das Taufgelübde abzulegen. Der Häretifer iſt aber dazu 
weniger geeignet, als der Katholik. 

2. Es fann erlaubt werden, einen Häretiker ald Paten zu wählen, 
wenn ein wichtiger Grund oder eine Notmwendigfeit diejes 
erheiſcht. Das ijt die Praris, welche vor wenigen Jahren fromme und 
gelehrte Männer in Deutichland beobachteten. Zum Beifpiel: in einer 
Pfarrei, die eben erjt nad) Vertreibung des protejtantiichen Religionsdieners 
einen fatholiichen Prieſter zum Pfarrer erhalten, bringen häretifche Eltern 

11* 
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ihre Kinder unter Bezeichnung eines Häretifers als Paten zur Taufe. Es 
wäre in diefem Falle allzu ſchwierig, ja fait unmöglich, einen folchen Paten 
zurückzuweiſen, einmal, weil im Orte faum ein Katholif wohnt, der Pate 
jein könnte, dann, weil man in Deutichland die Eltern nicht zu überzeugen 
vermag, daß ihnen das Recht, die Paten zu bejtimmen, genommen werden 
fünne. Auch it es nicht ratſam, von den Eltern oder den Paten die jofortige 
oder baldige Rückkehr zum fatholifchen Glauben zu verlangen. Wenn nur 
die Batenichaft des Häretifers nicht gejtattet würde, jo müßte man entweder 
erlauben, daß das Kind im Haufe von der Hebamme getauft, oder, daß es 
außerhalb der Pfarrei zu einem häretiichen Minifter gebracht werde. Es 
müßte denn jemand behaupten, daß im vorliegenden Falle gar fein Rate 
zuzuziehen jei. Das wäre aber gegen die Gewohnheit der ganzen Kirche 
und zudem die Quelle vieler Streitigkeiten. —- Dieſe Praris läßt ſich aber 
auch beweijen. Denn der Häretifer, welcher gültig getauft ift, iſt an ſich 
fähig, das Amt des Paten zu verwalten, jo daß für ihm die geiitliche Ver: 
wandtichaft erwädit. Drei Gründe sprechen mun gegen die Erlaubtheit 
einer ſolchen Patenschaft. Zunächſt wird nicht angenommen, daß der Häretifer 
das Taufgelübde für das Kind in dem Sinne ablegt, daß dasjelbe den 
fatholifchen Glauben annehmen joll. Dagegen ift zu jagen, daß aus der 
Thatjache, da das Kind vom fatholischen Geiftlichen getauft wird, genugjam 
hervorgeht, das Gelöbnis ſei nur im katholiſchen Sinne zu verjtehen, be= 
fonders, wenn dies der Prieiter noch ausdrüdlich hervorhebt. Daher fommt 
e3 ojt vor, daß häretiiche Paten jpäter nicht zugeben, jemand vom katholischen 
Glauben abwendig zu machen, weil fie des eingedenf jind, daß jie für einen 
fatholiich Getauften das Taufgelübde abgelegt haben. Ferner wird einge- 
wendet, häretiiche Raten jeien nicht geeignet, den Getauften in der katholiſchen 
Religion zu erziehen. In Wahrheit werden jedoch heutzutage feine Kinder 
mehr von ihren Paten erzogen, jondern das liegt den Lehrern und Seel: 
jorgern ob. Deshalb ruht in der Gegenwart dieje Verpflichtung fajt nicht 
mehr auf dem Paten. Endlich behauptet man, daß den in Rede ftehenden 
Kindern die Gefahr des Glaubensabfalles drohe, falls die Eltern oder 
häretiſche Paten diejelben zurüderhalten. Daß dieſe Gefahr aber nicht 
jehr wahrscheinlich jei, it vorher auseinandergejegt worden.” — Soweit Lay: 
mann über die beregte Frage. 

In dem eingangs erwähnten Falle wird die firchliche Behörde fich von 
ähnlichen Erwägungen haben leiten laſſen und die Patenjchaft jener akatho— 
liihen Dame aus Gründen höheren Art gejtattet haben }). 

Aelberg. 3. Mans. 

Die Moral in den Romanen. Wie jehr in unjerer Zeit jene 
Romane und Erzählungen, weldye ſich mit dem Kapitel der „Liebe“ bejchäf- 
tigen, überwuchern, ift eine offenfundige IThatjache ; ſelbſt in die Kalender 
dringen diejelben immer mehr ein. Die von katholischen Autoren gejchriebenen 
Erzählungen halten ſich nun zwar von den jchlimmiten Verjtößen fern, jedoch) 
meiden auch fie nicht immer alle und jede Verſtöße gegen die chriftliche Moral 
und können deshalb dazu beitragen, falſche Anjchauungen zu verbreiten. 


) Mas für gewöhnlich in diefer Sache Rechtens ift, findet man in diefer 
Zeitſchrift 1889 5. 68. 
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Wir wollen einige ſolcher Berjtöße, welche fi) auch in fath. Romanen 
finden, kurz aufführen. 


In manchen Romanen, welche eine Liebesgeihichte nach befannter Form 
vorführen, findet fich die Liebe jo überichwenglich dargejtellt und geprieſen, 
als ob fie das höchite Ideal des menschlichen Lebens, als ob in ihr das 
höchſte irdiihe Glüd zu finden wäre; fie wird als das Edeljte und Beite 
geichildert, ohne welche die Helden nicht glücklich fein fünnen, al3 ein un— 
überwindlicher Trieb, dem alles weichen muß. Das ijt der Wahrheit zu— 
wider und bedenklich. Das höchſte Gut iſt Gott der Herr, und nichts 
anderes; alle irdiichen Güter und Ideale müfjen ihm untergeordnet jein. 
Näher auseinandergejeht Ffann man das finden in dem goldenen Scriftchen 
von P. Kleutgen: „Die Ideale und ihre wahre Verwirflihung“, das alle 
Scriftiteller fennen und beherzigen follten. 

Meiter jagt die fath. Moral, daß Belanntichaften und Liebjchaften 
unerlaubt jind, wenn fie ohne Ausficht auf baldige Heirat und wenn fie 
ohne Wiſſen und Willen der Eltern begonnen und unterhalten werden. 
Kinder handeln unrecht und jogar jündhaft, wenn fie in ſolcher Angelegen= 
heit fich binden, obne davon die Eltern in Kenntnis zu jeßen und fich mit 
ihnen zu beraten; und wenn die Wahl eine jolhe ijt, daß die Ehre oder 
der Friede der Familie dadurch gefährdet wird, jo jind ſie von jchwerer 
Sünde nicht freizufprechen. Häufig nun jehen wir in den Nomanen die 
Tugendhelden jich von dem Willen der Eltern emanzipiren, Liebjchaften in 
unvernünftiger Weije und allzufrüh beginnen und jahrelang binziehen; da— 
bei werden fie noch als gut und edel geichildert, und fein Tadel wird über 
fie ausgejprochen. 

Noch einen Punkt gibt es, der in ſolchen Liebesgejchichten oft wenig 
beachtet wird. Bon denjenigen, welche mit einander in den Eheitand treten 
wollen, verlangt die Kirche nicht nur, dab fie nicht zujammenwohnen, 
jondern auch, daß fie bei Bejuchen, wie es im Rituale Romanum heißt, 
„nicht allein beifammen bleiben, jondern in Anmwejenheit einiger Verwandten 
oder anderer“. In manchen Romanen aber findet man geheime Zuſammen— 
fünfte und Beſuche geichildert, ohne ein Wort des Tadels. 

Alles das, was erwähnt worden, ijt geeignet, verkehrte Anſchauungen 
im Wolfe zu verbreiten und zu Gleichem anzureizen. Auch von jungen 
Leuten werden leider viel zu viel Romane gelejen; die Eltern überlafjen fie 
denjelben aud; gewöhnlich unbedenklih, wenn fie aus fath. Bibliotheken 
fommen oder von fath. Schriftjtellern verfaßt jind. Umfomehr müſſen wir 
deshalb alles aufbieten, daß in die Bibliothefen nur folche Bücher hinein= 
fommen, welche den Grundfägen der Moral in allem entſprechen. 
Sonſt kann oft der Schaden, der daraus entjteht, größer jein, als der Nuten. 

Cobberich. Jul. Rehorſt. 


Trierer Geiſtliche im Erzſtift Mainz. m 17. und noch im 18. 
Sahrhunderte finden fich Geistliche des Trierer Erzitiftes, zumal aus der 
Mojelgegend, mehrfach auf Pfarreien des Erzitiftes Mainz. Welchem Ume 
jtande dies zuzuichreiben jei, ob dem Briejtermangel im Mainzer Bistum, 
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ob dem Patronate, wonad der Patronatsherr ihm befannte oder empfohlene 
Trierer Herren einführte, läßt fich dermalen nicht jicher fejtitellen. 

Die Geſchichte der Pfarrei Ober-Olm, mit welcher die Pfarrei Klein— 
Winternheim jeit langer Zeit inforporirt war, berichtet, daß im Jahre 1686 
die Pfarrei erhielt Herr Balth. Sebajtiani von der Mojel, aus Marings 
im Trierer Lande. Er war ein gewijjenhafter Seelenhirt, legte neue Pfarr: 
bücher an und führte am 1. Februar 1688 die Bruderjchaft von der ewigen 
Anbetung ein. Da die Piarrbücher zu Verluft geraten waren, ging er von 
Haus zu Haus und jchrieb in jeder Familie nachträglich alle Taufen der 
Kinder ein. Daraus ergibt fi, dab im J. 1686 in Klein» Winternheim 
nur 32 Familien waren mit 173 Perjonen. Die Peſt des Jahres 1666 
hatte in hiefiger Gegend unter der Bevölferung jtark aufgeräumt. 

1693, Pfarrer Severus Knopf aus Boppard folgte in diefem Jahre. 

Im J. 1701 findet jih Peter Schmitz aus Bruttig an der Moſel. 
Das Olmer Totenregijter ipendet ihm großes Lob: „Am 8. Augujt 1749 
itarb der ehrmwürdige, jehr gelehrte Herr Peter Schmig aus Bruttig a. d. 
Mojel, im Eojtbaren Weinberge des Herrn ein umermüdeter Arbeiter; 47 
Jahre lang ein jehr eifriger Pfarrer; im ehrwürdigen Olmer Landkapitel 
erſter Definitor, apojtolifcher Protonotar; er ruhe in Frieden.“ 

1753, Juni 16., übernahm die Seeljorge Joh. Göbel aus Horch— 
heim bei Koblenz. 

Die Piarreien des Rheingaus, weldher Gau zum Mainzer Erzitift ge- 
hörte, weilt mehrere Trierer Herren auf, jo war 1658—62 ein Koh. 
Konrad Maffeyer von Boppard Adminiſtrator und 1662—63 ein 
Koh. Siberti aus Wejel ebenfalls als Berwalter in Kiederich. 

Im Jahre 1663 ging Peter Urbarius Mofellanus als Kaplan 
nach Lorchhauſen!). 

Bruttig a. d. Mojel gab dem Erzitift Mainz einen angejehenen und 
um die Gejchichte von Mainz vielfach verdienten Gelehrten in der Perſon 
des Koh. Peter Schunf. Er war am 13. Sept. 1744 geboren und 
von dem Frühmejjer feines Geburtsorts jo weit vorbereitet, daß er das 
Gymnaſium zu Trier bejuchen konnte, wo er durch bejondern Fleiß ſich 
auszeichnete und die erjten Preife erwarb. Die höheren Studien in Philo— 
jophie, Mathematik, dann in Theologie und Jurisprudenz vollendete er zu 
Mainz, wojelbjt er auch 1767 zum Baccalaureus in der Theologie promovirt und 
zum Prieſter ordinirt wurde. MNachden er 1775 nochmal® Theses ex 
universa theologia dejendirt hatte, wurde er 1784 Vikarius und Archivarius 
des Ritterſtifts St. Alban bei Mainz, 1785 Doktor der Theologie, Beifiger 
der philojophiichen Fakultät zu Mainz, nad) der franzöfiichen Befisnahme 
Munizipalrat und Schulfommijfarius und nad) erfolgter Errichtung des 
Bistums Mainz 1804 Domfapitular und Provicarius generalis. Er 
itarb am 6. Aug. 1814. Am befanntejten jind feine drei Bände Beiträge 
zur Mainzer Geſchichte 1788 ff. Sein Nachlaß befindet ſich teils im 
der Bibliothek des Priejterjeminars und teils in der Stadt Mainz. Den 
Nachlaß bejchrieb Dahl im Archiv der Gejellfchaft für ältere deutſche Ge— 


1) Zaun, Beitr. zur Geſch. des Landlapitels Rheingau, ©. 130, 148. 


Mitteilungen. 151 


ichichtstunde IL, 357. In Schorer’3 Familienblatt 1888 findet fich eine 
Beichreibung des Schunkſchen Wohnhaufes zu Bruttig nebjt Abbild des 
Stiegenhaujfes. 

Rlein-Winternheim bei Mainz. f. Salk. 


Zur Gründung einer Kellner : Stiftung bat ji ein Verein ge: 
bildet und folgenden Aufruf exlaffen, den wir auch unjeren Lejern, die ja 
alle „Freunde und Förderer chriftlicher Volfgerziehung“ find, mitteilen zu 
jollen glauben. 

„An der letzten Hälfte des Auguftmonats 1892 hat ſich das Grab über 
einem der hervorragenditen deutichen Pädagogen und dem größten katholifchen 
Sculmanne der Gegenwart, dem Geheimen Regierungs- und Schuirat 
Dr. Lorenz Kellner in Trier, geſchloſſen. Ein langes, reich gejegnetes 
Leben, das allzeit „in Gott und Arbeit die rechte Weihe gejucht“, hatte fein 
Ende gefunden. Weit über die Grenzen des Waterlandes hinaus wird der 
Tod diejes edlen Mannes aufs tiefjte betrauert. 

In feinem Berufsleben und in feiner amtlichen Thätigfeit verpflichtete 
ji der Heimgegangene engere Kreife zur dauernden Dankbarkeit; was er 
aber als Schriftjteller auf dem weiten Felde chrijtlicher Pädagogik fait 50 
Jahre hindurch geleiftet, hat ihm die Hochachtung, die Bewunderung und 
Verehrung don taufend und abertaufend Lehrern und Freunden der chrift- 
fihen Volksſchule eingetragen. 

Wir Lehrer feiern in ihm nicht den Mann, der Ffunftreiche pädago- 
giihe Syiteme erfunden, jondern den gottbegnadeten Erzieher, dejien Herz 
für alle, die in der Schule lehren und lernen, auf3 wärmijte jchlug, der 
es verjtanden, feine eigene Berufsfreudigfeit und heilige Begeifterung für 
das hohe Amt des Erziehers in die Lehrerwelt hineinzutragen, der, tie 
fein anderer, mahnend, belehrend, erhebend zu uns zu ſprechen wußte. 
Alle Freunde des Volkes haben ihn jeit langen Jahren al3 den Vor— 
fämpfer und Verteidiger der chriſtlichen Schule und Erziehung gegen den 
Anfturm der modernen Ideen gekannt und gerühmt. 

Allfeitig werden Stimmen und Anregungen laut, die ein äußeres blei- 
bendes Zeichen des Dankes und der Liebe fordern, um das Andenken des 
großen chrijtlichen Pädagogen auch unter den fünftigen Gefchlechtern lebendig 
zu erhalten. Die gleiche Abficht hat in den Weihnachtstagen hier in Trier, 
wo der Berjtorbene in den lebten Jahrzehnten die Stätte jeines jegens- 
reihen Wirkens und Schaffens hatte, eine große Anzahl von Verehrern 
Kellner’s zufammengeführt, und diefe haben den Plan gefaßt, Sammlungen 
für ein jolches Denkmal zu veranjtalten und auszufchreiben. . 

Diejes Denkmal joll aber — das war die fajt einjtimmige UÜberzeu— 
gung — entjprechend dem einfachen und bejcheidenen Wejen des Hingejchie- 
denen, das jedem äußern Glanze und Gepränge durchaus abhold war, fein 
Monument von Stein oder Erz fein, jondern eine Wohlthätigfeits- 
ftiftung, deren Erträgnifje für die Ausbildung von Kindern fatholijcher 
Bolksichullehrer, namentlich von Waijen, zu irgend einem Lebensberufe Ber: 
wendung finden ſollen. Borzugsweije follen ſolche berücdjichtigt werden, die 
fih dem Bolksjchullehrerjtande oder dem höhern Studium widmen wollen. 
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Wie aber die jegensreihe Wirkſamkeit des Verjtorbenen nicht an den Grenzen 
jeines engeren VBaterlandes, nicht an den Grenzen des Deutfchen Reiches ein 
Ziel gefunden hat, jo jollen die Vorteile dieſer Stiftung auch den Lehrer- 
familien des ganzen Sammelbezirts zugute kommen. 

Behufs Beſchaffung eines ausreichenden Stiſtungs-Kapitals jind die Unter: 
zeichneten des Aufrufs zu einem Vereine zufammengetreten, dejien Mit- 
glied jedermann werden kann, der einen Mindeſtbeitrag von einer Mark 
an die Sammelſtelle — Hoſpitallehrer Schmitz in Trier, Kalenfels 2 — ein— 
zahlt. Über den Erfolg und über die Organiſation der Stiftung wird ſ. 8. 
öffentlich berichtet werden. 

Unfer Aufruf, fih diefem Vereine anzufchließen, wendet jich zunächſt an 
die deutfche Lehrerwelt, an die Lehrer und Lehrerinnen, denen Schulrat 
Kellner, wie er jelbjt am Ende feines Lebens gejchrieben, „bis zum Grabes— 
rande treu geblieben iſt“; weiterhin aber auch an alle Freunde und Beförderer 
chriſtlicher Volkserziehung jeglihen Standes. Mit Nüdfiht auf den edlen 
Zweck der Stiftung, deren Früchte den Kindern jo mancher in Not und Sorgen 
febenden Lehrerfamilie eine würdige Zukunft fihern follen, auch; mit Rückſicht 
auf den weiten Wirkungsfreis, über den jich der Segen diejer Stiftung aus— 
dehnen wird, bitten wir dringend, die Gaben recht reichlich fliehen zu 
laſſen und, joweit es die Kräfte eines jeden erlauben, möglichſt hohe 
Beiträge zu ipenden. Helfet alle, die Ihr in einer wahrhaft chrijtlichen 
Rolfserziebung die Rettung aus jo vielen und großen Gefahren der Gegen: 
wart und das Heil der Zukunft erblidt, helfet alle, daß wir eine Stiftung 
gründen können, die des Andenfens des verdienjtvolliten katholiſchen Schul- 
mannes unjerer Tage würdig ift.“ 


Anfragen. 


Herr 8. F. in $: Iſt ein Kaplan verpflichtet, auswärtige 
Brautpaare auf Geheiß des Pfarrers zu trauen, wenn er die Traugebühren 
nicht erhält? 

Antwort: Eine etwas heifele Frage! An und für ſich wird ja wohl 
der Kaplan von jeinem Pfarrer bloß zu Dienjtleijtungen den eigenen Pfarr» 
findern gegenüber verpflichtet werden fünnen; erkennen ja auch die Pfarrer 
für ſich jelbft bloß dieſen gegenüber eine Pfliht ex iustitia an, wie ja 
hinreichend daraus erhellt, daß fie 3. B. in der Djterzeit und vor Feier— 
tagen Pönitenten aus fremden Pfarreien nicht zulaffen. Indeſſen iſt doc) 
auch wohl zu beachten, daß auf jene Traugebühren dem Piarrer, wenngleid) 
er die Trauung nicht perjönlid vornimmt, ein Recht zujtehen mag, jei es 
infolge bejonderer Mühewaltung durch Entgegennahme der Anmeldung, durd) 
Einſchreibung, durdy Beicheinigungsausftellung u. j. w., jei es namentlich 
dann, wenn ſolche Ginnahmen in feine rechtlihe Kompetenz eingerechnet 
wären. Was nun aber im einzelnen Falle Redtens und Ihre Pflicht iſt, 
fann wohl nicht allgemein entjchieden werden. Zunächſt werden Sie wohl 
Ihr Anjtellungsdetret, das wohl freilich in den verjchiedenen Diözeſen nicht 
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gleichartig ift, dann dad dort herrichende Gewohnheitsrecht, allerdings ſo— 
weit dies als wirkliches Necht gelten fann, als Maßſtab Ihrer Obliegen- 
heiten und Befugnifje anjehen müſſen. Was endlih jene Traugebühren 
betrifft, jo wiljen wir nicht, wie die Sache in Ihrer Diözeje angejehen 
wird. In der Trierer Diögefe wird fie nach unferen Erfahrungen und 
Erfundigungen von den WPfarrern jelbjt verichieden beurteilt. Die einen 
nehmen bei auswärtigen Brautpaaren die Trauung immer perjönlid vor; 
von denjenigen aber, welche ihre Kapläne joldhe Paare trauen laſſen, geben 
die einen dem trauenden Kaplane die ganzen Gebühren, andere einen Teil 
derjelben, andere jtatt derjelben jährlich eine bejtimmte Summe u. ſ. w. 
Eine bejtimmte, bindende Enticheidung hierfür kaun in zweifelhaften Fällen 
ja nur durch die bifchöfliche Behörde getroffen werden. Möglich wäre es 
nun, daß Ddieje, falls erwieſen wäre, daß ſolche zweifelhafte Fälle häufig ſind, 
fich veranlaßt jehen könnte, ähnlich wie es zur Zeit in der Frage über die 
Stipendien der vom Pfarrer dem Kaplane überwiefenen Amter gejchehen it, 
die ganze Angelegenheit einheitlich zu regeln. ». €. 


Herr Pfarrer F. in ®.: So praftijch und klar in Heft 1 ©. 44 
die Darlegung quoad bened. in art. mort. ijt, jo vermifje id) eine Ans 
gabe, in welchen Zeitſpatien man bei fchleichenden, zum Tode führenden 
Krankheiten die Hl. Olung wiederholen kann. Darüber finde ich nirgends 
eine Andeutung. Es gibt Kranke, welche zur Vorjicht ganz verjehen werden, 
welche aber jeden Tag, 6 und mehr Wochen lang, an Kräften abnehmen. 
Wie joll man hinfichtlich der hl. Olung mit ihnen verfahren ? 

Antwort: Die von Ihnen vermißte Frage hat der Verfafjer jenes 
Artifels eingehend im Jahrgange 1890 ©. 329 ff. und bejonderd 1892 
©. 333 ff. des ‚Pastor bonus‘ behandelt. P. €. 


Herr Bifar Sch. in R.: Wäre es nicht erfprießlich, wenn Geel- 
ſorgsprieſter, die fi mit Privatunterricht befaffen und befonders dem Priejter- 
jeminar die zukünftigen Priefterfandidaten vorbereiten, jedes Jahr fih zu 
einer Konferenz zujammenfänden, um fich gegenfeitig ihre Erfahrungen und 
Methoden mitzuteilen? 

Untwort: Zweifelsohne dürften joldhe Zujammenkünfte von Nutzen 
fein. Ob der Plan aber recht ausführbar it? Nach unferem Ermefjen 
gibt e3 eben jolcher Seelforgsprieiter jehr viele, und find Diejelben über 
die ganze Diözeje zerftreut. Cine, Bufammentunft dürfte deshalb wohl mit 
Schwierigkeiten verbunden fein. Übrigens fcheinen uns folch große Zu— 
jammentünfte zu bejagtem Zwede aucd nicht gerade notwendig. Auf den 
gewöhnlichen Konferenzen und Kapiteln kann ja dod wohl, wie andere 
Fragen der Seeljorge, jo auch jener Gegenjtand behandelt werden. Außer: 
dem jteht ja jedem, der auf diefem Gebiete bejondere Erfahrungen gemacht 
zu haben glaubt, der ‚Pastor bonus‘ zur Verfügung, um fie zum Nuben 
jeiner Mitbrüder mitzuteilen. 9. €. 


Herr Pfarrer Sch.: Warum werden nicht zu einer Jahreszeit 
(etwa anfangs März, der erniten Faſtenzeit), wo im Garten noch feine 
Arbeit it, in ein ftilles Kloſter nad Trier und Koblenz die „weiblichen 
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Hausgeiſter“ gerufen, wo auch einmal dieje armen Gejchöpfe, die oft weniger 
Beit haben, als andere Weltleute, um über ihr Seelenheil ernitlich nach— 
zudenfen, für jih „ganz jpezielle* Ererzitien halten könnten? Welch herr: 
lihe Früchte würden jolhe „PBfarrhbaushälterin-Ererzitien” für 
Priejter und alle Pfarreingefeflenen bervorbringen ! 

Antwort: Ein guter Gedanke, der Ihnen gewiß, gleich anderen 
Herren, aus eigener Erfahrung gefommen ijt! Aber es jcheint ung, als jei 
für jolhe Ererzitien doch jichon in etwa gejorgt. Es finden nämlich all- 
jährlih in Trier (öfter), auf Karthaus bei Trier, in Echternady u. j. w. 
GErerzitien ftatt, an denen auch ſolch „weibliche Pfarrhausgeiſter“ ſich recht 
zahlreich beteiligen. Weranlafien Sie alſo den Ihrigen, ein Gleiches zu 
thun. Ob aber gerade „ganz ſpezielle“ Ererzitien für jolche Perjonen 
angezeigt erjcheinen, dürfte man in Erwägung des ſehr verjchiedenen Bildungs» 
jtandpunftes derjelben und anderer Schwierigkeiten wohl mit Recht bezweifeln. 

y. €. 


Bücherſchau. 


Sermann von Mallinckrodt. Die Geſchichte ſeines Lebens dargeſtellt 
von Otto Pfülf, 8S. J. Mit von Mallinckrodts Bildnis in Licht 
druck und zehn andern Abbildungen. Freiburg, Herder 1892. 630 ©. 
8 Marf. 

Schon verſchiedene Schriftiteller haben in Fleineren Schriften über den 
großen Führer der Fatholiichen Abgeordneten im Kulturkampfe, Hermann 
v. Mallindrodt, geichrieben und einzelne Teile feines Lebens oder auch das 
ganze Leben in Kürze behandelt, jo fein Schwager A. Hüfer in der „Ger: 
mania“ 1874 Wr. 133, der Prälat Dr. Hülskamp im „Litterarijchen Hand— 
weifer“ 1874 Wr. 153, in dem vielbändigen Werfe der „Allgemeinen 
deutjchen Biographie“, B. 20, ©. 143, und im „Sirchenlerifon“ von Weger 
und Welte, 2. Aufl., B. 8. ©. 127. Dr. Mertens in zwei Schriften: 
„Hermann v. Mallindrodt, Erinnerungen aus jeinem Leben in Nordborden“, 
Paderborn 1874, und „Die Totenflage um 9. dv. Mallindrodt“, Pader— 
born 1880, und endlidy der Publiziſt Dr. Berger „OD. dv. Mallindrodt, der 
Vorkämpfer für Wahrheit, Recht und Freiheit, dem fatholiihen Volke dar- 
gejtellt“, Paderborn 1874. Kine erjchöpfende Lebensbejchreibung liefert 
aber erit das vorliegende Buch, welches „ein Verſuch ift, diejer Löſung (der 
Aufgabe eines Geichichtsichreibers von Mallindrodts Leben) nahe zu fommen“. 

Der Jeſuitenpater Otto Pfülf behandelt feinen Gegenjtand jo ein- 
gehend und ausführlich, wie man es nur wiünjchen fann (630 ©. in Oftav) 
in ſechs „Büchern“: I. Hermann dv. Mallindrodts Vorbereitung und nächſte 
Umgebung 1821— 1852. II. Hermann v. Mallindrodt in der erjten Periode 
jeiner parlamentarifchen Thätigfeit 1852— 1863. III. Hermann vd. Mallind- 
rodt nicht im Parlamente 1863— 1867. IV. Wiederaufnahme der parla= 
mentarijchen Thätigkeit 1867— 1870. V. Hermann dv. Mallindrodt im 
„Rulturfampfe“. VI. Die Vollendung Gin genaues Werjonenregijter 
bildet den Schluß des Buches. Die elf Abbildungen, unter anderm das 
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Porträt Mallinckrodts als Titelbild, und die Büſte desſelben ſind recht gut 
und ſauber ausgeführt. 

Nach der bewährten Methode, welche Janſſen in ſeinen Lebensbeſchrei— 
bungen von Böhmer und Graf Stolberg mit befanntem Gejchide und Er: 
folg angewendet hat, bilden die „Hauptquelle diejes Werfes Mallindrodts 
vertraute Briefe“. Sodann werden benugt die Briefe jeiner Freunde an 
ihn, die Hußerungen von Freund und Feind über ihn, die oben genannten 
Heineren Schriften. In umfafjender Weile werden die Reden, welche Mal: 
lindrodt im Parlamente und bei Volksverfammlungen gehalten hat, ver— 
wertet, da ja nur auf dieſe Weiſe die wichtigfte Thätigfeit des Par- 
lamentariers Mallindrodt geichildert werden kann. Dieſe Duellen ind 
wenigitens in den charaferiftiichen Teilen meiſt wörtlich angeführt, ſodaß 
der Leſer den Eindruck der Perjönlichfeit meijt unmittelbar empfängt und 
auch der fritiichen Anlage desjelben Genüge geichieht. Es iſt dies gewiß 
ein bedeutender Vorzug des Buches. Nur jcheint uns der Verfaſſer Doch 
das richtige Maß in der wörtlichen Wiedergabe vorzüglich der Neden über: 
ichritten zu haben. Bei einzelnen längern Eitaten, 3.8. S. 446/47, 457, 
466/67, fragt man fich, welche neue Kenntnis über Malindrodts Perſon 
gewinne ich durch dieje Citate, und man weiß nichts zu finden, wenigſtens 
nichts von folcher Bedeutung, daß es nicht beifer mit ein paar Worten des 
Verfaſſers gelagt werden künnte. itaten die Inhaltsangabe vorauszujchiden 
dürfte ſich nur in den jeltenjten Fällen empfehlen, da der Leſer dabei 
jofort verſucht it, das Citat im Lejen zu überichlagen, es aljo nutzlos wird. 
Überhaupt würde das Buch durch ſchärfere Sichtung des Wejentlichen vom 
Unmejentlichen, durch Ausicheidung oder kürzere Behandlung des leßteren, 
durch entjchtedeneres Streben nad) Kürze im Ausdrude nad unſerer Anficht 
nur gewinnen, wenn auch dadurd der Umfang des Werfes fich auf drei 
Vierteile des jebigen verringern würde. Allerdings beweifen die zahlreichen 
minder bedeutenden inzelbeiten, welche das Buch über jeinen Gegenjtand 
gibt (3. B. die Vorliebe Mallindrodts3 für Auftern), die große Sorgfalt 
des Verfaljers in der Sammlung des Materiald3 und feine genaue Kenntnis 
des Lebens jeines Helden. 

Mit vorzüglidem Gejchide it das lebte Kapitel „Rüdblid und Ein- 
blick“ gearbeitet. Es läßt recht Har und anfchaulich die Größe des jeltenen 
Mannes, des als Menſch und Chriſt fo hochjtehenden Führers des Gens 
trums vor das Auge des Leſers treten, jeine hohe Begabung und feinen 
flaren Verjtand, feinen Nechtsfinn, feine Wahrhaftigkeit, jeine Selbjtbeherrichung 
und feine Selbitlojigkeit, feine tiefe Frömnigfeit und jeinen fejten Glauben. 
Auf das Herz des Katholiken kann das Bild, welches jid) in dieſem Kapitel 
feinem Geijtesauge bietet, nur erhebend und begeijternd wirken. Inniges, 
tiefes und zartes Gefühl atmet das Kapitel „Die Geſchwiſter Mallindrodt“ 
und bereitet ficher hohen Genuß. 

Möge das Werf eine weite Verbreitung finden, bejonders unter den 
Geſinnungsgenoſſen Mallindrodts jelbit! Es ijt ja eine genuß- und jegen- 
bringende Pflicht jedes gebildeten Katholifen, die großen Männer jeiner 
Kirche näher kennen zu lernen. 

Trier. 3. Marx. 
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Don Bosco's ſoziale Schöpfungen, ſeine Lehrlingsverſammlungen und 

Erziehungshäuſer. Ein Beitrag zur Löſung der Lehrlingsfrage von 

J. B. Mehler, Präſes und Prediger in Regensburg. — Regens— 

burg, vorm. ©. J. Manz 1893. Mi. 1,50. 

Das Schriften iſt wirflid) ein Beitrag zur Löſung der Lehrling 
frage. Jedem Lehrlingspräjes wird es vortrefflide Dienste leiten. Denn 
„Don Bosco's joziale Schöpfungen find, wie der Verfaſſer jehr richtig be— 
merkt, nicht bloß italienisch, jondern katholiſch, univerjell, allgemein.“ Mag 
auch manches, was das Biichlein bietet, nur für italienische Verhältniſſe 
paſſen: die Grundjäge, die den großen Freund der Jugend bei der Er- 
ziehung der Lehrlinge leiteten, jind und bleiben diejelben, hier wie dort, 
und werden hier wie dort ihre Früchte tragen. 

In kurzen Bügen jchildert er in der erjten Abteilung das Leben 
und Wirken des wunderbaren Mannes. Sind es auch bloß kurze Daten 
und nadte Thatjachen, fie wirfen nur um jo fräftiger, jo daß jie uns feine 
providentielle Stellung in der vom falſchen Sozialismus durdhwühlten 
Gejellichaft Far erkennen laſſen. Außerdem enthält dieſer Teil einen 
Paragraphen über die Erziehungsmethode Don Bosco’s. Cchöneres und 
Treffenderes wird man über diejen Punkt nicht leicht finden. Die An: 
weifungen, die da geboten werden, dürften als Mujter und Regel für jeden 
Vorſtand cines folchen oder ähnlichen Vereins aufgeitellt werden. 

Die zweite Abteilung macht ung mit den Regeln befannt, die Don 
Bosco für feine Sonntagsverjammlungen verfaßt hat. Da nun 
unfere deutichen Lehrlingsvereine ihre Haupthätigfeit in dieſe Sonntagsver— 
Sammlungen verlegen, fo leuchtet ein, daß dieſe Negeln auch auf nähere Verhält- 
niſſe vielfache Anwendung finden. Darin wird „mancher Vorſtand von Lehrlings— 
vereinen den einen oder anderen Punkt für jeinen Verein verwerten fünnen“. 
Die Regeln find treiflih und genau dem Charakter der unbedachtiamen 
Jugend, die weniger aus Bosheit als aus Leichtfinn der Ordnung wider: 
ftrebt, angepaßt. Darum tragen fie auch nicht das Gepräge der Strenge, 
fondern fie jind fühlbar von jenem Friedensgeift dDurchiweht, der Don Bosco 
bejeelte und ihm jo großen Einfluß auf das jugendliche Gemüt verjchaffte. 
Zuerſt entfaltet er die Organijation der Berjammlungen; dann gibt er 
Anweifungen über das Verhalten der Lehrlinge in- und außerhalb des 
Dratoriuns. Ein dritter Abjchnitt enthält einige Winfe über Einrichtung 
von Fortbildungsichulen, die bei den Lehrlingsvereinen eine überaus wichtige 
Nolle jpielen. Denn ohne dieje find ſie leicht der Gefahr ausgejeht, bei 
den Meiftern in Mißkredit zu geraten. 

In der dritten Mbteilung endlih finden wir Don Bosco’s Vor— 
ſchriften für feine Erziehbungsanjtalten. Welche Bedeutung dieſe 
Anstalten Gaben, mögen ein paar Zahlen beweijen. Es gibt deren etwa 
250. In diejen leben mehr als 300000 Zöglinge, 600 von diefen find 
Priejter geworden, und jährlich verlaffen 18000 Lehrlinge feine Werkitätten 
als tüchtige Gejellen. Das ift die Ernte aus der Saat eines einzigen 
Mannes. Die Borjchriiten, die in diefen Häujern gelten, find aber auch 
mit großer Weisheit verfaßt. Das ganze Verhalten der Zöglinge ift geregelt. 
Sie jprechen von der Frömmigkeit, vom Berhalten in der Kirche, von der 
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Arbeit, vom Betragen in den Werfitätten, gegen die Vorgeſetzten, gegen 
die Mitzöglinge, von der Bejcheidenheit, von der Neinlichkeit, vom Betragen 
in und außer dem Haufe, vom Verhalten beim Theaterſpiel, furz von allem. 
Und alle dieſe Punkte jind jo trefflich bearbeitet, daß fie den Stoff zu 
ebenjovielen Vorträgen in den Lehrlingsvereinen bieten. Drum jei auch in 
der Beziehung das Büchlein eindringlichjt empfohlen. 

Zum Sclufje gibt das Schriftchen uns noch die Regeln über den 
Verein „ſaleſianiſcher Mitarbeiter“, ſowie die Litteratur von und über Don Bosco. 

Es war ein überaus glüdliher Gedanke, die Grundſätze Don Bosco's 
in jeinen Regeln zu veröffentlichen, und der Verfaſſer hat ſich diejer Auf: 
gabe bejtens entledigt. Mit Freuden erwarten wir das Hilfsbüchlein für 
angehende Lehrlingsvereins-Präjides, deſſen baldiges Erjcheinen der Ber: 
fajjer in Aussicht jtellt. 

Trier. 9. Wiegand. 
VBerzeihnis ausgewählter Jugend: und Volktsſchriften, melde 

fatbolijchen Eltern, Lehrern und Erziehern, ſowie zur Errichtung von 

Jugend- und Volfsbibliothefen empfohlen werden fünnen. Von Dr. 

Hermann Rolfus. Freiburg, Herder 1892. VIII Seiten und 

I. Zeil 90, II. Teil 140 S. Preis geb. Mi. 2,80, broih. Mi. 2.40. 

Das vorliegende Verzeichnis beruht auf einem Bejchluffe der 24. General: 
verjammlung der Katholiken Deutjchlands (in München 1876). Es ilt 
hervorgegangen aus den Wrbeiten einer Kommifjion, die ſich aus den 
Herren Heinrich Bone, Pfarrer Franz Falk, Regens Holzammer, 
Domdelan Schulte und dem Herausgeber zujammenjegte. Bon feinen 
beiden Teilen liegt der 1., „Jugendſchriften“, in zweiter, der 2., „Volks— 
ſchriften“, in dritter Auflage vor. 

Das Verzeichnis iſt ein zuverläſſiger Wegweiſer für die Verwalter 
und Leiter von Borromäus- und anderen Volfsbibliothefen, für Lehrer oder 
Priejter, die eine Echülerbibliothef anzulegen oder zu ergänzen haben, für 
Leiter von Gefellen:, Lehrlings- und anderen Vereinen, welche nad Stoffen 
für Theateraufführungen juchen, endlich für alle, welche in der Lage find, 
Kindern oder erwacjenen Freunden und Bekannten Bücher zum Gefchente 
zu machen. ine trefflihe Auswahl des Beiten ijt hier dargeboten. Der 
I. Zeil „Jugendſchriften“ gliedert fich in drei Abjchnitte für Kinder bis 10 
und 14 Jahre und für jolche darüber (etwa bis 16 Jahre). Jeder diejer 
Abjchnitte umfaßt 8—10 Kapitel. Im ganzen enthält der I. Teil 795 
Nummern, von denen allerding® manche eine größere Zahl von Bänden 
umfaffen — Der II. Teil, „Volksſchriften“, iſt in 14 Abjchnitte nad 
Fächern geſchieden; er umfaßt 1183 Nummern, von denen ebenfall® manche 
mehrere Bände enthalten. 

Einige Gedanken und Wahrnehmungen, die ſich uns bei der Durchſicht 
darboten, möchten wir dem geehrten Berfaffer zur geneigten Berüdjichtigung 
bei einer neuen Auflage nicht vorenthalten. 

1. Haus: und Landwirtfchaft find trefflich vertreten. Sollte es nicht 
gut fein, ebenſo auch Gewerbe: und Handeläfunde zu berüdfichtigen? Die 
Präfides der Gejellen-, Lehrlings- und Arbeiter-Bereine juchen begierig nad) 
Schriften über die verjchiedenen Gewerbebetriebe (Schlojjerei, Tijchlerei 2c.), 
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um fie ihren Vereinsbibliotheken einzuverleiben. Die in neuerer Beit mit 
vollem Recht jo jehr betonte „Fachorganiſation“ der chrijtlichen Handwerker 
und Arbeiter erheiicht auch gebieteriih Lehrmittel zur fachlichen Weiter- 
bildung und Belehrung. 

2. Ebenſo wichtig dünft und eine Sammlung von volfstümlichen 
Schriften über Geſetzeskunde und Volkswirtſchaftslehre; hier muß dem 
Gejellen und Arbeiter Stoff geboten werden, ſich eine unverfälichte Belehrung 
zu befchaffen und den Umfturzlehren der auf diefem Gebiete rührigen Sozial- 
demofratie entgegenzutreten. 

3. Eine Sammlung von Hülfsmitteln für den gewerblichen und den 
landwirtichaftlihen Fortbildungsunterriht würde aud vielen Ffatholifchen 
Kreifen jehr erwünjcht fein. 

4. Die Naturkunde jcheint uns zu fchwach vertreten: Chemie, Tech— 
nologie (Elektricitätsverwendung, Gasbereitung, Zuderbereitung c.), auch 
Geologie, Aftronomie, Phyſio'ogie ıc., fehlen faft ganz. Das jtarfe Be— 
lehrungsbedürfnis auf diefem Gebiete und die Menge der volfstümlichen 
ungläubigen Schriften ließen hier wohl eine bedeutende Vermehrung wünjchens- 
wert ericheinen. Vielleicht wäre es ziwedmäßig, wenn der Herausgeber ſich 
hier von jpeziellen Fachleuten Hülfe leiften ließe. 

5. Nm einzelnen ift uns wenig aufgeftoßen: Unter Dr. M. Bachs 
Werfen durften die vorzüglihen „Wunder der Inſektenwelt“ nicht fehlen. 
Das „Familien- und Vereinstheater“ von B. Kleine in Waderborn (mit 
200 Stüden), das in Norddeutichland viel benußt wird, hätte auch wohl 
Erwähnung verdient. 

Wenn auch durch Berüdfichtigung der angegebenen Gefichtspunfte das 
Verzeichnis noch vervollfommnet werden fönnte, jo ift es doch auch in feiner 
jegigen Gejtalt hohen Lobes und Dankes wert und wird manchen Bibliothef3- 
und Wereinsvorjtänden trefflihe Dienste leijten. 

Bopparo. L. habrich. 
Das monumentale Trier. Bon der Römerzeit bis auf unjere Tage 

in Wort und Bild vorgeführt von K. Arendt, Staatsarditeft in 
Luremburg 1892. In groß Folio, 43 Eeiten Tert mit 13 Tafeln 
in Aubel-Trud. Preis 22 Mk., geb. in Prachtband 25 ME. 

Das vorstehend angezeigte Wert hat ſich die Aufgabe geitellt, die 
Kunftdentmäler der Stadt Trier von der Nömerzeit bis auf unjere Tage 
in Wort und Bild vorzuführen. Diejer Aufgabe ijt der Verfaſſer, welcher 
feit vielen Jahren mit bejonderer Vorliebe die Gejchichte und Kunſt Triers 
jtudirt bat, in hohem Mae, gerecht geworden. Er gibt ung in dem 
bejchreibenden Teil eine furze Überjiht der Denkmäler und fmüpft daran 
bei den wichtigjten derjelben eine Beſprechung ihres Kunſtwertes; auf den 
13 Tafeln bringt er die meiften derjelben auch in Bild zur Anjchauung. 

Wie e3 der Bedeutung der großartigen Denfmäler, die fih aus der 
römijchen Zeit auf dem Boden Triers, wie in feiner Stadt, fanden und 
diesjeit3 der Alpen erhalten haben, entipricht, find Ddenjelben 23 Seiten 
gewidmet, auf denen unter der Aufichrift: Das römische Trier, zuerjt ein 
interefjantes Gejamtbild der römischen Kolonie mit ihren Bauten gegeben 
wird und dann eine Bejchreibung der einzelnen römifchen Altertümer folgt. 
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Dem Hrijtlihen Trier find die übrigen Seiten gewidmet. Leider 
mußte der Verfaſſer bei der großen Anzahl der hier zu bejprechenden Kunſt— 
werke feine Erläuterungen allzu ſehr bejchränfen. 

Bon großem Wert find die Tafeln, welche meijt nach Zeichnungen des 
Berfafiers die bejprochenen Denkmäler in Bild wiedergeben. 

Der Verbreitung des Werkes wird der mit Rüdjiht auf die Aus— 
ftattung allerdings gerechtfertigte hohe Preis wohl einigen Eintrag thun. 

Wenn diejes Werk für jeden Freund der Gejchichte der Kunſt Triers 
Intereſſe hat, dann verdient es doch in bejonderer Weije die Aufmerkjamteit 
der Geiſtlichkeit. Weitaus die meiſten der in demjelben beſprochenen und 
zur Anjchauung gebrachten Kunſtwerke jind ja Schöpfungen der Firdhlichen 
Kunſt, die befonders in der Zeit des Mittelalters auch in Trier jo herrlich blühte. 

Der um die Erforfhung und Förderung der firchlichen Kunft jo hoch— 
verdiente Aug. Neichensperger hat vor Jahren in einer feiner Schriften 
gefagt: „Weld ein Wandel der Zeiten! Diejelbe Kunſt, die 
erwachſen ift aus der Kirche, deren Wiege neben dem Altar 
geitanden, deren Geſetze und Regeln in den Klöjtern er- 
fonnen, deren Wundermwerfe meijt von PBriejtern geſchaffen 
oder doh unter ihrem Jmpulje ausgeführt worden, dieje 
herrliche, boheitftrablende Kunſt iſt unter den Nadhfolgern 
jener Briefter nabezu ein Fremdling geworden, dem man 
faum noch die Wegjtener reicht.“ Es ijt wahr, in diejen Worten 
liegt ein ernjter, bitterer Tadel, der aber leider nicht unverdient gewejen 
ift und den immer mehr zu einem unverdienten zu machen Ehrenjade 
des katholischen Klerus fein muß. Dazu dienen aber gewiß auch ſolche 
Werke, wie das hier angezeigte, da ja von Verjtändnis und Förderung der 
Kunft feine Rede fein kann, wenn wir die alten, für alle Zeiten muſter— 
giltigen Kunſtwerke nicht jtudiren und fennen, welche die Zeit des Mittels 
alters hervorgebradjt hat. In eriter Reihe müſſen aber bei diefem Studium 
natürlich die Runftwerfe ftehen, welche der engern Heimat angehören und 
die zugleich mit der Gejchichte derjelben jo eng verknüpft find. Der 9. Herr 
Biſchof Dr. Korum, welchem die Tafeln und Erläuterungen vor der Drud- 
legung unterbreitet worden waren, bat dem Verfaſſer u. a. gejchrieben: 
„Sch zweifle nicht, daß Ihr Werk in weiten Kreijen Anklang finden und 
zu eifrigem Studium der Gejchichte unferer Stadt und ihrer Baudenkmäler, 
in welchen jich die große Vergangenheit unjerer Heimat gleihjam wieder: 
jpiegelt, von neuem anregen wird. Sie haben dadurd der lieblihen Mojel- 
jtabt, wie der alten Augusta Trevirorum in Wort und Bild ein bleibendes 
Denkmal geſetzt.“ 

Gier. 3. hulley. 
Die philofophifche Bildung unferer gelehrten Berufe. Gin Wort 

zur Reform der Univerjitätsitudien von Dr. Matthias Kappes, 

Privatdozent für Philoſophie und Pädagogik an der f. Akademie zu 

Münster i. W. Aſchendorf, Münster 1892. Preis: 1 Me. 

Der Berfajier legt ein Wort ein für die obligatorische Durchführung 
des philoſophiſchen Studiums an den Univerfitäten. Mit Net. Während 
bei den Griechen und Römern das Studium der Philofophie im Vorder: 
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grunde ſtand, während im Mittelalter der Eintritt in jede Wiſſenſchaft zu— 
erſt durch die Hallen der Philoſophie führte, iſt unſerm Jahrhundert vor— 
behalten geblieben, dieſe Disziplin ſo ziemlich zum Bankerotte zu bringen. 
Vom Gymnaſium, wo ſie als Propädeutik längere Zeit ein ſchwindſüchtiges 
Daſein friſtete, verſtoßen, ward ſie auf den Hochſchulen (den Theologen und 
Philologen war ſie wohl obligatoriſchj als ein Modeartikel behandelt. 
Welher Mediziner auf Univerjität hört denn überhaupt philojopbijche Vor— 
lefung? Er lächelt über diefe brotloje Kunſt. Sehr bezeicdhnend, weil 
heutzutage jich fajt alles um das Materielle, das „Brot“ dreht. Daß die 
Philojophie jo allgemein in Mißkredit bei uns gefommen ijt, daß viele „Ger 
bildeten“ nicht einmal eine Ahnung mehr von diejer Disziplin haben, wurde von 
drei Faktoren bewirkt: 1. der überjpannte Transjcendentalismus des Königs— 
berger Philoſophen, der ſpäter in Hegel's Syſtem jeinen Nulminationspunft 
erreichte, und der unjer ganzes philojophiiches Denken beherrfchte ; 2. der neue 
Humanismus durch den Ubergang der leitenden Stellung an den höheren 
Schulen an die Philologen ließ für Philoſophie feinen Pla mehr; 
3. iſt unferer Zeit im vielfacher Hinficht unverkennbar die Signatur des 
Utilitätsprinzips aufgeprägt. Sehr treffend zeigt nun der Verfaſſer, wie die 
Bernachläfjigung des Studiums der Philoſophie Urſache des allgemeinen 
Niederganges in der jog. gebildeten Welt ijt, welche die Führerrolle im 
Leben hat. — „Es fehlt bei vielen Studirenden der wiſſenſchaftliche Geiſt 
— es ift ein Brotjtudium geworden — es fehlt die ideale Gefinnung — 
es fehlt der feite moraliiche Halt, der moralische Charakter.“ — „Viele 
unjerer älteren Schüler verlajjen die Anstalt,“ jo ein erfahrener Schulmanı, 
„mit jener traurigen Sfepfis der Ungebildeten, die jpäter jeder edleren 
Ansicht mit Argwohn entgegenfommt, und gerade dieje Jünglinge fühlen jich 
am wenigiten auf der Univerfität eines Unterrichtes bediürftig, der mehr 
idealer Natur und für ihr Fachſtudium nicht erforderlich ift, und jo bringen 
fie jene Fdeenarmut, die am Ende in wirkliche Gemeinheit der Denkart 
ausartet, in das Leben und ihren Beruf mit.“ 

Leider ift es jo. Ob aber die Hebung des philojophiichen Studiums 
dem abhelfen wird? Sicher wird e3 in feinem Kreiſe förderlich jein, aber 
auch nur dann, wenn eine gejunde Philojophie vorgetragen wird, wie fie 
auch der Verf. vertritt, „als eine Vorjchule der Religion und der Moral, 
welche Männer des Wortes, Männer der Überzeugung, opferwillige Helden, 
jittliche Größen jchafft“. — 

Es ijt ein jehr erfreuliches Zeichen, daß in dem legten Jahrzehnt fich 
allenthalben die Forderung und auch das Bedürfnis nach allgemein-wiljen- 
Ichaftlicher Bildung, nach philofophijchem Studium wieder Bahn bricht. Es ijt 
diefes wohl nicht zuleßt der Anregung zuzuſchreiben, welche Bapjt Leo XIII. 
in feinem Nundjchreiben „Aeterni Patris“, 4. Aug. 1879, gab. Wir 
wünſchen mit dem Verfaſſer vorliegender Brojchüre, „daß alle Studirenden 
wiederum durch die Hörjäle der Philoſophen den Weg zu ihren Fachſtudien 
nehmen“, daß aber auch überall eine gejunde Geiftesnahrung geboten werde. 
Möge die Brojhüre in Fachkreiſen die Beachtung finden, die fie verdient! 

Gondelsheim. C. Reil. 
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In der Trage, deren Löſung in dieſen Zeilen verjucht werden joll, 
it unter dem Ausdrud „Irrtum im Glauben“ jowohl der Glaubens: 
zweifel, als aud . die vollftändige Preisgabe einer oder aller 
Glaubenswahrheiten zu verftehen. Was den Zweifel betrifft, fo ift 
jelbftverftändlih nicht die Rede von dem fjogenannten methodiihen 
Zweifel, der die gläubige Zuftimmung zu einer Wahrheit unberührt 
läßt und einzig zum Zweck einer wifjenichaftlihern Betrachtung ſowie 
einer Harern Begründung und Darlegung der vorwürfigen Wahrheit ans 
geftellt wird. Der hl. Nuguftinust) jagt von demjelben: Quamquam 
haec inconcussa fide teneo, tamen, quia cognitione nondum teneo, 
ita quaeramus, quasi omnia incerta sint. Unzählige Beifpiele dieſes 
methodijchen Zweifels finden wir in den Werfen der Scholaftifer, bei 
denen Formeln wie: Videtur, quod non oder arguitur, quod non zur 
Einführung derjelben ftehend jind. Unfere Frage berüdjichtigt demnach 
bloß den ernjtlichen oder, wie andere jagen, den pofitiven und abjoluten 
Zweifel. — Meiterhin ift hier die Nede vom wahren, nicht vom ver: 
meintlihen Glauben. Jeder Glaubensakt ift nämlich feiner Tendenz 
nach gewiß und daher unmiderrujlih. Seine Gewißheit jedoh ift ent: 
weder eine bloß jubjeltive, welche nicht mit der objektiven Wahrheit 
übereinftimmt, oder fie ift zugleich eine ſubjektive und eine objektive, 
Erjteres ift der iyall bei den rrgläubigen, welche ihre Irrtümer für 
göttlich geoffenbarte Wahrheiten halten und diejelben folgerichtig gläubig 
umjaflen; weiterhin bei den Necdhtgläubigen, welche entweder die Vorlage 
der Offenbarung, wie fie in Predigt und Katecheſe geichieht, mißveritehen, 
oder melden etwas Falſches als göttlich geoffenbarte Wahrheit vorgeitellt 
wird. Daß es fih in all diejen Fällen nicht um einen wirklichen, 
londern bloß vermeintlichen, intendirten übernatürlihen Glaubensaft 
handelt, liegt auf der Sand. Dieje gläubige Zuftimmung ift nämlich 
ein natürlicher Erfenntnisaft, zu dem weder die göttliche Gnade, noch 
die Tugend des Glaubens mitwirkt. Nebenbei jei jedoch bemerkt, daß 
in jolhen Fällen der MWillensakt, der wie jedem Glaubensaft, jo au 


I) De lib. arb. II. 2. 
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diefem voraufgeht, übernatürlih und verdienftlich, ja ſogar geboten jein 
faın. Daß nun eine derartige gläubige Überzeugung, die nicht eine 
wirkliche, jondern eine bloß jcheinbare göttlihe Offenbarung zum Gegen: 
ftand hat, ohne Sünde aufgegeben werden kann, ja ſogar aufgegeben 
werden muß, bedarf feines Beweijes. Die legtgenannte Pflicht tritt ein, 
jobald die jcheinbaren motiva credibilitatis von den wahren verdrängt 
werden. 

Endlich ſei zur Klarftellung unjerer Frage noch einiges über den 
Ausdrud „ohne Sünde“ bemerkt. „Ohne Sünde“ Tann ganz allge 
mein von jeder Sünde verjtanden werden, eimerlei ob jie gegen die 
Tugend des Glaubens oder gegen eine andere, 3. B. eine moralijche 
Tugend gerichtet iſt, einerlei ob ſie dem Irrtum voraufgeht oder 
ihn begleitet, einerlei endlih, ob fie in urſächlichem, direktem 
oder indireftem Zufammenhang mit dem Abfall jteht oder nit. In 
diefem ganz allgemeinen Sinne gefaßt, ift unfere Frage unbedingt zu 
berneinen, und zwar aus dem einfahen Grunde, weil volljtändige 
Sündenlofigfeit nur die Folge eines befonderen Gnadenvorzuges Gottes 
ift, den die Theologen der allerjeligiten Jungfrau allein zuerfennen, 
Doc abgejehen von diefem Grunde, der ja vollftändig außerhalb unferer 
Trage liegt, und der den urfächlihen Zufammenhang zwiſchen der Sünde 
und dem folgenden Irrtum gegen den Glauben unberüdjihtigt läßt, 
muß man annehmen, daß wenigjtens jeder Irrtum in betreff der zur 
Geligfeit abjolut notwendigen Glaubenswahrheiten, ſowie der gänzliche 
Abfall vom Glauben ohne perjönlide Schuld de3 Irrenden unmöglich 
it. Denn jelbjt zugegeben für einen Augenblid, daß weder eine direkte, 
no eine indirefte Sünde gegen den Glauben vorliegt, jo muß eine 
andere Sünde, und zwar eine jchwere Schuld vorausgegangen fein, in: 
folge deren die übernatürliche Vorjehung und die Gerechtigkeit Gottes 
den Verluſt de3 wahren, zur Seligfeit notwendigen Glaubens zuläßt. 
In einem ſolchen Falle gelten nämlich die theologijchen Ariome: Facienti 
quod in se est, Deus non denegat gratiam suam; und Dona Dei 
sunt sine poenitentia; endlih Deus non deserit, nisi deseratur. — 
Der Ausdrud „ohne Sünde” kann aber auch fpeziell von einer Sünde 
gegen den Glauben verjtanden werden. Demnach wäre der Sinn unjerer 
Frage folgender: Kann der Menſch vom wahren Glauben abirren, ohne 
eine Sünde gegen den Glauben zu begehen ? 

In zweifacher Weile kann ein Irrtum gegen den Glauben jündhaft 
fein. Entweder iſt er nämlich ein voluntarium in se, aljo direkt 
eine Sünde gegen den Glauben, welche alsdann den habituellen Glauben 
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zerftört, oder er ift ein voluntarium in causa, infofern der Irrtum 
jeinen Grund in verjchuldeter Ummifjenheit hat; in diefem Falle ift der 
Irrtum zwar jündhaft nah Maßgabe der Verſchuldung der Unwiſſen— 
heit, zerjtört jedoch richt den habituellen Glauben. Unſere Frage ſpitzt 
ſich alſo noch mehr zu und lautet demnah: Sit bei dem gläubigen 
Menſchen ein Jrrtum gegen den wahren Glauben möglich ohne irgend 
eine Sünde gegen den Glauben? Die Antwort lautet bejahend. 

Zur näheren Erklärung der Antwort müjjen wir unterjcheiden zwijchen 
einem Gläubigen, dem eine Wahrheit noch nicht oder nicht Hinlänglich als 
göttlich geoffenbart vorgeftellt ift, und einem Gläubigen, dem die Gött: 
lichkeit einer Wahrheit befannt ift, und der diejelbe mit übernatürlichem 
Glauben angenommen hat. 

Dei dem erjtern liegt unverjchuldete Unwiſſenheit vor, und er kann, 
wie jchon oben bemerft wurde, dur Vorſtellung einer vermeintlichen 
Offenbarung zu einem Irrtum im Glauben gebradt werden ohne 
irgend eine Sünde gegen den Glauben. Es gilt dies namentlich bei 
jenen Glaubenswahrheiten, welche die Scholaftifer subtilitates fidei 
nennen im Gegenjaß zu den articuli fidei. Auch fann man bei diefen minder 
wichtigen Wahrheiten den Grundfaß: Facienti quod in se est etc. 
nicht al3 Gegenbeweis anführen. Suarez (de fide Disp. XV. sect II. 
n. 5) weiſt denjelben mit folgenden Worten zurüd: Nec in his rebus 
(i. e. subtilitatibus fidei) est regula certa, quod Deus errare non 
permittat eum, qui diligentiam facit; nulla enim extat de hoc pro- 
missio, et convincitur aperte, quia Sancti interdum errarunt in rebus 
ad fidem pertinentibus, quas postea Ecclesia definivit, ut de Cypriano 
et aliis constat. Und er fügt hinzu: Et hine sequitur idem posse 
eontingere circa aliquem articulum fidei, licet rarius, et in hominibus 
rudioribus et omnino indoctis. In diejen Worten dehnt er die Mög: 
lichkeit eines Jrrtums auch auf wichtigere Glaubenswahrheiten aus; je» 
doc) jet er voraus, daß der Gläubige nur jehr wenig unterrichtet jet. 

Un zweiter Stelle war die Nede von einem Gläubigen, dem die 
Göttlichkeit einer Wahrheit bekannt ift, der Ddiejelbe folglich mit über: 
natürlihem Glauben annimmt. Dieſer übernatürlidhe Glaube ift nun 
entweder ein bloß göttlidher oder aber ein fatholiiher Glaube. 
Bekanntlich hat erjterer eine von Gott geoffenbarte Wahrheit zum Gegen: 
ftand, welche von der Kirche jedod nicht zu glauben vorgeftellt wird, 
jondern deren Göttlichkeit durch eigenes Studium oder auf anderem Wege 
erkannt wird; bei leßterm dagegen kommt zur göttlichen Offenbarung Die 
Vorlage der Kirche Hinzu, welche dem Gläubigen die volle Garantie bietet, 
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dat die Wahrheit wirklich göttlich ift. Inbetreff des bloß göttlichen 
Glaubens jchreibt Scheeben !): „Ebenjo moraliih möglich (d. h. möglich 
ohne Berfündigung gegen den Glauben), wenn jchon faum jemals 
moraliih notwendig, ift unter Umſtänden auch die Retraftation des wahr: 
haft göttlichen und übernatürlichen Glaubens, jomweit derjelbe nicht zugleich 
formell und wirklich katholiſcher Glaube ijt, weil es an ſich immer ge— 
ihehen kann, daß die Evidenz der Kredibilität jpäter bezüglich einzelner 
Wahrheiten, wenn auch nicht bezüglich derjenigen, welche man necessitate 
medii glauben muß, dem Geifte entſchwinde oder durch entgegengefekte 
Gründe verdunfelt werde, ohne dab darum Die gläubige Gefinnumg 
alterirt zu werden und die Gnade und Tugend des Glaubens verloren 
zu gehen brauden.” 

Steht dagegen die Göttlichfeit einer Wahrheit durch die propositio 
Eeclesiae jejt, und Hat der Menſch diefelbe mit fatholifhem Glauben 
angenommen, jo iſt jeder freiwillige Zweifel an dieſer Wahrheit, viel 
mehr nocd die völlige ‘Preisgabe derjelben objektiv jowohl als jub- 
jeftiv unerlaubt, e8 jet denn, daß die propositio Ecelesiae dem Geiite 
des Menſchen infolge von Vergeklichkeit jo vollſtändig entſchwunden ift, 
al3 hätte er diejelbe nie gefannt. Es iſt diejes die fat einftimmige Qehre 
der ältern und nmeuern Theologen. Die Gründe für dieſelbe finden fie 
in der hohen Gewißheit des Glaubensaktes. Die Gewißheit des Glaubens: 
aftes Jetzt jih zufammen aus dem Ausihluß eines jeden überlegten, frei: 
willigen Zmeifeld (negatives Element) und der Hinneigung oder feften 
Zuftimmung des Verjtandes zu der göttlichen Wahrheit (pofitives Element). 
Mit Rüdficht auf beide Elemente überjteigt die Gewißheit des Glaubens 
jede andere Gemwißheit, und zwar aus einem doppelten Grunde Sie 
ruht nämlih auf dem unfehlbaren, untrüglichen Zeugnifje Gottes als 
legtem Glaubensgrund ; da nun die göttliche Auktorität in der Stufen: 
leiter der Wahrheit die erjte Stufe einnimmt, fo jtimmt der Menſch den 
göttlihen Wahrheiten mit größerer Feſtigkeit zu als allen natürlichen 
Wahrheiten. Gleichwie jedoh „die Liebe zu Gott nuc appretiative 
summa jein muß, demnach nicht verlangt, was nicht in unfern Kräften 
liegt, Gott mit größerer finnliher Empfindung (intensive summa) zu 
lieben, als irgend eine Kreatur, ſondern nur den aufrichtigen Willen er- 
heifcht, jeder Kreatur, wenn es erforderlich it, zu entjagen um Gottes 
willen, jo verlangt aud die Blaubensfejtigkeit nicht jene Lebhaftgkeit 
der liberzeugung, die wir bei evidenter Erfenntnis haben, fondern jene 


1) Kirchenlerifon, V, Bd. ©. 667. 
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Teitigfeit der Zuftimmung, die eher einer vermeintlich gewiſſen Erkenntnis, 
al3 der Glaubenswahrheit entjagt“!). Der hl. Auguftinus jagt gar: 
„Facilius dubitarem vivere me, quam esse veritatem, quam audivi 
in corde“?). Der zweite Grund der eltigfeit des Glaubens liegt in 
der göttlichen Gnade, welche als aktuelle Gnade den Willen ftärkt, daß 
er dem Berjtand die feſteſte Zuſtimmung befiehlt, und als habitueller 
Glaube den Berjtand befähigt, dieſen Befehl des Willens zu vollziehen 
und der göttlihen Wahrheit mit höchſter Feitigfeit zu abhäriren. Sie 
führen ferner das Wort des Apoſtels au: „Licet Angelus de coelo 
evangelizet vobis praeterquam quod evangelizavimus nobis anathema 
sit“s). Sie weijen hin auf die ftrenge Pflicht, welche jeder katholiſche 
Chriſt übernommen hat, feinem Glauben bis an fein Lebensende ftand- 
haft treu zu bleiben. Es muß aljo jede wiſſentliche Verleugnung der 
Lehre der Kirche auch unbedingt als formelle Verlegung der gejhworenen 
Treue angejehen werden. Sie berufen ſich endlich auf die Entjcheidung 
des vatifanifchen Konzil über diefen Punkt in der Constitutio de fide 
catholica cap. III. Abſatz 5 und 6. Über den Sinn diejer Definition, 
jowie über einige Folgerungen aus der allgemeinen Lehre der Thenlogen 
und der firhlichen Lehrentiheidung wird in einem weitern Artifel ge: 
handelt werden. (Fortſetzung folgt.) 
Trier. 3. Difteldorf. 


Biblifche Chronologie nad Schrift und Tradition. 
IV. Der bibliſche Monat. 


E3 gibt Sonnen: und Mondmonate. Die Sonnenmonate find 
jiderifche oder tropijche. Der fideriihe Sonnenmonat iſt die Zeit, 
während welcher die Sonne 30% oder eines der zwölf Sternbilder des Tier: 
freifes von Weſten nad) Often durchichreitet. Vom Mittwoch, den 21. gregor. 
März 5200 v. Chr., wo die Sonne in der erjten Hälfte der Zwillinge am 
Himmelsäquator ftand, bis zum Samstag, den 29. Juni 1901 n. Ehr., 
wo jie in demjelben Sternbild, aber 20% bis 23% nördlich vom ver: 
änderten Himmelsäquator jtehen wird, find 2593 322 Tage oder 12 X 
7100 = 85200 fideriijhe Sonnenmonate zu 304,4380281. Dieje 


I) Hettinger, Apologetif S. 882, 
2) Confess. VIL., 10. 3. 
3) Gal. 1. 
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Monate werden nad) den betreffenden Sternbildern des Zodiakus genannt !). 
Diefe Sternbilder heißen in der Vulgata 4. Reg. 23, 5 die „duodecim 
signa“, die „zwölf Zeichen”; im Hebräifhen „mansiones.“ Diefelben 
bilden auf der großen Weltuhr des Firmamentes mit dem fir: 
fternenhimmel gleihjam das zwölfzahlige Zifferblatt, auf dem ſich 
Sonne, Mond und Planeten als ebenfoviele Zeiger der Welt: 
zeit bewegen. Im Anfange der Welt, 5200 v. Ehr., waren die Zwil: 
linge mit den benadbarten Orion, Sirius und Profyon, die erite 
„Mansio“ der erften Frühlingsſonne. Zur Zeit Chrifti ftand die Sonne 
bei Frühlingsanfang dor dem Sternbild des Widders. Jetzt flieht die— 
jelbe am 21. März in den eriten Graben der Fiſche. Dieſe Präzejjion 
der Frühlings-Tag- und MNachtgleiche macht aljo jeit dem Anfang der 
Melt bis 1901 n. Ehr. ungefähr 100° oder 100% oder 556 des fog. 
25 600jährigen platonifchen Jahres aus. Der tropijche Sonnenmonat 
ift der zwöljte Teil des tropifhen Jahres, d. 5. der Zeit von einem 
szrühlingsäquinoftium zum anderen. Vom Mittwoch, den 21. gregor. 
März 5200 v. Ehr., bis zum Mittwoch, den 20. gregor. März 1901 
n. Ehr., jind 2593221 Tage oder 85200 tropiſche Sonnenmonate zu 
304, 4368 6612). 


I) Aries (Kpiwv), Taurus (Taugw), Gemini (Aropwv); Cancer (Kap- 
away), Leo (Asovrav), Virgo (IMlapdevwy); Libra (Zuywv), Scorpius (Ixop- 
zwwy), Sagittarius (Tofwv); Caper (Alywv), Aquarius (Töpwv), Pisces 
Clydowv). Ihre aftronomifhen Zeichen find: Y, 8, U; 5,8: P; 2, m, 2; 
a: 2 X. 

2) Im julianifh-gregorianifhen Kalender heiken die zwölf bürger: 
lihen Sonnenmonate: Januarius von Janus, Februarius von Februus, Martius 
von Mars, Aprilis von aperire, dem Sich-Offnen ber Erde, Majus von Maja, Junius 
von Juno, Julius von Julius Caesar, der 45 v. Ehr. den nad ihm benannten 
Kalender einführte; Augustus von Caesar Augustus, dem fih am 1. Sextilis 
(August) des Jahres 30 v. Ehr. Alerandrien ergab. Die vier legten Monate heißen 
September, Oftober, November, Dezember, da im altrömiihen Mondjahr der März- 
monat, wo man zum Kriege auszog, der erjte Monat im Jahre war. Die zwölf 
julianifhen Sonnenmonate haben 7X 31 +4%X 30 + 28 oder 29 — 365 ober 366 
Tage. Der erfte Tag eines jeden diefer Monate heißt nad) römiſchem Stil Kalendae, 
von calare, ausrufen, da an dieſem Tage die Kalenderdaten vom Pontifex maximus 
ausgerufen wurden, Der fiebente Tag im März, Mai, AYuli und Oftober und der 
fünfte in den übrigen Monaten heißen Nonae, weil diejelben der neunte Tag vor 
den Idus, dieſe miteinbegriffen, find. Der fünfzehnte Tag im März, Mai, Juli 
und DOftober und der dreizehnte in den übrigen Monaten heißen Idus, Monuts- 
mitten, von dem etrusfifchen iduare, dividere. Die übrigen Tage werden in ab« 
fteigender Ordnung dies ante Nonas, ante Idus und ante Kalendas genannt. Die 
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In der hl. Echrift ift nur Rede von DW, von Mondmonaten; 
denn WM heißt eigentlich „hervorjpaltender Neumond“. Der Mond hat 


von Gott die natürlihe Beftimmung, „zu Beiden und zu Zeiten” zu 
jein (Gen. 1, 14). „Der Mond erjheint allen zu jeiner Zeit, zeiget 
die Zeit an und ift ein Zeichen bes Zeitalters. Nach dem Monde be— 
ftimmt man die Feſttage; a luna signum diei festi; er ift ein Licht, 
da3 abnimmt, wenn es voll geworden. Der Monat wird nad) jeinem 
Namen genannt. Mensis secundum nomen eius est. Er wächſt wunder: 
bar, bi8 er voll wird. „Crescens miribaliter in consummatione“ 
(Ecel. 43, 6—8). „Der Mond ift pradtvoll wandelnd.“ „Vidi 
lunam incedentem clare“ (Job 31, 26). „Luna perfecta in aeter- 
num, et testis in coelo fidelis“ (Ps. 88, 38). „Haec dieit Dominus 
qui dat solem in lumine diei, ordinem lunae et stellarum in lumine 
noctis . . . si defecerint leges istae coram me“ (Jerem. 31, 35). 
Da aljo der Mond die natürliche Beitimmung hat, die Zeiten anzu: 
zeigen, jo ift nicht zu verwundern, daß die Alten meift nur nad Mond: 
monaten rechneten. Der Mondmonat ift num zunächſt wiederum ein 
bürgerlider und ein aftronomijcher. Die bürgerlichen fallen mit 
dem Erleuchtungsmond zufammen, beginnen nah dem Erjcheinen der 


Kalendae erinnern an den Neumond, die Nonae an das erſte Viertel, die Idus an 
den Vollmond bes oltrimiiden Mondmonates. Am 2I9tägigen Februar heißen der 
dierundzwangigfte und der fünfundzwanzigfie Tag dieſes Monates „sextus Kalendas 
Martii“, weshalb dieſer Dionat mensis bissextilis und das entiprehende Schaltjahr 
annus bissextilis genannt werden. Nur durch die feit Freitag, den 15. Oltober bes 
Korreltionsjahres 1682, ven Gregor XIII. verordnete rechtzeitige Einhaltung diefes 
dies bis sextus werden bie julianischen Eonnenmonate und Jahre mit den tropiichen 
binlänglih ausgeglichen, jotaß 3. ®. der 21. gregor. März von 5200 v. Ehr. au 
bi8 auf unfere Zeiten herab flets den aftronomiihen Yrühlingsanfang bezeichnet, 
weshalb denn aud der gregorianische Kalender allıin verdient, zur Berechnung ber 
bibliſchen Daten angewandt zu werden. 

I) Treffend jchreibt hierüber Cicero: „Cum videmus speciem primum cando- 
remque coeli; deinde conversionis celeritatem tantam, quantam cogitare non 
possumus; tum vicissitudines dierum atque noctium, commutationesque temporum 
quadripartitas, ad maturitatem frugum et ad temperationem corporum aptas, 
eorumque omnium moderatorem et ducem solem; lunamque accretione et 
deminutione luminis quasi fastorum notis signantem dies; tum 
in eodem orbe, in duodecim partes distributo, quingue stellas ferri, eosdem cur- 
sus constantissime servantes, disparibus inter se motibus, nocturnamque coeli 
formam, undique sideribus ornatam . . . . haec igitur et alia innumerabilia cum 
cerninus, possumusne dubitare, quin his praesit . . .. aliquis effector ?”* (Tus- 
cul. 1, 28, 29). 
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erſten Mondfichel und dauern fait abwechjelnd 29 und 30 Tage. Das 
gemöhnlihe Mondjahr hat 12, das Schaltmondjahr 13 Mondmonate. 
In der hf. Schrift und bei den Juden heißen diejelben: 1. Nisan 
(2. Esdr. 2, 1 u. Esth. 3, 7) [März, April]; 2. Ziv (3. Reg. 6, 1) 
[April, Mai]; 3. Sivan (Esth. 8, 9) [Mai, Juni]; 4 Thammuz 
[Suni, Juli]; 5. Ab [Iuli, Auguft]; 6. Elul (2. Esdr, 6, 15) 
[Auguit, September]; 7. Aethanım (3. Reg. 8, 2) |[September, 
Oktober]; 8. Bul (3. Reg. 6, 38) [Oftober, November]; 9. Kislev 
(Zach. 7, 1) [November, Dezember]; 10. Tebeth (Esth. 2, 16) 
[ Dezember, Januar]; 11. Schebad (Zach. 1, 7) [Januar, Februar]; 
12. Adar (1. Esdr. 6, 15) [Februar, März]; 13. Veadar [März]. 
Der erite Tag des Mondmonates entipriht dem Neumond, der achte 
dem erjten Viertel, der fünfzehnte dem Vollmond, der im Sommer 
niedrig, im Winter hoch am Himmel fteht, der zweiundzwanzigite dem 
legten Viertel. Der Neumond geht ungefähr um 12 Uhr mittags, das 
erite Viertel um 6 Uhr abends, der Vollmond um 12 Uhr nachts, das 
letzte Viertel um 6 Uhr morgens dur die Mittagslinie. Endlich geht 
der Mond in jeinen vier Hauptphaſen bald früher, bald ſpäter auf 
und geht bald jpäter, bald früher unter, je nahdem er ſich bald in den 
nördlid vom Himmelsäquator gelegenen, bald in den füdlich gelegenen 


Sternbildern der Ekliptit befindet. Der Monat JO’) von DJ vexillum 


oder DO) erexit, war der erjte Mondmonat der Welt, und deshalb 
auch dem Befehle Gottes gemäß, der Anfang des religiöjen Jahres, 
gleihjam deffen „erhobenes vexillum“. „Mensis iste, (sit) vobis prin- 
eipium mensium, TIWIN VUN”, primus erit in mensibus anni“ 
(Exod. 12, 2). Derjelbe hieß zuerft IN, Ahrenmonat, mensis no- 
varım frugum (Deut. 16, 1). Der 1. Niſan jält nit vor den 
7. März, und der lette gewöhnlich nicht nad) dem 5. Mai. Am 10. 
Niſan mußte das Oſterlamm herbeigejhafft werden, weshalb denn auch 
Ehriftus gerade am 10. Nijan, Sonntags, den 19. März des Jahres 34 
Aer. Vulg. feinen feierlihen Einzug in Jeruſalem feierte. Am Abend 
des 14. Nifan wurde das Ofterlamm gegeſſen. Am 15. Nifan, am 
eriten Oftertag, am Tage des FFrühlingsvollmondes, fand das feierliche 
Opfer im Tempel jtatt. Am 16. Nifan wurde die Erftlingsgerftengarbe 
dargebradt. Darnach konnten die erufalempilger nah Haufe zurüd: 
fehren, wie aub Maria und Joſeph thaten, während der 12jährige 
Jeſus im Tempel zurüdblied. Am 21. Nifan, dem leßten der jieben Tage 
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der ungefäuerten Brote, war Paſſahſchluß (Exod. 12). „Halte den Monat 
Abib, auf daß du das EI (die Erinnerung an den transitus des Würg- 
engels) feierft deinem Gott, denn im Monat Abib hat did) der Herr 
dein Gott aus Agypten geführt (Deut. 16, 1). Der Monat N, von 
mm glänzen, Monat des Glanzes der Blumen, Heißt nach der baby: 
loniſchen Gefangenihaft Dar. Am jehsten Tage „des in der Sommer: 
jonne erglänzenden“ Monates TO wurde das Pfingftfeit gefeiert zur 
Erinnerung an die Gejeggebung auf Sinai (Lev. 23, 15). Der DIN 
(Monat der immerfließenden Bäche) hieß jpäter Tizri. Mit diejem 
Herbitmonat begann das bürgerliche Jahr, das Sabbathjahr, die Jahres: 
wohe und die 5Ojährige, reſp. A49jährige Jubelperiode. Am 1. Tizri 
war das Pojaunenfeit (Lev. 23, 24). Am 10., Berjöhnungstag, d. 5. 
Nationalfaft:e und Bußtag. Vom 15. bis 22. war Laubhüttenjeit, 
srnvornyia, zur Erinnerung an die 4Ojährige wunderbare Führung durch 
die Wüſte (Lev. 23, 27—32). Am 22. war das Feſt der Kelter. Der 
S12, Bwric, Erdkloß, heißt im daldäifhen Marchesvan. Am 25. 
1203 (dem Trägen), war Altar: und Qempelweihe, encaenia. Diejer 
neunte Monat ift in Jerem. 36, 22 als der Wintermonat gekennzeichnet. 
Vom 14.—15. IN (dein Herrligen), war Purimfelt, dies sortium 
(Esth. 3, 7). Endlih waren alle Neumonde gebotene Feittage. „A luna 
signum diei festi“ (Ecel. 43, 7). „Buccinate in neomenia tuba 
(Ps. 80, 4) y. 

Der aftronomijhe Mondmonat, aud) ſynodiſcher und perio: 
diſcher Mond genannt, ift die Zeit von einer Konjunktion des Mondes 
mit der Sonne zur anderen. Läge die Mondbahnebene mit der Sonnen: 
bahnebene oder Ekliptik genau in einem Plane, ftatt mit derjelben einen 
Winkel von 59-8448" zu bilden, jo würbe fich jede Konjunktion 
de3 Mondes mit der Sonne durch Sonnenfinfternis, und jede Oppofition 
beim Vollmond durch Mondfinfternis bemerklih machen. So leiht nun 


1) Im Affyriſchen heißen dieje Monate ähnlih wie im Hebräiſchen: 
Nisannu, Airu, Simmanu, Düzu, Abu, Ululu, Tischritu, Arahsamma, Kislimu, 
Tebitu, Sabatu, Adaru (Cfr. Epping, Aſtron. aus Babylon). In der Aera der 
Seleuciden und in den Büchern der Dlaffabäer heißen fie: Hyperbereteus (Tizri), 
Dius, Apellaeus, Andinaeus, Peritius, Dystrus I. (Adar), Xanthicus (Nisan), Arte- 
misius, Daesius, Panemus, Lous (Ab), Gorpiaeus, Dystrus II. (Veadar, noch ein 
Adar). Der Monat Dioscorus (A:oo, Dystrus) in 2, Mace. 11, 21 ift wahridein- 
fi Dystrus II, weil nad 2. Macc. 11,33 der Xanthieus glei) darauf zu folgen jcheint. 
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auch einerjeit3 die annähernde Berechnung der einzelnen, in der Dauer 
mehr oder weniger verjchiedenen jynodijchen Monde fein mag, jo fhwierig 
ift auf ber anderen Seite die genaue Berechnung der abjolut Fonftanten 
mittleren Dauer aller verfloffenen und zukünftigen Mondzeiten, welche 
Berehnung jedoch notwendig ift, falls der Mond „testis in coelo fidelis“, 
„ostensio temporis“ und „signum Aevi“ jein joll. Wie man von der aut 
Samötag, dem 1. Thoth, dem 20. gregor. Februar 747 v. Ehr. beginnenden 
nabonaflariihen Aera an, bis zur Einführung des gregorianifchen 
Kalenders, an der Länge des tropiichen Sonnenjahres gemefjen hat, jo 
ift auch betreff3 der mittleren Dauer des ſynodiſchen Mondes der lebte 
Zweifel noch nicht gehoben!). Bei der mit großer Echmwierigfeit ver: 
bundenen Berechnung der älteren hiſtoriſchen Mond: und Sonnenfinfter: 
nifje denfen einige Aſtronomen ſogar an eine ſäkuläre Beichleunigung 
des Mlondlaufes. So jchreibt, 3. B. Dubois in jeiner Astronomie 
mathematique: „Hansen porte dans ses tables lunaires l'accéleration 
seculaire dans le mouvement moyen de la lune à 12, 18. Valeur 
nullement justifiee. Elle n’est que de 6°, 11. Mais celle de 12°, 18 
rend mieux compte des &Ecclipses chronologiques.*“ Wenn nun auch 
bei der vom Schöpfer in den Lauf der Geftirne gelegten Gejeßinäßigfeit 
an eine fortgefette Beichleunigung des Mondlaufes nicht gedadıt 
werden kann, jo fünnte dennoh im Mondlaufe während längerer Zeit 
eine bejchleunigte Bewegung mit einer verzögerten abwechjeln, jenachdem 
die Mondbahn während derjelben langen Zeit abwechjelnd ſich verengen 
oder erweitern würde. Um aber die abfjolut mittlere Dauer ſolcher 
Mondzeiten zu finden, bieten feine Daten ficherere und älterere Anhalts— 
punfte, als die auf bejtimmten Wocentagen liegenden und durch Schrift 
und Tradition verbürgten Monddaten der DOffenbarungsgeihichte; ins: 
beiondere die Frühlingspollmonddaten der Feria VI., welche wie auf feſtem 
Grunde jtehende Leuchttürme ins Dunkel der vergangenen Weltzeiten 
hineinftrahlen. Vom Mittwoch, dem 21. gregor. März, und 1. Niſan 
5200 v. Ehr., der Epoche des Sonnen:, Mond: und Planetenlaufes, 
bis zur ringförmigen Sonnenfinfternis am Freitag Morgen, den 6. April 
1894 n. Ehr., find 2590682 Tage oder 87729 jynodifhe Monde zu 
292, 5304976. Da bieje mittlere Dauer des jynodilhen Mondes allen 
durch Schrift und Tradition verbürgten Daten der Offenbarungsgeichichte 
gereht wird, während e8 die von 292, 5305902 oder 291, 5305878 


— 


1) über die Schwierigkeit und das Schwanken bei Berechnung der Mondbahn 
legt noch die letzte Nummer der „Naturwiſſenſchaften“ (Herder 1892) hinreichend 
Zeugnis ab. 
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nicht wetden, jo verdient diejelbe den Mondtabellen für bibliſche Chro— 
nologie zu Grunde gelegt zu werden. Die Juden glaubten ihre Helakim 
oder Stundenteile, die ihnen eine genaue Mondrehnung ermöglichten, 
müßten vom Himmel jtammen. 


Außer dem ſynodiſchen Mond, auf dem der bürgerlihe Mond: 
monat beruht, gibt es noch einen jiderifhen, tropijhen, dracho— 
nitifhen und anomaliftifhen Mond. Der fiderifche Hat zur 
Epode irgend welchen Fixſtern und dauert 274, 3216550. Der tro— 
piſche hat zur Epoche den Frühlingsnachtgleichenpunkt und dauert 
272, 3215670. Der drachonitiſche hat zur Epoche ben auffteigenden 
Knoten oder Drachenkopf, d. h. den Punkt, wo die nad) Norden auffteigende 
Mondbahn die Ekliptif durchſchneidet; derjelbe dauert 274, 2122180, 
Der anomaliftifche endlih Hat zur Epoche die Erdnähe, in der ber 
Mond nad den Keplerifchen Gefegen der allgemeinen Gravitation raſcher 
oder die Erdferne, in der er langjamer geht; derjelbe Dauert 274, 5545 949. 
Diefe Monde dienen meift zur Berehnung von Sonnen: und Mond: 
finſterniſſen. Es müffen jedod die Perioden derjelben entjpredjend der 
de3 ſynodiſchen Mondes in etwa modifizirt werden, falls fie in der Be— 
rechnung der älteren hiftorifchen Finfterniffe zur Anwendung tommen jollen. 

Luxemburg. Georgius Iordanns Purg. 


Aevalidation einer Ehe. 
(Moralfajus.) 


Zitius und Caja, beide fatholiih, haben eine Neihe von Jahren 
in einer gültigen Ehe gelebt und mit einander mehrere Kinder erzeugt. 
Dann aber entjteht Unfrieden in der Ehe; Caja beantragt und erlangt 
die civilrechtlihe Scheidung. Hierauf geht Titius, noch zu Lebzeiten 
der Caja, mit der Proteftantin Eempronia eine Eivilehe ein und läßt 
jih aud in der proteftantiihen Kirche trauen. Nachdem er mit ber 
Eempronia mehrere Jahre wie Mann und Frau gelebt hat, ftirbt Die 
Caja, und Titius will fi jeßt mit der Kirche ausjöhnen und jeine 
„he“ mit der Sempronia revalidiren laſſen. Wie hat dies zu geſchehen? 


Antwort: Zunädft haben die Eheleute, weil zur Zeit, wo fie 
miteinander die Civilehe und die proteſtantiſch-kirchliche Ehe eingingen, 
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da3 impedimentum ligaminis bejtand, den Ehefonjens zu erneuern, und 
zwar, da jenes Ehehindernis jeiner Natur nad ein öffentliches ift, 
vor dem Pfarrer und vor zwei Zeugen; nur müßte dieſe Konſens— 
erneuerung, wenn die beiden an dem Orte, wo fie fi jetzt aufhalten, 
allgemein für Eheleute gelten, und von der bisherigen Ungültigfeit ihrer 
Ehe nichts bekannt wäre, geheim gejchehen. Vorher müßte natürlich die 
Dispens von dem impedimentum mixtae religionis, nachdem die befannten 
drei Stautionen geleistet worden find, nadhgejucht werden. Und nachdem 
dieſe eingetroffen, müßte nad der Enticheidung der S. Inquisitio vom 
29. Auguft 1888 (Vergl. Kirchl. Amts-Anzeiger f. d. Diözefe Trier 1892 
©. 53) der Mann von der Genjur abjolvirt werden, welche er durd 
Abjhliegung feiner Ehe vor dem proteftantifhen Pfarrer inkurrirt hat. 


Sit aber Hiermit alles erledigt? Muß nicht etwa außerdem 
Dispens von einem anderen trennenden Ehehindernis, nämlich dem 
impedimentum criminis, nachgeſucht werden? Es ſcheint ja die 
erite Art diejes Ehehindernifies, Ehebruch mit dem gegenjeitig gegebenen 
Verſprechen, nah dem Tode des anderen Eheteils, einander zu heiraten, 
vorzuliegen.. Was zunähit das Eheverjprehen anlangt, jo haben 
Titius und Sempronia noch zu Lebzeiten der Gaja ſich höchſt wahr: 
iheinlic ein jolches gegeben, ehe fie fi) haben trauen laſſen; und wenn 
diejes auch nicht, ihr matrimonium attentatum hat nad) ausdrüdlicher 
fanonifcher Beitimmung für eine promissio zu gelten (Decretal. 1. IV, 
tit. 7, cap. 2 „Significavit“ u. cap. 4 „Ex litterarum“. S. Alph. 
l. VI, tr. 6, n. 1042). Auch Ehebruch jcheint vorzuliegen, da Titius 
und Eempronia, wie oben gejagt ift, noch zu Lebzeiten der Coja eine 
Neihe von Jahren „wie Mann und Frau* zufammen gelebt haben. 
Aber iſt dieſer Ehebruch ein jolcher, wie das fanonifche Net ihn unter: 
ftellt, damit diejes Ehehindernis eintrete? Sehen wir genauer zu. Nach 
firhlihem Rechte muß das adulterium fein verum, formale und 
consummatum. Verum iſt e8 in unferem Falle offenbar, da die noch 
beftehende Ehe zwiſchen Titius und Caja eine gültige, feine bloße 
Putativehe ift; consummatum auch, „intercedente nempe copula 
carnali perfecta“. Aber ift der Ehebruch auch formale, und zwar, 
wie er es jein muß, auf feiten beider Beteiligten, m. a. W. waren 
ih Titius und Eempronia bewußt, daß ihr Verkehr als „Mann und 
Frau“ ein ehebrecherifcher jei? Bei Titius, der Katholik ift und daher 
willen mußte, daß eine gültig geichlojiene und bereits vollzogene Ehe 
nur duch den Tod des einen Ehegatten gelöft werden könne, muß Diele 
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Kenntnis wohl angenommen werden. Hätte er aber aus gröblicher 
Unwiſſenheit (ignorantia crassa) geglaubt, durch die civilrechtliihe Schei— 
dung werde auch das Eheband gelöft, jo geht zwar die gewöhnliche An— 
ficht der Kanoniften dahin, es entitehe gleichwohl das impedimentum 
eriminis, jehr bedeutende Autoren indes, wie Sandez, de Juſtis, Buſem— 
baum, d’Annibale und namentlich der Hl. Alphons (VI, n. 1036) ftellen 
dies in Abrede. Und darum läge praktiſch das Ehehindernis nicht vor. 
(Bergl. Gasparri, Traetatus canonicus de matrimonio vol. I, n. 647.) 
Die Sempronia dagegen ift Proteitantin und wird darum, in ihrem 
proteftantifhen Religionsunterricht belehrt, daß auch eine gültig ge: 
ichlofiene Ehe in vielen Fällen aufgelöjt werden könne, höchſt wahr: 
icheinlih angenommen haben, die Ehe zwijhen Titius und Gaja jei 
durch das richterliche Erkenntnis auch quoad vinculum gelöft, und dem: 
nad ftehe ihrer BVerehelihung mit dem gejchiedenen Ehemann nichts 
entgegen. Sie hat aljo höchſt wahricheinlih durch Vollziehung der mit 
Titius eingegangenen Ehe einen formellen Ehebruc nicht begangen. 
MWie wenn Titius oder Sempronta oder beide pofitiv gezweifelt 
hätten, ob nad der gerichtlichen Eheſcheidung die erſte Ehe quoad 
vineulum noch fortbeitehe, und troß diejes Zweifels einander geheiratet 
und danad die Ehe vollzogen hätten? Auch in diefem Falle wird man 
jagen müjjen, daß adulterium formale im Sinne des kanoniſchen Rechtes 
nicht vorliege, daß jener Zweifel als dubium iuris das impedimentum 
ligaminis für den zweifelnden Zeil zu einem impedimentum dubium, 
aljo praftiih nullum madht!). Nur für den Fall alfo, daß Titius und 
Sempronia zur Zeit des Vollzuges ihrer Ehe überzeugt waren, daß bie 
erſte Ehe noch fortbeitehe, haben fie ein adulterium formale begangen, 
und liegt die erite Art des impedimentum eriminis vor. 


Soviel zur Löfung des Kaſus, wie er oben geftellt it. Würde 
jich aber bei der Unterjuchung ergeben, daß Fitius und Sempronia fich bes 
reits vor der gerichtlichen Scheidung durch copula perfecta mit einander 
verfündigt und ſich bereits damals die Ehe verſprochen hätten, jo läge 
natürlich das impedimentum eriminis vor; dagegen wieder nicht, wenn 
der Ehebrud) vor der Eheſcheidung, das Eheverjprechen erſt nach der— 


1) Ganz verfchieden hiervon wäre der Zweifel, ob die Gaja nod lebe. 
Dieſer Zweifel ald dubium facti läßt fih durh Anwendung eines refleren Prinzips 
nicht befeitigen. Der Betreffende würde alfo mit einem praftiiden Zweifel 
handeln und demnad die formelle Sünde des Ehebruchs begehen. (Vgl. Gasparri |]. c.) 
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jelben, oder umgekehrt, erfolgt wäre, unterjtellt, daß mwenigitens ein Zeil 
glaubte, die erfte Ehe jei durch die bürgerliche Ehejheidung auch quoad 
vinculum gelöft. 

Trier. A. Müller. 


Die Symbolik der Farben im Mittelalter. 


Im Mittelalter nahmen einige fteben, andere nur ſechs Farben an. 
Die fieben find: weiß, ſchwarz, rot, blau, gelb, grau und braun. Sechs 
aber wurden gezählt, indem man entweder jchwarz oder braun fallen 
ließ: ſchwarz, weil es feine Farbe, jondern Farbenmangel it, braun 
wohl wegen feines unjelbftändigen und zu wenig charakterifirten Tones. 

Es ift von jeher Brauch geweſen, daß durch identiihen Endzweck 
verbundene Körperihaften ihrer Zujammengehörigkeit dur über: 
einftimmende Farbe des Gemwandes einen ſinnlich greifbaren Ausdrud 
zu verleihen ſuchten. So wählt das Kriegsvolf 3. B. für Kleider und 
Rüftung die Wappenfarben des Landes, bezw. des Befehlshabers. Meift 
hatte der Feldherr jelbjt die gleihfarbenen Kleider an fein Gefolge ver: 
ſchenkt. Allbefannt ift, daß unſere moderne Uniformirung der Armeen 
auf diefem Wege ihren Anfang genommen. Manchmal bejtimmte aud) 
ein bejonderes, von alters her übliches Gejeß, wie der nod zu Anfang 
diejes Jahrhunderts bejtehende rufjische Kleiderufas, die Farbe des Ge: 
wandes, um die verjchiedenen Volksklaſſen zu unterfheiden. In Ägypten 
hatten die Chriſten blaue, die Samaritaner rote, die Juden gelbe Kopf: 
bedeckung zu tragen, damit fie von den herrſchenden Muhammedanern fich 
unterfhieden. Daß religiöjfe Vereine und Sekten fi durch bejondere 
Kleiderfarben zu unterjheiden juchten, ift zu Ende des Mittelalters durch 
die eigenartige und teilweife recht malerijc gewählte Tracht der Herrn: 
huter, der mährifhen Brüder, der Huſſiten dargethan; im eljäjliichen 
Kochersberg haben bis heute die proteftantifhen Frauen und Mädchen 
grüne, die fatholiichen hingegen ſcharlachrote Röcke beibehalten. Übrigens 
meijet das Quæsitum nnd Verbot der mittelalterlihen Mtoraltheologie, 
den „habitum hsereticorum“ betreffend, ſchon genügend auf dieje That: 
ſache hin. 

In der Wahl der Gejellihaftsfarben jpricht ſich unverkennbar die 
Abſicht aus, mittels eben diefer Tyarben dieſem oder jenem bejonderen 
Gefühl, diefer oder jener bejtimmten Meinung einen finnbildlihen Aus» 
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drud zu geben. Um aber die Symbolif der Farben zu begründen, ift 
man notmwendigerweije von der Wirklichkeit ausgegangen, welche die 
Natur jelbit an die Hand gibt. Schon der tägliche, natürliche Wechjel 
zwiſchen Licht und Schatten, zwiſchen Tag und Nacht gibt dem Weiß 
den Charakter heiterer Lebensfreude, dem Schwarz den Charakter finjterer 
Trübjal. Andererjeit3 erzeugen die mannigfaltigen Bewegungen und 
Affekte des Gemütslebens, verbunden mit den Grundtönen der vier 
Temperamente, auf dem menſchlichen Antlig ein Farbenſpiel einzig in 
feiner Art und bejtens geeignet, die hierbei in Betradht fommenden 
Farben als vollberehtigte Symbole der inneren Gemütswelt zu Geltung 
zu bringen. So haben denn aud die Scholaftifer jedem Temperamente 
feine Farbe zugeteilt: der Sanguinifer ift rubei, der Cholerifer crocei, 
der Phlegmatiker albi, der Melandolifer Iutei coloris. Durchgehen wir 
aber jet auf Grund diejer allgemeinen Angaben die anfangs aufgeitellte 
Farbenſkala, jo finden wir in Dichtung und Sage des Mittelalters 
Stoff genug, um die ſymboliſche Deutung jeder Farbe in profaner wie 
firhliher Hinficht zu geminnen. 

1. Zunädjft das Weiß. Das lichte Weiß ift von jeher die eigentliche 
Schönheitsfarbe geweien. „Schön“ ijt ja in altdeutiher Sprade ein 
gleihbedeutendes Wort mit „weiß“, und umgefehrt befigt weiß im 
Griehilihen den Sinn von ſchön. Als die reinjte Farbe iſt weiß zu: 
vörderjt ſymboliſch die Farbe der fittlihen Reinheit, namentlich der 
Keufchheit geworden. Ausdrüde, wie „tugendlidhe wize, herzen mize,“ 
fommen mafjenhaft in mittelalterlihen Predigten und Dichtungen vor. 
Es war auch mit ſchwarz vermengt (weißer Kopfpuß mit ſchwarzem 
Nod) Witwenfarbe als Sinnbild für die Keuſchheit des nunmehr gatten- 
(ojen Lebens. Daher finden wir in Frankreich „Blanche“ als gewohnte 
Benennung vermwitweter Königinnen. Für die Mutter Ludwigs des 
Heiligen, die in Wirklichkeit Clementia hieß, hat fi) Jogar daraus ein 
vermeintlicher Eigennamen gebildet. 

Als Farbe des ungetrübten Lichtes, als Farbe, die alle übrigen 
Farben in fich begreift, war ferner weiß in mittelalterliher Symbolik 
jo recht die Farbe der Gottheit, jenes ewigen Lichtes und des Urquells 
aller Ereaturlichen Vorzüge. Anhalspunkte zu dieſer jchönen Symbolik 
liefert in reicher Fülle die heilige Schrift ſelbſt. Während feiner irdijchen 
Pilgerfahrt trägt Jeſus ein weißes Gewand, die übliche Kleidung der 
Propheten; ein jchneeweißes Gewand umhüllt auf Tabors Höhen den 
verklärten Menſchenſohn; das nämliche ſchneeweiße Gewand zieret den 
Wiedereritandenen und, nah dem Beriht der geheimen Offenbarung, 
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den über alle Kreatur erhabenen Erlöfer im Thronſaale des himmliſchen 
Yerujalem. Demgemäß finden wir auf alten Chriftusgemälden aus der 
Katafombenzeit den Heiland faſt ausjchlieglih in weißem Gemwande dar: 
geitellt, nur jpäter fommt der rote Mantel Hinzu, vielleicht nach der 
Eregelis des Hohen Liedes: „Dilectus meus candidus et rubieundus“, 
welche in der weißen Farbe die Gottheit — in der roten die mit der 
Gottheit verbundene Menjchheit in der einzigen Perſon Chriſti Jeſu 
gejehen hat. Warum weiß die Farbe des allerheiligften Altarsſakra— 
mentes geworden und geblieben ift, bedarf nad dem Gejagten feiner 
beionderen Begründung mehr. 


Als Gejandte (5775500) der Gottheit tragen auch die Engelchöre 
weiße Gemänder. Den heiligen rauen verfündet ein „stolä candida 
coopertus angelus“ Chrifti Auferftehung, und in den Miniaturen der 
Herrad von Landsperg find auch noch nah dem Schriftworte „amicti 
stolis albis sequuntur Agnum, quocumque ierit“, die unſchuldigen 
Kinder und Yungfrauen weiß gekleidet. 


Weiß iſt ferner, weil farbe Gottes, auch die Hauptfarbe des 
Prieftertums geworden, und zwar beinahe in allen Religionen. Nad) 
dem Pentateuch haben die Priefter Israels, nad Joſephus die Priefter 
Griechenlands, Roms und Ägyptens, nah Strabo die Prieflerinnen der 
Gimbern, nad) den „Lettres &difiantes et curieuses“ die Priefter und 
Magier der amerifaniihen Wölferihaften weißes Opferkleid getragen. 
Auch die katholiſche Priefterichaft hat das weiße Kleid angenommen und 
joll mit diejer „Alba“ auf das reine Leben Chrifti und in Chriſto 
hingewiefen werden. Bis ins neunte oder gar zehnte Jahrhundert 
hinein ift weiß die eigentliche Standesfarbe der Priefterihaft geweſen, 
und jeither ift fie auch die allgemein vorherrichende, aber fie gilt nicht 
mehr allein. Schon Hieronymus hatte in feiner Schriftauslegung mit 
MWohlgefallen bei der bunteren Kleidung des israelitiſchen Hohenprieſters 
vermeilt und mit ben jüdiſchen Auslegern ihre vier Farben auf die 
vier Elemente bezogen: das Weiß auf die Erde, das Blau auf die Luft, 
den Purpur auf das Waffer, den Scharlah auf das Feuer. Im zehnten 
Jahrhundert hat fih dann allmählich die Priefterihaft der abendlän: 
diſchen Kirche neben dem Mei das Rot, Grün und Echwarz, jpäter 
nad das Blau oder Violett gewählt; die morgenländiſche Kirche hin— 
gegen nahm nebſt weiß noch rot, grün und purpur, wie Martene be: 
vichtet. Die authentiihe Symbolik der liturgifhen Farben hat zuerft 
Durandus in feinem berühmten „Rationale“ beftimmt ausgeiprochen, 


Die Symbolik der Farben im Mittelalter. 177 


und nah ihm werden wir fie der Neihenfolge nad für jede einzelne 
wiedergeben. 

Weiß war jhlieglih die Farbe der Kaifer und Könige als der 
Stellvertreter Gottes auf Erden, „omnis potestas a Deo“. Sie 
führten weiße Standarten und Wappenſchilder — weiß (Silber) ‚war 
ihre heraldiſche Farbe — ihre Gejeßbücder hießen „Weistümer“ — fie 
fiegelten in weiß und zierten ihre Herricherftäbe und die Botenſtäbe 
ihrer Gejandten mit Lilien. Man kann nicht umhin, zu bewundern, 
mit welcher Konjequenz die Symbolik der weißen Farbe im mittelalter- 
lihen Geſellſchaftsleben durchgeführt ift. 

2. Schwarz ift, im Gegenjaß zu weiß, die Farbe der Häßlichkeit, des 
melancholiſchen Temperamentes. Da es, wie bereits bemerkt worden, 
feine eigentliche Farbe, jondern nur Farbenmangel iſt, bezeichnet es 
iymbolisch den Mangel an jeglihem Vorzug des Körpers oder der Seele, 
aljo Mangel an Tugend, Frohſinn und befonders Verluft des höchiten 
irdiihen Gutes, des Lebens. Inſofern ſchwarz abjoluten Mangel an 
Tugend und Heiligkeit bezeichnet, ift es, immer im Gegenjaß zu weiß, 
die farbe des Teufels, „qui in pravitate firmä positus est“. Das 
Mittelalter hat alfo den Teufel „mit jchwarzer Kohle“ an die Wand 
gemalt, obſchon ſchwarz, wie wir jpäter noch berichten, nicht feine jpezielle 
Standesfarbe auf den ınittelalterlihen Gemälden und Miniaturbildern 
ift. Schwarz bezeichnet aber auch den relativen Mangel an Tugend 
und Heiligkeit im Menſchen, alfo die Eünde, das Verbrechen und jeg- 
(iche Unreinigfeit. Mit ſchwarzem Gewanbde bededt, wird der Verbrecher 
auf dem jchwarzgeftrichenen Armenjünderfarren nad der Nichtftätte ge: 
führt, mit geſchwärzten Ruten wird die Zauberin (saga), welche die 
ihmwarze Kunft (nieromantia) geübt, aus der Stadt zum Echeiterhaufen 
gepeiticht, und der gewohnheitsmäßig Betrunfene wird mit geichwärztem 
Gefihte unter dem Epott der Gafjenjugend nad) Haufe begleitet. 
Schwarz iſt endlid die Farbe der Trauer um dahingejchiedene geliebte 
Menſchen. Schon die Bejchreibung des heidniſchen Tartarus ift gänz: 
(ih mit jchwarzen Farben ausgemalt. Die Weiber der Cimbern er: 
iheinen nad) der Niederlage in jchwarzem Gewande — jchwarze Eegel 
verkünden den Athenern eine Trauerbotſchaft. Nach dieſer Symbolik 
bejagen die ſchwarzen Kirchengewänder Trauer um den bahingejchiedenen 
Heiland (Karfreitag) oder um verftorbene Glieder der kirchlichen Gemein 
Ihaft — aber nicht für alle — bei Kindern und heiligen Bekennern 
wird der Todestag als „natalis“, als Geburtstag zur ewigen Heimat 
mit der weißen Gottes: und Paradiesfarbe gefeiert. Zum Schluß jei 
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noch vermerkt, daß ſchwarz nebſt blau oder violett auh Buße und 
Sündentrauer verkündet. Deshalb Haben auch die älteften und be: 
rühmtelten Möncsorden — die Balilianer im Morgenlande — die 
Benediktiner im Abendlande jchwarzes Ordenskleid gewählt; mit ihnen 
und zum großen Teil nad ihrem Beijpiel hat endlich der gejamte Welt: 
Herus fih in Schwarz gekleidet. 

3. Rot ift die Farbe der {Freude und der Liebe oder, wie das Mittel: 
alter jagte, der göttlichen und mweltlihen „Minne“. Auch bier ift dieſe 
Symbolif vom Qemperamente, vom janguiniihen nämlich, begründet 
und hergeleitet: unter dem Einfluß der Liebe und freudigen Über: 
raſchung rötet ſich das Antlik, darum war im mittelalterlihen Geſell— 
ihaftsleben rot bei allen feitlichen Gelegenheiten die gebotene Kleider— 
farbe. Bei Hochzeiten und Kindtaufen der Armorifer wurden jogar die 
Bienenftöde rot umfleidet, bei Todesfällen Hingegen ſchwarz. 

In kirchlicher Symbolik ift demnach rot die Farbe der Freude und 
Liebe: die Farbe der Märtyrer alfo, welche dein Heiland den denkbar 
größten Liebesbeweis gegeben: „Majorem caritatem nemo habet ut 
animam suam ponat quis pro amicis suis.“ Als Farbe de3 reinigen: 
den, erleuchtenden und erwärmenden fyeuers iſt rot aud die Farbe des 
hl. Geiftes, der in Feuerzungen auf die Apoſtel herabgekommen ift. 
Endlich ift rot im Gegenjaß zu jhwarz und grau die Gewandfarbe der 
Nornehmen und Edlen. Schon die römischen Kaijer Eleideten fi, nad) 
morgenländifcher Sitte, in Purpur. Der mittelalterlihe Abel liebte 
dieſe Farbe jo ſehr, daß er fie mancherorts als befonderes Privilegium 
ſich jelbft vorbehalten hat. Die Kardinäle, welche befanntlih auch nod) 
in der heutigen Diplomatie und Hofordnung Fürſtenrang befigen, um 
nicht hinter den Fürſten zurüdzubleiben, Eleideten ſich ebenfalls in Pur: 
pur; jeit Innocenz IV. tragen jie den roten Hut, jeit Paul III. den 
Purpurmantel. Später allerdings wurde dem roten Habit die Bedeu- 
tung beigelegt, daß die Mitglieder des Sacrum Collegium die Redte 
des römischen Stuhles usque ad sanguinis effusionem verteidigen jollten. 

4. Grün ift die Farbe des Neides und der Hoffnung. Zuerſt des 
Neides wegen der grünlichen Färbung, welche der Nerd dem Antlit gibt, da: 
ber auch ber Teufel, welcher die ganze Menſchheit des verſprochenen 
Himmelreiches wegen beneidet, grün von Körper oder Gewand dargeitellt 
wird, jo, unter andern, auf den Bildern der Herrad und der meit- 
aus meiften mittelalterlihen Künftler. In manden Gebetbücdhern jenes 
Zeitalter finden wir aus dem nämlidhen Grunde bemerft, „daß der 
Teufel fi gern in grünem Kleide jehen laffe*. Grün ift zweitens die 
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Farbe der Hoffnung, der Dauer in die Zukunft hinein. Dem grünen: 
den, blütenreihen Frühling iſt feine fymbolifhe Deutung entlehnet: jo 
die göttlihe Gnade. Iſt fie doh im Menjchen das Samenkorn zum 
vollen Erntejegen, der einft von Engelshand in die himmliſchen Vorrats— 
fammern zujammengetragen werden fol. Grün ift an gewöhnlichen 
Sonntagen des Jahres die Farbe der firchlihen Paramente, um anzu: 
deuten, daß der frohe Oftermorgen, deſſen Gedächtnis ber neuteftament: 
lihe Sonntag verewigt, auch für uns heranbrecdhen wird. 

5. Blau, die leßte der liturgiſchen Farben, ift die Farbe der Buße, 
der Abtötung. Sie fommt demnach während der Faſten- und Advents— 
zeit, an den Vigilien und bei Spendung der „Sacramenta mortuorum“ 
in Gebraud. Anlaß zu diefer Deutung der Trauer und Buße hat 
die Kirche nur in dem Umſtande finden können, daß blau mit grau 
die Kleidung der Armen und Niedrigen gewejen, folglich beftens geeignet 
ift, der gefall- und genußfüchtigen Welt Buße und Entbehrung zu 
predigen. Grau war nod mehr als blau die Farbe der Armen, und 
bei gewijlen nördlichen Völkerſtämmen die Farbe der Leibeigenen. 
Grijette hat lange im Fränkiſchen ein Mädchen von geringer Herkunft 
bezeichnet; bis in neuerer Zeit dieſe Benennung ausſchließlich Liederlichen 
Frauenzimmern zugeteilt worden, zweifelsohne, weil bittere Armut für 
mande ben Weg zum Lafter ebnet. Sollte endlih in einem Rechts: 
jtreit ein Jude gegen einen Ehrijten ſchwören, jo war ihm ein grauer 
Rod vorgejhrieben, um feine „conditio pejor“ dem Chriften gegenüber 
zu verjinnbilden. 

6. Gelb, die leßte Farbe, die Farbe der Cholerifer, ift zugleich mit 
grün die Farbe des Neides, des Haſſes, der menjchenfeindlichen Ge— 
finnung. In Öfterreih und fonftwo war fie den Juden und Buhle: 
rinnen gejeglich vorgeihrieben. Das verführeriihe Gelb hat die Kirche 
(was leider no immer nicht genug bekannt ift) niemals ala liturgifche 
Farbe erlaubt. Die paramenta aurei coloris find verpönt; erlaubt 
find nur die paramenta auro contexta, alfo aus Goldftoff, und 
zwar zum Erjat für weiß, rot und jelbjt grün. — Dod hierüber ein 
anderes Mal. 

Für heute hatten wir nur zum Zwed, die Symbolik der Farben 
zu erklären, wie fie das Mittelalter verftanden, und nebenbei zu zeigen, 
wie jih auch in der Fatholifhen Kirche das reine Licht des Glaubens 
und der Andacht in verjchiedenen Farben gebrochen hat. 

Erflein (Elſaß). Hirk. 
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Chritentum nnd Begetarismus'). 


Bor einiger Zeit kam ein Herr zu mir mit der Bitte, ihm bezüg— 
lich einiger religiöfen Gewiſſensbedenken Aufihluß zu geben. Er jei vor 
Jahren nad einer jhweren Krankheit Vegetarier geworden und habe fidh, 
da er durch die „naturgemäße“ Lebensweile jeine volle Gejundheit wieder: 
erlangt, auch mit der „wiſſenſchaftlichen“ Seite der vegetarifchen Be: 
ftrebungen befchäftigt. Dabei jei er nicht nur auf verſchiedene Wider: 
ſprüche der heutigen „Kirchenlehre” mit den Ausfprüchen der Bibel und 
den Lehren Chrifti geftoßen, ſondern jei überhaupt zu einer mit dem 
fatholiihen Glauben vielleicht nicht mehr vereinbaren neuen Weltanſchau— 
ung gekommen; er jei, wie er offen geitehen wolle, freireligiös, und zwar 
gerade in Konjequenz feiner vegetariihen Studien. Ich ließ mir nun 
jeine einzelnen Schwierigkeiten vorlegen und verfuchte, diejelben aus der 
Vernunft und Offenbarung zu entfräften. Dabei ging es mir aber wie 
Herkules bei dem Kampf mit der Hydra: wenn ich ein Schlangenhaupt 
des Irrtums glükli glaubte abgeichlagen zu haben, dann wuchlen zwei 
neue hervor; mein Degetarier griff nämlich immer tiefer in die Litteratur 
jeiner Gefinnungsgenofjen hinein und verlor fih in allen möglichen 
Einzelheiten. Deshalb bat ich ihn, er möge mir einige der hauptjäc- 
lihjten vegetariichen Schriften jenden, damit ich ihm eine geordnete und 
zufammenhängende Antwort auf alle feine Bedenken geben könne. Bor 
allem aber wies ih ihn darauf hin, er möge fih im fatholifhen Glauben 
gründlich unterrichten, und gab ihm zu diefem Zwecke einige Bücher mit; 
wenn er die Wahrheit desjelben eingejehen, dann habe er einen feiten 
Leitftern und werde an den Sophismen des Begetarismus nicht mehr 
icheitern. Bald darauf erhielt ih einen ganzen Pak von Büchern, 
Broſchüren und Zeitihriften. Es koſtet einige Mühe, fih dur all den 
Phraſenſchwall hindurchzuarbeiten; aber ich bin doch endlich auf den 
Grund geflommen. Das Nejultat meiner Lektüre will ich hier zum 
Nuten und Frommen der Lejer des ‚Pastor bonus‘ — denn die Sache 
hat auch ihre jeelforgerlihe Seite — mitteilen. 

Zunächſt eine kurze Überjicht über die Geihichte des Vegetarismus 
in neuerer Zeit. Was die Vegetarier über ihre angeblichen Vorgänger 
in allen Jahrhunderten erzählen, it für uns ohne Belang. Der verehrte 
Altvater unjerer Pflanzeneſſer it der Franzoſe Jean Antoine Gleizes 
(1773— 1843), welcher zuerft den prinzipiellen Entihluß faßte, der „omni— 








1) Die Bezeihnung „Vegetarianismus“, abgeleitet von dem Adjektivum der 
engliichen Vegetarian Society, ift neuerding® aufgegeben worden. 


Ghriitentum und Begetariämus. 181 


voren“ Diät zu entjagen und ſich auf den Genuß von Kräutern, Früchten 
und Milch zu bejchränfen, und auf diejer Grundlage ein vollftändiges 
Syſtem aufbaute. Indem er die Pflanzendiät von der moraliſchen Seite 
auffaßte, juchte er im verjchiedenen Schriften nachzuweiſen, daß mit ihrer 
allgemein gewordenen Geltung zugleich eine neue Weltordnung entjtehen 
würde. Er machte Propaganda, nicht nur in Frankreich (Lamartine, 
Michelet, George Sand) und in England (Shelley und Byron), ſondern 
vor allen aud in Deutſchland, wo, angeregt auch durch die Wirkſamkeit 
der Amerikaner Graham und Trall, befonders Guſtav Struve, W. Zimmer: 
mann und E, Weilshäujer für die Verbreitung des ſog. „pythagoräiſchen“ 
Syſtems litterarifh thätig waren. Bon ihnen beeinflußt it Theodor 
Hahn (1824—1883), welcher ſeit 1854 das vegetarische Syitem mit dem 
Naturheilverfahren in Verbindung ſetzte. Mittlerweile war die Zahl der 
Anhänger des Vegetarismus bedeutend gejtiegen, und im Jahre 1867 
jtiftete Eduard Balter (geb. 1814) den eriten deutſchen Verein für die 
Diätreform, dem fi noch mande in der Schweiz, alien und Frank— 
reih anſchloſſen. Bei den Beftrebungen diejer Vereine machten jich vor: 
herrichend der Geſichtspunkt der Diät und die Prinzipien der Genuß: 
beihränfung geltend; aber auch jtaatsöfonomiiche und joziale Reformideen 
ſuchte man auf dieje Grundlage zu ftüßen. Don den Gebildeten wurde 
dann Wert auf das ethijhe Motiv gelegt; und damit haben wir die 
Veranlaffung, weshalb der Vegetarismus vielfach gewiſſermaßen zur Sekte 
geworden ift und fi in Gegenjaß zur Religion, jpeziell zum Chriſten— 
tum ftellt. Die Schriften Balgers juchen Hauptjächlich dieje „ideale und 
humanitäre Auffafjung“ zu verbreiten. Gefördert wurde dies Beſtreben 
wejentlih aud durh Rihard Wagners Beitritt. Die bisher genannten 
Vegetarier gehören alle zur gemäßigten Richtung, welche außer ber 
Pflanzenkoſt auch noch Milh und Eier geftattet und eine gewiſſe Zu: 
bereitung der Speifen nicht verwirft. Zu den Ertremen gehört dagegen 
G. vd. Flotow, welder nur von rohen Früchten und rohen Körnern 
lebt und jogar die Anwendung von Teuer verabſcheut; der radifalite 
Pflanzenefjer aber tft Dr. Densmore, welcher fih auf Obft und Nüffe 
beſchränkt. 

Die hauptſächlichſte Litteratur des neueren Vegetarismus iſt 
folgende. Als ihr klaſſiſches Werk ſehen die Vegetarier an „Thalyſia 
oder das Heil der Menſchheit“ von Gläizes, Aus dem Franzöſiſchen 
von R. Springer. Berlin 1872 bei Otto Janke. — Von anderen Schriften 
jeien nur genannt: Graham, „Lectures on the science of human life.“ 
London 1854. — W. Zimmermann, „Der Weg zum Paradieje.“ Quedlin: 
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burg. 3. Aufl. 1884. — Hahn, „Die naturgemäße Diät.“ Cöthen 1871. 
— Hahn, „Der Vegetarianismus als neues Heilprinzip zur Löſung der 
jozialen Frage.“ Berlin 1873. — Balter, „Die natürliche Lebens- 
weile.” 2. T. — Balter, „Fünf Bücher vom wahren Menjhentume.“ 
Rudolſtadt 1880. — Nagel, „Das Fleiſcheſſen vor dem Richterſtuhle 
des Inſtinkts.“ 2. Aufl. Eſſen 1870. — Klein, „Die harmoniſche 
Lebensweiſe.“ Berlin 1886. — Springer, „Die Wiedergeburt der Menjch- 
heit.“ Hannover 1883. — vd. Flotow, „Zur Begründung des Korn: 
effertums. Beitrag zur jozialen Erlöfung für alle.“ Rudolſtadt 1884. — 
Schlideyjen, „Blut oder Frucht? Die Erlöfung des Menſchen und feine 
Verſöhnung mit fih, Natur und Gott, durch neues Leben, neue Religion 
und neue Ideale.“ Leipzig 1893. — Epringer, „Enkarpa, Kulturgeſchichte 
der Menjchheit im Lichte der pythagoräijchen Lehre.” Hannover 1884. — 
Als deutſche Zeitjchrift ift zu nennen „Vegetariſche Rundſchau,“ Vereins— 
blatt des deutſchen Begetarierbundes und Organ des Wohlthätigfeits- 
vereind «Thalyfias"”. Berlin. 

Um nun zur Würdigung der vegetarifhen Anfichten zu kommen, 
jo ſei von vornherein bemerkt, daß wir uns um die gelundheitliche und 
nationalöfonomifhe Tragweite der Frage nicht kümmern; wir bejchränfen 
uns einzig auf das Verhältnis des jog. „wiſſenſchaftlichen“ Vege— 
tarismus zum Chriftentum. Da finden wir denn als das von 
den „bewußten” WVegetariern erftrebte Ziel, was Herder in feinen Briejen 
zur Beförderung der Humanität jagt: „Se reiner die Gedanken der 
Menſchen find, defto mehr ftimmen fie zufammen; die wahre unfichtbare 
Kirche durch alle Zeiten, durch alle Länder ift nur eine.” Alſo der 
Begetarismus joll eine neue Weltanfhauung fein, welde die wahre 
Menihlichkeit, erhaben über alle Dogmen und SKonfeffionen, anftrebt, 
eine natürliche Wiedergeburt und Erlöſung des Menſchengeſchlechtes. 
Flotow 3. B. fchreibt in feinem oben genannten Werken „Zur Bes 
gründung des Korneſſertums“ ©. 46: „Die im Elende dahinſiechende 
Menſchheit ringt nah Erlöfung, und weil fie daran verzweifelt, auf 
„diefer Welt“ Glücfeligkeit zu erlangen, jo bat fich als korrelativer 
Gegenjag des Materialismus der Jdealismus ausgebildet, der ihnen in 
„jener Welt“, im Himmel, das verheißt, was jie hier nie erringen können — 
wenigftens folange fie im Materialismus verharren. Durch Abwen— 
dung von der reinen Gottesnatur (fein Gott ift aber fein perjönlicher, 
fondern jo etwas wie das große „Pan“) hat fih die Menjchheit den 
natürlihen Gott verdorben und das Erbenleben zur Hölle gemadt, da 
fie fih einen übernatürlihen Gott geichaffen, der zus Erlöjung für ihre 
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Eünden feinen eingeborenen Sohn Hat fterben laſſen — und e8 wird 
fortgefündigt (das will jagen: e3 wird weiter Fleiſch gegeffen). Das ift das 
Ehriftentum oder vielmehr Kirchentum, wie es geworben iſt.“ Freilich 
aud der Pejfimismus, Nihilismus, Materialismus finden bei dem Ber: 
fajler feine Gnade; die Rettung liegt allein in der „naturgemäßen“ 
Lebensweiſe, in der „Gotteönaturtreue*, wonach es dem Menſchen be: 
ſtimmt ift, als Fruchteffer zu leben. Dieſe allein führt den Menjchen 
zu Gott (der Natur); und „alles, was uns’ zu Gott führt, das ift Reli: 
gion.“ (S. 5.) „Das Reich Gottes,“ heißt es weiter (S. 48), „ift nichts 
Tranjcendentes, jondern feine Schöpfung ſelbſt. Und wenn Religion 
alles ift, was uns zu Gott führt, Gott fih uns aber nur durch feine 
Werke offenbart, jo fönnen wir Gott auch nur in feinen Werfen finden... 
Das Himmelreih ift fein Ort jenfeits „diefer Welt“, ſondern ein Zu: 
ftand, den nur diejenigen rein empfinden, welde ein naturgemäßes Leben 
führen.“ Die Eünde ift daher nur die Abweichung von diejer natur: 
gemäßen Lebensweije, und der Schmerz das Storreftiv. 

Hier alfo haben wir den prinzipiellen Widerſpruch mit dem 
Chriftentum. Freilich für den Negetarier bietet das „heutige“ Chriften: 
tum, wie es der Katholizismus darftellt, nur ein Zerrbild der Lehren 
Jeſu Ehrifti. Epringer jhreibt („Enfarpa“, ©. 200): „Wäre der wahre 
Einn jeines Mortes zur Erjcheinung gelommen, wäre die vielfahe Ent- 
ftellung feines Weſens geſchwunden, jo würde die Gejchichte des Menſchen— 
geichlechtes nur die Entwidlung des Guten, Wahren und Echönen ge: 
zeigt haben.“ Und dann ſucht er weitläufig durch mißverftandene und 
mißbdeutete Stellen der Evangelien zu beweifen, daß Ehriftus jelbft (der 
bei ihm natürlich nur Menſch ift) Vegetarier gemwejen jei und auch von 
jeinen Jüngern die Enthaltung vom Fleiſch verlangt habe. Aud Flo: 
tom ſpricht von dem „eminent praftifhen Wert des Evangeliums, diejer 
wahrhaft vegetarianifhen jrohen Botſchaft, melde die Grundlage bes 
Chriftentums bildete, das aber ganz eimas anderes geworden ift, als 
jein Stifter wollte.“ (S. 49.) Um den Heiland zum PBegetarier zu 
ftempeln, weift man mit Vorliebe darauf hin, daß er die blutigen Opfer 
abgeichafft, dagegen das Opfer von Brot und Wein, alfo von Pflanzen: 
ftoffen, eingejeßt habe. Dat Chriftus beim letten Abendmahl jelbjt vom 
Ofterlamme gegeffen, ſucht man dur ein paar Sophismen zu leugnen. 
Ferner führt man folgende Stellen des N. T. an: Matth. 6, 11; 9,13; 
9,37; 21,13; 23,35; 24,28; Io. 4,35; 6,26; 6,27; 6, 31—34; 
6,51—54; 10,8; Act. 14,17; Rom. 8,22; 14,21; 1. Cor. 8,13; 
10, 25, wobei oft Überfegungs: und Snterpunktionsfehler mitherhalten 


184 Ehriftentum und Vegetarismus. 


müſſen. Ein Wort über ſolche „Wiſſenſchaftlichkeit“ zu verlieren, ift 
überflüjlig. Zur Beleuchtung der vegetariihen Naivetät ſei nur noch 
hingewiejen auf die Stelle Matth. 12, 1, wo berichtet wird, wie bie 
Jünger ihren Hunger ftillten mit den Körnern, die fie zwiichen den 
Händen aus den Ähren rieben: das ſoll auch ein Beweis für den Weges 
tarismus derjelben jein, als ob fie nie eine andere Speife zu fich ge: 
nommen hätten! Die Vegetarier thun überhaupt, als ob fie allein das 
reine Chriſtentum darjtellter und feine hl. Schriften verftänden. „Wer 
als naturtreu lebender Menſch das Neue Teſtament wieder Liejt 
mit dem rechten Geijte, der die Perlen und ewigen Wahrheiten jucht 
(und fih an Unklarheiten nicht ſtößt), dem geht erit ein Licht auf,“ 
(Flotow, ©. 49.) 

Auch das Alte Teſtament wird zur Stüße des PVegetarismus ge: 
braudt. Es Heißt (vgl. Hahn, Der Begetarianismus als Heilprinzip, 
©. 4), die Bibel jtelle die Erlaubtheit des Fleiſchgenuſſes „erſt nad) 
dem Abfall des Menſchen von jeiner Naturgejeglichfeit und Gottähn: 
lichkeit“ hin, Gen. 9, 3. Das erfte Speifegebot der Bibel, Gen. 1,29, 
jet durchaus vegetariih gehalten; daß jpäter das Fleiſcheſſen geitattet 
worden jei, müſſe man ebenjo erklären, wie die Konzeſſionen gegenüber 
anderen Untugenden, wie 3. B. der PVielweiberei. Nur wird dabei ver: 
geſſen, daß bereit3 Gen. 1, 26 u. 28 dem Menjchen das domininum über 
„die Fiſche des Meeres, das Geflügel des Himmels und alle Tiere, die 
ih regen auf der Erde“, übertragen war. 

Bei all dieſen Berufungen der Vegetarier auf die hl. Schrift!) muB man 
jih aber wohl vor den Täuſchungen hüten, als erblidten fie in derjelben ein 
göttlihes Buch. Man leje folgende charakteriftiiche Auslaſſung Flotows, 
©. 1: „Man hat mir eingewendet, ich ftüße mich zu viel auf die Bibel, die 
doh auch nur von irrenden Menſchen gejchrieben jet. ch erwidere: 
gewiß tft für uns (!) die einzig unfehlbare Offenbarung das immer offen 
vor ums liegende Buh der Natur, aber aus ihm haben ja die Weijeiten 
der Weifen zu allen Zeiten geihöpft und die gefundenen ewigen Wahr: 
heiten in der Bibel und allen jog. heiligen Büchern niedergelegt. Dieje 
Wahrheiten, die Perlen aus der Bibel herauszulejen, mache ich mir zur 
Aufgabe, nicht Irrtümer hineinzuleſen, durch die der Zeitgeift den Wert 
der Bibel zu verkleinern von jeher gejuht hat — und dann finde ich, 
daß die Bibel noch heute eines der wertvolliten «naturwilfenihaftlichen » 
Bücher tt.” 

) Baltzer hat ein eigenes Buch darüber verfaßt: „Vegetarismus in der Bibel“. 
Ruboljtadt, Hartung u. Sohn. 
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Aber auch aus der Vernunft verſuchen die Vegetarier uns Chriſten 
Schwierigkeiten zu machen. Das oberite Gebot lautet: Du jollit Gott 
über alles lieben. Gott lieben, heißt feine Gebote halten, d. h., wie 
die Vegetarier ſich ausdrüden, in der reinen Gottesnatur, in der Gottes» 
treue leben. Wir find aber Gott treu, jo argumentiren fie weiter, wenn 
wir die reinen Gottesgaben als das Beite erkennen, wovon wir zu leben 
haben; das find nur die Früchte. Die lebenden Gejchöpfe aber (die 
animalia) müſſen wir achten; und derjenige liebt Gott nicht und über: 
tritt das Hauptgebot, welcher eines feiner Geſchöpfe tötet. Wir haben 
alfo fein Recht, einem Tiere das Leben zu nehmen, um e3 zu verzehren. 
Wer aber trogdem behauptet, Gott habe uns die Tiere zur Nahrung 
gegeben, der leugnet die Liebe Gottes zu jeinen Gejhöpjen; denn dieſer 
Liebe widerjpricht es, mit Empfindung begabte Wejen zu jhaffen, damit 
jie getötet werden. yreiwillig erleiden fie den Tod nicht, jondern ſie 
geben unzmweideutig ihren Schmerz zu erkennen. — Eine andere Schwie: 
tigkeit, welche bisweilen gegen den von der chriftlihen Moral geitatteten 
Fleiſchgenuß vorgebracht wird, ijt folgende. Der Menſch iſt verpflichtet, 
fih fein Leben und feine Gejundheit nah Möglichkeit zu erhalten. Nun 
aber, jo behaupten die Vegetarier, it es ſtatiſtiſch feitgeftellt, daß Die 
Pflanzeneſſer geſünder ſind und älter werden, als die Fleiſcheſſer, ja, 
dab die Fleiſchkoſt direkt die verjchiedeniten ſchädlichen Wirkungen auf 
den menihlihen Organismus hat. Ergo. — Werner, der Fleiſchgenuß 
reizt zur Sinnlichkeit und zu Leidenihaften. Der Menſch hat aber die 
Pflicht, jeine Leidenihaften aus allen Kräften zu befämpfen. Folglich 
muß er fih des Fleiſches enthalten. Und die hriftlihe Religion thut 
Unreht, wenn fie das Fleiſch zu genießen aejtattet. Nur nod in einigen 
der ftrengiten Orden, welche das Fleiſch verbieten, hat jich die urjprüng: 
liche hriltliche dee erhalten. — Das find die hauptjählichiten Einwürfe. 

Mit dem Angeführten glaube ich den Beweis erbradht zu haben, 
daß der Vegelarismus auf gejpanntem Fuß mit dem Chriftentum fteht. 
Es joll indeijen keineswegs damit behauptet jein, daß jeder einzelne 
jeiner Anhänger ſchon ein Ungläubiger ſei; aber das Präjudiz jteht für jolche 
Annahme Selbſtverſtändlich kann es an diejer Stelle nit meine Aufgabe 
jein, all die erwähnten Irrtümer zu widerlegen; dazu wäre nicht nur 
eine ganze Apologie, jondern aud eine vollftändige Philofophie not: 
wendig. Jh mollte nur die Aufmerkjamkeit der Seeljorger auf die 
etwa in ihrer Pfarrei lebenden Vegetarier lenken; denn nad dem Ge: 
fagten ſchweben dieje Leute zum wenigiten in der Gefahr, ihren Glauben 
zu verlieren, zumal wenn fie vegetarische Schriften lejen. Gegen den 
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Vegetarismus als Heilverfahren läßt ſich natürlich vom religiöfen Stand» 
punkt aus nichts einwenden; aber nur felten wird er ſich vom Geltirer- 
tum freihalten. Auch wird es nicht ganz leicht fein, einen Vegetarier 
zu überzeugen: etwas von der Hartnädigfeit des Fanatikers klebt an 
allen; und ich wage es noch nicht zu behaupten, daß es mir gelungen 
ift, meinen eingangs erwähnten Vegetarier zu befehren. 

Wadgaſſen. J. Mumbauer. 


Der Fluch des Gottesraubes. 
II. Zeugniſſe von Biſchöfen, Konzilien und Päpften. 

Es hat zu allen Zeiten Männer gegeben, die, wenn fie aud) den 
groben Gottesraub, den Kirchendiebftahl und die gewaltfame Aneignung 
von Klofter- und Kirhengütern, verabjcheuten, doch den „Legalen Säfula- 
rifationen“ der Mächtigen Toleranz entgegenbradten. Sie haben ent: 
weder gar nicht an den Fluch des Gottesraubes geglaubt oder die num 
einmal nicht wegzuleugnenden auffälligen Thatjahen nad ihrem Wunſche 
umgedeutet. Anders urteilt die Kirche jelbft. 

1. Gregor von Tours hatte nur allzuviel Urſache, eine ganze 
Reihe der roheften Gottesräubereien in feiner Gejhichte der Franken zu 
berichten. Der Biſchof ift von dem Fluche diejes Verbrechens tief über: 
zeugt, zumal er Gelegenheit hatte, ihn an den Frevlern zu jehen oder 
doch aus feiner Zeitgefhichte zu hören. Diefer Art find die beiden 
folgenden Beijpiele. 

Als Chilperih die Gegenden von Tours und Poitiers, Limoges 
und Gahors im Kriege gegen Gundobald aufs graufamfte verwüſten 
ließ, kommt ber fromme Biſchof auf die Trage, warum über die Be- 
wohner diefer Provinzen ein jo ſchweres Gericht verhängt jei, und gibt 
jelbjt die Antwort: „Gehen wir zurüd zu dem, was ihre Vorfahren, 
und was jie ſelbſt gethan. Jene wandten fi nad der Predigt der 
Priefter von ihrem Gößendienfte zur Kirche, diefe rauben die Kirche 
täglih aus; .... jene bereicherten Kirchen und Klöfter, dieje zerftören 
und verwüſten fie” ?). 

Aber auch die Geißeln jener Heimgejuchten erreicht der vernichtende 
Fluch, fobald fie ihre Hand mit Gottesraub befleden. Als eine Ab: 


!) Gregor, Hist. Francor, IV. cap. 48 n. 49. 
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teilung (von Chilperichs Truppen an das Kloſter Latta fam, wo die . 
Reliquien des hl. Martinus aufbewahrt wurden), fährt Gregor nad) 
bem obigen fort, und über ben Fluß fegen wollten, um das Klofter 
auszurauben, hätten die Mönde vom anderen Ufer ihnen warnend zu— 
gerufen, von dem Vorhaben abzuftehen, da bier das Klofter des Hl. 
Martinus jei. Die Plünderung geſchah dennoch; mit Beute beladen, 
ihifften die Soldaten fich wieder ein. „Als fie aber auf den Fluß 
hinausfamen, ſchwankte das Schiff hin und ber, und fie wurden durch— 
einandergeworfen. Da fie das Ruder verloren, ftießen fie den Schaft 
der Lanzen auf den Grund des Fluffes und verjuchten zurückzuſchiffen. 
Das Schiff aber befam ein Led, und ein jeder ftieß ſich die Spike, die 
er gegen ih hielt, in die Bruft; fo erftahen fie fih alle mit ihren 
eigenen Spießen. Nur einer von ihnen, welcher fie vor jener That ge- 
warnt hatte, blieb unverleßt. Wenn einer glaubt, es jei dies durch 
Zufall gejhehen, fo möge er bedenfen, daß ber einzige 
Unſchuldige unter fo viel Shuldigendavongefommen ift“d. 

Einen Gefinnungsgenofjen findet der Biihof von Tours an Peter 
von Blois, da er gegen Gottesräuber eifert: „Glauben die Un— 
finnigen und Efenden etwa, daß Ehriftus, der die höchſte Gerechtigkeit 
ift, jih aus Beleidigungen und Safrilegium ein Opfer bringen laſſen 
wolle, oder daß er die begangene Plünderung gedeihenlajjen 
werde?" Einem anderen redet er nod) jhärfer ins Gewiſſen: „Dathan 
und Abiron find von der Erde verſchlungen worden... Lab di doch 
ichreden burd die Steinigung Achans und die Flamme Choras ... 
Die Strafe anderer (Gottesräuber) mag dich belehren, 
auf daß du nicht ähnliche Strafe leidet“ 2). 

Einem Könige der Merovingerzeit gegenüber jeine Anficht zu ver: 
treten, und zwar eine dem Mächtigen höchſt widerwärtige Anficht, dürfte 
zu den Wagniffen, die den unbeugjamen Mut der vollen Überzeugung 
forderten, gehört haben. Als König Chlotahar befohlen hatte, „daß 
alle Kirchen feines Reiches den dritten Teil ihrer Einfünfte an ben 
Staatsſchatz abgeben follten, gaben jämtlihe Biſchöfe, obſchon ungern, 
nad und willigten ein. Nur der jelige Injurioſus miderjegte ſich 
männlich ımb weigerte fi) (den Erlaß) zu unterfchreiben mit den Worten: 
„Wenn du das Eigentum Gottes nehmen mwillft, jo wird 
ber Herr gar bald bein Reih nehmen, denn unbillig iſt es, 





!) Gregor, Hist. Francor. IV. cap. 49 
2) Pet, Blesens, ep. 129 ad R. Archid. Aurelianens. — Wir haben Peter 
von Blois hier mitgenannt, obſchon er nicht in die Reihe gehört. 
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von dem Schatze der Armen, welde du aus deinem Vorrat unterjtügen 
jollteft, deine Kammern zu füllen“ !). Der König hat die Steuer fallen lafjen. 

Wie Injurioſus, jo tritt auch der hl. Bonifacius einem gefrönten 
Haupte gegenüber. Von der Mainzer Synode aus jhreibt er an König 
Athelbald von Mercia, von der Sünde des Gottesraubes abzulafjen, da 
es ein ſchweres Verbrechen jei, die „pecunias Christi et ecelesiae“ zu 
plündern, und von Gott ſchon auf Erden hart beitraft werde, wie der 
König an anderen Fürſten, Ceolred und Dsred, erjehen fünne, die um 
de3 gleichen Vergehens willen „Furch frühen und jhredlihen Tod 
aus ihrem SKönigsleben binmweggerafft worden ſeien“. 
„Geolred, dein Vorfahre, hat aud) die Rechte der Kirche gebrochen. 
Als er eines Tages mit feinen Grafen herrlich tafelte, erfaßte ihn der 
böje Geiſt, . . jodaß er ohne Reue, Bekenntnis und Wegzehrung 
wütend und jinnlos, mit Dämonen ſchwatzend und die Priefter Gottes 
von ſich ftoßend, . . . in die Hölle gefahren ift. Ebenjo verlor König 
Dsred fein Reich und fein junges Leben... durch verädhtlichen und 
gemeinen Tod“ ?). 

2. Wir fommen zu den Konzilien. Die dritte Synode von 
Balence (a. 855) droht mit der Exkommunikation denen, „die nicht 
die Gefahr fürdten, Kirhengut zu rauben“3). Die jehste 
römifhe Synode unter Papit Eymmahus (a. 504) ftellt den 
Gottesräubern und auch den Lehnnehmern ufurpirten Kirchengutes Die 
gleihe Strafe in Aussicht, teil um der Kirche jelbit willen, teils aber 
auch, damit die Genannten „niht zu Grunde gehen (in ruinam 
incidant) und nicht zum emigen Tode verurteilt werden möchten“ *). 
Der „Ruin“ bezieht ſich offenbar und im Gegenjage zu der ewigen 
Strafe auf zeitlihe Ahndung, den Fluch des Gottesraubes. 

Die dritte BParijer Synode (a. 557) ordnet ebenfalls die Er- 
fommunifation gegen Gottesräuber an, und zwar ſowohl gegen Die 
groben als auch gegen die verftedten, die fih unter dem Echuße „der 
föniglihen Freigebigkeit“ in Befit von Sircheneigentum gejegt hätten. 
Sodann erklären die Biſchöfe, es ſei vorgefommen, daß Gottesräuber, 
„durch plößlihen Tod überrajht”, das kirchliche Eigentum ihren 
Erben hinterlaffen hätten. „Placet, dal auch dieſe (leßteren), wenn fie 
Gottes Eigentum (res Dei) nah Erkenntnis des Sacverhaltes nicht 


1) Gregor., Hist. Francor. lib. IV. cap. 2. 
°) Baron, Ann. a. 745 n. 11. 

®) Harduin, tom. V. p. 87. 

*) Harduin, tom. II. p. 990. 
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zurüderjtatten, erfommunizirt jein jollen: denn es iſt unftatthaft, daß 
Söhne im Beſitze göttlihen Eigentums bleiben, das glaubhafter 
Weiſe dDiellrfahe zum verfrühten Tode der Väter war”), 
Die Synode ift demnach überzeugt, daß Gottesraub ein fluchbeladenes 
und „gefährliches“ Unternehmen (periculosa infestatio) fei. 

Die Trolesjaniſche Synode it nicht bloß gleicher Anficht be: 
züglih der Gejahr im Gottesraube, jondern dehnt die Wirkung des 
Fluches auch auf indireft beteiligte Kreife aus. Wir geben die Stelle 
etwas ausführlid. Bon den Gottesräubern jagt die Synode geradeweg 
„Bott iſt nit mit ihnen.“ Dann fahren die Väter fort: „Wenn 
wegen Achans Gottesraubes Israel feinen Feinden nicht ftand halten 
fonnte, da Gott gedroht: «Ich werde nicht mit euch fein, bis ihr den 
jenes Verbrehens Schuldigen vernichtet Habt», — wenn aljo um des 
einen Frevels willen der Zorn Gottes wider ein ganzes Volk eifert, bis 
jener mit jeinem ganzen Kaufe vertilgt tft, was ſoll wohl dann mit 
uns geichehen, die wir heutzutage jo viele Gottesräubereien geichehen, fo viele 
Gottesräuber ihre böjen Thaten ungehindert vollbringen ſehen; fie fürchten 
ih nit und find no frech in ihren Gottlofigfeiten! Es liegt der 
Gedanke nahe, daß um diejerwillen der Zorn Gottes nur gar zu ges 
rechterweife über uns auögegofien it; und mährend wir zu Gott 
flehen, hört er nit. Er hat eine Wolfe vor ſich geftellt, damit unſer 
Gebet nicht zu ihm dringe. Wie er zu Joſua gejagt: Was jchreift du 
zu mir! jo gilt es auch bei unjerem Gebete: ch will euch nicht er: 
hören, bis der Gottesraub von euch genommen, und der Frevler aus 
euerer Mitte getilgt if. Wir aber wollen mit dem frommen Joſua 
nicht aufhören, zu ihm zu rufen, und die Gottesräuber mahnen, daß 
fie ihre Schuld befennen und wieder gut machen, und jo Gott die Ehre 
geben... . fie mögen zujehen, daß fie Gottes Geduld in ihrem Über: 
mute nicht mißbrauden.... und fi ja nicht einbilden, daß, weil Gott 
fie in feiner Langmut bisher ertragen unter den Geredhten, jie darum 
auch ftraflos bleiben würden“ ?). 

3. Schließen wir die Reihe der katholiſchen Zeugniffe mit den 
Üußerungen zweier Päpſte. Nikolaus I. hatte erfahren, daß einige 
Große Aquitaniens Gottesräuberei getrieben. Er ermahnt fie in einem 
Briefe, die Beute, auch wenn fie nicht durch eigene That, jondern durch 
Belehnung jeitens des Königs in ihre Hand gekommen, herauszugeben, 


1) Harduin, tom. III. p. 338. 
2) Harduin, tom. VI. 1. p. 503. 
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und begründet jeine Forderung: „Obſchon Gott die Erde in ihrer 
ganzen Weite angehört, jo gelten doc die Dinge, welde von frommen 
Hürften und anderen gläubigen Leuten an Heilige Orte gegeben find, 
zweifellos als ganz bejonderes Eigentum Gottes. Wer ich daher nicht 
iheut, diejes Eigentum zu rauben und ohne Recht in Befiß zu nehmen, 
der vergeht fich offenbar gegen Gott ſelbſt und thut Gott ben Schaden .. . 
und wird an Gott den Richter und Räder finden. Wenn diefe Räuber 
und Gemaltthätigen jih nicht beſſern, jo wird fie ftrenges Gericht, 
und wenn niht jhon irdijches, jo do einmal göttliches treffen. 
Und welde Strafe, meint ihr wohl, muß die treffen, die erwieſener— 
maßen gegen Gott jelbit ihren Frevel gerichtet haben!*!) Dann 
ihließlih droht er den MWiderjpenftigen mit Exkommunikation. 

Der ſchwergeprüfte, durch gottesräuberifhe Hände jelbft aus dem 
Erbteile Petri vertriebene Pius VII. ſpricht die Überzeugung vom 
Fluche des Gottesraubes deutlich aus. Öfterreich hatte Teile des Kirchen- 
ftaates bejeßt und juchte den Papſt dahinzubringen, wenigftens auf die 
Legationen Bologna und Ferrara gutwillig zu verzichten. Der hl. Vater 
weigerte fih. In der leßten Audienz jagte er dem Gejandten Ghislieri 
die „wegen ihres jchnellen Eintreffens jo denkwürdigen Worte“:2) «Da 
der Kaijer eine Zurüdgabe, die von Religion und Geredtigfeit gleich: 
mäßig gefordert würde, hartnädig vermweigere, jo wiſſe er, um ihn 
eines befjeren zu belehren, nichts mehr zu jagen, da er bie über: 
zeugendften Morte und Argumente erichöpft habe. Uber er warne 
Se. Majeität, wohl auf der Hut zu fein, wenn fie in ihren Kleider: 
Ihranf Kleider hänge, die nicht die ihrigen, fondern die ber Kirche 
jeien; denn nicht nur werde der Kaiſer derjelben nicht froh werben, 
Jondern dieſe leßteren würden jeinen eigenen Kleidern, d. h. den Erb- 
[ändern die Motten bringen»3). Dieje Überzeugung des hl. Vaters 
fand nur zu bald ihre Hiftorifche Bekräftigung. „Nah faum zwei Mo— 
naten ſchlug man die Schlacht bei Marengo; das Haus Öfterreich ver: 
lor nit bloß die (von ihm bejeßten) Legationen, ſondern aud die 
Lombardei“ #). 


IH. Zeugnijje von Proteftanten. 
Es ift vielleiht mandem Leſer erwünjht, aud Stimmen von der 
Partei zu hören, die nad) Spelmans Ausdruf in einem „Ocean von 


!) Baron, Ann. a. 866. 

2) Worte des Kardinal Eonjalvi; Memoiren, Paderborn 1870, ©. 246. 
3), Conſalvi, Memoiren ©. 246. 

4) Worte des Kard. Eonjalvi, Memoiren ©. 247. 


Der Fluch des Gottesraubes, 191 


Gottesraub“ verjunfen ift. Es gibt bejonders in der alten Zeit nicht 
wenige Proteftanten, die, den Fluch des Gottesraubes vor Augen, an 
ihn glaubten und den Frevel verurteilten. Nur diejenigen follen an: 
geführt werden, von denen man gerade die gegenteilige Meinung er: 
warten jollte. 

Knor’ Wüten gegen die Fatholifche Kirche, jein Mordbrennen in 
Klöftern, Kathedralen, Pfarrkirchen und Kapellen iſt befannt!). Und 
doch legt er in jeinem erjten Buche über die Disziplin vor dem ge: 
heimen Rate das Bekenntnis ab: „Wir wagen nicht, eueren Herrlich: 
feiten zu ſchmeicheln; aber aus Furcht vor dem Verluſte euerer und 
unjerer Seelen wünſchen wir, daß alle Kirchenländereien der Mönche 
zurüdgegeben werden und alle anderen Güter der Kirche erſetzt werden“! 2) 
Und die ſchottiſche General: Affemble des Jahres 1582 ordnete einen 
Tafttag für das ganze Reih an, um „Gottes Zorn über die 
Ihreiende Sünde des Gottesraubes zu bejänftigen”?). 

Deutliher und jchärfer jpricht fih der radikale Kalvin aus: 
„Sie (d. 5. die fatholiihen Theologen) nennen es einen Gottesraub, 
das Vermögen der Kirche zu anderen Zmweden zu verwenden. Sch ftimme 
ihnen bei... . und bezeuge, daß es durhaus nicht in meiner Abjicht 
liegt, alles zu entſchuldigen, was auf unferer Seite geſchehen; im Gegen: 
teife gejtehe ich, daß e3 mir zuwider ifl, wenn nicht überall beifere Sorge 
dafür getragen wird, die Kircheneinfünjte nur dazu zu verwenden, wo: 
zu fie bejtimmt find. Alle Gutgejinnten teilen diejes Bedauern mit 
mir... Sch geitehe es auch als meine Überzeugung, daß ficherlich 
ein jhweres Gericht über die verhängt werden wird, melde bie 
Kirche berauben, um als Raub zu befiten, was jener gehört” 3). 

Quthers ganzes Auftreten, bejonders fein Toben gegen Klöfter 
und Stifte, mußte naturgemäß eine großartige Gottesräuberei zur Folge 
haben. Nachdem die Plünderei in flotten Gang gebracht, ſucht er ſich 
freilih ala unſchuldig hinzuftellen. An die Gemeinde in Leisnig jchreibt 
er:#t) „Ich will e3 nicht auf mir liegen laffen, jo etliche geizige Wänite 
würden die geiftlichen Güter an ji reißen und mich ala den, der Ur— 
jah dazu gegeben hätte, zum Schein vorwenden“. Und, „wiewohl ich 


1) Vergl. auch Bellesheim, Geihichte der fath. Kirche in Schottland. 

2) Epelman a. a. D., ©. 105. 

) Calvini Opera, Genf 1612 tom. 7. p. 66: Supplex exhortatio ad invictiss. 
Caesarem Carolum V, et illustr. Principes aliosque Ordines Spirae nunc Imperii 
conventum agentes: ut restituendae Ecclesiae curam serio velint suscipere. 

4) Quther an die Gemeinde Leisnig, Werke, Wittenberg 1569; IX. 535. 
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Luthers Überzeugung, daß Gottesraub Fündhaft und fluchbeladen jei, hat 
freilich nichts dagegen ausrihten fünnen, daß die „großen Hanjen vom 
Lande” und die „gottlofen Obrigfeiten in den Städten” die reiche Beute 
für fich behielten und die neue Kirche hangen ließen, „zerrilfener denn 
ein Bettlersmantel“ !), denn das war eben aud der Fluch. Wieviel 
Segen die Räuber davon gehabt oder vielmehr, welch unendlichen Un: 
jegen, dies könnte nur eine genauere Geihichtsforihung erweijen. Für 
und mag es genügen, daß Luthers Überzeugung wenigjtens aud im 
Proteſtantismus Anhänger gewonnen und jomit Feinde des Gottes- 
raubes geihaffen hat. Ein Zeugnis hierfür legt die Pommerſche 
Kirhenordnung?) vom Jahre 1535 ab, da fie erklärt: „.... mas 
von den Kirchengütern, Bewegliches und Unbewegliches, in den Städten 
und Dörfern weggekommen ift, joll wieder hinzugebracht werden... . 
Und es ift im ſich Unrecht, wenn jo nicht geichieht; es geht ſonſt mit 
jolden Gütern, wie man die Leute reden zu hören pflegt: « Genommen 
geiitlih Gut tauget nit, es frißt das andere mit jid 
auf. Es ift Recht, daß das, was Gott gegeben, aud; Gottes bleibe, 
und daß der unrechte Brauch in einen vechten verwandelt werde.“ 

Und welches find die Gründe für diefe Überzeugungen? Sehen 
wir ab von der Üibertretung der göttlichen und kirchlichen Gebote, die 
ja notwendig eine Strafe nach fich zieht, desgleihen von der Exkommu— 
nifation und dem Anathem und beider Folgen; übergehen wir auch Die 
durch zahlloje Fälle erwieſene Hiftoriiche Thatſache des Fluches, jo bleiben 
noch zwei Gründe übrig, die bei Chriften, Juden, Moslemen und Heiden 
Geltung haben. 1) Jede miderrechtlihe igentumserwerbung trägt 
nad) aller Überzeugung jeine Strafe in fich felbft, den Fluch der Un: 
gerechtigfeit — male parta male dilabuntur — Unrecht Gut gedeiht 
niht — Wie gewonnen, jo zerronnen! Der Gottesraub kann hiervon 
feine Ausnahme maden. 2) Die dem Fetiſch, der Mojchee, dem Tempel, 
der Kirche dargebradten Gaben und geichenkten Wertgegenjtände oder 
Güter gelten als Gott jelbit gegeben, die Beweggründe mögen jet, 
welche jie wollen. In jeder Religion wird nun vorausgejett, daß den 
Räuber der gottgeweihten Dinge, gleichviel ob ihn die gejeßliche Strafe 
erreiht oder nicht, ſicherlich Gott felbit heimfuche, und zwar jchon auf 
Erden. Man erachtet e3 ſozuſagen als eine Pfliht Gottes, daß er, 
was Gläubige in jrommer Intention ihm geſchenkt, nicht von ſcham— 


1) Tiſchreden, Wald 22, 2042, 
2) Siehe: Richter, Die evangel. Kirdhenordnungen des 16. Yahrhunderts, 
Weimar 1846, I. 251. 
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und furhtlojen Frevlern ungeltraft rauben und profaniren laſſe. Sit 
Gott die Gerechtigkeit, dann ift der Fluch des Gottesraubes als die 
Negel anzunehmen. Nur der abjolute Unglaube oder jeine pantheiftiiche, 
deiftiiche 2c. Verwandtihaft kann dieſe Konſequenz leugnen. Ein Chrift 
muß im kraſſeſten Leichtjinn, in der jammervolliten Gedankenloſigkeit 
gefangen liegen, wenn er den Fluch en bagatelle behandeln, bezweijeln 
oder bejtreiten will. 
Trier. 6. Röſel. 
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Zur Erinnerung an Ziberatore. Im ehrwürdigen Alter von 82 
Jahren verſchied am 18. Oktober 1892 zu Rom P. Matthäus Liberatore, S. J. 
Geboren am 14. Auguſt 1810 zu Salerno, zeigte er jchon in früher 
Jugend neben findlicher Neligiofität ein tieferntes wifjenfchaftliches Streben, 
verbunden mit entiprechendem Fleiß und nie ermüdender Beharrlichkeit. 
Mit ſechszehn Jahren trat er in die Gejellichaft Jeſu ein, immer reicher 
und herrlicher entjalteten fich jeine Geiftes- und SHerzensanlagen, und fo 
fonnte dem erſt 27 jährigen Manne der Lehrituhl der Philojophie an dent 
Kollegium zu Neapel übertragen werden. Auf diefem Poſten wirfte er mit 
großem Erfolge elf Jahre lang, mußte aber der Revolution von 1848 wie 
fo viele andere weichen, ja jogar jein Leben war durch die Philanthropen- 
Sekte bedroht. Nachdem die Wogen der Revolution fich verlaufen, fehrte 
Ziberatore nad) Neapel zurüd und lehrte nunmehr Theologie, gab auch jeit 
1850 mit Taparelli, Bresciant und Gurci die Zeitichrift „La civiltä 
eattolica“ heraus. 

Liberatore hatte eine jchiwere Aufgabe vor jih. Auf der einen Seite 
galt e3, den Kampf gegen die „nationale Philoſophie“ des Rosmini und 
Gioberti fiegreich durchzuführen, auf der anderen die Rechte der Kirche und 
des Hl. Stuhles gegen giovine Italia zu verteidigen. Dank der zer- 
ftörenden Vorarbeit der Enchklopädijten und ihrer Geijtesverwandten, war 
die Scholaftif zum alten Eiſen geivorfen und ein Gegenjtand der Gering- 
Ihäßung und des Spottes geworden. Mit jicheren Blide erkannte Libe— 
ratore in der Philoſophie der Vorzeit das einzige Mittel, die Flut der 
modernen Irrlehren, welche auch auf fatholifcher Seite in Idealismus und 
Pantheismus auszulaufen drohten, einzudämmen!); und er wagte es, auf 
dem Boden der jcholaitiichen Philojophie die Institutiones philosophiae 
zu jchreiben, ein Werk, das (mit den Kompendien) bereits 25 Auflagen er- 
lebt hat. Niemand hätte diejen Erfolg vermutet. Niemand, jagt Xibe- 
ratore jelber, hätte bei der erjten Beröffentlichung diejer Inſtitutionen vor 


') Bgl. Philof. Jahrbuch der Görres-Geſellſchaft, Bd. 6, Heft 1. 
14? 
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vierzig Jahren jene Wandlung der Dinge geahnt, deren Zeugen wir heute 
find. Denn fo tief lag damals die Philojophie des hl. Thomas darnieder, 
daß viele und ſelbſt Gutgefinnte mich einen Narren nannten, weil ich 
wähnte, fie fünne wieder, wie ehedem, zu Ehren gebracht werden‘). Sit 
dieſes Werk nun auch durch die Arbeiten Sanjeverino’s überboten, jo bleibt es 
immerhin eine Leiftung von großem Scharffinn und gründlicher Gelehrjam- 
feit. Sein Hauptwerk iſt unftreitig Della Conoscenza intellettuale trat- 
tato di Matteo Liberatore. Was Liberatore in einer Reihe von einzelnen 
Auffägen der Civiltä cattolica begonnen und vorgearbeitet hatte, wird 
hier in einem fyftematifchen Ganzen vollendet, e3 wird die menjchlidhe Er: 
fenntnis im umfajlender Weije einer wijlenfchaftlichen Unterjuchung unter: 
zogen. Der erjte Band dieſes Werfes behandelt das Syitem des Yammenais 
und den Traditionalismus, jowie die Theorien des Gioberti und Rosmini, 
der zweite jtellt die Erfenntnisicehre des hl. Thomas als die wahre dar, 
der dritte befaßt fi) insbejondere mit dem Verhältnis der Seele zum Leibe 
— das bejte daraus ift uns im deutjcher Überjegung zugänglich gemacht 
durch den verjtorbenen Eugen Franz: Die Erkenntnis» Theorie des hl. 
Thomas von Aquin?). Andere Werfe des großen Gelehrten find Institu- 
tiones ethicae et juris naturae; del composto umano, dell’ anima 
umana, degli universali, prineipii di economia politica (Deutich von 
Fr. v. Kuefſtein) , und unter feinen firchenpolitiichen Schriften insbejondere 
La chiesa e lo stato, welde zur Zeit einen jo großen Entrüftungsjturm 
in der liberalen Preſſe errregte. — Unter den großen Söhnen der Kirche, 
den tiefjinnigen Jüngern der Wiffenjchaft, den Erneuern der kirchlichen 
Philoſophie, unter den heldenmütigen Streitern für Wahrheit, Freibeit und 
Net glänzt im 19. Jahrh. Liberatore als einer der eriten. 


Blirfen. A. Helf. 


Zur Krankenpflege. Es dürfte vielleicht von Intereſſe fein, zu 
hören, wie der verjtorbene Paſtor von Confeld (Diözeje Trier) das Prinzip 
der unentgeltlihen Kranfenpflege durchzuführen verjuchte. 

Seit langem hatte er die Erfahrung gemadt, daß die Leute eine ge- 
wiffe Scheu hatten, die in der Nähe befindlichen Krankenſchweſtern zu rufen. 
Sie wuhten ja wohl, daß auch diefe Schweitern gerne umfonjt die Pflege 
der Kranken übernahmen; andererfeits fagten fie ſich auch, die Schweitern 
müffen aber do davon leben. Da nun die meijten faum in der Yage 
waren, etwas geben zu können, fo ift jene Scheu erflärlid. Es galt aljo 
vor allem, dieſe Scheu zu bejeitigen. 

Zu dem Ende mußte die Krankenpflege jo eingerichtet werden, daß 
grundjäglic für feine Pflege ein Entgelt oder auch nur ein Geſchenk an— 
genommen wurde. Es mußte alfo darauf geſehen werden, daß die Schweſtern 
fich in irgend einer Art jelbit ernährten. Das „Wie“ lag bei den dortigen 
Verhältniffen jehr nahe. Die Mädchen der Landleute find viel im Aderbau 
beichäftigt; die Schweitern könnten fih aljo wohl durch Aderbau ernähren. 

I) Praefatio ad Inst. Philos. 


2) Mainz, Kirchheim 1861. Ein viel zu wenig gewürdigtes Bud. 
s) Innsbrud 1891. 
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So mußten ſich die Landleute jagen, die trankenjchwejtern find Mädchen 
unjeres Standes. Da jie überhaupt nichts für die Pflege annehmen dürfen, 
fie ja auch ihren Unterhalt haben, brauchen wir uns nicht zu jchämen, 
wenn wir nachher nichts geben fünnen. Das arme Bäuerchen ſagt ſich 
ferner, die Schweiter ift meine arme Kojt gewöhnt; ich brauche fie nicht 
in ein anderes Haus zu jchiden. Das iſt auch der Grund, weshalb in den 
Negeln eine Koft vorgejchrieben wurde, wie fie bei gewöhnlichen Bauers— 
leuten üblich iſt. 

Ein anderer wesentlicher Vorteil jollte folgender jein. Es fommt in 
dortiger Gegend vielfady vor, daß der Mann die ganze Woche auf Arbeit 
it, während die Fran mit den Kindern den Fleinen Aderbau beforgt. Die 
Frau wird frank. Bleibt der Mann zu Haufe, dann wird die Familie 
Not leiden. Wird eine Ordensjchweiter die Arbeit machen in Küche und 
Stall? Nimmt der Mann eine fremde Perſon, dann mu er feinen ver- 
dienten Lohn an die abgeben. Auch diefem hilft die erwähnte Einrichtung 
ab. Dieſe Schwejter verpflegt die Kranke und bejorgt nebenbei auch die 
Hausarbeit in Küche und Stall, die ihr ja nichts Neues ift. Kommt dann 
der Mann Samstags nad) Haufe, jo ijt alles in jchönfter Ordnung, und 
dabei hat er die Beruhigung, von feinem Lohne nichts abgeben zu müfjen. 

Es fragt fih nun, ob denn die Schweitern ſich auch wirklich durch 
Aderbau ernähren fönnen. Eine mehrjährige Erfahrung der in Gonfeld 
beitandenen Einrichtung hat das klar erwieſen. Freilih war es eine jehr 
ſchwierige Aufgabe für die geplagten Schweitern. Dies follte aber jpäter 
dahin erleichtert werden, daß eine Einteilung in Okonomie- und Kranken— 
jchwejtern geplant wurde. 

Die Einrichtung Hatte aber auch einen paftorellen Nuben. Die 
Schweitern gingen jeden Tag und zu jeder Jahreszeit morgens in die DI. 
Meſſe, und trogdem litt dadurch ihr Aderbau feine Not, im Gegenteil, es 
ruhte fichtbar Gottes Senen auf ihrer Arbeit. Gewiß ein jchönes Beifpiel! 

Man wird nun vielleicht einwenden, daß die Einrichtung doch zer- 
fallen und der Beweis jomit erbracht ericheint, daß fie unpraftiich war. 
Meines Erachtens iſt fie noch feineswegs zerfallen, das Vermögen ijt noch 
da und reicht vollitändig zur Ernährung von drei Schweitern. Sie wartet 
nur auf einen thatkräftigen, opferwilligen Förderer. „Mir hat die Ein- 
richtung binlängliche Dienste für meine Opfer gebracht“ ?), war ſtets des 
Berjtorbenen Antwort auf die Frage: „Was dann, wenn alles zerfällt?“ 

Mag man nun über die Sade urteilen, wie man will, die ganze Einrich— 
tung, die unter den größten Opfern und Entjagungen, unter den mannig- 
fachiten Schwierigkeiten und Anfeindungen entjtanden ift, zeigt ficherlich, daß 
der Urheber nur das Beſte jeiner Pfarrei und namentlich der armen 
Kranten im Auge gebabt. w. C. 


Zur Krankenpflege bringi die „Bonner Reichszeitung“ aus Wies- 
baden unter dem 20. November 1892 folgende Nadhricht: „Die gläubigen 
Protejtanten der Stadt und des Regierungsbezirks wollen in Verbindung 


I, Im Laufe dreier Jahre zählten die Schweſtern in Confeld und Umgegend 
683 Tagespflegen und 614 Nachtwachen. 
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mit den SKreisiynoden ein Diakoniſſenhaus schaffen, in welchem weibliche 
Perſonen in kurzer Zeit jo herangebildet werden, daß in jeder Gemeinde eine 
pajiende Pilegerin für Kranke zu haben iſt. Wir Ntatholifen haben in zahle 
reichen größeren Gemeinden Schwejtern. Aber diejelben find fo in Anfpruch 
genommen in dem Orte ihrer Niederlafjung, daß fie nur als Ausnahme in 
Nachbarorten Hilfe leijten fünnen. So ein Kurſus für Krankenpflege, den 
zunächit weibliche Perſonen bejuchen können, wäre eine Wohlthat.*“ Wir 
haben den Gedanken eines jolhen Kurjus für Krankenpflege bereits im 
Jahrg. 1891 ©. 97 des ‚Pastor bonus‘ angeregt und zugleich die praftifche 
Ausführbarfeit desjelben dargethan. v. €. 


Ein Lehr: und Gebeibud für Die Arbeiter. Jedermann iſt es 
Har, daß wir gegenwärtig darauf finnen müſſen, wie in unferer, noch zum 
größeren Teil guten Arbeiterjugend Kenntnis und Verfjtändnis der Glaubens— 
wahrheiten erweitert und vertieft werden fünnen. Macen wir uns nur 
feine Jllufionen! Die Schädigung des Glaubenslebens ift eine viel größere, 
als der Eindrud, den wir in sede confessionali befommen, uns vermuten 
läßt. Was die jungen Leute von verdorbenen Urbeitsgenofjen ex professo 
oder gelegentlich in den Fabriken oder im Wirtshaufe hören oder aus den 
mit aller Gewalt vertriebenen, wirklich padend verführeriſchen Echriften der 
Sozialiften fi) herausleſen, ja jelbft in den Reproduftionen der Äußerungen 
des Unglaubens in unjeren fatholifchen Tages- und Sonntags» Blättern 
finden, das alles geht nicht jo jpurlos vorüber. Die jungen Leute fünnen 
lange unter dem Einfluß diefer Angriffe jtehen und leiden, che es in ihrem 
Geiſte Far wird, daß fie fich über ihre Zweifel im Beichtftuhle anzuflagen 
haben. Und wenn jie dann einmal von einem „Zweifel“ reden, dann ift 
vielleicht mehr zu Grunde gegangen, als der Ausdrud jchließen läßt. 

Können wir allein durch Predigt und Katecheſe die jtetige, mündliche 
und Schriftliche Anfeindung des Glaubens entkräftigen? Mir fcheint das 
jehr fraglid. in gewandter Prediger kann in 3—4 mohldurddadten, 
recht populär gehaltenen Vorträgen den noch unverdorbenen jungen Männern 
einen Abjcheu gegen die Sozialdemokratie einflößen, aber das fann man 
doc nicht annähernd einen genügenden Schub gegen die Unterwühlung des 
Slaubensfundamentes nennen. Es wird darım auch der Prediger weiter 
in die für unfere Zeit fo unerläßlichen dogmatischen Predigten von Zeit zu 
Beit eindringliche apologetiihe Momente einflechten. Aber wir wijjen alle, 
wie vorfichtig man da vor dem jehr gemifchten Auditorium fein muß. Durch 
ungefchidtes Vorgehen kann jicherlih mehr verdorben werden, als die Apo— 
logie gut machen follte. Ach habe einmal von einer berühmten Kanzel von 
einem frommen, jeeleneifrigen Priefter eine Predigt gehört, in welcher ein 
Bafjus jo nebenbei die Unsterblichkeit der Seele berührte. Da fiel von 
feinen Lippen, ich möchte fajt jagen, wie „ein Bliß aus heiterem Himmel“ 
auf einmal jo recht markant die Frage: „Aber ijt denn auch wirklich die 
Seele unſterblich?“ Und die ganze Antwort auf dieje jo jcharf geitellte 
Kapitalfrage lautete in wenigen Säßen ungefähr: „Ja; denn warum follte 
ie es nicht fein?“ Solde Fundamentalwahrheiten jollte man doc ſtets 
als abjolut feititehend behandeln und nicht mit jo fcharf in die Seele fich 
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bohrenden Fragen erörtern. Selbjt dem geübten und jehr gut vorbereiteten 
Nedner gelingt die Antwort auf die megirende Frage jehr oft nicht ge— 
nügend; fie wird nicht verjtanden, und dann bleibt in der Seele des Zu— 
hörers einzig nur die jehr klare negirende Frage ſitzen. Darum jage ich, 
e3 ſei recht jchwer, durch Predigt-Vorträge allein die junge Seele für den 
Glaubenskampf zu warnen. 

Dann fommt hinzu, daß ſolche dogmatifch-apologetiiche Predigten not: 
wendig zujammenhängende Borträge find, die ſich gegenfeitig ergänzen, 
und die der Zuhörer alle hören muß, wenn er den einzelmen recht würdigen 
jol. Wie fteht es aber nun mit dem regelmäßigen Beſuch des 
Hocdamtes und der Predigt? Heute ift der junge Mann da, am nächjten 
Sonntag aber hat er einen auswärtigen Bejuch, einen Geichäftsgang, einen 
Ausflug, eine Bergnügungstour zu machen. Nach vierzehn Tagen ijt er 
vielleicht wieder da, aber er erinnert ſich kaum mehr dejien, was er vor 
vierzehn Tagen gehört, weiß vielleicht nicht einen Gedanfen mehr. Und 
weil er num den legten Vortrag gar nicht gehört hat, bleibt der gegen 
twärtige teilweije unverjtändlich oder hat doch nicht entfernt die Wirkung, 
die er haben jollte. Wie viele Gegenjtände mag man wohl im ſtande jein 
bei diejer Sachlage gerade den Jünglingen und jungen Männern genügend 
flar zu machen? i 

Ganz ähnliche Ubeljtände haben wir für die Katecheje zu beflagen und 
teilweife noch größere. Wir müſſen es ja immer und immer wiederholen: 
Ahr Zünglinge und Männer fommt doc fleißig zum chriftlichen Unterricht ! 
Aber wie viele fommen fooft und regelmäßig, dab fie durch die Katecheſe 
ihre in der Schule gewonnenen Kenntniſſe auch nur volljtändig aufrecht er- 
halten, gejchweige denn erweitern? Wie jehr muß fi der NKatechet mit 
dem weiten Stoffe des Katechismus plagen, wenn er nur einigermaßen 
voranfommen ſoll, und alle, die da vor ihm find, vom Kleinften bis zum 
Größten, einige Belehrung und Erbauung haben follen? Er kann nur 
hier und da einen einzelnen Stand und jo auch nicht regelmäßig und in 
hervorragender Weife den oft jehr Heinen Bruchteil der jungen Männer: 
welt berüdjichtigen. 

Es gibt nur ein Mittel, bei der jungen Männerwelt ein abgerundetes, 
zum Kampfe rüftendes religiöfes Wiffen zu erzielen, und diejes Mittel iſt 
die bedächtige geiftlihe Lejung in einem für dieſe Leute geeigneten 
religiöfen Lehrbuch, das ihr beftändiger, regelmäßiger Begleiter 
zum Gottespdienjt ift. Und die Zeit dazu das find die Viertelftunden, 
die in den Hohämtern vom Gloria bis zum Sanftus und in 
den Bejpern der Sonn-, reſp. Feittage zur Verfügung ftehen. Wer 
unfere junge Männerwelt beim Gottesdienjt beobachtet hat, wird ſich jagen, 
daß fie gerade bei diejen Teilen desjelben nicht genügend geijtig bejchäftigt 
find. Recht viele gaffen umher oder fchlafen und träumen halb oder 
plaudern auch ein wenig und jtören. 

Hätten fie da eim richtiges Lehr: und Gebetbud zur Hand, das 
in feinem Gebetsteile immer wieder auf den Lehr-Abſchnitt hHinwiefe, der 
an der ‚betreffenden Stelle einzufchalten wäre, dann wäre bei denjenigen, 
die einigermaßen guten Willens find, dem Übelſtande abgeholfen. Ganz 
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gewiß würde jehr viel erreicht, wenn der Seelſorger ſelbſt fih um An— 
ihaffung des Buches bemühte und die nötige Anleitung über den 
Gebrauch desjelben erteilte. 

Das Verlangen nad) einem ſolchen Lehr- und Gebetbuch iſt jet um 
jo berechtigter, al3 die neuejte Berordnung der biichöflichen Behörde 
im Ginflang mit den allgemeinen firchlichen Beitimmungen den Volksgeſang 
für den Hauptgottesdienft wieder zu bejeitigen jucht. 

Wie kommen wir zu diefem jo wichtigen Lehr- und Gebetbuh? Die 
Büchlein, welche die Mehrzahl unjerer Arbeiter mit zur Kirche bringt, iſt 
lediglich handgerehtes Buhdruder-Fabrifat. Mus zehn ältern Gebet— 
büchern wird etivas zufammengedrudt, mit einem wertlofen Verkaufs Ein- 
band verjehen und dann an den Wallfahrtsorten, auf Patrocinien und 
Jahrmeſſen verkauft. 

So dürfte unfer Buch, namentlich der Lehrteil desjelben, nicht her— 
gejtellt werden. Diejer Lehrteil müßte fich im ganzen und großen auf 
die Slaubenslehre beichränten (Glaubensbefenntnis und Saframentenlehre). 
Einige Betrachtungen über die ewigen Wahrheiten dürften allerdings nicht 
fehlen. Pielleiht wäre es möglih, das ganze Penſum in 60—70 Lehr— 
ftücen zu erledigen. Mit bejonderer Sorgfalt müßten die apologetischen 
Abichnitte bearbeitet werden. Eine einfache, aber vecht warme Sprade 
wäre unerläßlihd. Das Bud von 2. Bail, die Theologie des Hl. Thomas 
in Betrachtungen, überjegt von Kempf (Mainz, Kirchheim), das natürlic) 
für ganz andere reife gedacht und bejtimmt ijt, könnte in vieler Beziehung 
als Muſter dienen. 

Der Verfaſſer dieſer Zeilen würde ſich glücklich ſchätzen, wenn er einen 
der recht gewandten und ſachkundigen Theologen, die uns ja nicht fehlen, 
oder eine Eleine Vereinigung (etwa jo ein Triumvirat, wie wir e3 fennen) 
bewegen würde, den Gedanken lebhaft und mit Intereſſe aufzugreifen. 
Wenn man mir vielleicht jagt, Wünfche und Pläne jeien billige Ware, jo 
geitehe ich, daß ich jchon vor Jahren einen Verſuch gemacht, aber recht 
bald entdedt habe, daß ich der Arbeit, wie ſie jein joll, nicht gewachſen 
bin. Andere, denen ich die Sache vortrug, erklärten ſich für überbürdet 
mit Berufsarbeiten. Darum wage ich es, meinen Gedanken öffentlich aus- 
zujprechen. ch habe ſchon in mehreren Fällen, wo ich ein Gejchenf machen 
mußte, das Gebetbuh von P. Peſih „für die gebildete Männerwelt“ 
gewählt, und befam regelmäßig von den Herren in der Dankjagung zu 
hören: „Woher wußten Sie das? Ich habe jchon jo lange nad) einem mir 
zujagenden Gebetbuche gejucht.“ Weit mehr fehlt dasjelbe in unſeren 
gänzlich veränderten Zeitverhältnifien unferen Arbeitern. Auf dem Titel 
dürfte indejjen nicht gejagt fein „für die Arbeiter“, fjondern allgemeiner 
„für das chrijtliche Volk mit befonderer Rüdficht auf die hriftliche Männerwelt“. 

Wenn mir ein jehr gelehrter und ideal angelegter Herr auf meinen Vor- 
ſchlag erwiderte: „Beim hi. Opfer jollen die Männer beten und nicht 
lefen“, dann weiß ich faum, was ich ihm und allen ähnlich Denkenden vor 
Berwunderung jagen jol. „Sollen? Sie „jollen“ ja vieles! Uber hat 
der Herr wirklich ihon einmal die Männerwelt, und namentlich die jugend- 
lichen Arbeiter, genau beim Hochamt beobachtet? Er denke aber nur ein= 
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mal nach, wie viel geiitliche Lejung zu Zeiten der Apojtel mit dem bi. Opfer 
verbunden war. Sie bildeten den größeren Teil der hl. Handlung und 
hat noch jest im Ritus der bi. Mefje eine hervorragende Stelle. Wie 
viele aber von unjeren Arbeitern lejen noch außerhalb des Gottesdienites 
geijtliche Lehrſtücke? 

Arenberg (bei Koblenz). MW. Kinn. 


Katechetiſche Behandlung der Frage: Wodurch beweijen wir, 
dab Chrijtus die Beicht angeordnet hat? 

Fr. Welche Gewalt hat Chriftus feinen Apojteln am Ojterabende gegeben? 

Antw. Die Gewalt, Sünden nachzulaſſen und zu behalten. 

Fr. Wie heißt die Gewalt, wenn ich urteilen joll, ob ich jemand los— 
ſprechen oder in feiner Schuld belafjen joll? 

Antw. Richterliche Gewalt. Denn der Nichter Spricht das Urteil: 
unſchuldig oder jchuldig. 

Fr. Wann nur fann ein Nichter ein richtiges Urteil fprechen ? 

Antw. Wenn er die Sadhe genau fennt. 

Fr. Auf wie vielerlei Weife kann man eine Sache fennen und willen ? 

Antw. 1) Durch Allwijjenheit. Die hatte Ehriftus der Herr. Daher 
jagte er einfah: Geh’ hin, mein Sohn, deine Sünden find dir vergeben. 
2) Durch Selbitwahrnehmung oder durch Zeugen Auf diefe Weije 
ſucht fich der irdiiche Nichter Kenntnis von einer Sache zu verjchaffen und 
dann zu richten. 3) Durch Selbitanflage oder Beidt. 

Fr. Welche von diejen drei Weiſen hat der Priejter bei Spendung 
des Buhfaframentes ? 

Antw. Die dritte, d. i. das Selbjtbefenntnis oder die Beicht. Denn 
Chriſtus hat die Apojtel und ihre Nachfolger nicht allwifjend gemadıt. 
Dann kann der Priejter auch nicht durch Selbjtwahrnehmung oder dur 
Zeugen die Sünden kennen lernen; viele Sünden werden ja nur im 
Herzen begangen, als Neid, Haß u. j. w., und für viele gibt es gar 
feine Zeugen, 3. B. bei heimlichem Todjchlag, bei Diebjtahl u. j. w. 

Soll nun der WPriejter doch über den Sünden- und Seelenzujtand 
richten, ob er nämlich die Sünden nadjlaffen oder behalten joll, jo muß der 
Menſch ihm die Sünden jelbjt nennen, jich alfo jelbit anflagen, d. i. beichten?). 

Merzig. Ul. Heih. 


Ob und wann Das Römiſche Rituale neben einem Diözeſan— 
ritnale gebraucht werden dürfe, erhellt aus der don der Gongreg. Rit. auf 
eine Anfrage des Biſchofs von Gran (Ungarn) erlaſſenen Antwort von 
30. Augujt 1892. Die Frage und Antwort lauten: „Rituale Romanum 
liceetne ubique adhiberi et in quibuscumque functionibus, etiamsi 
proprium Rituale dioecesanum in nonnullis tantum a Romano dis- 


‘ 
* 


crepans habeatur? Resp. Affirmative.“ pP. €. 


1) Schreibt man die drei Erfenntnisweifen Fury auf die Zafel und jtreicht 
nah den Erklärungen Nr. 1 und 2 dur, jo bleibt nur Nr. 3, d. i die Beicht, 
ftehen, und das Kind hat in diefer rein theoretiichen Entwidelung ein Anſchauungs— 
bild vor den Augen. 
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Die Gebete nad) Ausipendung Der h. Kommunion außerhalb 
der h. Meile, wie fie im Rituale Romanum enthalten find, werden von 
manchem für nicht de praecepto gehalten. Nach einer Entjcheidung der 
Congreg. Rit. vom 20. Augujt 1892 ift nun allerdings die Antiphon „O 
sacrum convivium“ nicht de praecepto; wohl aber die folgenden Verſikel 
und die Oration: denn die Enticheidung bejagt ausdrücklich: „Versiculi et 
oratio „Deus qui nobis“ sunt de praecepto.* Der Grund ift wohl 
darin zu juchen, daß bei jener Antiphon das Nituale jagt: sacerdos dicere 
poterit; dagegen vor Domine, exaudi ete.: sacerdos dieit. — Wir fügen 
hinzu, daß in der Oſterzeit nad dem Rituale ſtatt der Oratio „Deus, 
qui nobis“ folgende Oratio gebetet werden ſoll: „Spiritum nobis, Domine, 
tuae charitatis infunde, ut quos Sacramentis Paschalibus satiasti tua 
facias pietate concordes. Per Chr. D. N. V. €. 


iiber die Geltung des Defreted Tametsi stellte der Biſchof von 
Straßburg in Rom die Anfrage: quodnam requiratur temporis inter- 
vallum, ut lex Tridentina censenda sit (in locis in quibus decursu 
temporis protestantes distinctam eflormarunt civitatem) quoad pro- 
testantes per non observantiam in desuetudinem abiisse? — 
Die Congreg. Cone. antwortete am 7. Juli 1892: „nullum temporis 
spatium sufficere, ut lex Tridentina vim obligandi amisisse censeatur 
aliquo in loco per simplicem inobservantiam haereticorum. p. €. 


Ohne Beobahtung der Zridentiniihen Form abgeſchloſſene 
Ehen auf der Inſel Malta jind nach Entjcheidungen der Congreg. negot. 
extraord. propos. vom 12. Jan. 1890 und 2. Juni 1892 gültig, wenn 
es jih um Ehen von’ Akatholiken handelt, ungültig, wenn es fid) um ge— 
miſchte Ehen handelt. ». €. 


iiber Zuräffigkeit einer Verbefferung des Meßweines hat ein 
franzöfischer Bifchof eine Anfrage an die Congreg. S. Offie. gerichtet des 
Inhaltes „utrum uti queat quodam chemico processu (Zuſatz von Wein- 
jtein und Rottafche) ad vini pro Missa naturalem acredinem corrigen- 
dam.“ — Tie Kongregation antwortete am 9. Mai 1892: non — 


Die Prieſterkaändidaten in den Ferien. Wie eifrig und wie 
lange mühten die Borjteher der hriftlihen Erziehungsanitalten ſich ab, bis 
das geiftige Gebäude der Tugend im Herzen des Konviktoriſten oder Semi: 
narijten begründet ift; wie mühlam und wie lange, bis der hoffnungspolle 
Kandidat des Priejtertums fein hohes Ziel und Ideal ins Auge gefaßt hat! Endlich 
ihien e3 zu gelingen: ein guter Prieſter, eine Zierde der hl. Kirche jchien 
er zu werden. Und nun fommen die Ferien; und ein einziger Tag ver- 
nichtet oft die mühevolle Arbeit vieler Jahre. — 

Vielleicht wird mancher einwenden: „Wenn ein Jüngling nicht fejter 
in der Tugend begründet ift, und ein einziger Tag binreiht, um das 
Gebäude feiner Tugend einzureifen, dann war er überhaupt nicht würdig, 
ein Prieſter Gottes zu werden!“ — Mer jo redet, vergißt das Wort der 
bi. Schrift: „Portatis thesaurum pretiosum in vasis fictilibus“, der 
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Priejterberuf und die damit verbundene Tugend wird in gebrehlichen Ge- 
fäßen getragen.“ Der Priejterfandidat wird mehr als andere Menfchen von 
Verſuchungen angefallen, da dem Teufel viel daran gelegen ift, einen folchen 
Beruf zum Falle zu bringen. 

Welches find denn eigentlich die Gefahren der Ferien ? 

Ter Priejterfandidat fommt vielleicht einmal in die Gejellichaft eines 
undorfichtigen geiftlichen Herrn. Hier wird fritifirt über die allzugroße Strenge 
im Konvikt und Priejterjeminar und über Ddiefen oder jenen Vorgeſetzten. 
Und da joll der Priejterfandidat das deal feines Berufes erbliden ! 

Ter junge Mann kommt zu Haufe in Umgang mit frühern Freunden. 
Er hört von dem Injtigen freien Weltleben, das fie ſchon in vollen Zügen 
verfojtet haben. Ein Scherz, ein Wort des Spottes fällt da über feinen 
künftigen Beruf. Assueta vilescunt! Reden und Lieder, die anfangs dem 
braven Jüngling die Echamröte ins Angeficht treiben, lajjen ihn bald gleich: 
gültig, und jchlichlich findet auch er Freude an dem freiern Leben. Name 
raden haben oft ja mehr Einfluß, ala Priefter, Eltern und Lehrer. Wehe 
deshalb fo einem armen Jüngling, der in feiner Unjchuld ‚erft dann die 
Schlingen merkt, wenn er gefangen ijt! 

Aber die größten Gefahren drohen dem jungen Briejterfandidaten, je 
näher er dem Ziele feiner Studienlaufbahn rüdt, durch die Einladungen der 
Verwandten und Nachbarn. Jeder möchte den Stolz, die Hofinung der 
ganzen Familie bezw. der Nachbarichaft doch einige Tage oder Stunden bei 
fih jehen. Und da fommen die Goufinen und wie die Verivandten und 
Bekannten alle heißen. Sie möchten alle gerne einmal jpäter beim geift- 
lihen Herrn „Haushälterin“ werden. Ceit der früheften Jugend haben sie 
jich ja jo gut gefannt. Der junge Mann kehrt von dem Bejuche ins elterliche Haus 
zurüd. Es ift ihm jo eigen ums Herz; es hat ji etwas Sonderbares 
da hineingeichlihen. Er wird träumeriich. Dieje oder jene Verwandte und 
Bekannte und Nachbarstochter will ihm nicht mehr aus dem Sinn. Un: 
glüdliherweife wird der junge Menſch nun auch gleichgültiger in jeinen 
täglichen Gebetsübungen, diejes rettende Schiff in den Stürmen des Lebens. 
Statt eines frommen Buches greift er zu einen Roman, den er im Hauſe 
de3 Nachbars entdeckte. Er lieft, und es wird ihm alles klarer, was im 
eignen Herzen jeit einigen Tagen vorging ! 

Die Ferien find verfirichen. Früher fehrte er jo freudig nach der 
Stadt zurüd. Diefes Mal ift es anders. Der Abjchied fällt jo jchwer. 
Dod er muß fort; die Eltern wollen es einmal haben, daß er geiftlich 
werde. Und doch fühlt er gar feine Neigung mehr dazu. 

Die Pforte des Konviktes, des Priefterfeminars öffnet fi) vor einem 
verloren gegangenen WPriejterberufe. Er tritt ein, um — bald wieder aus— 
zutreten. Die Oberen merfen gar bald an dem ungehorjamen, tändelnden, 
träumeriichen Wejen den traurigen Umſchwung. Sie ermahnen anfangs 
liebevoll, dann mit Strenge. Es ijt zu jpät; er hat jeinen Beruf verloren. 
Und nun? Er irrt lange umber; er jucht eine paſſende Karriere und wird 
— nur jelten ein brauchbarer Menſch. Dies ift die Gejchichte jo mandjes 
verlorenen Priefterberufes. 
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Weld ein Feld der feeleneifrigiten Thätigfeit bietet fich hier dem 
heimatlihen Seeljorger dar, um die jchönjte Blume feiner Pfarrei vor dem 
rauhen Weltjturme zu bewahren! Te edler die Pilanze, um jo furdhtbarer 
die Verfuchungen; aber dejto treuer muß da wachen das Auge des heimat- 
lihen Tugendhirten. Der jeeleneifrige Priefter weiß feinen „Benjamin“ 
durd eine freundliche Einladung bald zu einem Spaziergange, bald zu 
einem Ausflug zum benachbarten Konfrater, bald zum Staffee, zum Mittags» 
tiſch im Pfarrhaus zu erfreuen und denfelben ganz auf dieje Weile an jeine 
eigne Perſon zu feileln, jo daß, ähnlich wie der jelige Hermann Joſeph nur 
die Wege zur Kirche und Schule fannte, auch der junge Briejterfandidat 
nur die Wege zur Kirche und zum Pfarrhaus fennt, und nur jolde Wege 
in andere Häuſer, welche auch der Seeljorger billigt. 

Der Seeljorger hat den Tugendbau, an dem jo mühſam die Leiter des 
Konviktes bezw. des Priejterfeminars gearbeitet haben, weiter ausgejchmüdt. 
Und wenn dann eines Tages die Gloden die langerjehnte Primizfeier ein- 
läuten, fann der alte Seelforger auch mit Danfgebet zu Gott jprecdhen : 
„Cuius et pars parva fui! Auch ich, o Gott, trug meinen Fleinen Teil 
dazu bei, den Beruf, den Du einjt in das Herz diejes Anaben ſenkteſt, zur 
reifen Frucht zu bringen mit meinen priejterlichen Gebeten und Sorgen.“ 

Rurtſcheid. Hub. Schüt. 


Bücherſchan. 


De canonica dioecesium visitatione cum appendice de visitatione 
sacrorum liminum, auctore Paulo Card. Melchers. Coloniae 
ad Rhenum, 1893. Sumptibus et typis J. P. Bachem. 

Unter diefem Titel ift vor furzem im Bachemſchen Verlag zu Köln ein 

180 Seiten ſtarkes Buch erjchienen, welches nicht verfehlen wird, die Auf: 

merkjamfeit des Klerus auf jich zu ziehen. Schon der Name des Verfaflers 

gibt demjelben eine bejondere Bedeutung. Es ijt fein geringerer als 

Se. Eminenz der Kardinal Melchers, welcher durch jeine ehemaligen kano— 

nijtiichen Studien, insbejondere aber auf Grund jeines langjährigen Epi- 

jfopates im zwei Diözefen, Osnabrüd und Köln, wie faum ein anderer 

Ktirchenfürit befähigt ift, über die Fanonijche Bilitation der Diözeje, dieſe 

wichtigste Funktion des bifchöflichen Amtes, mit Sacjfenntnis und aus Er— 

fahrung zu fprehen. Der Anhalt ter Schrift entſpricht denn auch der 

Erwartung des Lejers. In acht Kapiteln, von welchem das achte, das 

wichtigite, achtzehn Paragraphen umfaßt, werden die Bedeutung, die Pflicht, 

der Umfang, die Vorbereitung, die Kojten, die fanonische Form, das kirch— 

liche Ceremoniell und endlich der Gegenjtand der biichöflichen Bilitation im 

einzelnen, gejtügt auf die beiten Quellen und Autoren aus alter und neuer 

Zeit, jo furz und prägnant und doch jo ins einzelne gehend, beiproden, daß 

man ftaunt, auf dem bejchränften Raume von 120 Zeiten — die übrigen 

60 Seiten im Anhang handeln teils von der visitatio sacrorum liminum, 
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teils enthalten fie Aktenſtücke — eine jolhe Fülle von Material zufanmen- 
getragen, eine jolhe Menge von ragen behandelt zu jehen. 

Es wäre ein Irrtum, aus dem Titel der Schrift jchliegen zu wollen, 
diejelbe jei nur für die Biſchöfe bejtimmt, für den Klerus im allgemeinen 
aber nicht berechnet. Im Gegenteil, gerade der Seeljorgsflerus kann aus 
derjelben eine Fülle von Belehrung und Anregung jchöpfen nicht nur für 
die Zeit der biichöflichen Bilitation, jondern für manche Fragen der paftorellen 
Thätigfeit überhaupt. Wie die Bijitation des Oberhirten der Diözeje ſich über 
das gejamte kirchliche Leben erjtreden joll, jo ſpiegeln ſich in dieſer Schrift 
naturgemäß auch alle Verhältnifje im Leben und Wirken des Priejters 
wieder. Dadurch wird fie gleichjam ein Abriß, ein Kompendium des Kirchen- 
rechtes, der Moral und Paſtoral zugleih; es ift, wenn id) jo jagen 
darf, eine Art Beichtjpiegel, worin der Seelforger für fein inneres Leben, 
jowie für feine äußere Thätigfeit in Kirche, Schule und Pfarrei manche 
heilfame Anregung finden wird. Man leſe 3. B. die erjten zehn Para— 
graphen des Kapitels VIII, wo von der Kirche und ihren Bedürfniffen, 
von Altar, Tabernafel, hl. Gefäßen, Reliquien, Sakriftei, Chor, Meß: 
dienern, Kirchhof, Pfarrſchulen, Bruderfchaften, Spenden der Saframente u. ſ. w. 
Nede ijt, um das Gejagte beftätigt zu finden. Man denkt beim Leſen der 
Schrift unwilltürlic; an die Zeit zurüd, wo der hohe Verfaſſer noch den 
erzbiichöflichen Stuhl von Köln inne hatte und auf den mühevollen Viſitations— 
reifen durch feinen weiten Sprengel für Klerus und Volk das Mujfter eines 
eifrigen Seelenhirten, das Vorbild aszetiicher Lebensweife war. Auf folchen 
apoftoliichen Wanderungen mag denn aud wohl der Plan zu diejer Schrift 
entitanden jein. 

Es ift wahr, daß die Schrift das deal einer bifchöflichen Viſitation 
darjtellt, welches ſich in Wirklichkeit fjelten erreichen läßt. Das bemerft 
auch der Verfaſſer jelbit, und er berüdjichtigt dabei in wohlthuender 
Weije jpeziell die Verhältniſſe in unſerem Baterlande. Allein wir fünnen 
und jollen wenigjtens nad) der Verwirklichung diejes Ideales ftreben; dann 
wird Klerus und Volk aus der bifchöflichen Bifitation unermeßlichen Nutzen 
ſchöpfen. Wie die Vernaächläſſigung derjelben in früheren Jahrhunderten 
leider nur zu oft den Verfall des Glaubens und der guten Sitten zur 
‚solge hatte, jo ijt der Auffchwung des fatholiichen Lebens in unjerer Zeit 
und fpeziell in unſerem Baterlande nicht zum wenigſten der treuen Erfül- 
fung dieſer Pilicht jeitens unjerer Bischöfe zu verdanken. Wohl mancher 
Seeljorger weiß aus eigener Erfahrung von dem Segen der Vifitation zu 
jprechen. Wie oft werden Kirche, Safrijtei und Pfarrhaus zur Ankunft 
des Biſchofes wieder in Stand gefeßt, was jahrelang nicht zu erreichen war; 
wie oft werden Uneinigfeiten in der Pfarrei bei diejer Gelegenheit gehoben 
und heiljame Reformen angebahnt! Man jieht es den gejchmücten Dörfern 
und Städten, den frohen Gefichtern der Leute an, dab fie fich glücklich 
fühlen, ihren Oberbirten in ihrer Mitte begrüßen zu fünnen. Wie oft hat 
Necenjent bei Ankunft des Bilchofes mamentlih in Pfarreien, wo lange 
Sabre feine Bilitation mehr geweſen war, Thränen der Freude und Rüh— 
rung in den Augen wetterharter Männer glänzen jeben! Es hat mich einft 
tief ergriffen, als ich in einer jolchen Pfarrei, welche wegen des Kultur— 
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fampfes in fünfzehn Jahren fein Bischof mehr bejucht hatte (es war in der 
Kölner Erzdiözeje), eine gute Frau unter Thränen verjtohlen das Gewand 
des Biſchofs küſſen ſah. Es wird ohne Zweifel eine der jchönjten Früchte 
der vorliegenden Schrift fein, daß fie die hohe Bedeutung der bifchöflichen 
Bifitation tiefer erfafjen lehrt und zugleich, worauf Kapitel IV Gewicht 
legt, die heiljame Anregung gibt, diejelbe durch Gebet und geiftliche Übungen 
in der Pfarrei würdig vorzubereiten, damit ihre Wirkung in den Herzen 
erhöht und vollendet wird. Man darf daher dieje Schrift allen Geiftlichen, 
insbejondere dem Piarrklerus und den Herren Dechanten warm empfehlen, 
umjomehr, als die hübjche Ausstattung und das leicht verjtändliche, fließende, 
forrefte Latein diejelbe auch äußerlich vorteilhaft auszeichnet. 

Trier. Ehr. Willems. 
Grifpin von Viterbo. Lebensbild eines jeligen Napuziner-Laienbruders, 

zufammengeitellt von P. Thomas A Villanova, PVrieſter der 

nordtyroliihen Kapuzinerprovinz. Briren, Buchhandlung des fath.- 

polit. Prefvereind. 1893. ©. 340. 

Es fünnte wohl unjerer gegenwärtigen Welt fein trefflicheres Bild 
vorgehalten werden, als das Leben eines armen Rapuziner-Laienbruders. 
Sit ja unjere Welt gerade an den Übeln frank, todfranf, für die 
das QTugendleben eines armen Bruders die wirkjamiten Heilmittel dar- 
bietet. Sucht nicht unjere Welt ihr Glüd, ihren Himmel auf Erden 
im Bejige vergänglicher Güter, in der Genußſucht, in der Vergötterung 
des eigenen „Ich“? Da zeigt nun diefe Lebensgefhichte das jo liebliche 
Bild vollendeter Entjagung und Selbjtverleugnung und zwar nicht etwa, wie 
die Rinder der Welt fürchten möchten, ein düſteres Bild, nein, das des 
vollendetiten Friedens, des innigjten Glüdes. Wie dieje vermeintlichen Gegen 
jäße in einem Herzen zujammenwohnen fönnen, dies iſt den Kindern unferer 
Zeit geradezu unbegreiflich; deshalb war es ein fruchtbarer Gedanfe, der den 
hochw. Verfajjer leitete, einer genuß- und habjüchtigen Welt das Leben eines 
armen Bettelbruders vor Augen zu führen, in welchen fie jo recht wie in 
einem Spiegel ihre Verfehrtheit erkennen und betrachten kann, wo der wahre 
Friede, die ungetrübte Zufriedenheit, der Himmel auf Erden zu juchen ift, 
in der Verachtung des Jrdifchen, im „sursum corda“. Die Reichen mögen 
da erwägen, wie eitel und nichtig die irdiichen Güter jind; den Armen wird 
die kojtbare Perle des Evangeliums gezeigt, die wahrhaft reich und glüdlich 
macht. Die einen jehen da die barmberzige Liebe triumphiren, die andern 
fönnen Genügſamkeit und Sparjamfeit erlernen. Darum ift das treffliche 
Büchlein ſchon um feines lehrreichen Inhaltes willen recht zu empfehlen, 
und zwar nicht bloß geiftlichen Häufern, um die Liebe zur hl. Armut und 
Demut mehr und mehr zu entzünden, jondern auch den chriftlichen Familien. 
Die Darjtellung it einfach und fahlich, der Drud angenehm für das Auge, 
der Preis billig. 

Sigolshrim (Elſaß). P. Gralian O. 0. 
Die Hriftlihe Soffnung und ihre Bedeutung für Das innere Leben 

von P.Gaud. Kempten, Verlag der J. Köfel’ichen Buchhandlung. 1892. 

Je hoffnungslojer eine Zeit ift, dejto mehr iſt e3 nötig, zum Gott— 
vertrauen zu ermuntern. Diejen Zwed verfolgt oben bezeichnetes Büchlein. 
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Daß es ſo recht geeignet iſt, zu dieſem Ziele zu führen, das bezeugt ſchon 
das Vorwort zur Überſetzung aus dem Franzöſiſchen, wo es heißt: „Der 
Inhalt dieſes Büchleins, welcher ſo ſehr zu einem kindlichen Vertrauen auf 
Gott anregt, hat einer Seele inmitten der ſchwerſten Prüfungen ihres Lebens 
ſo weſentliche und nachhaltige Dienſte geleiſtet, daß dieſelbe ſich aus Dank— 
barkeit gegen Gott verpflichtet fühlte, dasſelbe in die deutſche Sprache zu 
überſetzen.“ Und in der That; es ſind in demſelben alle chriſtlichen Wahr— 
heiten vereinigt wie Lichtſtrahlen in einem Brennpunkte, um das zagende 
Herz mit jenem innigen Vertrauen und jener glühenden Liebe zu erfüllen, 
die ſtark iſt wie der Tod und darum alles vermag. Die Urſachen und 
Duellen des Mißtrauens, die Stüben und Beweggründe der hriftlichen Hoffnung 
für Gerehte und Sünder, deren Früchte und Segnungen im Leben und 
Sterben jind mit ebenjo lebensvoller Farbenfriiche und innerer Wärme als 
theologijcher Genauigkeit und aszetiſcher Kenntnis behandelt, daß es gewiß 
jedem zu großem Troſte gereicht, der es in den bangen Stunden des irdiſchen 
Lebens zur Hand nimmt. Manche Leſer werden vielleicht die Überfegung 
einzelner lateinischer Väterſtellen vermiffen; doc find jie dem Sinne nad) 
im Terte verwertet. — Die Ausjtattung läßt nichts zu wünſchen übrig. 
Möge das ſchöne Werkchen allenthalben reichen Nutzen jchaffen. 
Sigslsheim (Elſaß). P. Gratian 0. C. 


Katholiſche Schulfunde von Piarrer N. Kiel. Mit einer litterarijchen 
Beilage „Bücherſchau“ und einer „Muſikaliſchen Beilage“ von P. Piel. 
Verlag von F. W. Cordier, Heiligenjtadt. Preis vierteljährig ME. 1.25. 

Die Schulfrage ift durh Zurüdziehung des Schulgejeßes nur vertagt, 
feineswegs gelöft. Eines der dringenften Bedürfniſſe für dieſe brennende 

Frage iſt eine gute, katholiſche Fachprefie. Die ‚Katholifhe Schulfunde‘, 

welche die ‚Laacher Stimmen’ in einer ihrer legten Nummern als „vortrefilich 

redigirt“ bezeichnen, hat fich feit der kurzen Zeit ihres Bejtehens zu einem 
wirklich) hervorragenden Blatte emporgeſchwungen, das an Inhalt und Aus— 
ftattung mehr leitet, al3 irgend ein anderes Organ feiner Art. Dringend 
zu wünſchen iſt daher, daß dem Blatte die Leſer nicht fehlen mögen, deren 
e3 bedarf, um feine Eriftenz zu behaupten. Wir empfehlen allen Scul- 
freunden, bejonders Lehrern und Geijtlichen, die es nod) nicht kennen, es 
mit einem Probe-Abonnement zu verjuchen. Sie werden wahrjcheinlich zu 
dauernden Freunden desjelben werden. 

Boppard. £. Habrid. 


Dr. Mid. Bad, der Berfafjer der Studien und Lejefrüchte aus dem 
Buche der Natur. Bon 2. Habrid, Seminarlehrer in Boppard. 
Boppard, Richter. 1892. 

Ein wirklich lehrreihes und erbauliches Lebensbild! Durd 
unverdrofjene und nie ermüdende Arbeit hat fich Bach vom einfachen Elementar: 
lehrer zum berühmten Gelehrten und Naturforfcher dDurchgerungen und blieb 
als folher immer derjelbe bejcheidene und kindlich gläubige katholische Ehrift. 
Möge mancher junge Lehrer das Büchlein lejen und dem darin gejchilderten 
Borbilde nachzuahmen juchen ! V. €. 
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Medicina pastoralis. Edidit Dr. ©. Capellmann. Edit. nova; 
lat. tertia. Aquisgrani, Barth. 


Tieje dritte lateinische Ausgabe der jehr befannten und allgemein be— 
liebten Raftoralmedizin von Capellmann untericheidet jich, joweit wir wahr: 
nehmen fünnen, in nichts von der zweiten vom %. 1889, in welcher der 
Berfafler den Fortichritten der medizinischen Wiſſenſchaft in ausgiebiger 
Weife Nechnung getragen hat. Für eine weitere neue Auflage möchten wir 
empfehlen, das Yatein etwas lateinijcher zu gejtalten und die jehr zahlreichen 
Trudfehler zu vermindern. Ciniges, was offenbar nicht zur Paſtoral— 
medizin gehört, wie 3. B. die Polemik gegen Ballerini S. 147, dürfte wohl 
bejier in Wegfall fommen. V. €. 
„Das Haus der hi. Familie“. Monatliche Baujteine zum Aufbau 

und Ausbau der geiftlichen u. zeitlihen Wohlfahrt in den Familien, 

zugleich als Vereinsſchrift des „Allgem. Vereins der chriſtl. Familien“. 

Herausgegeben von Dr. A. Wiehe, Marrer. Verlag von F. W. Eordier, 

Heiligenftadt. Monatlih 1 Heft. Preis des Nahrganges durch die 

Buchhandlungen Mk. 1,00. 

Mit Vergnügen empfehlen wir den hochwürdigen Herren Pfarrern zur 
Verbreitung in ihren Pfarreien dieje neue Zeitichrift. Tas vorliegende Probe- 
heft iſt ſehr reichhaltig an belehrenden und erbaulichen Artikeln und verſpricht 
für die Zukunſt recht viel des Guten. V. E. 
Andacht zu Ehren der hi. Familie. Von einem Prieſter der Erz— 

diözeje Köln. Köln-Ehrenfeld, Brandt. 20 Pig. 

Das Büchlein enthält die Statuten des Wereins der hi. Familie, eine 
Meh- und eine Nachmittags-Andacht und fchließlich jechs, zu diejen Andachten 
fich eignende Lieder. Es wird gewiß unter den Mitgliedern des neuen 
Vereins viele Freunde jich erwerben. Der Reinertrag ift für den Bau 
einer Kirche bejtimmt. E. 

Ein Porträt Papft Leo's XIII. hat aus Anlaß des Biſchofs-Jubi— 
läums Sr. Heiligkeit die Wiener Firma Freytag u. Berndt herausgegeben, 
welches den greiſen Oberhirten ſprechend ähnlich in vorzüglicher Ausführung 
zeigt. Wir können dieſes Bild, das zu dem billigen Preiſe von Mk. 1.50 
abgegeben wird, nur beſtens empfehlen. V. €. 

„Zum goldenen Biſchofsjubiläum“ betitelt ſich eine von den 
Beuroner Benediktinern bei F. W. Cordier in Heiligenſtadt in vorzüglicher 
Ausführung veröffentlichte Feſtſchrift mit muſikaliſcher Beilage. Die Feſtſchrift 
fojtet nur 3 ME. Wir empfehlen jie als bleibendes Andenken. 3. €. 
„Meine Borfäte bei Der erften heiligen Kommunion‘. Berlag von 

J. Falt III, Mainz. 

Die Blätter können in jedes Gebetbucdh gelegt werden, um das Kind 
an die heiligite Handlung jeines Lebens zu erinnern und die erhabenen Ein 
drüde derfelben zu bewahren. Der Preis ift ein außerordentlich geringer, 
und für wenig Geld (100 Stüd gegen Einfendung von 80 Pig. franko) 
fönnen jich Seelforger, Lehrer und Anjtaltsvorjteher hunderte von Eremplaren 
anichaffen und zur Verteilung bringen. — Ein Teil des Reinertrags wird 
zum Beten armer Erjt-Nommunifanten verwendet. P. €. 
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V. Das bibliihe Jahr. 


Das Wort „annus, Svsadrös, I, die fich umbiegende, wechſelnde 
Zeit”, nimmt in der Verbalkonkordanz zehn Spalten ein. Es ſteht faſt 
immer im Sinne von natürlichen Jahren, die bald zwölf, bald dreizehn 
Mondmonate zählen. Zur Berechnung der bibliihen Jahre dient deren 
BVergleihung mit den ſideriſchen, tropiichen, juliantiihen und gre= | 
gorianiihen Jahren. 

Das bei den Nomadenvölfern bekannte ſideriſche Jahr ift die Zeit, 
in welcher die Sonne ihren Kreislauf (360%) um den Fyirfternenhimmel 
vollendet. Bei diejem Lauf beichreibt die Sonne von Weiten nad Oſten 
eine Bahn, melde Ekliptik genannt wird, weil auf ihr die Eklipſen 
jtattfinden, Die Ebene der Sonnenbahn bildet mit der Ebene des Erd: 
Himmeläguators einen Winkel von 230 4+27'’+15". Darum liegt 
die Eonnenbahn teil8 in der nördlichen, teild in der jüdlichen Himmels: 
hemiiphäre. Den Angaben der Aftronomen gemäß dauert das fideriiche 
Jahr 3654, 2563744 oder 3651-6" -9° 49", 

Das tropifhe Jahr ift die Zeit, innerhalb welcher die Eonne ji 
auf diejelbe Meije einem Punkte unjerer Erde „zuwendet“; es tit Die 
Zeit des Verlaufes der vier Jahreszeiten, von denen es Gen. 8,22 heißt: 
„Aestas et hiems . . . non requiescent“; Ps. 73, 17: „aestatem et 
ver tu plasmasti ea“; Is. 28, 4: „Erit flos décidens . . . ante matu- 
ritatem autumni“. Im Hebrätjchen geht indes nur Rede von j"i2, der 
heißen Zeit, womit Frühjahr und Sommer gemeint jind; und von An. 
Zeit des Abpflüdens, worunter Herbit und Winter zu verjtehen find, 
Sooft aljo die Sonne im tropiihen Jahre aus der jüdlichen Hemiſphäre 
in die nördliche aufiteigt und für die Aquatorial: Gegenden der Erde 
am Zenith oder Scheitelpunft jteht, um dajelbit ihre Strahlen ganz jenf: 
recht herabzujenden, ſooft bezeichnet fie für die nördliche Halbkugel der 
Erde den Beginn des Frühlings. In ihrem höchften Stand, nördlich 
vom Äquator, bezeichnet fie den Anfang des Sommers, das Sommer: 
iolftitium. Zum Äquator zurüdgefehrt, bezeichnet fie das Herbftäquinoktium, 
und bei deren tiefitem Stand, jüdlih vom Äquator, beginnt der Winter, 
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mit welchem beim neuen Frühlingsäquinoktium das tropifche Jahr jein 
Ende nimmt. Diejes tropiihe Jahr ift etwas fürzer ala das fiderijche. 
Noch ehe die Sonne einen vollftändigen Kreislauf am Himmel vollzogen 
bat, nod ehe fie zu demjelben Fixſtern, von dem fie beim Beginn eines 
tropiſchen Jahres ausging, zurüdgetehrt ift, hat das tropiſche Jahr ſchon 
jein Ende erreiht. Dasjelbe dauert 3654, 2422167 oder 3657 +5" + 
48°+-46°. m diefer Zeit legt die Sonne feine volle 360°, jondern 
nur 359° + 59° +9, 763 zurüd. Alſo ift das tropiihe Jahr 
02,0141577 fürzer, als das jiderijche, und es weichen ſowohl die Stand- 
punkte der zwei Äquinoktien als die der zwei Solftitien jährlih um 
50,237 oder 0°, 0139547 von Oſten nad) Weſten im Zodiafus zurüd. 
Es fängt aljo das tropiiche Jahr jährlih um ebenfoviel früher an, als 
das ſideriſche. Diefen VBorjhritt nennt man Präzeffion der Frühlings— 
nachtgleiche. Weicht der Frühlingspunkt der Sonne jährlih aljo 
0°,0139547 zurüd, jo macht derjelbe in 3609 : 0%,0139547 = 25800 
Jahren von DOften nad) Welten die Runde in den zwölf Sternbildern 
der Ekliptik. Während diejes langen Zeitraumes, den man das plato= 
niſche Jahr nennt, erfallen alfo 25801 tropifche und 25 800 ſideriſche Jahre !). 


1) Der Grund der Zurücdweidhung der Maquinoftialpunkte und der damit zu: 
fammenhängenden Präzeifion des tropiichen Jahres liegt in der Drehung der Are 
des Äquators um die der Efliptit. Die Are des Äquators, auch Weltare genannt, 
ift die nad Norden und Eüden hin verlängerte Rotationdare der Erde. Diejelbe 
bezeichnet an ihren beiden Endpunften in der nördliden Himmelshemiſphäre den 
Nordpol, in der füdlihen den Südpol. Diejelbe ſteht allzeit ſenkrecht auf der 
Sauatorebene, die für Erde und Himmel die nämliche ift. Ähnlich ift die Are der 
Ekliptik eine Linie, welche fenfreht auf der Efliptifebene fteht und die beiden Pole 
der Ekliptik verbindet. Dieje beiden Axen durdjichneiden fih im Dtittelpunft der 
Erde und bilden, wie die genannten Ebenen, einen Winfel von 230 27° 15". Da 
fih num die Äquatoraxe in der Entfernung diejes Winkels um die Are der Eftiptif 
dreht, jo muß fih auch die Durhichnittslinie der beiden Ebenen drehen, und es 
müſſen ſomit die Äquinoktialpunkte auf dieſe Weife zurückweichen. Dieje Drehung 
der Weltaxe um die Are der Ekliptik wird auch in dem nicht geſchloſſenen Kreiſe 
bemerkbar, den die Pole der Äquatoraxe während 25800 Jahren um die der Eflip- 
tifare in den beiden Polargegenden det Himmels bejchreiben. Aus dem Gejagten 
folgt ferner, daß die Sternbilder des Zodiakus allmählich aus der nördlichen Himmels: 
hemijphäre in die übliche, und umgelehrt, itbergehen; und daß mande Sterne all: 
mählih unter dem Horizont im Siüdpunft verfjhwinden, während andere über dem: 
jelben am Nordpunft heraufjteigen. So jtand 3. B. das Sternbild der Zwillinge 
im Schöpfungsjahre 5200 v. Chr. am Himmelsäquator und bezeichnete den Stand— 
punft der Sonne beim Beginne des Frühlings. Im Jahre 1250 n. Ehr., aljo !,, 
platonifches Jahr fpäter, ftand dasjelbe Sternbild ungefähr 230 nörblich vom Äquator 
und kam beim Sommerjolftitium in Konjunftion zur Sonne Ym Jahre 7700 
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Das den Bedürfnijien des zeitlichen Lebens entiprehende Jahr iſt 
nur das tropifche. Dasjelbe liegt darum auch den meiften bürgerlichen 
und religiöjen Jahresformen zu Grunde: vor allem dem julianifchen, 
dem gregorianifchen und dem bibliihen Jahre. Das julianijche Jahr 
ward auf Anraten des ägyptiſchen Aftronomen Sofigenes von Yulius 
Cäſar im Jahre 45 v. Chr. nad dem jogenannten Konfulensjahr im 
römiſchen Reiche eingeführt. Da Soſigenes das tropiihe Jahr auf 
365146" angejeßt Hatte, jo war jedes vierte julianiihe Jahr ein 
Schaltjahr von 366 Tagen. Wie unvollfommen fih jedod die julia- 
niſchen Jahre mit den genauer berechneten tropiihen auf die Dauer 
deden, geht aus der Wergleihung derjelben miteinander hervor. Co 
find 3. B. 10000 julianijche Jahre 3650000 + 2500 = 3652500 Tage. 
10000 tropiihe find 36524224,167. Lag aljo 3. B. zur Zeit des 
Coneilium Nicaenum (325) das Frühlingsäquinoftium auf dem 21. julia= 
nifhen März, jo lag dasjelbe im Korreftionsjahre 1582 bereit3 auf dem 
11. julianiſchen März. Diejer Fehler des julianiichen Kalenders ward 
durd die Einführung des gregorianiichen bejeitigt. Gregor XII. führte 
zunädit den Frühlingsanfang wieder auf den 21. März zurüd, indem er 
auf Donnerstag, den 4. julianifhen Oftober, glei Freitag, den 15. 
gregorianifchen Oktober, folgen ließ. Ferner verordnete er aud, daß 
für die Zukunft von je 400 Nahren die Jahre 100, 200 und 300 ge: 
wöhnliche Jahre fein jollten. 1700, 1800 und 1900 n. Chr. find dieſer 
Regel gemäß gewöhnliche Jahre, während 2000 wieder ein Scaltjahr 
fein wird. Der durd Gregor XIII. aljo verbeilerte Kalender wurde 
nah und nad allgemein angenommen !). Vergleicht man alſo zunächit 


n. Chr. würde dasjelbe wieder am Äquator ftehen und das Herbitäquinoftium be« 
zeichnen. Ym Jahre 14150 n. Chr. würde in ihm das Winterjolftitium ftattfinden, 
und im Jahre 20600 n. Chr. endlich wäre dasfelbe zu feinem urfprünglihen Stand— 
punft zurüdgefehrt. Wenn nun auch ein foldhes platonifches Jahr fürs Leben ganz 
unbraudbar ift, jo trägt deſſen Kenntnis dod zur Bervolljtändigung des Begriffes 
bei, den man fi von der Mannigfaltigkeit der Bewegungen auf der großen Welt- 
uhr zu machen wünſcht. Angelichts diefer Bewegungen und der von benielben be» 
dingten Zeitabjchnitte, die immer größere Dimenfionen annehmen und fi ſchließlich 
nur nah Jahrtauſenden bemeiien, gelangt man, wie auf einem ftets fich erweitern» 
den Strome, allmählih zum Ausblick auf das uferloje Meer der unmwandelbaren 
Ewigkeit. Man ahnt beim Anblick diefer verfhiedenartigiten Bewegungen bes Firma— 
mentes die Nähe der alles lenkenden Hand desjenigen, der in etwiger Ruhe Himmel 
und Erde in Bewegung jet, um eine unruhige und ihm juchende Menſchenſeele 
durch gnadenvolle Geiftesbewegungen zu fi in die ewige Nuhe einzuführen. 

1) Nur die Ruſſen haben fih bis zur Stunde nicht zur Annahme bdesjelben 
entſchließen fönnen. „Sie wollen lieber,” ichreibt Feller (art. de verifier les dates II 
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die gregorianifchen Jahre mit den tropiichen, jo findet man, daß Dies 
jelben fih auf jehr lange Zeit faſt vollftändig ausgleihen. So ſind 
3.8. 2x 5200 oder 26 %X 400 gregorianifhe Jahre gleih 10400 X 
365 + 2600 — 26 X 3 = 3798522 Tage. 10400 tropiſche Jahre 
iind 37985194, 05368. Vergleicht man ferner die gregorianiichen 
Yahre mir den julianifhen, jo findet man, daß 3.8. 10400 julianiſche 
Jahre 542657 Wohen + 1 Tag; 10400 gregorianiihe 542646 
Moden + 0% ausmahen. Daraus jolgt, daß für 5200 v. Chr. 
Montag, der 1. gregorianifhe Januar, gleih ift dem 1 -+41 julia— 
nischen Januar oder dem 11. julianifchen Februar. Für 4800 v. Chr. 
ift Montag, der 1. gregorianifshe Januar, gleich dem 8. julianifchen 
Februar. Dasjelbe gregorianifhe Datum ift für 4400 v. Ehr. der 5. 
julianifche Februar; für 4000 v. Ehr. ift es der 2. julianifche Februar; 
für 3600 v. Chr. it e8 der 30. julianifhe Januar; für 3200 v. Ehr. 
it es der 27.; für 2800 v. Chr. der 24.; für 2400 v. Chr. der 21.; 
für 2000 v. Chr. der 18.; für 1600 v. Ehr. der 15.; für 1200 v. Ehr. 
der 12.; für 800 v. Chr. der 9.; für 400 v. Chr. der 6.; für das 
Jahr 1 der Aera Vulgaris ift es der 3. julianifche Januar. Ferner 
it Montag, der 1. gregorianifche Januar des Jahres 401 n. Ehr., 
gleih dem 31. julianiihen Dezember des Jahres 400. Der 1. gregez 
rianische Januar 801 n. Ehr. ift gleich dem 28. julianischen Dezember 800; 
der 1. gregorianifche Januar 1201 n. Ehr. ift gleich dem 25. julianischen 
Dezember 1200. Montag, der 1. gregorianifche Januar 1601 endlich, iſt 
gleich dem 22. julianifhen Dezember 1600. Hierdurch laſſen ſich alle 
gregorianiihen Daten auf julianifhe, und umgefehrt, zurüdführen. 
Vergleicht man weiter 19 X 3654, 24221676 = 6939, 6021190 mit 
19%X 12-7 menseslunares oder 235 X 294,5304976—= 693914,6669360, 
jo jieht man, daß 19 gregorianifche Jahre auf längere Zeit gleich ſind 
19 Sonnenmondjahren mit 19%X 12 gewöhnlichen plus 7 Schaltmondmonaten. 
Vergleiht man des weitern 15 X 19 oder 285 tropiſche Jahre oder 
14870 Wochen — 42,0317595 mit 15 X 235 oder 3525 ſynodiſchen 
Mondmonaten, die 14870 Hebdomades + 52,0040400 ausmaden, jo 
ergibt ſich folgendes: Fängt die erite Periode von 285 firen Sonnen» 
mondjahren am Mittwoch, den 21. gregor. März 5200 v. Chr., an, 
jo beginnt die zweite mit einem Montag; die dritte mit einem Sams: 


partie tome 1, par. 20), „mit dem ganzen Himmel in Widerfpruch ftehen, als mit 
der römischen Kirche in einem Punkte zufammentreffen, und verweigern die Annahme 
einer Berbeilerung, welche man hätte annehmen müflen, wenn fie auch von ben 
Türfen herrührte.“ 
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tag; die vierte mit einem Donnerstag; die fünfte mit einem Diens— 
tag; die jechste mit einem Sonntag; die fiebente mit einem Freitag; 
die achte wieder mit einem Mittwoch u. j. w. Ferner rüdt der Anfang 
einer jeden diejer Perioden im gregor. Kalender meist auf das nädhit: 
folgende Datum fort. 


Außer diefem natürlichen 19: und 285jährigen Mondeyklus muß 
hier noch des 400jährigen gregorianishen Sonnencyklus, der Jahreswoche 
und des Jubeljahres gedacht werden. Im julianifchen Kalender fallen 
nad je 28 julianifhen Jahren die Wocentage in derjelben Reihen: 
folge auf Ddiejelben Daten. Im gregorianiihen Kalender wird dieſer 
2Sjährige Sonnenchklus in je 400 Jahren beim erften, zweiten und 
dritten Säkularjahr, alfo dreimal unterbroden, und erjt nad je 400 
gregor. Jahren fallen die Wochentage wieder in derſelben Reihenfolge 
auf Ddiejelben gregor. Monats» Daten. Die Jahreswoche und die 
Jubelperiode, von denen Lev. 25 Rede it, jind, ähnlich wie die Tages: 
woche, pofitiv von Gott eingejeßte und geheiligte Perioden, die eine von 
7, die andere von 7 X 7 Nahren. Das Yubeljahr folgte immer nad 
dem Jiebenten Sabbathjahr und war das fünfzigite in der einen und 
das erſte in der folgenden Yubelperiode. Obſchon es hierin drei verichiedene 
Anſichten gibt (vgl. Weigl, Geburtsjahr Ehrifti), jo jcheint die eben an— 
gegebene doch mehr als die anderen dem Wortlaut der hl. Schrift zu 
entiprehen. Sowohl die Nahresmodhen als die ubelperioden begannen 
im Herbit mit dem Monat Zizri. Geſetzt nun den Fall, die Zeiten 
jeien von Anfang an, wie in Perioden von fieben Tagen, jo aud in 
Perioden von 7 und 7 X 7 Jahren verlaufen, und Gott habe gerade 
das je 7. und TX T+ 1 Jahr ber Welt jpäter den Juden als Sab- 
bath: und Yubeljahr zu feiern vorgejchrieben, jo bildet die Zeit von der 
Erſchaffung der Welt bis auf Chriftus eine ununterbrochene Serie von 
Tages: und Jahreswochen und Yubelperioden. Die erjte Jahreswoche 
(pars pro toto) wäre die Zeit vom erften Frühling 5200 v. Chr. bis 
zum Herbſt desjelben Jahres. Die zweite vom Herbſt 5200 bis Herbit 
5193 u. ſ. w. Der Schluß von Sabbath: und der Beginn von Jubel— 
jahren wäre der Herbſt 3. B. folgender Jahre, die n X 49 Jahre von 
einander abjtehen: 5158 — 2953 — 2022 — 454 — 13 v. Ehr., 37 
n. Chr. u. ſ. w. Dieje Hypotheje wird wenigſtens betrefi3 der jahres: 
wochen durch die bibliſche Chronologie vollkommen beftätigt. Es gilt 
aljo auch in der biblifhen Chronologie in vielfaher Hinficht das Geſetz: 
Gedente, daß du den Sabbath heiligeft. 
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Dem bisher über das bibliihe Jahr Gejagten muß nod ein Wort 
über das hriftfatholiihe Kirhenjahr, vom chronologiſchen Etandpunft 
aus betrachtet, beigefügt werden, da dasfelbe unter anderem auch eine 
febendige Tradition für die biblifhe Chronologie bildet. Jedes Kirchen: 
jahr wird nad der laufenden Nummer der Aera Vulgaris oder Diony- 
siana als ein annus salutis oder Domini oder p. Chr. n. bezeichnet. 
Für jedes liturgijhe Jahr werden alsdann die litera Dominicalis, der 
aureus numerus, die Epafte, die litera Martyrologii und die indietio 
romana jeftgeftellt. Die jieben Eonntagsbudftaben gehen von a bis g 
und folgen ji in einem gewöhnlichen Jahre ununterbroden vom 1. Januar 
bis zum 31. Dezember. Das Edaltjahr hat befanntlich zwei Sonntags— 
buchſtaben. Im julianiihen Kalender ehren die Sonntagsbuchſtaben 
nach je 28, im gregorianijchen nad je 400 Jahren in derjelben Neihen- 
folge wieder. Der aureus numerus, ehedem mit goldenen Ziffern 
auf dem Forum zu Athen verzeichnet, geht von 1 bis 19 und bezeichnet 
die Stellung eines Jahres in einem 19jährigen Mondeyklus. Die 
Epafte („Ergänzung” zwiihen Eonnen= und Mondjahr) zeigt an, 
wieviel Tage des Mondmonates bein Beginn eines gregorianiichen 
Jahres ſchon zurücdgelegt find. Der Mond fann aber bei Beginn eines 
gregorianijhen oder bürgerlichen Jahres 1 bis 30 oder O Tage alt 
fein, Deshalb gehen die Epakten von 30 oder O herunter bis 1. 
Iſt die Epafte eines Jahres n Tage, jo iſt fie jürs folgende Jahr 
n — 11 oder momöglid n + 11 — 30. Jedes Monddatum fällt ſo— 
mit 11 Zuge jrüher als im vorhergehenden Jahr. Das erhellt aus 
der Vergleihung der Mondjahre zu 3544,3659712 mit den Sonnen— 
jahren zu 3654,2422167. Die litera Martyrologii zeigt im römifchen 
Martyrologium das Monddatum aller Tage des Jahres an. Den 
30 Epakten entjprechen 30 literae Martyrologii. Die indictio romana 
endlich oder der Römer Zinszahl war urjprünglid eine römische Zins: 
periode von 15 Jahren. Da als deren Epoche das Jahr 3 v. Ehr. ans 
genommen wird, jo ift diejelbe 3.8. für 1894 der Reſt von (1894 +3):15 
oder 7. Mit der Epalte und dem Eonntagsbuchftaben eines Jahres 
berechnet man das Ofterfeft, nad) welchem fich die anderen beweglichen 
Feſte des Kirchenjahres richten. 

Die Kirche hat aljo in ihrem liturgijchen Kalender die Rechnung 
nad fiebentägigen Wochen, Eonnen: und Mondmonaten harmonijch ver— 
einigt. In dieſer kirchlichen Kalendereinrihtung leben die Kalender: 
einrichtungen der Juden und der Heiden gleihiam fort. Die Kirche 
machte aud hier utraque unum, aus beiden ein volllommenes Ganze. 
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Vor allem aber ift das Kirchenjahr mit feinem Weihnachts-, Ofter: und 
Pfingſt-Cyklus, mit jeinen Feſten des Herrn, der allerjeligiten Jungfrau 
und der Heiligen eine jortgejeßte Tradition der ganzen bibliihen Offen: 
barungsgeſchichte und der diejelbe begleitenden Zeitumftände. Im Kirchen: 
jahr jind die Thatjahen der Offenbarungsgeihichte wie in einem Brenn: 
punkt zujammengefaßt und ftrahlen in Verbindung mit dem fortgejegten 
unblutigen Opfer Jeſu Ehrifti unaufhörlih Licht und Wärme zur Heilig: 
ung der Seelen aus. Alle bibliihen Zeiten, Tage, Monate und Jahre 
mit den großen Thatlachen der Offenbarung ſpiegeln ſich im Kirchenjahr 
wieder. Wie der Kalender ein Denkmal der Aftronomie ift, jo ift das 
Kirhenjahr noch obendrein ein lebendiges Denkmal der Offenbarungs: 
geihichte. Cogitavi dies antiquos, annos aeternos in mente habui... 
Memor fui operum Domini... quia memor ero ab initio mirabilium 
tuorum ... (Ps. 76): jo fann die hl. fatholijche Kirche mit dem Pjalmiften 
antworten, wenn diejelbe nah dem Grund der Anordnung des Kirchen: 
jahres gefragt wird. Die vergangenen bl. Zeiten trägt fie mit dem 
euchariftiihen Ehriftus durch das Kirchenjahr in ihrem Schoße. In der 
Kirche und im Kirchenjahr befteht jort und fort die gnadenreiche pleni- 
tudo temporis, in der Chriftus weiter geboren wird in den Eeelen, die 
an ihn glauben. Das Kirhenjahr iſt ein Kompendium aller biblischen 
Jahre, und von ihm vor allem gilt das Wort: „benedices coronae anni 
benignitatis tuae, du jegneit den Kranz des Jahres deiner Güte“ (Ps. 64, 12), 
da es den Segen aller Zeiten und den Eegenjpender jelbft, Chriſtum 
den Erlöjer, in jeinem Schoße birgt. Jedes Kirchenjahr iſt darum auch 
gleihjam ein AYubeljahr, ein „annus remissionis“, das zu verkünden 
Ehriftus und die Kirche Ehrifti die Sendung haben. „Spiritus Domini... 
misit me... ut praedicarem annum placabilem Domino“ (Is. 61, 1, 2). 
Wie diejes heilige Jahr die Vergangenheit gleihjam zur Gegenwart 
macht, jo weiſt e3 auch unaufhörlid auf die zukünftigen Zeiten bin. 
Ohne Unterlaß tft die hl. Kirche, im Gegenjag zur Synagoge, ich be: 
wußt und eingedenf der großen Tage, an denen „uns heimſuchte der Auf: 
gang aus der Höhe‘, und fie ift im Kirchenjahre beitändig darauf be— 
dacht, durch fortwährenden Hinweis auf dieſe Tage unjerer Heimjuchung 
die vergängliche Zeit für ihre Kinder zur Vorſtufe einer unvergänglichen 
glücjeligen Ewigfeit zu machen. 

Alles bisher Gejagte findet jeine Anwendung und Ergänzung in 
den drei nächitjolgenden Tabellen, die einen immerwährenden gregoria= 
ntichen Kalender bilden, und die vielfah, 3. B. zur Auffindung aller 
möglichen Daten und MWochentage verwertet werden fünnen. Diejelben 
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iind für die „biblifche Chronologie nah Schrift und Tradition“ une 
entbehrlich und bilden den Schluß des allgemeinen aſtronomiſch-techniſchen 
Teiles derjelben. 


VI. Immerwährender 400jähriger gregor. Sonnencyklus. 
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XXIX 
XXVIII 
XXVII 

XXVI 


Mittwoch, 21. März 5200 
Montag, 22. März 4915 
Samstag, 23 März 4630 


Donnerstag, 23. März 4345 


Dienstag, 25. März 4060 
Sonntag, 26. März 3775 
Freitag, 27. März 3490 

Mittwoh, 27. März 3205 
Montag, 28. März 2920 
Samödtag, 29. Mürz 2635 


Donnerstag. 30. März 2350 


Dienstag, 31. März 2065 
Sonntag, I. April 1780 


Freitag. 2. April 1495 





Mittwoch, 3. April 1210 


Montag, 3. April 925 


Samstag, 4. April 640 
Donnerstag, 5. Avril 355 
Dienstag, 7. Aprit 70 v. Ehr. vi 


Epaf. u 


XXI 
XXI 
XX 
XIX 

XVIII 

XVII 
XVI 
XVI 
XxvV 
XIV 
XIII 
XII 

XI 
X 
IX 
IX 
VIII 
VII 


Sonntag, 7. April 216 n. Chr. 
Freitag, 8. April 501 


Montag, 10. April 1071 
Samstag, 10. April 1356 
Donnerstag, 11. Aprit 1641 
Dienstag, 12. Aprit 1926 
Sonntag, 14. April 2211 
Freitag, 14 April 2496 


Mittwodh, 15. April 2781 
Montag, 16. April 3066 
Samstag, 17. April 3351 
Donnerstag, 17, April 3636 
Dienstag, 19. April 3921 
Sonntag, 20. April 4206 
Freitag, 20. April 4491 
Mittwoh, 21. April 4776 
Montag, 22. April 5061 
Samstag, 23. April 5346 u. ſ. w. 
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VII Wochentage und Monddaten im Jahre. 


Jan. | Febr. März | April] Mai Juni Juli | Aug. Sept. Oft. | Nov. | Dez. 
Schedad Adar |rNisan Ziv  Sivan Thammuz Ab El) | Tizri ' Bu  Kisiev ſhedet 
24 1 2318 22 'd 2i f 











ı !a 0,439 d V gb 28 e 27 g26bc 
2 'b 29 e 28 e 29 a 28jc 27 f%6 a 25 d 23 g22 b 21,e 20;g 19 
3 028 f 27 f 28 b 271426 g 24 b 24» 22 a 21 2051 19 a 18 
4+ 427 g236,g 27 c%6 ie 25 a 23 c 23 f 21 b20 d 191g 18 b 17 
5 26 a2 a6 d24f24 62 A2g20 c 19 e 18 a17 c 16 
6 825 6b23b233 e233g23 ce 21 e 21a 19 dI8 f 17 b 16 d 15 
7 'g24 c 22 c 24 f 22a 22 d20 f 20 b18 e 17 g16ic 15 e 14 
8 a23 d21 d23 g21b 21 e 19 giI ec 17T f 16 415 414f 13 
9 522 e 20 e 22 a 20/e 20 f 18 aI8 dı16 gidöibi4e 13 g 12 
10 ıe21 £ 19 £f 21 b 19/419 g 17 h 17 e 15 al4 c 13 f 12 a 11 
11 d20 g18 g20 ce 18ie 18 al6 ce I6 f 14 b 13 d 12 g 11 b 10 
12 e19 a17 a19 d 17jf 17 b 15 d15 13 ce 12 e 1lal0,c 9 
13 f18 b16b18 e 16 g16 ce 14 el al2 411f 106 9A 8 
14 817 cl5e 17 f 156 a 15 d 13 f 13 bil elOg Ic Be 7 
15 a 16 d14d16 gi4hbi4 e 12 g12c10 f 9a 8d 7f6 
6 bi el3elbalece 13 fllalldA 939g 8b Te6g 5 
17 c14 f 12 ff 14 b12 4132 ge 10 b10e Sa Te6f dba At 
18 di3 gli gi3 clliella 9c 9f 7b6dAäg 4b 53 
19 |e 12 a10 a12 d10 f 0b 8 d 8g 6ce 5be da 3c 2 
20 fillb I9bile 9g Ic Te Ta5daf 3b 2 dı 
21 ıg10 oe 8Sce 10 f 8a 8d 6 f 6b 4oe 3g 2ic le © 
2 a 9da7Tda9g Tb Tedbgdbe if 2a 1d 029 
23 ıb8e6be Babe 6f 4a 4d 2 g Ib Die 29 g 38 
21 ee 7 ft 5 7 bdbAda5g 3b Be 1 Rn 0,029 f 28 a 27 
33 d6gd4g6c de 4a 2c 2f 0 29 dA 28,g 27 b 236 
ie ba 3a 5d 3f 3b 1d 1829 c 233 e 27 a6 c 23 
27 ,f 4b 2b 4e 2g 2c Qe 0a28 d27 f 26 b24 .d 24 
238g 3c 1e 3£f 1a 1d42%89 f 29 b27 e26 g2dic 23e 2% 
29 ‚a 2 d 28 0b 0e 838g 83c%6f24 a4 d42 f 22 
30 6 1 e 1229.29 f 27 427426 23623621821 
8 .c ©, f 0, d 28 ıb2%6.e 24 ce 22 20 


Die erite Tabelle dient zur Auffindung der Sonntagsbudjftaben aller gre— 
gorianiihen Jahre vom Anfang der Welt, 5200 v. Chr. an, bis 3. ®. 5200 n. Chr. 
Da dieſe ganze Zeit in 26 unveränderliche gregorianiiche Sonnencyklus zerfällt (von 
denen 3. B. der erjte am Montag, den 1. Januar 5200 v. Ehr., der vierzehnte am 
Montag, den 1. Januar des Jahres 1 der Aera Vulgaris, der achtzehnte am Mont 
tag, den 1. Januar 1601 n. Chr. beginnen), jo braudht man von einer beitimmten, 
die Zahl 400 überichreitenden Jahreszahl vor oder nah Chriftus, nur einen Mul- 
tipel von 400 abzuziehen und bei dem betreffenden Reit von Yahren (400—1) vor 
oder (1— 400) nad) Ehriftus, findet man den Sonntagsbuchſtaben des in Frage ſtehenden 
Jahres. So find z.B. die Sonntagsbuchſtaben des Schaltjahres 1509 v. Chr. diejenigen, 
welche in der Tabelle bei dem Jahr 1509 — 3X 400 — 309 v. Ehr. ſtehen. Ähnlich 
ift der Sonntagsbuchftabe für 1894 n. Chr. 3. B. derjenige, welcher bei dem Jahre 
1894 — 4 X 400 — 294 n. Chr. ſteht. Dieſe Sonntagsbuchſtaben können durch direlte 
Berechnung verifizirt werden, indem man die Jahre in Wochen und Zage umwandelt. 

Die zweite Tabelle dient zur Auffindung der Epaften aller gregor. Jahre 
vor und nah Chriftus. Will man 3. B. die Epalte für das Jahr 1509 v. Chr. 
finden, ſo merft man ſich zunächſt die in der Tabelle befindliche Epafte 29 fürs Jahr 
1780 v. Ehr. Dieſe Epafte gilt alfo, dem 19jährigen Mondcyflus zufolge, auch für 
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das Jahr 1780 — 14xX 19 — 1514 v. Chr. Bon 1514 aber bis 1509 find 5 Jahre. 
Alto ift die Epafte fürs Jahr 1509 v. Ehr. --5X11—2X0 —=24; d.h. am 
1. Januar 1509 v. Chr. war luna 25ta. Ähnlich ift 23 die Epafte für das Jahr 
70 v. Chr. Alſo aud für 5 X 19 Jahre ſpäter oder fürs Jahr 26 u. Chr. Alſo 
ift fürs Jahr 34 Aera Vulgaris die Epafte 23-8 xX11—3X 30 ober 21. 
Notandum, daß dieje Epaften event. um 1 vermehrt oder vermindert werden können. 

Die dritte Tabelle dient zur Auffindumg des Wocentages und des Monddatums 
aller gregorianiihen Daten in einem Jahre, deſſen Eonntagsbuchftabe und Epalte 
befannt find. Für das Schaltjahr 1509 v. Chr, 3.8. find die Sonntagsbuchſtaben 
f e, die Epafte ift 24. Wo immer aljo in obiger Tabelle bis zum 28, Februar f, 
nad dem 28. Februar e fteht, da ift für das Echaltjahr 1509 v. Ehr. ein Sonntag. 
Wo die Epatie 24 fteht, da iſt eine Juna prima. Alſo ift der 21. März 1509 v. Ehr. 
ein Freitag und eine luna 15ta oder der 15. Nifan. In einer volllommenen bib« 
lichen Date find alſo vier in obigen drei Tabellen enthaltene Elemente: 1) das Jahr 
vor oder nad Chriftus; 2) das Datum des gregorianiihen Sonnenmonates, 3) das 
Datum des biblifhen Mondmonates; 4) das Datum ber fiebentägigen Woche. Dazu 
fönnten noch mande andere Daten, 3. B. die des Laufes der Planeten, hinzukommen 
Der Verlauf der Zeiten, der nad) Wriftoteles ein, numerus motus secundum prius 
et posterius ift, hat alfo feine Eintönigfeit. Natürlihe und übernatürlidhe Perioden, 
die als permanente Inſtitutionen Gottes von der Schöpfungswode aus datiren, ver: 
ihlingen fi in demjelben zu einer wunderbaren Harmonie und preifen den barme 
herzigen Ecjöpfer, der durch den vielfachen Wechiel der Zeiten uns bis zum Anbruch 
der unwandelbaren ewigen Glüdjeligfeit, die Dauer unferer irdiſchen Pilgerfahrt 
gleihjam verkürzen wollte. „Qui temporum das tempora ut alleves fastidium.“ 
(Hymn. Ecel.) So uniheinbar die obigen und ähnliche Zeittabellen nun auch fein 
mögen, jo find jie doch die bündigfte Interpretation diejes vielverſchlungenen Laufes 
der Zeiten. Sie bilden gleichſam die Notenihrift der in den himmliihen Sphären 
tönenden Sarmonie, von der es Job 38, 37 heißt: „Concentum coelorum quis 
dormire faciet ?“ 


Luxemburg Georgins Jordanus Burn. 
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Angefihts des troftlofen Streites um das Apoſtoliſche Glaubens: 
befenntnis, welcher gegenwärtig aus Anlaß des „alles Harnad” die 
proteftantiihen Kreife in Aufregung verjeßt, und in nicht mißzuver: 
ftehender Weife die Natur des „Chriftentums“ beleuchtet, welchem man 
dort meiterhin huldigt, wird es nicht ohne Intereſſe fein, aud das 
Denken und Mühen gläubiger Elemente im jenjeitigen Lager näher ins 
Auge zu fallen, weil das nicht nur zu einer gerechten Beurteilung der 
ganzen Sadjlage notwendig, jondern auch mit Rückſicht auf die jozialen 
Gefahren der nächſten Zukunft tröftlich ift. Denn da zeigt es ſich, day 
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auf der anderen Seite doch nod gar mandes Herz recht warın für den 
Gottmenſchen Jeſus Chriftus ichlägt. und mander Mund und manche 
Hand für wahres Chriftentum mit Liebe und Begeifterung unermüdlich 
ftreitet. 

Vor mir liegt eine Anzahl Brojhüren, weldhe der Paftor und Vor: 
fteher des unter dem Namen Stephansftift bekannten Siehenhaujes von 
Hannover, Herr Fride, und ein größeres Werk, mit dem Titel: „Die 
Schule des Lebens oder Chriftliche Lebensbilder im Lichte des Buches 
Jonas“, welches Paftor Funke an der Friedenskirche zu Bremen heraus: 
gegeben hat. Bei beiden Männern ijt feine Spur von dem rationa= 
liftiichen Kriticismus Harnads zu finden. Was Herrn Fricke angeht, 
jo gehört er zu den gläubigen Alt:Qutheranern und hat in feiner 
Schreibweiſe viel Ähnlichkeit mit dem jeligen Alban Stolz. Ein Blid 
in jeine Publikationen zeigt jofort, wie ernit es ihm mit dem praftijchen 
Chriſtentum ift, und über welch reihen Schak paftoraler Erfahrungen 
er verfügt. 

In einem Keinen „nur für Eltern und Lehrer“ beitimmten Schrift: 
en, das 1887 im Verlag der Evangeliihen Buchhandlung der Nieder: 
ſächſiſchen Gejellihaft zu Hamburg erſchienen iſt, wendet er ſich „Wider 
den Erbjeind!” mit einem „Kampfruf an die deutjiche Jugend“. Der 
Vermerk „nur für Eltern und Lehrer” joll den von ihm nicht geteilten 
Bedenken derjenigen Rechnung tragen, „die meinen, das Büchlein jei 
nicht für jedermann“. Der „Erbfeind“ iſt nämlich die „tumme Sünde“, 
und warnt die Schrijt in eindringlichfter Weile „die gejamte deutſche 
weibliche!) wie die männliche Jugend „im Namen Jeſu“ vor der 
Hingabe an diejelbe. Der Verfaſſer jpricht nicht verblümt, aber mit 
heiligem Ernft, und was er jagt und rät, um die Opfer der Sünde auf 
beſſere Wege zu bringen, iſt ſchon geeignet, Eindrud zu machen. „ch 
weiß es wohl,“ bemerkt er S. 14 bezüglich der Beſſerung von dieſem 
verheerenden Laſter, „das iſt nicht leicht; aus eigener Kraft und eigenem 
Willen it e3 ganz unmöglich. Aber wenn der Herr jagt: „Ohne mid 
fünnt ihr nichts thun,“ jo jagt er ja damit auch zugleih, wie Hilfe 
und Rettung möglih it: mit ihm — Sch will's in einem Worte 
jagen: Ihr müſſet von neuem geboren werden. Und nun 
höre, du liebe Jugend, du arme, Eranfe, gebundene: Tritt unter das 
Kreuz her, an dem dein Heiland jtirbt — um deinetwillen, um deiner 
greulihen Sünden willen, in deren Banden und Ketten du Ihmadhteit. 


ı Der Verfaſſer jelbit jperrt diefes Wort. 
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Bedenfe, daß gerade deiner Sünde Schuld ihn hat im ſolches Leid ges 
bracht, dab er, dem die Waſſer des Paradiejes ftrömen, lagen muß: 
Mid dürftet! daß er, der in des Vaters Schoße jaß, nun Klagen 
muß: Mein Gott, mein Gott, warum haft Du mich verlaffen ? Und dann 
beuge die Knie und gib dich jchuldig, immer wieder und immer wieder. 
Laß nicht ab, zu jeufzen: „Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz und gib 
mir einen neuen, gewiſſen Geift!" „Mit einem Anlauf wirst du's nicht 
gewinnen, der Feind iſt zu mächtig. Darum: „Halte an am Gebet!” Dann 
wirft du's erfahren, je länger je mehr, daß jeine Kraft in dem Schwachen 
mädtig it. — Und dann nod einen guten Rat: Geh’ zu deinem Eeel: 
jorger und jchütte ihm dein Herz aus. Das ift gewiß ein jaurer Gang, 
und es foftet gewiß eine bittere Stunde — für euch beide. Aber wenn 
er ein rechter Seeljorger ift, dann darfſt du ja gewiß fein, daß er aud) 
mit dir und für di die Knie beugen wird, und du jolljt es erfahren, 
was die fFürbitte der Kinder Gottes den Streitern Gottes wert iſt in 
ihren Kämpfen . . . . Und wenn es gelungen? — O liebe Jugend, ich 
will nichts mehr jagen von der ſtolzen Siegesfreude, die unſere Herzen 
füllet, jolange wir des Leibes Bürde müſſen weiter tragen in der 
Fremdlingſchaft, obgleich das doch auch köftlich ift — aber was wird das 
für ein Tag fein, wenn wir diejer armen Leiblichkeit elende Hütte einmal 
haben abgelegt und ftehen vor dem Stuhl des Lammes mit weißen 
Kleidern angethan und haben unfere Kleider gewaſchen und haben unfere 
Kleider helle gemadht im Blute des Lammes und dienen ihm Tag und 
Naht in feinem Tempel, ohne Anfechtung und ohne Sünde — du und 
ih, wir Überwinder! Darum auf: Wider den Erbfeind!“ 
Mer möchte diefen Mahnungen nicht reichften Erfolg wünjchen ? Ähnliche 
Zwecke verfolgt eine andere Schrift Fricke's: Ein Büchlein vom 
heiligen Eheſtande, und was dazıı gehört. Eine Auslegung des 
iechäten Gebotes jür Braut: und Eheleute, auch für das ledige Volk“ t). 
Ergreifende Lehren find es, die ride bier an jung und alt 
richtet. „Die Ehe ift ein Bund zwifchen einem Manne und einem Weibe 
zu voller Lebens: und Liebesgemeinichaft nad Gottes Ordnung. Und 
darum fann feiner recht in die Ehe treten, der nicht jein Herz hat keuſch 
gehalten und feinen Leib unbefledt .... Die Eltern haben das Recht 
und die Pflicht, ihren Kindern eine Ehe zu verbieten, die wider Gottes 
Mort und Willen ift; und der Staat und die Kirche auch. Es tit der 
Eltern Recht, die Brautleute mit einander zu verloben, de3 Staates 


’) Hannover. Buchdruderei des Stephansitifts. 1889. 
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Recht, jie zufammenzujchreiben, der Kirche Recht, fie zu trauen in Gottes 
Namen, wenn fonft alle Gerechtigkeit erfüllt if. Denn fie find Gottes 
Stellvertreter. So traut die Hirhe in Gottes Namen, db. h. fie 
gibt die Brautleute einander in die Treue mit Gottes Wort und Gebet, 
daß ſie nicht von einander laffen jollen in Luft und Leid, bis daß der 
Tod fie jcheide, und thut das wahrhaftig an Gottes Statt, in jeinem 
Auftrage. Und der Staat hat früher jein Werk bei der Eheichliegung 
durch die Kirche mit verrichten laffen, und haben fich beide wohl dabei 
gefunden... . Es ift ja wahr, was Seebold jagt in jeinem Katechis— 
mus vom Jahre 1868: «Die jogenannte Eivilehe einführen, wie darauf 
das antihriftlihe Beitreben unſerer Tage geht, ift nichts anderes als 
ben Herren Jeſum, der als der unentbehrlichite Gaft zu der Hochzeit joll 
eingeladen werden (Joh. 2, 2), von derjelben hinausftoßen und dadurd 
den heiligen, von Gott gejegneten Eheftand zu einem bürgerlichen Ber: 
trage herabwürdigen. Wo unter einem Bolfe ſolche Entheiligung des 
göttlihen Standes Eingang findet, aus dem alle andern herfommen, 
und aus dem fie ihre Blüte und Kraft haben, da fann Fäulnis und 
Untergang für dasjelbe nicht ausbleiben ... . .» Das fürchtet freilich der 
Bote!) aud, zumal da nicht allein in weiten Kreiſen Gottes Recht und 
Ordnung in der Ehe veradtet wird, jondern da auch Gottes Recht und 
Ordnung in andern Dingen bei vielen nichts mehr gilt... . Und jo 
mag denn der Paftor „als verordneter Diener der Kirche fie zuſammen— 
iprehen im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Beiites, 
denn damit werden fie nun erft getraut und jind nun erft für Die 
Kirche hriftlidhe Eheleute geworden.” 

In diejen Ausführungen gibt Fricke jeine grundlegenden Anſchauungen 
über die Ehe, in der er freilich nicht ein Saframent im fatholiihen Sinne 
ſieht. Die Ehe ift ihm aber Gottes Ordnung, und als ſolche der Ver: 
waltung der Kirche anvertraut. Der Staat hat bürgerliches Intereſſe 
daran und jchreibt die Brautleute zufammen; die Kirche aber traut in 
Gottes Namen. Die Schwierigkeit beiteht nur darin, wie man pro: 
teftantiicherjeit3 diejes Recht „der Kirche“ nachweiſen will. Die „Evans 
geliiche Kirche“ als Gottesanftait ift unſichtbar; hat fein fichtbares Haupt 
und feine jichtbare Ordnung. Die verichiedenen Landeskirchen find lediglich 
menſchliche Anordnungen, auch und gerade nach proteftantiicher Auffaſſung; 
von Gott verordnete Priefter gibt es in denjelben nicht; die „Diener am 
Worte“ jind Laien wie die andern Ehriften auch; wie fie nun als „ver— 

I) So mennt jich ride gern als Herausgeber de8 „Monatsboten aus dem 
Stephansitift”, im welcdem dieje Abhandlung über den Eheſtand zuerir erjchienen iſt. 
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ordnete Diener der Kirche“, die lediglih auf menſchlicher Anordnung 
beruht, „in Gotte8 Namen“ fungiren und trauen jollen, ift ſchwer zu 
begreifen. Doch dies nur nebenbei. ride ſetzt die landläufige Ans 
Ihauung ftillichweigend voraus, und wird bei den Seinen ein Widerſpruch 
biergegen jchwerli erhoben werden. Daraufhin fommt er aber zu jehr 
beiljamen, praftifhen Tyolgerungen. 

„Das Weib joll des Mannes Gehülfin fein. Es ſoll ihm jeine 
Laſt mittragen, die der liebe Herr ihm aufgelegt. Und wenn er ınuß 
ftehen unter dem Worte: „Im Schweiße deines Angejichts jollft du dein 
Brot eſſen,“ dann joll fie mit weicher, Linder Hand den Schweiß ihm 
avs dem Antlig wijhen. Sie joll das Haus zum Heim ihm maden. 
Sie joll die Speije, die er erworben, ihm mohlbereitet auf den Tiſch 
bringen, daß er ſich jättige mit MWohlgefallen. Merkt euch das aud, 
ihr Arbeiterfrauen .. .. . Gemwöhne aud die finder, liebes Mütterchen, 
daß fie es lernen, von Jugend auf dem Vater jolcherlei Handreichung zu 
thun. Laß dir’ auch nie zu viel werden, ihn zu pflegen in Krankheit 
und in Siehtum.* Ind das gilt nicht bloß von förperlihem, jondern 
auch von geiftigem Siehtum. Wie jih die frau als Gehülfin des 
Mannes da erweilen jolle, zeigt er unter anderm in einer längern, gar 
Ihönen Erzählung, deren Nutanmwendung fi in die von ihm citirten 
Worte zuſammenfaſſen lajien, melde ein „alter Paſtor“ einjt an eine 
mit einem Säufer verheiratete Frau richtete. „Als es nun ſchlimm und 
ſchlimmer wurde, da hat ſie gefleht und gebeten, hat aud manchmal 
geweint und geſcholten; das hat aber alles nichts geholfen, nein, manch— 
mal ift er ganz wütend geworden, und etliche Male iſt's dicht bei Schlägen 
hergegangen. Da iſt fie denn in ihrer Not endlich einmal zu ihrem alten 
Paſtor aegangen, der fie beide konfirmirt hatte, und hat ihr Herz vor ihm 
ausgejhüttet. Der hat ihr freundlich zugeredet und jie getröftet aus Gottes 
Wort. Sie jolle ftille jein und harren; denn durch Stillefein und Harren 
werde fie jtarf jein. Und fie jolle troß alledem fröhlich ſein in Hoffnung, 
geduldig in Zrübjal, vor allen Dingen aber anhalten am Gebet. Sie 
ſolle mit ihrem Manne nicht jchelten und zanfen, jondern vielmehr allezeit 
ihm ein freundliches Angeficht zeigen, wenn's ihr auch noch jo jauer 
werde. Und dann für ihn die Hände falten in aller Stille, immer 
wieder und immer wieder.“ Und das hat fie auch gethan, und jo it's 
endlich gut geworden. — 


„Ich will ihm eine Gehülfin machen,“ hat der liebe Herr gejagt. 
Ya, fie joll ihm eine Sehülfin jein in all der Mühe und Arbeit auf 
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Erden, die der Herr verflucht hat; vor allen Dingen aber eine Gehülfin 
zur Eeligfeit.” 

„Und das ſoll er ihr auch jein. Er joll des Haujes Haupt und 
Herr jein, gewiß; denn dazu hat ihn Bott beftellt. Aber des Hauſes 
Priefter joll er auch ſein; und das iſt fein höchites Ehrenamt. Ihm 
fommt e3 zu, den Morgen: und Abendjegen zu lejen, ihm kommt es zu, 
das Tijchgebet zu ſprechen. Er joll ſie heben und tragen, er joll jie 
ftüßen und halten und joll Geduld haben mit ihren Schwäden und 
Gebrehen ....... Menn aber die Eheleute dies ihr Merfreht an 
einander und mit einander treiben wollen, dann jollen fie bei dem lieben 
Herrgott ın die Schule gehen. Denn das iſt das Höchſte nicht, daß der 
Herr von ihnen ſpricht: „So ſind fie nun micht zwei, jondern ein 
Leib”; jondern daß fie ein Herz und eine Seele werden. Das 
ift aber nur möglich, wenn fie eins werden im Herrn.“ 

„Dann aber wird aud ihr Haus ein Bethel werden, und jie werden 
mit Freuden jagen: „Hier ift nichts anderes, denn Gottes Haus und 
die Pforte des Himmels“, und die Engel Gottes werden bei ihnen auf: 
und niederfteigen. Und kommen dann auch in ihrer Ehe Zeiten — ſie 
fommen ganz gewiß — da jie an einander Anjtoß nehmen, und der 
Friede will weichen, und die Liebe wird falt, dann jolen jie zu dem 
Altar gehen, der mitten in ihrem Kerzen jteht, und follen das Rauch— 
opjer des Gebet3 zum Herrn im Simmel fteigen laſſen; dann wird er 
ihon neues Feuer geben, die falten Herzen zu entzünden. Bor allen 
Dingen vergeht es nicht, jeden Abend vor dem Schlajengehen laut mit 


einander ein Vaterunjer zu beten... .. 2 
„Und dann werdet ihr auch die andere Hauptaufgabe eures Che: 
ſtandes recht erfüllen können... ... Denn es iſt doc ganz gewiß ein 


Großes, Kinder haben zu dürfen im Stande der heiligen Ehe, die jeine 
(Gottes) Herrlichkeit preifen, die jeinen Ruhm vermehren und einjt mit 
uns und allen Kindern Gottes, mit all den heiligen Engeln, mit all 
den vollendeten Gerechten vor feinem Stuhle jtehen jollen, ihm ihre Harfen 
ihlagend, ihm ihre Lieder fingend, jein Lob verfündend im Jauchzen der 
Engel von Ewigkeit zu Ewigkeit. Ja, das iſt ein Großes.“ 

Aber merke wohl auf: Solche Kinder jollen es jein, und jo jollet 
ihr die Kinder ziehen, ihr Mann und Weib, dab fie ihr Ziel erreichen 
. ... Auf eines fommt’3 an; dab fie Gottes Kinder werden; denn ihm 
gehören fie, er hat fie euch gegeben, er wird fie wieder von euch 
fordern. Euch einander zu helfen und zu dienen und zu fördern auf dem 
Wege des Lebens — das iſt der erite Zwed der Ehe; und der andere: 
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dem Herrn Kinder zu erziehen fürs Himmelreih. Und wohl dem, der 
einitens jagen fann: „Siehe da, Herr, ich und die Kinder, die Du mir 
gegeben halt... . . die Ehe ift ein heiliger Stand — das hat 
der Leſer ſchon gemerkt“ u. ſ. f. 

Intereſſant iſt, wie ſich Fricke über die Jungfräulichkeit ausſpricht: 

„Nun geht aber doch die Rede im Volk, es ſtände geſchrieben: 
Wer heiratet, thut wohl, wer nicht heiratet, thut beiler.» So ſteht 
das gerade nicht gejchrieben. Aber das ift wahr — St. Paulus hat 
gelagt: „Es ift dem Menjchen gut, daß er fein Weib berühre,“ und 
abermal: „Ich wollte, alle Menſchen wären, wie ich bin,“ und abermal 
den Ledigen und Witwen: „Es ift ihnen gut, wenn fie aud bleiben, 
wie ih." Er jagt dann aber auch dazu: „So meine ich, ſolches 
jei gut um der gegenwärtigen Not willen.“ Denn unjere Väter haben 
nicht umſonſt gereimet: „Eheſtand — Weheſtand“, und wer ledig bleibt, 
geht mander Trübſal aus dem Wege; er iſt nicht beffer, aber er hat's 
beſſer in manderlei Weije, als der, der in die Ehe tritt, und die großen 
Trübjale und Anfehtungen, die fommen von recht? und links, die wird 
er eher überwinden. Ihm wird e8 ficher leichter werden, um Glaubens 
und Gewiſſens willen den Stab in die Hand zu nehmen und ins Elend 
zu gehen, als wer auch Weib und Kind zu verjorgen hat; ihm wird's 
feichter werden, fein Leben auch jonft nicht für teuer zu halten, jondern 
es willig in Marter und Tod zu geben um des Glaubens und Gewiſſens 
willen. Darum jagt Paulus: „So du freieft, ſündigſt du nicht, und fo 
eine Jungfrau freiet, jündiget fie nicht; doch werden ſolche leibliche 
Trübſal haben. Ich wollte aber lieber, alle Menſchen wären, wie ich 
bin; aber ein jeglicher hat feine eigene Gabe von Gott, einer jo, ber 
andere jo. So fie aber ſich nicht enthalten, jo laß fie freien; es ift 
beſſer freien, denn Brunft leiden.” 

„So darum jemand des Apoftels Gabe empfangen, jo mag er jeinem 
Gott dafür danfen und in Gottes Namen ledig bleiben. Das gilt 
infonderheit den Predigern und Lehrern, auch Diafonen und Diakonifjen. 
Haben fie aber des Apoftels Gabe nicht, jo joll man fie nicht halten; 
und wenn die katholiſche Kirche e8 doc tyut, jo ſündigt fie wider jein 
Gebot. Wo aber eine Jungfrau ift, die gerne ehelich werden möchte, 
und findet nicht, was fie begehrt, die ſoll ſich darein jchiden als in 
Gottes Willen und foll ihr Herz keuſch machen.“ 

Gegen dieſe Erörterung über die Yungfräulichkeit ift vom katho— 
tiihen Standpunkte hauptfählih nur einzuwenden, daß fie den höchſten 
übernatürlihen Grund der Jungfräulichkeit, den Verzicht auf finnlichen 
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Genuß, aus Yiebe zur fledenlojen Reinheit in der Nachfolge Chrifti, 
jeiner hochheiligen Mutter und jo vieler Heiligen und aus Verlangen 
nad volllommener Hingabe an Gott — die Stelle 1 Kor. 7, 32—34, 
überfieht hier ride — außer aht läßt und der katholiſchen Kirche etwas 
infinuirt, was fie nicht thut. Denn die Kirche zwingt niemanden, der 
die Gabe der Jungfräulichkeit nicht hat, dieſe letztere doch zu geloben, 
jondern weift jolde nur von ihrem Prieftertum zurüd. Und das Recht 
hierzu kann ihr vernünftigerweife niemand beftreiten. Die aber ſich 
einmal in diefer Richtung Gott gegenüber gebunden haben, von denen 
verlangt fie treue Beobachtung des Gelübdes und verweiſt fie auf die 
Gnade des Herrn, der dem demütig Flehenden feine Hülfe zur treuen 
Haltung feines Gelübdes nicht verjagt. 

Sehr ernit ſpricht Pride von der Bewahrung der ehelihen Treue, 
auch in Bliden und Gedanken. — „Und ob's nicht zu ſchändlicher That 
gefommen, ihr Ehemänner und Ehefrauen — wie ftehts mit der böjen 
Luft? Wie fteht’s mit euren Geberden und Worten? «ch aber jage 
euh: Wer ein Weib anjteht, ihrer zu begehren, der hat jchon die Ehe 
mit ihr gebroden in jeinem Herzen,» jagt der Herr Jeſus. Mer hat 
nun wohl die Ehe gebroden? Nein, wer hat die Ehe noch nicht 
gebrohen? Die Frage gilt nicht nur den Eheleuten, fondern auch euch, 
dem ledigen jungen Volk. Nun legt euer Herz dar vor Gottes heiligem Ange: 
fiht und laßt ihn hineinſchauen mit Augen, welche find wie Feuer— 
Hammen, ob e8 rein jei und keuſch und frei von böfer Luft.” — 

Hier beginnen nun Mahnungen an jung und alt, aus welden ein 
wahrer feuereifer für die immer mehr ſchwindende Ehrbarfeit des Volkes 
ipricht. Theater, Tänzereien, Bälle, Soireen, Scheibenbiere, Spinnjtuben, 
„die heillofen Spinnftuben“, Bücher, fittenlofe Reden werben nach einander 
in fernigfter Sprache abgewandelt. Und er hat redt. „Es ift ja gar 
nicht zu jagen, was dem jungen Volke alles über die Lippen geht, wenn 
fie unter fih find. Man begreift es mandmal gar nicht, wo fie alle 
den Schmutz herhaben .... . Und die jungen Mädchen flüftern fich 
Dinge in die Ohren, die die Scham auf die Wange treiben müßten, 
und friegen lüfterne Gedanken und hören gern zweideutige Reden und 
bringen es bald jo weit, daß fie lächeln bei garjtigen Poſſen und Boten, 
ja, führen bald jelber ein freies Wort und leichtfertige Geſpräche. Das 
ift die Luft der jungen Herren, und fie jelber fühlen ji wunder was. 
Sie follten e8 nur willen, was die von ihnen jagen, wenn jie unter 
ſich beifammen find, und was die ſich für Geſchichten erzählen — von 
ihnen.” 


Uatholiihe Moral und Baitoral. 297 


„Sie jollten doch ja nicht glauben, die jungen Mädchen, daß die 
jungen Männer jo heimlich thun mit den Tändeleien und Küſſereien 
u. ſ. w., zu welchen fte fich hergeben, und ich meine, wenn die jungen 
Mädchen wühten, wie die jungen Männer von ihnen reden beim Biere und 
Meine oder aud bei Schnaps und Grog, was ſie fi da zu erzählen 
wiffen von ihren heimlichiten Heimlichkeiten, wie jie, die gefeierten 
Schönen, da herhalten müſſen für Spott und Gelächter und Zotereien — 
fie müßten fih ja zu Tode jchämen, fie könnten ſich ja nicht mehr jehen 
lafjen auf der Straße oder gar in Geſellſchaften . . . . Darum, du liebe, 
ledige Jugend — der Bote bittet dih um Gottes Willen —: hütet die 
Gedanken! Hütet die Augen! Hütet die Zungen!“ — 

Wahrhaft erjchütternd find die Schilderungen Frickes über die Folgen 
der Unzudt...... „Es iſt ein wahres Schauerbild, jo eine arme 
Menjhenruine, gebrochen an Leib und Seele, und das dann noch gefüllt 
mit Kot aus der Goſſe, mit Schmuß aus der Hölle. Du liebe, liebe 
Jugend, habe acht auf dich! ..... . Der Bote hat einmal dabei geftanden 
wie jo ein Water feinen Erjtgeborenen hergeben mußte an einer jchlechten 
Krankheit, der Folge jeiner Sünde...... Darum will er nun nod 
einmal bitten, herzlich, ernftlih, dringendft — um Gottes Willen — 
gebe Gott doc, nicht vergebens! —: Hütet eure Herzen! hütet die 
Gedanken! hütet eure Zungen! wandelt ehrbarlih al8 am Tage! Ein 
Bild joll im Herzen ftehen: das ijt der Mann am Kreuze, der auch für 
deine böje Luft die Marterftraße 309, das Marterholz getragen, den Mlarter: 
tod erduldet. Daneben findet nichts mehr Raum, fein ander Bild.“ — 

Dod genug; ih kann nicht alles wiedergeben, was e3 verdiente ; 
nur furz noch etwas von Frickes Anſchauungen über die Eheicheidung 
und die gemijchten Ehen. „Da gibts nur einen (Grund), wie der Herr 
Ehriftus Spricht: Wer fid von jeinem Weibe jcheidet, e3 jei denn um 
Ehebruch, der bricht die Ehe. Es hat demnach nad) Gottes Wort aud 
feine Obrigkeit ein Recht, die Eheſcheidung auszufprehen aus irgend 
welhem andern Grunde, und thut fie das etwa doch, To ſoll doch Fein Diener 
Gottes ſich dazu hergeben, alfo geſchiedene andermweit Eheleute wieder zu 
trauen.“ Trunkſucht des Mannes ift aljo fein Eheicheidungsgrund. „Auch 
die unüberwindlihe Abneigung ift fein gültiger Scheidungsgrund.“ 
Nur den Ehebruh des einen Teiles läßt er gelten und, nad Luther, 
„die böswillige Verlafjung, da ein Zeil den andern verläßt 
auf Nimmermwiederfehr, weil oladann die Ehe auch thatjächlich gebrochen. 
Es ift ein Jammer, anzufehen, wie Ehebrud und Eheiheidung heute an 
der Tagesordnung find, wie jo freh und offen gerüttelt wird an diejer 
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Grundlage alles öffentlihen Lebens, wie der Staat jelber mit jeiner 
Gejeßgebung alle diefe Dinge erleichtert Hat und fie gewiſſerweiſe unter 
gejeglihen Schuß geftellt, ja, jelbit die Umzucht als Gewerbe gewähren 
läßt. Und wenn es wahr ilt, was einer jagt, der etwas davon verſteht: 
«Auf der Ehe und ihrer Heiligkeit ruht das ganze Wohl des Water: 
(andes und des Staates. Nehmt dem Volk Ddieje feine Krone, dann 
wird’8 die Fürſtenkrone rauben; nehmt ihm die Verfaſſung jeines Hauſes 
und Herdes, jo wird es die Verfajlung des Baterlandes breden. Ehe 
das Haus des Staates in einem Volke zujammenbricht, brechen bie 
Häufer der Ehen zujammen. Sind die Ehen faul, wird der Staat 
faul» — menn das wahr ift, dann ftünden wir wohl bald dicht vor 
dem Zujammenbrud. .... Gebe Gott uns doch ein rechtes Befinnen, 
jolange e3 noch Zeit ift, und recht volle ganze Umkehr zu jeinem Recht 
und jeiner Ordnung in allen Dingen.” 

Die gemijhten Ehen aber verurteilt ride ganz entichieden. 
„Darum aber jollft du auch nicht in eine gemijchte Ehe treten. Es ift 
do ein gar ſchlimmes Ding, wenn der Mann lutheriich ift und die 
Frau fatholiih oder umgekehrt. Denn wenn jo zwei Leute, die eins 
jein jollen, ganz und gar eins, nicht einmal mit einander an denjelben 
Gottestiich treten können, da jehlet ja doc ganz gewiß die rechte Einigkeit 
im Geifte. Und dann fommen die Kinder, und dann kommt die Frage, 
ob katholiſch oder lutheriſch. Iſt er oder fie von Herzen lutheriih und 
wiflen, wa3 fie an ihrem Glauben haben, dann fönnen fie e8 ja doch 
nicht leiden, daß die Kinder zu einem andern Glauben erzogen werden 
al3 zu dem, in welchem fie Frieden gefunden. Und ift er oder ſie von 
Herzen fatholiih, dann kann's und will’s die Kirche nicht leiden, daß 
die Kinder lutherijdh erzogen werden. Dann muß der Zwiſt in heller 
Flamme ausbrehen, und der Priefter thut im Beichtftuhl das Seine, 
daß die Flamme jo bald nicht verlijcht, bis er jeinen Willen hat. Da— 
von ließen jih ja auch noch Geſchichten erzählen, eine ganze Weihe. 
Aber mer mweije ift, dem genügt’s, und er läßt ihm raten: Keine 
gemiſchte Ehe!“ 

Herr ride ift hier nicht gerecht gegen den aufrichtig Fatholifchen 
Eheteil, der es ficher ebenjomwenig wie die Kirche „nicht leiden kann und 
will, daß die Kinder lutherifch erzogen werden“, und mit Recht nicht leidet; 
und auch nicht gerecht gegen den Prieſter, der, wenn er „im Beichtſtuhl darauf 
dringt, daß die Kinder fatholifch werben“ , nicht die Flamme des Zwiftes 
ihüren will, jondern nad jeinem Gemifjen handelt und feine Pflicht 
erfüllt. Was dem einen recht ift, ift dem andern billig. Oder geben 
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ſich die lutheriſchen Paſtoren feine Mühe, daB die Kinder aus gemijchten 
Ehen lutheriih werden ? Davon ließen ſich doc auch, und noch viel mehr 
Geſchichten erzählen, die nicht auf unfontrollirbarem Gerede abgeitandener 
Katholiken über Vorgänge im Beichtftuhle, fondern auf offenkundigen 
Thatjahen beruhen. Doch das nebenbei! In der Hauptjadhe find wir 
ja einig: „Keine gemiſchte Ehe!“ 

Ich kann von H. ride hier nicht Abjchied nehmen, ohne noch in 
möglichſter Kürze dreier anderer Schriften gedacht zu haben, jämtlich 
Separatabdrüde aus dem „Monatsboten“ aus dem Stephansftift. Das 
erfle führt den Titel: „Ein Büchlein vom Schwören“; das andere: 
„Fürchte dich nit, du biſt mein. Ein Gedenkbüchlein für Konfirmanden 
und Konfirmirte.” Das dritte: „Das Kindlein ift nicht tot, fondern 
es Ihläft. Ein herzliches Troftwort an betrübte Elternherzen, zugleich 
ein Begleitwort zu des Boten Gedädhtnisblatt für verftorbene Kinder.“ 
Das Büchlein vom Schwören ift ein ergreifender Appell an das drijt: 
liche Gewiſſen gegenüber den immer zahlreicher werdenden Mteineiden 
und dem Schwören um jede Bagatellfahe. Die Belehrungen, die darin 
enthalten jind, und namentlich die Schlußerzählung von beftraftem und 
öffentlich gefühnten Meineid, gehören zu dem Ihönften und ergreifendften, 
was ich je über diefen Gegenftand gelejen. Eine Katecheje, eine Predigt 
über den Eid in dieſer Weije gehalten, fann nicht fruchtlos bleiben. Es jei mir 
geftattet, wenigftens den Schluß der letten Erzählung hierher zu jeßen, 
weil er auch zugleich ein interefiantes Beifpiel öffentlicher Kirchenbuße, 
und zwar, wie es jcheint, aus neuerer Zeit in einer proteftantijchen 
Gemeinde bietet. Der Landmann K. hatte, um fi in den Beſitz einer 
Wieſe zu jegen, einen faljhen Eid gejhmworen und deſſen Wahrheit noch 
mit dem Zujaß bekräftigt: „Ed will verfrümmen, wenn’t nid wahr i8.” 
Die Strafe Gottes blieb niht aus. Er verlor Hab’ und Gut und wurde 
wirklih frumm. „Die Anie zogen ſich ganz in die Höhe, die Ellenbogen 
ftanden vom Leibe ab, die eingefrümmten Finger vor der Bruft. Dazu 
mußte er auf der Reihe gefüttert werden, aber wirklich gefüttert werden. 
Zuletzt hat ihn der Nachbar, dem er die Wieje abgeklagt, und der fie wieder 
angefauft, ganz ind Haus genommen.“ Da ging er endlich auf Zureden des 
Paftors in id. „Sie haben dann noch erft verabredet, wie e8 dabei (der 
Kirchenbuße) jolle gehalten werden, und unter der Hand in der Gemeine es 
willen lafjen, daß der K. am nädjften Sonntag öffentlih wolle Kirchen: 
buße thun. Da war die Kirche gepreßt voll, und der Paſtor hat 
gepredigt über die zwei Eidihwüre Gottes: «So wahr, als ich lebe, ſpricht 
der Herr, jo will ich meinen Eid, den er veradtet, und meinen Bund, 
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den er gebrochen hat, auf feinen Kopf bringen.» — «Co wahr, als ich 
(ebe, jpricht der Herr, Herr, ih habe feinen Gefallen am Tode des 
Gottlojen, jondern daß ſich der Gottloje befehre von jeinem Wejen und 
lebe. So befehret euch) doh nun von eurem böjen Weſen. Warum 
wollt ihr fterben, ihr vom Haufe Israel?“ — Und vor dem Altare auf 
dem Chor hat der meineidige frühere Vollmeier K. in jeinem Lehnftuhle 
geſeſſen. Und ala der Paſtor nad) der Predigt vor den Altar trat, da 
find die beiden Eheleute Fr. (denen die Wieſe rechtmäßig gehört hatte) 
neben den Lehnftuhl getreten. Und nun hat der Paſtor die Beichte 
gehalten. Das war eine Beihte! Nicht allein für die drei auf dem 
Chore, nein, für die ganze Gemeine. Und als dann der Paſtor gejagt: 
Heinrih K., wollet num eure Beichte ſprechen — da hat das arme ver- 
frümmte Geſchöpf da aus jeinem Lehnftuhl eine Beichte hören lafjen, die 
durch Mark und Bein ging. Danach hat der Paſtor die beiden Ehe— 
leute Fr. gefragt, ob fie dem K. vergeben wollten von ganzem Kerzen, 
wie er begehre. Und die beiden haben die Hände auf jeine verfrümmten Hände 
gelegt und haben befannt mit vielen Thränen: Ya, von ganzem Herzen.“ 
„Dann hat der Paſtor die Gemeine gefragt: der Heinrich K. halte 
jtch nicht wert, als ein Glied der Gemeine noch zu gelten. Ob man ihn 
wieder aufnehmen wolle und in berzlicher Fürbitte jeiner gedenken. Da 
iſt ein lautes Schluchzen durch die ganze Gemeine gegangen, und alle 
haben „ja“ gejagt. Danad haben denn die drei mit einander den Leib 
und da8 Blut des Herrn empfangen. — Des „verfrümmten” K. Angeficht 
aber bat geleuchtet wie eines Engel Angefiht. — Und was die lieben 
Engel dazu gejagt haben? Das fteht geichrieben Luk. 15, 10." — — 
Überaus jhön und nützlich ift aud das Konfirmandenbüdlein mit 

jeinen jauberen Holzihnitten: Herr, hilf mir! (Petrus auf dem Waſſer 
gehend); der Freuztragende Heiland, mit dem Motto: „Das that ich für 
dich — Was thuft du für mich?“ ; der göttliche Kinderfreund; das lekte 
Abendmahl; David und Nathan; Jefus, der gute Hirte; Jeſus bei Maria 
und Martha, mit dem Motto: „Eins ift not”; die Nüdfehr des ver: 
lorenen Sohnes; das Weltgeriht; Yejus am Kreuze. Möge aud hier 
die Wiedergabe der Chlußmworte genügen: „So bleibt beim Herrn, 
der da für eu am Kreuze hanget, das jei mein Teftament an euch, 
des Boten Abſchiedswort, mit dem er euch geleiten möchte aus den Kinder- 
jahren in die Jugend und durch das ganze Leben hin, ja, in die Ewigfeit. 

Bleibt, Schäflein, bleibt, o bleibt in Gwigfeit 

Und laßt euch nichts von jeiner Liebe trennen: 

Das ew’ge Leben ift für euch bereit. 
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Die aber weichen, werden ewig brennen. 
Verflucht jei das, was euch von Jeſu treibt — 
O Schäflein, bleibt. 

„Da mögt ihr getroft durchs Leben gehen, jtill und fröhlich — jelig. 
Das Kreuz werdet ihr auch tragen müſſen — das ift ja unferer Wall: 
fahrt Zeichen. Wber in des Elends tiefite Tiefen klingt euch ftet3 jein 
Verheißungswort: «Fürchte dich nit, denn Ich habe dich er: 
löjet, Jh babe dich bei deinem Namen gerufen — du bift 
Mein.» Und wenn dann der lette Feind hertritt, wenn die letzte Woge 
fih über dich ftürzet, wenn der lebte Schritt gethan werden joll ins 
dunkle Thal der Todesſchatten, wenn der Tod, der König der Schreden, 
fommt, vor dem die Mächtigften der Erde in banger Furcht erzittern, 
und jpricht zu dir: „Du bift mein“, und der Verkläger tritt her ans 
Lager, der uns verflaget Tag und Naht vor Gott, der Satan, der 
Widerſacher, und fpricht gleiherweife: „Du bift mein“, dann magit du 
ihnen ins Antlitz lachen und triumphirend ſprechen: Sch fürdte 
mih nicht, denn Er hat mid erlöjet, Er bat mid bei 
meinem Namen gerufen: Jh bin Sein!“ 

Aus dem Büchlein vom jchlafenden Kindlein endlich ſpricht Fricke's 
eignes beim Tode feines Kindes tief vermundetes Vaterherz: „Ja, haltet 
euch nur jeft umfaßt, Vater und Mutter, legt einander die Häupter auf 
die Schultern und weint euch aus. Thränen find ja feine Sünde und 
gottlob! wer weinen fann. Der Riß thut jurdtbar weh, der Schmerz 
ift furchtbar bitter. Wenn der Bote nur daran denkt, dann thut ihm 
immer da3 Herz noch weh, und jeine Augen werden naß — — „So, 
nun ift dein Kind begraben; nun geht das Selbitquälen an. Hätteft 
du noch dies oder das gethan, hättet du noc dies oder das verjudt, 
noch diefen oder jenen Arzt gefragt. — Laß das. Der liebe Herrgott 
weiß, wie gern du es behalten hätteft, wie du dich jelber gern geopfert, 
wenn du deines Kindes Leben hätteft erfaufen können. Darum hat er’3 ja 
gerade genommen. Du wirft es doch nicht laffen fünnen, dein Herz dem 
Kindlein nachzuſchicken. Es ift ja nicht tot, fondern es jchläft; es ruht 
ja an des Heilands Bruft. Er hält’s auf feinem Arm....* Dein Kindlein 
ſchläft. — „Und über den blauen Bergen im Often geht ſchon die Ofterfonne 
auf; und in des Himmels lichten Wolfen fteht jchon des Gottesjohnes 
Beihen. Ein Strahl von ihm fällt auch in deines Kindes Grab. In 
deines auch, wenn du dann jchon bei ihm ruht. Und wenn nit? — 
O liebes Herz, des Menſchen Sohn wird kommen in den Wolfen bes 
Himmels und alle jeine heiligen Engel mit ihm. Wir aber, die wir 
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leben und überleben, werden alle verwandelt werden und werden ihm 
entgegengerüdt in der Luft. Und das Jauchzen der Kinder Gottes 
Hlinget über die Erde von einem Ende bis zum andern, und die himm— 
liihen Heeriharen triumphiren: „Nun ift das Heil und die Kraft und 
das Reid) und die Macht unfers Gottes feines Chriftus geworden.“ Ind 
es geht ein Grüßen dur die Welt, wie bie Welt noch feines gehört. 
O wie wird’3 jein, wenn deines lieben Kindes Augen mit Jauchzen dir 
enigegenleudhten in jene® Tages Licht und Glanz! Da heißt es nicht 
mehr: „Was ich tue, das weißt du jebt nit.“ Da liegen wir zu 
jeinen Füßen mit den vorangegangenen Lieben und mijchen vor ihn 
unjere Stimmen in lauter Preis und Lob und Danf. Denn alle ge: 
brelichen Leibeshütten find wieder aufgebaut in Glanz und Pradt, und 
alle Thränen find geirodnet, und alles Qebensleid ift aus. Und alle 
Hüllen find gefallen, und alle unſere dunklen Wege ftehen hell vor unjern 
Bliden; und alle Gottesgeheimniffe find aufgethan vor unfern trunfnen 
Augen, und alle Gottesherrlichkeit wird uns, feinen Kindern, mun 
zu eigen.“ 

„Und nun wollen wir die Thränen aus den Augen wiſchen und wollen 
unter den Chriftbaum treten mit feinem Weihnadhts-Lichterglanz, und 
wollen's unjern Lieben gönnen, die Weihnachten im Himmel feiern dürfen, 
daß fie noch ganz andere Lichter fehen, noch ganz andere Liebe erfahren 
dürfen.” 

„Denn «uns it ein Sind geboren, ein Sohn ift uns gegeben, 
weldes Herrihaft ift auf feiner Schulter. Und er heißet: Wunderbar, 
Rat, Kraft, Held, Emigvater, FFriedefürft.» Und «fiehe ich verfündige 
euch große Freude, die allem Volke wiberfahren wird. Denn eu iſt 
heute der Heiland geboren, welcher ift Chriftus, der Herr in der Stadt 
Davids.» «Tod, wo ift dein Stadhel? Hölle, wo ift dein Sieg? Gott 
aber Dank, der una den Sieg gegeben hat durch Jeſum Ehriftum, unfern 
Herrn.» 

Darum: „Das Kindlein ift nicht tot, jondern es ſchläft.“ 

Diefe Eitate mögen für den Zweck diejes Aufiages genügen. Sie 
find etwas ausgedehnt geworden; aber ich hoffe, daß die Leſer nicht darob 
unzufrieden fein werden. Die Lektüre der Schriften Fricke's ift mir jelbft 
tröftlich geworden. Denn beim Gedanken an den furdtbaren Abfall vom 
Chriftentum, der fi innerhalb des Proteftantismus vollzogen und mit 
jedem Jahre größere Ausdehnung gewinnt, will es mir oft bangen, wenn 
ich daran denke, was aus unjerem Volke noch werden joll, falls das jo 
weiter geht. Da bleibt das Auge gern auf Erſcheinungen und Beitrebungen, 
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wie die Fricke's find, ruhen; und wir dürfen hoffen, daß er nicht ver: 
einzelt ſteht. Das beweiſt aud die andere größere Schrift: „Die 
Schule des Lebens“ von Paſtor Funke!) Auch deren Aus: 
führungen, deren Stil gleihjalls an Alban Stolz erinnert, find in einem 
vortrefflichen Geifte geſchrieben; fleine Ausfälle gegen den Katholicismus 
habe ich nur einige wenige gefunden. Ein tiefer Ernjt geht dur das 
ganze Bud; ich habe mich wahrhaft daran erbaut. Gehorjam gegen 
Gott, Selbftentjagung, Weltverabtung, ftete Erinnerung an Gericht und 
Ewigfeit, wahre, ungeheuchelte Nächſtenliebe, unbegrenztes Gottvertrauen, 
das find die Grundgedanken der Mahnungen, die durch das Buch ſich 
binziehen. Dabei wendet ji Funke mit heiligem Ernte gegen die Laſter 
unferer Zeit und gegen den alles zerjegenden Unglauben im Proteitan= 
tismus. Auch Fatholifhe Prediger können mandes daraus lernen. 

Freilih trennt uns auch von diefen Männern eine große Kluft: 
die Glaubensregel. Und das ift es, was mich angefichts ihrer gewiß 
ehrlihh gemeinten Bemühungen jo tief jchmerzlich berührt: das ganze 
jhöne Gebäude, das fie aufführen, e3 ruht auf feinem feſten Fundament. 
ride wie Funke und alle ihre Gefinnungsgenojjen innerhalb des Pro— 
teftantismus klammern jih an ihren Chriftus an. Aber wie wollen fie 
ihr Chriftusbild gegen den Anſturm des Rationalismus verteidigen ? 
Mit der Bibel? Wer verbürgt ihnen die göttlihe Autorität der 
Bibel? „Woher willen wir, daß die heilige Sıhrift göttliche Offen: 
barungen enthält?” fragt der „Evangeliſch-chriſtliche Landes-Katechismus 
für Naffau“, und antwortet darauf: „Sie jagt es jelbfi, und ihr Inhalt 
betätigt es.” Das Selbitzeugnis eines Buches an fich beweiſt doch gar 
nichts. Und der Inhalt? Nun; die moderne proteftantiihe Theologie 
erklärt ihn größtenteils für Dihtung und Mythe. Wer hat nun redt? 
— Hierin liegt der tiefite Grund des ganzen Elendes. Es fehlt dem 
Proteftantismus eben die lebendige, untrügliche Autorität des offenbaren: 
den Gottes im unfehlbaren Behramte der Kirche; jein Fundamentalprinzip 
der freien Forſchung für jedermann enthält das alles zerjegende Element, 
welchem fein Lehrſyſtem jtand hält; und nur praktiiches Aufgeben diejes 
Prinzips, glüdlihe Inkonjequenz kann dem Wirken ſolcher Männer wie 
ride und Funke einigen Halt geben. 

Wir Katholiken können uns übrigens dieſer Inkonſequenz nur auf: 
richtig freuen und müſſen — das ift der letzte Zweck diejes Aufjakes — 
ihnen gerne die Hand reihen, um ihrem Wirken Unterſtützung zu ge: 


— — — — 


1) Bremen. Ed. Müller. 1873. 3. Aufl. 
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währen, wo und wie wir können. Es handelt fih um die Zukunft 
unferes Volfes und Vaterlandes. Freilich, nie und nimmer Religions- 
mengerei! Ihrem Grundprinzipe gegenüber gibt es für uns fein Ent- 
gegenfommen. Was fie aber praktiſch wollen und erftreben, verdient 
unferen Beifall und unjere wärmfte Unterflüßung. Und wenn ein Lejer 
diefer Zeilen in feiner Nähe geiftige Gejinnungsgenofien der Genannten 
hat, jo möge er ſich nicht von ihnen abfperren, fondern jich ihnen nähern. 
Ich weiß aus eigener Erfahrung, daß ſolche Annäherung meiſt freudiges 
Entgegenfommen findet und gute Früchte trägt. Ohne fie iſt ja ein 
förderndes BVerftändnis gar nicht möglich. Wo guter, redliher Wille 
auf der Gegenjeite vorhanden ift, empfindet man herbes Abjperren 
unjererjeit3 gar tief und jchwer. „Ya, wo finde ih denn jemand, der 
fih mit mir auf dieje jchwierigen Fragen einläßt und mir Anleitung zu 
ihrer Löſung gibt?” So ungefähr hat mir einmal recht ſchmerzlich jemand 
von der Gegenfeite nad längerer Unterhaltung Eagend zugerufen. Wie 
viel Gutes könnte geichehen, wenn wir uns nur einmal ausjpreden 
lernten. Freilich mit Leuten, welche den Grundjäßen des „Evangelijchen 
Bundes“ Huldigen, geht das nicht. Aber es gibt goitlob noch viele, 
viele im andern Lager, die nichts mit ihm gemein haben wollen. Und 
wenn Gott ſich von feinem Menichen, der guten Willens ift, kalt zurück— 
zieht, jo dürfen wir es auch nicht. Die Liebe überwindet alles; ſie ift 
jtärfer al3 der Tod, 
£imbnrg na. d. £ahn. Matth. Höhler. 


Zwei Grundirrtümer des Huyialismus. 


I. Nicht afle Notitände des menſchlichen Lebens find auf die geſell— 
ihaftlihe Ordnung an ſich zurüdzuführen. Es gibt im Leben Übel, 
welche den einzelnen Menſchen unabhängig von der Geſellſchaft treffen, 
welche auf der Endlichkeit der menjchlihen Natur und dem Fluche der 
Sünde beruhen. Ein Grundfehler des Sozialismus ift e8 daher, wenn 
er auch diefe unvermeidlichen libel zu bejeitigen verjpricht. 

Zuerft muß man aljo die Frage beantworten: woher ſtammt das 
Übel, und iſt überhaupt feine Hebung möglih? Erſt wenn nachge— 
wieſen, daß eine Mißachtung der gejellichaftlihen Prinzipien es her— 
vorgerufen hat, muB die Gejellichaft zu jeiner Hebung eintreten. Wie 
ihon Adam jeine Genoffin für jeine Eünde verantwortlih machte, 


Zwei Grundirrtümer des Sozialismus, 235 


jo pflegt auch heute der Bedrängte jeine Notlage auf die gejell: 
ihaftlihe Ordnung zu jchieben. Selbft wo die Gejellihaft in feinem 
urfählihen Zujammenhange mit dem Elende des Armen jteht, will 
diejer von der Gejellihaft Abtellung desjelben verlangen. Diele menſch— 
lichen Übel aber ftammen aus der Sünde und werden nur durch ben 
gehoben, in welhem alle Völker der Erde gejegnet werden. Der Welt: 
beiland hat die Sünde getilgt. Der Sündenfluc hat die Erde veröbdet, 
hat Krankheit, Not und Tod, mühſame Arbeit und Bejchwerden jeder 
Urt über den Menjchen gebraht. Darum hat der Erlöfer ımjere 
Beihwerden auf fih genommen und unjere Schmerzen getragen. Er 
fam in Armut, führte ein Leben voll Mühe und Arbeit. Er war nicht 
gefommen, die Etrafe der Sünde aufzuheben, aber er wollte die Leiden 
(indern und erträglich maden. Daher jagt er: „Kommet zu mir alle, 
die ihr mühjelig und beladen jeid, und ich will euch erquiden.“ Er 
(ehrt uns, das unvermeidlihe Kreuz zu tragen. „Wer mir nacdhjolgen 
will, verleugne fich jelber, er nehme jein Kreuz auf ſich und folge mir 
nad.“ Durch fein Beifpiel hat der Erlöjer alle Leidenden zu jeiner 
Nachfolge ermutigt. Er hat himmlische Kräfte, Troſt und Ergebenheit 
in die Seele geſenkt, daß fie nicht ermatte. Dazu hat er den Kämpfen: 
den ben herrlichſten Siegespreis im Jenſeits in Ausficht geitellt. Die 
Urmen und Leidenden find nicht, wie die Heiden glaubten, Verworfene 
der Götter, jondern Freunde Gottes. Die Übel des Lebens hat Chriftus 
uns als Quelle des Verdienſtes und Segens eröffnet, jodaß die Heiligen 
ſich ſogar oft nad Leiden jehnten. Zugleih aber hat er barmherzige 
Samaritaner aufgerufen, welche durd die Werke der Barmherzigkeit die 
Not lindern jollen, daß der Arme nit durch jie erdrüdt werde. Er 
hat die Menſchen durch die Bande der Liebe geeinigt und zu feinem 
myſtiſchen Leibe verbunden, in welchem alle Glieder Freud und Leid teilen 
jollen. „Einer trage des andern Laft, jo werdet ihr das Geſetz Ehrifti 
erfüllen“ (Bal. 6). Wie der Heiland ſich des hungernden Volkes er: 
barmt, jo haben fich auch feine Apojtel der Armen angenommen, Kollekten 
für fie gehalten, den Orden Diakonen nad der Weiſung Chrifti für die 
Notleidenden eingerihtet. Das Elend ſollte unter den Menſchen nicht 
aufgehoben werden: „pauperes semper habetis vobiscum“ (Jo. 12,8), 
aber die Kirche hat die Not der Armen jo gelindert, daß es von der 
erften chriftlichen Gemeinde heißt: „neque quisquam egens erat inter 
illos.“ (Act. 4,34.) 

II. Anders verhält es fich mit den Übeln, welche die geſellſchaft— 
liche Ordnung an fi mit fi bringt. Für letztere hat Ehriftus in 
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jeiner Kirche das Vorbild der Einigkeit und des Friedens gegeben und 
zugleich in jeinen Lehren die Prinzipien für das Heil der Geſellſchaft 
feſtgeſetzt. Durch Ausführung der riftlihen Grundjäße wird der Staat 
den Frieden und das Glüd jeiner Bürger begründen. 

Die ftaatlihe Gejelihaft kann man mit einem Baue vergleichen. 
Wie bei dieſem die einzelnen Baufteine durch gewiſſe Bindemittel zu 
einem zmwedmäßigen Ganzen vereint werden, jo werden in der Gejellihaft 
die einzelnen Glieder durch ein gemeinfames Band ihrem Zwecke ent: 
iprehend verbunden. Dreierlei ift bei dem Baue zu unterſcheiden: Die 
Baufteine, der Zwed und das Bindemittel. Die Baufteine müffen gut 
und dauerhaft, der bindende Kitt feft, die Form zwedentiprehend fein. 
Beim Ausbauen jollen die Baufteine ihre Eigennatur nicht aufgeben, fie 
jolfen nur jo geftaltet werden, daß fie ſich in das Ganze einfügen. Es 
dürfen feine Forderungen an fie geftellt werden, die ihrer Natur zumiber 
find, etwa ihrer Tragfraft, Geitaltungsfähigfeit und Widerftandsfähigfeit 
nicht entjprehen. Bei den Baufteinen der Gejellichaft kommt noch hinzu, 
daß dieje zielbewußte Menfchen find, welche als Individuen nit nur 
ihre eigene Natur behalten, jondern aud durch die Geſellſchaft ihre 
eigenen Zwede verfolgen. Der Zwed der Geſellſchaft liegt nicht außer: 
halb derfelben, jondern ihr Zweck ift das Wohl ihrer einzelnen Zeile. 
Sn der Gejellihaft joll der einzelne das Biel feines Dafeins verfolgen 
und darf jein eigenes Ziel nicht dem Ymede des Ganzen opfern. Biel- 
mehr muB das Biel der Gejellihaft ji dem Ziele des einzelnen unter: 
ordnen, nicht umgekehrt. Die Gejelihaft ift ihrer Glieder wegen da 
und nit die Glieder der Gejellihaft wegen; der Staat ift für die 
Bürger, nicht die Bürger für den Staat. 


Das ijt aber die zweite große Irrlehre unjerer Zeit, daß fich der 
Staat als jouverän Hinftellt, ala derjenige, der alles Recht Ichafft. Der 
Staat hat dod nit die Menſchen gejhaffen; der Menſch war vor dem 
Staate, wie der Stein vor dem Baue. Aljo kann aud nicht der Staat 
deffen Zwed bejtimmen, kann nicht defien Natur ſchaffen. Um feiner ſelbſt 
willen hat der Schöpfer den Menſchen ins Dajein gerufen. Gott hat 
das erfte Recht auf den Menſchen, und der Menſch das erjte Recht auf 
jeinen Endzwed und die Mittel, die dazu führen. Seiner Beftimmung 
darf der Menſch nie entfremdet werden. Die natürlihen Rechte des 
Menſchen darf der Staat nie antaften, es ift vielmehr feine Pflicht, die 
Geredtigkeit vor allen Dingen durdhzuführen. Die Geredtigfeit gibt 
aber jedem, was ihm gebührt. 
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Das erite Recht hat der Menih auf jeine Eriftenz, jeine Ent: 
widelung und die Mittel, die dazu notwendig find. Als Mittel zu 
feiner Entwidelung und Erhaltung find aber, wie Papit Leo XIII. in 
jeiner Encyklifa „Novarum reram“ nachweiſt, unbedingt das Privat: 
eigentum und die Familie notwendig. Das Privateigentum ift älter 
als der Staat und findet ſich allgemein bei allen Völkern: ein Beweis, 
daß jeine Rechtmäßigkeit unabhängig ift von ftaatliher Machtbefugnis. 
Der Heiland hat deshalb auch nirgends das Eigertumsreht aufgehoben. 
Wie jehr er auch öfters die Gefahren betont, weldhe Reichtum mit ſich bringen 
fann, jo taftet er damit doch feineswegs das Eigentumsrecht an. Der Heiland 
ließ jelbjt durch Judas für jeine und feiner Jünger Bedürfnifje eine 
Katie führen, in melde die Gaben der Gläubigen gelegt wurden. Nur 
um der Vollkommenheit nadhzuftreben, rät der Heiland dem reichen 
Jüngling, der ihm nachfolgen will, an, feine Güter zu verfaufen und den 
Erlös unter die Armen zu verteilen. Ihr Beſitz war feine Ungerechtigkeit 
und ihr Verkauf feine Notwendigfeit. 

Mit Unrecht berufen fih unfere Kommuniften auf die Gütergemeinjchaft 
der eriten Chriſten. Gegen ſolche ſpricht jhon die Kollefte, welche der 
hl. Paulus in den driftlihen Gemeinden für die Armen erujalems 
abhielt. Wenn e3 heißt: „habebant omnia communia“, dann iſt das 
näher erklärt durch die Worte: „nee quisquam eorum, quae pos- 
sidebat, aliquid suum esse dicebat, sed erant illis communia* 
(Act. 4,32). Die erjten Ehrijten bejaßen Eigentum, nur nannten ſie 
es nicht jo. Daher jagt aud Petrus zu Ananias: „Nonne manens 
manebat et venumdatum in tua erat potestate?“ 

Ebenſo hat der Heiland dur die Geſetze über die Ehe, welche er 
als einen einigen, heiligen, unauflösliben Bund durd das Saframent 
hinftellte, der Familie Beitand und Feſtigkeit verliehen. Nur in der 
liebevollen Pflege der tyamilie kann der Menſch jeine vollfommene Ent: 
widelung und Ausbildung erreihen, weil nur die matürliche Liebe der 
Eltern und Verwandten die Laften der Erziehung zu tragen befähigt tit 
und nur da3 natürliche Bemwußtfein einheitliher Zuſammengehörigkeit 
Antrieb zu Erwerb und Fortſchritt verleihen kann. Die Familie iſt 
gleihjam der feſte Grundftein der Gejellichaft, die fich nicht auf zerjplitterte 
Maſſen aufbauen läßt. Nicht ohne tiefen Grund hat daher der Erlöjer 
gerade auf der Hochzeit zu Kana fein erites Wunder gewirkt. Hier 
beim Fundamente der Gejellihaft mußte er zuerſt feine heilende Hand 
anlegen, um der menjchlichen Not zu Hilfe zu fommen. Weit entfernt, 
das natürliche Band der Ehe, das Gott ſchon im Paradieje geichaffen, 
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zu lodern, hat er es durch die jaframentale Gnade noch mehr befeitigt. 
„Bas Gott verbunden, joll der Menſch nicht trennen.” Darum läßt er 
feinen einzigen Scheidungsgrund für die Ehe zu. Die Familie ift ja 
für die leibliche und geiftige Erziehung des Menſchen unumgänglid not- 
wendig; darum muB ihr Beſtand durch eheliche Liebe und Treue gegen 
innere und äußere Angriffe gefeftigt jein. 

Die Gejellihaft darf aljo in feiner Weiſe die Rechte der Familie 
und des Privateigentums antaften. Es gibt nocd andere natürliche Rechte 
für die einzelne Perjon. In der franzöfiihen Revolution wurden Frei: ' 
beit, Gleichheit und Brüderlichfeit ala Menjchenrechte verfündet. Ganz 
mit Recht! Aber niht in dem Sinne, wie ſie jene Revolutionäre 
auffaßten. Die Freiheit ift nicht Gejetlofigkeit und Zügellofigkeit. Der 
Menſch ift immer gebunden durch die Gejeße jeines Schöpfers und bie 
Schranken feiner menjhlihen Natur. Die Gleichheit darf nicht nach dem 
Maße des Profruftesbettes vorgenommen werden. Nach Leib und Seele 
ind und bleiben die Menjhen immer verjchieden. Der eine hat fünf, 
der andere nur ein Talent empfangen. Die Brüderlichkeit darf ſich nicht 
herleiten von der Verwandtihaft mit dem Vater der Lüge; in Sünde 
und Lafter dürfen die Menſchen feine Gemeinihaft pflegen. 

Die Treiheit fordert die Anerkennung der Gleichberehtigung mit 
andern und die Würde und die Unantaftbarfeit jeder menſchlichen Indi— 
vidualität. Jeder hat das Recht der freien Selbitbeitimmung. Unter 
der Leitung feines Gewiſſens joll jeder fein Thun nad jeiner Einſicht 
ordnen, nicht als Sflave den Zmeden anderer dienen. Nur Gott ift 
jein Herr. Auf den Wegen jeines Schöpfers ſoll der Menſch frei wan— 
deln, nicht von der Leidenſchaft fih abziehen, nicht durh den Eigennuß 
des Nachbarn ſich hindern laſſen: er foll nit Sklave eigener Sünde, 
nicht Sklave fremder Sünde werden. 

So gibt die Kriftliche Freiheit dem Menſchen das Recht, feinen 
andern als den Willen Gottes, wie er im Gewiffen und den göttlichen 
Geſetzen ſich ausfpricht, anzuerkennen, gibt ihm aud die Kraft und 
Befähigung, jedem Zwange der Leidenjhaft zu widerftehen. Ebenſo iſt 
wahre Gleichheit und Brübderlichfeit nur im Ehriftentum zu finden. 
Wir alle haben nur einen Gott, bei dem fein Anſehen der Berjon gilt. 
„Denn ihr alle jeid Söhne Gottes durch den Glauben an Jeſum Ehriftum. 
In Chriſtum getauft, ſeid ihr Chriſto einverleibt. Es gilt da nicht 
Jude noch Grieche; nicht Knecht noch Freier; niht Mann noch Weib; 
denn alle jeid ihr eins in Chriſto Jeſu.“ (Gal. 3,26—28.) Alle Nationen 
und Stände und Geſchlechter jind Kinder desielben Vaters. Das Chriften: 
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tum bat die Sklaverei aufgehoben und das Weib aus jeiner niedrigen 
Stellung dem Manne als Genojfin ebenbürtig zur Seite geitellt, wenn 
auch unter der Leitung des Mannes. 

Das find die wahren Menſchenrechte, wie jie der Sohn Gottes jelbit 
proffamirt hat. Sie gelten als Grundbedingung für den Beftand der 
Geſellſchaft. Die Gerechtigkeit, ohne die fein Staat beftehen fann, muß 
jedem einzelnen Gliede das fihern, was ihm von Natur aus gebührt. 

Mindesheim. Theob. Edelbint. 


Bas „decies“ im Binationsinfrument zum dritten 
und lebten Male. 


Im Dezemberheit 1892 hat dieje Zeitihrift eine Unterfuhung des 
Pfarrers und Definitors Menzenbach über die Bedeutung des 
in der Binationsfakultät für die Diözefe Trier enthaltenen „decies“ 
gebraht. Im Januarheft 1893 gelangte Pfarrer Fr. Martin in 
derjelben Unterfuhung zu teilweiſe entgegengejegten Rejultaten. Seither 
find uns über denſelben Gegenftand nod drei andere Abhandlungen 
jugegangen, darunter eine weitere, jehr umfangreiche und eingehende, aus 
der Feder des Herrn Menzenbach, welcher zuerft die Frage aufgeworfen 
bat. Unſere Leſer werden es wohl billigen und jene geehrten Herren 
Verfaſſer müfjen es uns zu gute halten, daß wir uns darauf beſchränken, die 
Hauptgedanten jener neuen Unterfuhungen nur inhaltlih zu veröffent: 
lien, in der Hoffnung, auf dieſe Weile ein endgültiges und, wo möglich, 
die Gegenjäße vermittelndes Ilrteil der (Frage des „decies“ herbeizuführen. 

1. Mit Reht macht Pfarrer Menzenbah gegen Pfarrer Martın 
geltend, dab da3 „decies“ nicht, wie diefer anzunehmen jcheinen könnte, 
fih nur auf den Notjall bezieht, da ja „im Notfall der binirende 
Priefter eo ipso von der Predigtpflicht entbunden ift, nad dem Grund: 
faße: ad impossibile nemo tenetur.“ 

2. Auch wäre es nicht richtig, anzunehmen, wie man eine Äußerung 
des Pfarrers Martin deuten fünnte, da das Honorar für die Binatton 
nur auf dem Nedtstitel von Ganggebühren beruht; da ja jeder 
labor externus Rechtstitel jein kann, und, wie Pfarrer Menzenbad dem 
Pfarrer Martin ad hominem bemerkt, diejer, obgleih er in loco binirt, 
doch wohl ein Anrecht auf die Gebühren der Bination zu haben glaubt. 
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3. Was die Hauptfrage betrifft, jo erklärt Pfarrer Menzenbach, 
daß er dem „decies“ durchaus nicht jedwede Erleichterung abgeſprochen 
babe; im Gegenteil gelangt aud er dazu, demjelben „mande recht gute 
Seite abzugewinnen“. 

Daß wirklich das „decies“ in erſter Linie eine Erleichterung in fich 
birgt, geht ja auch wohl zur Genüge aus dem MWortlaute der Biſchöfl. Ver- 
ordnung vom 24. Nov. 1882 jelbft hervor, die uns Pfarrer Menzenbach 
mitteilt, und in welcher e8 heißt: 

‘ „Cum autem permulti parochi et sacerdotes charitate et ani- 
marum zelo permoti in alienis parochiis proprio pastore orbatis in 
festis et diebus dominicis binando Ss. Missam celebrent aliisque 
functionibus ecclesiasticis onerati sint, ut ipsis amplius levamen 
praebeamus, hisce statuimus et ordinamus, ut, quamdiu praesentes 
temporum eircumstantiae perdurent, facultas binandi non nisi quis 
decies per annum doctrinam christianam in Missa binationis tra- 
dere omiserit, exspirasse censeatur.“ 

Pfarrer Menzenbad will das „decies“ bloß nit „lediglich als 
eine Vergünftigung gebeutet wiſſen“. Werjtehen wir jeinen Gedanfen 
recht, jo will er damit wohl nur bejagen, daß e3 unredht wäre, zehnmal 
die Binationspredigt ausfallen zu laſſen ohne anderen Grund, alö weil 
es an und für ji, ohne daß die Binationsfakultät erliiht, geftattet 
wird. Aber auch Pfarrer Menzenbah wird jenes Unreht noch nicht 
gerade als peccatum grave hinftellen wollen; er meint nur, daß der— 
jenige, welcher möglichjt wenig von dem „decies“ Gebrauch madt, „den 
licherften Weg geht“. 

Ganz zutrefiend deshalb jcheint uns die Frage ein dritter Herr, 
Pjarrer Kaehl in Warmweiler, zu löjen, indem er jchreibt: „Die Predigt- 
pfliht überhaupt in der Binationsmefje ift jchwer verpflichtend; denn 
fie wird ja als ſolche ausdrüdlich bezeichnet. Nur fragt es fi, ob die 
bis zum zehnten Mal gehende Unterlaſſung ſchon eine jchwere Pflicht: 
verlegung contra iustitiam involvire. Wir glauben, daß die zehnmalige 
Unterlaffung der Predigt in der Binationsmefje, quacumque ex causa, 
dur das Inſtrument gewiß zwar nicht nahe gelegt wird, aber auch feine 
ſchwere Eünde fein fann. Im übrigen aber wird jeder mit uns darin 
übereinftimmen, daß derjenige, welcher ohne gemügende Urſache auch nur 
einmal jeiner Pflicht nicht nachkommt, ganz gewiß nicht die Art eines 
bonus pastor an ſich hat.” y. €. 
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Nochmals Chriſtentum und Begetarismus. 


Der Megetarier, von welchem ich in der vorigen Nummer des 
‚Pastor bonus‘ erzählt habe, führt nachträglich jchweres Geihüß gegen 
mid vor. In einem Dr. Rihard Nagel, dem Verfaſſer des Werkchens 
„Das Fleiſcheſſen vor dem Nichterftuhle des Inſtinkts“, ift nämlich ein 
funfelnagelneuer Ereget der Bibel erftanden, welcher die bisher falſch 
interpretirten Schriften des A. und N. Teftamentes allein richtig zu 
überjegen verfteht und fie als vegetarijches Evangelium nachweiſt! Das 
Neue Teftament wird von ihm mißhandelt in der Brojhüre ‚evangelium 
frifti‘, Barmen 1882; das Alte Teftament in dem Schriftchen: „moſes 
und di profeten. leuchtende forbilder für alle zeiten und fölker. ein 
jpiegel für di juden und friften der heutigen zeit, insbejondere für di 
antijemiten und di Friftlich = jozialen. aus der grichiſhen jeptuaginta 
überjezt, zufammengeftellt und erläutert fon rihard nagel. barmen 1890.“ 
Ich citire buchjtäblih genau; der Verfaſſer jchreibt nämlich nad) der 
allerneuejten Orthographie. 

Wir wollen uns mit einer kurzen Betrahtung des Opus über das 
A. T. begnügen. Da wird behauptet, die beften Urterte des U. T. feien 
nicht die hebräifchen, „veil dijelben zu vile unrichtigkeiten enthalten und 
fon äußerft venigen Gelehrten ferftanden verden“. Eine Schmeidelei 
für unjere Semitologen! Der befte „Urtert“ (weiß der Himmel, was 
der Mann darunter verjteht!) ſei vielmehr die Septuaginta; der Ver: 
faffer benußt „di ausgabe fon reineccius fom jahre 1757.“ „veit, veit 
veniger gut al3 dije grichiſhe jeptuaginta ift di jogenannte lateinijche 
„vulgata“, velche römiſh-katholiſhe priejter einige jahrhunderte nach kriſtus 
angefertigt und uns überliefert haben. — und — vas ſoll ich jagen 
fon den deutſhen überjezungen allen? — nun, das find feierlich-klingende 
paufenfhläge, velche vi feulenjhläge unbarmherzig herniederfahren auf das 
arme jerblüffte menjgengehirn! — —“ Übrigens findet auch Luther feine 
Gnade bei Dr. Rihard Nagel; denn er jchreibt: „demnach ift di über- 
jezung luthers, velcher ich in meinem «fleilheflen for dem richterituhle» 
1882 noch jertrauen geſhenkt habe, dur und durch unrichtig. — aber 
nahezu jehlerlos meine jpäteren neu= u. alt:teftamentlihen arbeiten jom 
jahre 1888—1889 und ſpäter!“ Bemerkt jei ausdrüdlich, daß ber be: 
icheidene Verfafler dies letzte Ausrufezeihen jelber macht. — So, jetzt 
willen wir’s, daß die Theologen alle nichts wiſſen; Richard Nagel allein 
herrſcht im Neiche der exegetiſchen Wiſſenſchaft! 

In der angeführten Broſchüre find folgende Etellen des WU. T. 
vegetariſch „überjeßt und erläutert“: Gen. 9, 2-4; Ex. 3—10; 
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18, 12—24; 20, 1—10 u.18—26; 22, 29—31; 23, 4—5 u. 14—25; 
24, 1—11; Lev. 16, 1—21:; 19,33 u. 34; 23,37 —43; 25, 2—23; 
Num. 11, 1—33; Deut. 20, 5—3; 32, 1-—52; 34, 5 u. 7. ferner 
Is. 1, 11—16; 2, 4; 65, 23—25; 66, 1—4; Jes. 5, 29—30; 6, 20; 
7, 4—6; 11, 15; 8, 7—8; 31, 33 u. 34; 7, 20—22; Ezech. 4, 9 
bi8 15; Os. 2,18; Joel 2, 12—13; Mich. 2, 11; 3, 5; 4, 1-3; 
6, 8: Am. 5, 22—25; Agg. 2, 12—15; Zach. 7, 5—10; 8, 16—1B8. 
Als „offenbare fälfhungen in den urterten der überlijerten jhriften“ 
werben bezeihnet: Ex. 12, 3—10 vom Paſchalamm; Lev. 11, 3—4 
und 27, wo die Tiere aufgezählt werden, deren Fleiſch zu genießen er: 
laubt ift, und Deut. 12, 13—15, wo vom Opfer der Tiere und dem 
Genuß ihres Fleiſches die Rede ift. Dieje Stellen ließen fich -eben in 
feiner Weife vegetariſch deuteln; folglich find es Fälſchungen des Ur— 
tertes! Sie werben abgethan mit folgender Überjegung von Jes. 8, 8: 
„di? — verdet ihr jagen — vir find doch veife! und vir führen doch 
mit uns das fhriftgefez des herren! — ob! — das ift nichts mehr! 
durch di gelehrten ift es gevorden zu einem falljtrikfe der falſhheit!“ 
Als Proben der vegetariihen Eregelirkunit jeien folgende Stellen 
in der Verfion der Bulgata und in der Überjegung Dr. Nageld neben: 
einandergeftellt. Ein Kommentar ift dann überflüjitg. 
1. Ex. 20, 24—26, aus dem Gejege vom Sinai: 
24. Altare de terra facietis 24. einen eßtiſh follt ir mir machen 


mihi, et offeretis super eo 
holocausta et pacifica 
vestra, oves vestraset boves 
in omni loco in quo memoria 
fuerit nominis mei: veniam 
ad te, et benedicam tibi. 


25. Quod si altare lapideum 
feceris mihi, non aedifica- 
bisillud de sectis lapidi- 
bus: sienim levaveriscultrum 
super eo, polluetur. 

26. Nonascendes per 
gradus ad altare meum, ne 
reveletur turpitudo tua. 


„aus der erde” !! — und darauf follt ir 
mir darbringen „eure freudenfeuer” 
und „eure lebensmittel“ und „eure 
früchte“ und „Ipeijefräuter*!! — 
an jeder jtätte, die ich als mein euch be— 
zeichnen verde! — dann auch komme ic) 
zu euch und ſegne euch! — 

25. venn ir mir aber volltet einen 
opfertifh bauen „aus jteinen“, jo vür- 
detirmih dadurch nicht ehren! 
denn denn du dein fhlachtmeffer darauf 
fegteit, dann väre er geſhändet!! — !! — 

26. venn Du Herantrittft an meinen 
tip, dann ſollſt du nicht hochmütig 
dich überheben! — (über di tiervelt!) 
— denn damit vürdeſt du nur deine 
ſhändlichkeit offenbar machen an dem 
tiſhe! — 


2. Ex. 22, 29—31, Erſtlingsopfer und Verbot des Fleiſches, von 
dem ſchon Tiere gefreifen haben: 
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29. Decimas tuas et 
primitiastuas non tardabis 
redderee, primogenitum 
filiorum tuorumdabis mihi. 

30. De bobus quoque et 
ovibus similiter facies: sep- 
tem diebus sit cum matre 
sua, die octava reddes illum 
mihi. 

31. Virisaneti eritis mihi: 
carnem, quae a bestiis fuerit 
praegustata,noncomede- 
tis, sed projicietis canibus. 
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29. forräte für di ſheune und 
den feller einzujammeln verdet nicht 
läſſig! — und vas euren föhnen zu: 
erjt zuväkſt, das jollt ir mir geben! 

30. jo follt ir ed machen mit euren 
jpeijefräutern und euren früchten 
und mit allem, vas euch gehört! fiben 
tage jtehe e3 unter dem jhuze der mutter 
erde! aber am achten bringet e3 mir! 

31. dann verdet ir daftehen als jhuld- 
(oje männer for mir!! aber tierfleijh, 
bi raubtiere es erjagen und zer= 
reißen, ſollt ir nicht effen! — ſolches 
zu tun, überlajjetden Hunden! — 


3. Lev. 16, 1—10 u. 21, vom jährlihen Berjöhnungsopfer, dem 


Sündenbode. 


1. Locutusque est Dominus 
adMoysen post mortem duo- 
rum filiorum Aaron, quando 
offerentes ignem alienum in- 
terfecti sunt: (ef.Lev.10,1) 


2. et praecepit ei dicens: 
Loquere ad Aaron fratrem tu- 
um,neomni tempore ingredia- 
tur Sancetuarium. . ... 

3. nisi haec antea fecerit: 
Vitulum pro peccato 
offeretetarieteminho- 
locaustum. 


4. Tunica linea vestietur, 
feminalibus lineis verenda 
celabit: accingetur zona linea, 
cidarim lineam imponet capiti: 
haec enim vestimenta sunt 
sancta: quibus cunctis, cum 
lotus fuerit, induetur. 


5. Suscipietque ab uni- 
versa multitudine filio- 
rum Israel duos hircos 
pro peccato, et unum arie- 
tem in holocaustum. 


1. als di zvei ſöhne des aaron ires 
amtesentjezt waren, veil fi ungehörige 
dinge zum ferbrennen dargebracht hatten, 
entgegen dem Herrn (tierleichen jtatt pflan- 
zen) — fo ſprach der herr zu mojes: 

2. ſprich mit deinem bruder aaron! er 
joll nicht allezeit vi er geht und jteht ein- 
treten ins innere heiligtum. 


3. jondern er joll eintreten in folgender 
veile: umkränzt mit blättern und 
früchten!veitvegfonden rindern 
um den misgriff zu meiden! und 
dazu einen hölzernen ftab, um ihn 
ganz zu ferbrennen! 

4. dann foll er anzihen einen leinenen 
gebleichten übervurf und um di bloßen 
hüften einen jhürzenrod, gegürtet mit 
feinenem gürtel, aljo — eine jhuldloje 
fleidung! und ehe er dijelbe anlegt, joll 
er den ganzen förper fich reinjpülen mit 
vajjer ! 

5. dann bei der ferjammlung der 
ifraeliten nehme er zvei nahgemachte 
bildnijje fon ziegen, um den mis— 
griff zu vermeiden, und dazu den 
hölzernen jtab, um in ganz zu fer- 
brennen. 
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6. Cumque obtulerit vitu- 
lum, et oraverit pro se et 
pro domo sua, 

7. duos hircos_ stare 
faciet coram Domino in ostio 
tabernaculi testimonii: 

8. mittensque super utrum- 
que sortem, unam Domino 
et alteram capro emissario: 

9. euius exierit sors Do- 
mino, offeret illum pro 
peccato: 

10. cuius autemin caprum 
emmissarium, statuet 
eum vivum coram Domino, 
ut fundat preces super eo et 
emittat eum in solitudinem. 

21. et posita utraque manu 
super caput eius, confiteatur 
omnes iniquitates filiorum Is- 
rael et universa delicta atque 
peccata eorum: quae impre- 
cans capiti eius, emittet illum 
per hominem paratum, in de- 
sertum. 


Mitteilungen. 


6b. dann bringet aaron di blätter und 
fruchtfränge herbei für jeine jünde, zur 
ferjöhnung für fich und di feinigen. 

7. dann nimmt er di zvei nachge— 
bilde und ftellt ji hin for den herrn, 
neben der tür der bundeshütte. 

8. dann legt er looje auf di zvei 
nacgebilde, eins for den herrn und 
eins fr den vegzujendenden zigenbof. 

9. dann Holt er das nacgebilde, 
borauf das loos gefallen für den herrn 
und bringt e3 dar für die ſünde. 

10. und für das frei gelojete gebilde 
jtellt er hin einen lebenden zigen— 
bof for den herren zur ferſöhnung für 
jich, um ihm frei zu laſſen und hinauszu- 
jenden in die vildnis. — 

21. aaron nämlich legt feine hände auf 
den lebenden zigenbof und ladet ihm auf 
all di übertretungen und all das unrecht 
und Di irrtümer der ijraeliten! — und 
jo ſoll er ihn einem bereitjtehenden manne 
übergeben, daß er ihn hinaus führe in 
di vildnis! — 


Damit ſoll bewiejen jein, daß Moſes und Aaron, indem fie das 
Zöten der Tiere abihaffen wollten, an deren Stelle nachgeformte Tiere 


gelegt hätten. 


Die Bibeljtellen find, wie man fieht, in einem wahren Profruftes- 


bette behandelt und zurechtgeſtutzt worden. 


Ind das nennt man bann 


im Gegenjaß zu allen philologiſchen und theologiihen Errungenſchaften 


„Tehlerlofe Arbeit!” 


Beſcheiden ift die vegetariihe „Wiſſenſchaft“ nicht, 


wirft aber, wie wir an dem beiprochenen Falle jehen, bisweilen erheiternd. 


Wadgaſſen. 


3. Mumbauer. 


Mitteilungen. 
Zwei neue Kollegien für die Vereinigten Staaten hat ein Herr 


Joſeph Jeſſing zur Heranbildung von Prieftern, welche, der deutjchen und 
engliihen Sprache fundig, zur Verbreitung der fatholiihen Religion in den 
Vereinigten Staaten Nordamerikas wirken jollen, gegründet: das eine mit 
Gymnaſialunterricht in Columbus, O. und ein anderes für höheren Unter- 
richt in der Philojophie und Theologie in Rom. Das Eigentumsrecht über 
beide Anftalten hat er der Propaganda übertragen. Dieſe hat nun am 
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12. Dezember 1892 für die erftgenannte Anstalt, das jog. Joſephinum, 
Statuten entworfen, welche voll pädagogiicher Weisheit find und ficher auch 
manche unferer Leſer intereffiren werden. Wir heben folgende Beſtimmungen 
über den Unterricht heraus. 

Oportet, ut inter studia primum locum obtineat religionis 
scientia, omnibusque diligentissime ministretur, modo tamen diverso 
et singulorum aetati accommodata. Juniores catechismo et historia 
biblica velut lacte nutriantur, adolescentiores vero gradatim ipsa 
fidei fundamenta sie discant, ut ea et argumentis confirmare, atque 
errores adversarios refellere sciant. 

Linguam Latinam, utpote Ecclesiae et scientiis sacris pro- 
priam, alumni diligentissime colant, adeo ut hoc idiomate non solum 
iuxta regulas et cum aliqua facilitate scribere aut eloqui valeant, 
sed etiam libros Latine exaratos libenter legant, iis delectentur, 
huiusque idiomatis formositates apprehendant et sentiant. In auctoribus 
Latinis seligendis non negligantur quidem veteres, sedulo tamen 
purgati esse debent ab omnibus iis, quae iuventuti scandalo esse 
possent; sed eis adiiciantur in toto studiorum decursu e Sanctis 
Ecclesiae Patribus et Doctoribus deprompta, quae etsi forsan venus- 
tate sermonis inferiora, rerum tamen excellentia maxime praestant. 

Linguam Graecam quoque alumni ediscant, quae tam prae- 
claris scriptoribus illustrata fuit seu sacris et ecclesiasticis, seu profanis. 

Linguam Anglicam et Germanicam utramque ita dili- 
genter alumni addiscant, ut postea altera utraque facile, recte, imo 
et eleganter sive verbo sive scriptis uti possint. Ad hunc finem 
sedulo exerceantur alumni sceribendo, publice legendo et recitando 
tam Angelicam quam Germanicam linguam. Neutra harum linguarum 
alteri subordinata sit, sed aequali perfectione alumni ambas apprime 
addiscere curabunt. Anglica est enim lingua legum et negotiorum 
huius terrae nostrae Americanae, et ideo omnibus necessaria, prae- 
sertim iis, qui scientias colunt. Sed pro fine huius Collegii sieut 
illa, Germanica lingua non minus necessaria est, et insuper in ea 
litterarum documenta copiosa fere omnium scientiae generum, prae- 
cipue de rebus historieis, philosophicis et theologieis existunt, qua« 
tantum illis prodesse possint, qui illam linguam calleant. Ut alumni 
non minus Änglice quam Germanice docti et periti evadant, collo- 
cutiones eorumsint pro dimidia parte mensis cuiusque in alterutra lingua. 

Studio linguarum accedit illud historiae tam sacrae quam 
profanae, et alumni eam integram summatim addiscant. Historia 
enim nostris temporibus eo amplius colenda est, quo a pluribus 
scriptoribus in odium religionis fuerit adulterata.. Non omittatur 
geographia, quae merito historiae lumen appellatur. Praeterea 
mathesis studenda est, et scientiis variis rerum naturalium 
initientur alumni. Illa, sicuti demonstratione certa et logicae re- 
gulis accommodata, ideo ratioeinandi vim acuit; hae vero visibilia 
Dei opera aliquo modo penetrantes piae et gratae adınirationis 
sensum exeitant. Praeterea illae scientiae multum possunt ad refel- 
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lendos errores contra fidem, ab infidelibus nostri temporis ex abusu 
naturalium scientiarum deductos. Verumtamen ista studia intra 
iustos limites religanda sunt, ne desit tempus, quod doctrinae 
sacrae et historiae debetur. 

Gregorianum cantum diligenter addiscant alumni, nec non 
ceremonias Ecclesiae. Summopere curandum est, haec studia, adeo 
multa et diversa, tanta discretione ordinari, ut neque postponatur 
quod praecipuum est, nec mens alumnorum potius opprimatur, 
quam imbuatur. V. €. 


Ein muemotechniiches Mittel, die Reihenfolge der Stationen des 
Arenzweges zu behalten. Unter den Übungen der chriftlichen Frömmigkeit 
nimmt die Abhaltung des Kreuzweges gewiß eine anfehnliche Stelle ein. 
Beſonders Ordensperſonen, melde eine eigene Kapelle beſitzen, geben ſich 
gern und mit großen geiftlihen Nutzen diefer Ubung bin. Da kann es 
aber leicht der Fall jein, daß man bei der Dunkelheit entweder nicht mehr 
bequem leſen und auch die Stationsbilder nicht mehr unterfcheiden fann. Es 
gilt alſo, die Reihenfolge der Stationen ſich ins Gedächtnis einzuprägen. 
Das folgende Mittel hat mir zu diefem Zwecke gedient, und ich teile es 
gern den Herren Konfratres mit. Wielleicht hat an dem geringen Dienft 
der eine oder der andere Freude. 

Ich denfe mir die 14 Stationen in zwei Öruppen eingeteilt: diejenigen 
mit ungerader Zahl, diejenigen mit gerader Zahl. Die Stationen mit 
ungerader Zahl jtellen in der Regel ein Ereignis dar, welches für den gött- 
lichen Heiland eine befondere Demütigung enthalten, etwas Erniedrigendes, jei es 
in förperlicher, jei es in moralijcher Hinficht, während die Stationen mit 
gerader Zahl irgend etwas Erhebendes, Ermutigenderes, Beruhigenderes, auch 
wieder entweder im körperlichen oder im moralifchen Sinne, entweder abfolut 
oder menigjtens relativ. ch gehe in das Einzelne ein. 

Die erſte Station ftellt das endgültige über Chriftus verhängte Todes- 
urteil dar. Die Verfolger haben den Sieg davongetragen, Chriſtus unter- 
liegt. Die dritte, fiebente und neunte erinnern an das dreifache Fallen des 
Erlöfers unter dem Kreuze. Zwiſchen dem erften und zweiten Fall kommt 
als fünfte Station die durch den Eyrenäer geleiftete Hülfe. Diejelbe hängt 
innig mit dem Falle Ehrifti zufammen. Bei der elften Station wird Jeſus 
auf das Kreuz Hingeftredt und daran genagelt: ein tiefes Fallen in der 
That. Bei der dreizehnten wird er vom Kreuze herabgenommen und jeiner 
heiligjten Mutter auf den Schoß gelegt. 

Ich fomme an die geraden Zahlen. In der zweiten Station nimmt 
Jeſus das ſchwere Kreuz auf feine Schultern. Mit Recht jtellen die Maler 
unfern Herrn dar, wie er mit Freude dem Holz feines Opfers die Hände 
entgegenftredt. Das Kreuz ift das Zeichen jeiner fürftlihen Würde: 
prineipatus super humerum ejus. Die vierte Station erinnert an die 
Begegnung Jeſu und Mariä auf dem Weg nach Golgatha: gewiß ein höchit 
ichmerzvoller Augenblid, doc nicht minder ein Augenblid inneren Troftes: 
hat doch Maria ihren göttlichen Sohn jehen wollen. Die jechste und achte 
Station erinnern an die barmherzige That der Veronifa und an das Mitleid 
der meinenden Frauen. An beiden Orten gejchiehbt dem Erlöjer einige 
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Linderung und einiger Troft. Die zehnte Station jtellt den Heiland vor, 
als er am Biel feiner blutigen Reife angefommen; es find doch einige 
Augenblide der Raſt. Die zwölfte Station jtellt ihn vor als am Kreuze 
erhoben, jein Werk vollendend, die Welt mit Gott verjühnend, alles an fich 
ziehend. Ruhe im Grab bedeutet die vierzehnte Station. 

Vielleicht dürfte die Verwertung der fünften Etation etwas gefünftelt 
jcheinen, da auch da eine Linderung des Leidens vorfommt. Es mag jein. 
Doch jcheint der Maler, der die Stationen in meiner Kirche gemalt hat, 
zum voraus meine Zufammenftellung gerechtfertigt zu haben, da er bei 
diefer Station den Heiland in halb fallender Stellung vorftellt. 

Es jei dem jedoch, wie ihm wolle, zum gewünſchten mmemotechnifchen 
Zwecke wird die angegebene Zufammtenjtellung wohl dienlich fein. Sie dürfte 
indes noch zu nüßlichen Erwägungen verwendbar jein. edenfalld habe ich 
jelbjt einige der oben erwähnten Gejichtspunfte in meiner Karfreitagspredigt 
berivertet. 

st. Pilt (Eliah). 3. Gapp. 

Erinnerungen aus den Jahren 1790—1793. Hundert Jahre find 
nun vorüber, daß die franzöfifche Revolution Europa erjchütterte. Wieder 
icheint fich eine neue Kataftrophe vorzubereiten; dumpf grollt es in fat 
allen Ländern. Der Unglaube hebt fühn fein Haupt empor; er möchte 
Kirhe und Glaube vernichten und auf den Trümmern der Religion die 
jacobinifche Herrlichkeit wieder einführen. 

Es möge geftattet fein, hier an einiges aus den Jahren 1790—1793 
zu erinnern, das auch jebt geeignet ift, ung zu erbauen. 

Im Fahre 1790 war die fogenannte Civilkonftitution des Klerus in 
Frankreich an Stelle der fathol. Kirche gejeßt worden; es galt nun, Die 
Biſchöfe und den Klerus dafür zu gewinnen. Die ungeheure Mehrzahl des 
Klerus hielt treu an jeiner Pflicht, während eine Minderheit zu der kon— 
jtitutionellen Kirche abfiel und, um einen modernen Ausdrud zu gebrauchen, 
jtaatsfatholifch wurde. 

Am 27. November 1790 erklärte ein Beichluß der Nationalverfamm- 
fung alle Biſchöfe und Pfarrer für abgejegt, welche die Eivilfonftitution 
nicht bejchwören würden. Allein von den 135 franzöfiihen Biſchöfen 
leifteten nur vier den Eid auf „die bürgerliche Konjtitution des Klerus“. 
Der bekannteſte davon iſt der Bischof von Autun, Talleyrand, der bald ganz 
den geiftlihen Stand abſchwor und fich verheiratete. Trotzdem alle Biichöfe 
und Priefter, welche den Eid auf diefe ſchismatiſche Kirchenverfafjung ver: 
weigerten, von Staatäwegen ihrer Amter verluftig erflärt wurden, blieben 
wie die Biſchöfe auch die große Mehrzahl der Priefter treu und ftandhaft. 
Am Ende der Sigung des 4. Januar 1791, wo die meijten geijtlichen 
Mitglieder der gejebgebenden Verſammlung troß der Todesdrohungen des 
Töbels offen von der Tribüne ihre Weigerung, den verlangten Eid zu 
leiten, erflärten, jah ſich Mirabeau jelbit zu dem Bekenntnis gezwungen: 
„ir haben den Sieg, aber die Ehre des Tages gehört dem Klerus.“ — 
Eo war ed auch mit der Geiftlichkeit im Lande; mehr als 50,000 Prieſter 
zogen den Berluft ihrer Stellen und die Verfolgung der Untreue gegen ihre 
Fliht vor. „Der franzöfiiche Klerus legte mitten unter der wildeften 
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Bewegung, die es je gegeben hat, die alles zum Schwanfen und Falle zu 
bringen Fchien, einen denfwürdigen Beweis von Mut und Standhaftigf eit 
ab... Der franzgöfiihe Klerus bewahrte ungeachtet der bintigiten Ver— 
folgung, der vollitändigiten Iſolirung und der totalen Ummälzung aller 
weltlihen Verhältniſſe den ihm eigentümlichen Charakter und verblutete 
nicht an jeinen Wunden, während Königtum und Adel eine Zeit lang ganz 
verſchwanden und jpäter nur in jehr veränderter Form wieder erjtanden find. 
Ungeachtet der perjönlihen Schwäche und Bejchränftheit jo vieler Mitglieder 
des Klerus gab ihm die Vorftellung: eine über alle jinnlichen Grenzen und 
endlihe Formen erhabene Ordnung zu verteidigen, eine größere innere 
Stärke, als Königtum und Adel fie beſaßen, die, einzig im Boden der Welt 
wurzelnd, ſich deiien Ummälzungen nicht zu entziehen vermochten.“ |Arend, 
Geſchichte der franz. Revolution, IL, 106.) — Die Pflichttreue der Geijtlichkeit 
hatte zur Folge, daß alle Bistümer Franfreihs bis auf vier und fait 
jämtlihe Pfarreien von Staatswegen für erledigt erklärt und auf Grund 
der „bürgerlihen Konftitution des Klerus“ durch des Volkes mit abge: 
fallenen Briejtern und Mönchen wieder bejeßt wurden. So bildete jich die 
ſchismatiſche, fonjtitutionelle Kirche in Frankreich. Bald ging die Revolution 
weiter. Bis dahin galten die treuen Biſchöfe und Geiftliche nur für ab- 
geiegt. Jetzt entzog ihnen die gejeßgebende VBerfammlung die geringen Penſi onen 
und erflärte, daß dieje Priejter als der Empörung gegen die Geſetze und 
ſchlechter Geſinnung gegen das Vaterland verdädtig anzujehen, und daß 
diefelben beim Ausbruche von Unruhen aus ihrem Wohnorte zu entfernen 
jeien (Dekret vom 29. 11. 1791). Bald darauf, am 24. Mai 1792, 
folgte der Beichluß, es jollten die den Eid verweigernden Priejter deportirt 
werden, In der eriten Septemberwocde desjelben Jahres wurden in Paris 
440 Prieſter, weil fie jenen Eid weigerten, unter den Augen der Nationals 
garde von gedungenen Mördern ermordet, und dem Beijpiele von Paris 
folgten zahlreiche andere Städte. „Es geht über alle menjchliche Vorſtellung, 
was für Schredensjcenen in jenen Tagen vorfielen. Nur ein einziges Bei- 
jpiel jei erwähnt. Auf dem Plage Dauphine brateten die bezahlten Kani— 
balen bei langjamem Feuer die Gräfin Perignan ſamt ihren drei Töchtern. 
Dann jchleppte man ſechs Priejter herbei, und einem unter ihnen bot man 
ein Stüd Fleifh der gebratenen Gräfin an. Die Geiftlichen jchließen die 
Augen und jagen nichts. Daraufhin wurde der ältejte unter ihnen ent— 
fleidet und ebenfalls gebraten. Vielleicht findet ihr mehr Gejchmad am 
‚sleiiche eines Prieſters, als am Fleiſche einer Gräfin, ſprachen die Unmenſchen 
zu den übrigen. Und die Flammen jind für alle fünf der einzige Zufluchtsort, 
wo fie vor dem Übermaß der unmenjchlihen Barbarei Rettung und ihren 
Tod finden.“ [Sartore. ber die Flucht der Kirchengirten. II. Teil, 
©. 105]. — Mit dem Fortfchreiten der Schredensherrihaft wurde Ddieje 
Priefterhege jtets jchredliher. Es waren noch immer viele jeeleneifrige 
Priefter in Fraufreich geblieben, um den Gläubigen im geheimen Die 
Tröftungen der Religion zu jpenden, und auf Dahböden in Wäldern und 
Höhlen, an den Meeresküſten, auf Fiicherfähnen die bi. Geheimniſſe zu feiern. 
Gegen fie wurde mun eine Hetze organifirt, wie fie nie zur Ausrottung 
ſchädlicher Beſtien hartnädiger ins Werk gejeßt wurde. Nach der Hinrichtung 
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des Königs ſetzte die Revolution einen Preis auf die Köpfe der Geiftlichen 
und verſprach jedem, der einen unbeeidigten Priejter anzeige oder in Haft 
bringe, eine Belohnung von. hundert Franken. Feder Briefter, der entdedt 
wurde, verfiel der Guillotine, und allen denjenigen, die einen Priefter ver- 
borgen bielten, drohte derſelbe Tod; felbjt die Eltern waren nicht ausge— 
nommen. Die meijten katholiſchen Geiftlichen jahen jich jo gezwungen, 
Mittel zu fuchen, um aus einem Lande zu entfommen, welches jeine gewiſſen— 
haften Einwohner auffraß, und wo ihre Gegenwart weiter nichts nüßte, als 
daß die Wüteriche neuen Vorwand fanden, das Feuer der Verfolgung zu 
unterhalten und zu vermehren. Wer aus den Gläubigen nicht alles Gefühl 
der Menjchheit verloren hatte, bemühte ich, jeine Hirten, als die vorzügliche 
Bieljcheibe der Berfolgung, zu retten und ihre gefährliche und geheime 
Flucht zu unterjtügen.“ [Sartore a. a. D. ©. 131]. — Nach dem Sturze 
Robespierre'3 trat ein momentaner Stillftand in der Verfolgung ein. Allein 
Ihon nad wenigen Monaten erhielten die ertremen Parteien wieder die 
Oberhand im Konvente, und dur Dekret vom 25. Oktober 1795 wurde 
die Einferferung und Deportation der Priejter von neuem verordnet. Das 
Direftoriun folgte den Pfaden des Konvents. Es erließ inbetreff der 
Priejter an die Kommifjare in den Departements die Inſtruktion: „Er: 
fchöpfet ihre Geduld; umſtrickt fie mit einer Überwachung, die fie am Tage 
beunruhigt und in der Nacht ftört; gönnt ihmen feinen Augenblit Ruhe.“ 
— Die Verfolgung alles fatholifchen Lebens ging fo weit, daß man die: 
jenigen bejtrafte, die an den Sonntagen fich der Arbeit enthielten, und das 
Verkaufen von Fiihen an den fFreitagen verbot. So ging es bis zum Jahr 
1799. — Wie groß die Zahl der Priefter war, welde, aus dem Lande 
vertrieben, in fremden Ländern eine Zuflucht juchen mußte, läßt ſich ſchon 
aus der einzigen Thatjache ermejjen, daß England deren 8000 großmütig 
und gaftfreundlid aufnahm. Die Zahl der Priejter, welche ihr Leben für 
den bl. Glauben hingaben, belief jih auf mehr als fünftaujend. 

So mußte der kathol. Klerus zehn Jahre ſchwerer Leiden dulden, 
begonnen von den Liberalen, fortgejegt von den Radifalen; viele Taujende 
feiner Mitglieder bejiegelten ihre Pflichttreue mit dem Opfer des Lebens 
und wiederholten unter dem Dolche oder Fallbeile der modernen Heiden das 
von den erjten Märtyrern des Chriſtentums gegebene unfterbliche Schanjpiel. 
„Man hatte während des 18. Jahrhunderts in Frankreich jo oft ausgerufen, 
dab das Licht des Chriſtentums längſt abgebrannt und zu erlöfchen bereit 
fei, daß dieſe Behauptung nah und nach faſt allgemein geglaubt twurde. 
Man verwunderte fich deshalb nicht wenig, daß der Klerus in einem leicht- 
finnigen Bolfe und in einer wilden Zeit plötzlich eine ſolche Stärke der 
Überzeugung enttwidelte. Die Ernenerung des religiöfen Sinnes in Franf- 
reih fann von Ddiefer Epoche an gerechnet werden. Sobald es wieder 
Martyrer gab, fehlte es aud nicht an Gläubigen; es liegt ja gerade in 
der Natur des Chriſtentums, da, wo es tief begründet ift, durch das Blut 
feiner Belenner verjüngt zu werden.“ [rend a. a. D. III. 72.] 

Wie jchon eingangs gejagt, jcheint die Kirche wiederum großen Leiden 
und Kämpfen entgegenzugehen. Die Macht der Feinde ift groß, aber auch 
jebt ift die Macht der Gläubigen nicht Klein. Feſt um den bi. Bater geichart, 
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führen die Bifchöfe und die Geiftlichen die ihnen anvertrauten Gläubigen 
die Wege des emigen Lebens. Mutig und opferfreudig treten die Laien 
auf den Kampfiplag — da wird Gottes Segen nicht fehlen. Mag da 
fommen, was da wolle, „es liegt ja in der Natur des Chrijtentums, da, 
wo es fejt begründet ijt, durch das Blut, und fegen wir hinzu, durch die 
Opfer jeiner Befenner verjüngt zu werden.“ 

„Untröftlich iſt's noch allerwärts, 

Doch jlammen jah ich manches Auge und Hopfen hört ich manches Herz.“ 

Ernzen. €. Wittus. 

Zur Kommmmalftenerjreiheit der Geiftlichen in Preußen. In Preußen 
ind die Geijtlichen gejeglich bezüglich ihres Tienjteinfommens von den auf 
das Einfommen geleaten direkten Kommunalfteuern frei. Hierwegen ift nun 
der Zweifel entitanden, ob dieje Freiheit fih auch auf die in den meiften 
Städten zur Erhebung fommende Hundefteuer oder Hundetare erfiredt. 
Mit diefer Frage hat ji das Ober-Rerwaltungs-Gericht am 6. Dezember 1890 
befaßt und folgendes Urteil gefällt: 

„Die Hundeſteuer ift zwar eine direlte Aommunalfteuer, indes ift fie Teine 
„auf das Einfommen gelegte* direfte Kommunalfteuer. Zie Cifiziere find geſehlich 
von allen direften Aommunalfleuern — Ausnahmen, zu denen die Hundefteuer nicht 
gehört, find befonders aufgeführt — frei, folglich auch von der Sunbdefteuer. Anders 
dagegen verhält es fi bezüglich der Geiftlihen und Lehrer. Eie genieken das 
Privilegium der Kommunalfteuerfreiheit nur hinfichtlich ihres Lienfteinlommens und 
der „auf das Einfommen gelegten“ direften Acmmunalftcuern; aus diefem Grunde 
müſſen aud fie wie alle übrigen Ortseingeſeſſenen zur Hundeſteuer beitragen, falls 
fie fi einen Hund halten.“ 

Damit war dieje Sache jür die alten Provinzen endgültig erledigt. 
Bezüglich der im Jahre 1866 an Preußen gefommenen neuen Yandesteile, 
im bejonderen Nafjau’3 aber, auf welche dieje Entjcheidung unter Aufhebung 
der jeithher vielfach bejtandenen gegenteiligen Rraris im vorigen Jahre 
ebenfalls angewendet wurde, jchien die Sache nicht jo flar zu liegen, wes— 
halb von einem nunmehr zur Hundeftener herangezogenen Geiftlichen, für 
welchen der Hund wegen der etwas einjamen Lage feines, übrigens noch im 
Ortöberinge jtehenden Hauſes fein Lurnsartifel ift, nach fruchtloſer Refla- 
mation beim Magiftrat, beim Bezirksausſchuß Nekurs ergriffen wurde. Ter 
Rekurs hatte folgenden Wortlaut: 

„Die hiefige Stadtkaſſe hat, wie Anlage 1 ergibt, die Aufforderung an mid 
gerichtet, die Hundetare mit 6 Mark für 1893 zu bezahlen und die Forderung mit 
einer Entiheidung des Chberveiwaltungsgerichtes vom 6. Dezember 1890 begründet. 
Die hiergegen beim Kgl. Bürgermeifteramte erhobene Nellamation wurde unternt 
11. c. mit Hinweis auf die nämlide Entiheidung unter at einer Abſchrift 
derielben als unberehtigt zurücgewieſen. Auf Grund des 8 21 des Geſetzes vom 
1. Auguft 1883 über die Zuftändigleit der Verwaltungs: und Werwaltungsgerichi?: 
behörden geftatte ih mir beim Bezirksausſchuß ffir den Regierungsbezirk Wiesbaden 
hiergegen Relurs zu nehmen und denjelben, wie folgt, zu begründen. 

Das Naſſauiſche Gemeindegeieg vom 12. Auguft 1854 (Verordnungsbl. 1854, 
©. 166 fi.) beflimmt in 869 pıs. 2 (©. 186)... die Geiftliden . . . nehmen, jo» 
lange fie fi im altiven Bienft befinden, an den Gemeindenußungen nicht teil und 
find dvın allen Leiſtungen perjönlider Dienfte an die Gemeinde und von der 
Zahlung direfter Gemeinbefteuern entbunden. 

Die Kgl. Verordnung vom 23. September 1867, betr. die Heranziehung der 
Staatödiener zu den Kommunal:Auflagen in ben neuen Landesteilen (Beil. zum 
Intelligenzblatt für Naſſau 1867, ©. 1044 ff.), beitimmt zwar in $ 1 pos. 3 nur 
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daß die Geiftliden hinsiihtlid ihrer Beioldungen und Emolumente von 
allen direften Rommunalauflagen vollftändig befreit Fein: fügt aber in $ 12 aus 
drüdiih bei: „Mo jedoh weitergehende AJmmunitäten für Beamte, Militärs, 
Geiftliche oder Lehrer nad jtatutarifhem Recht oder bejonderen Privilegien beftehen, 
foll in denſelben hierdurch nichts geändert werden.“ Dieſer Fall trifft 
bezügli der naflauifhen aftıven Geiftlichen zu, indem Ddiejelben nad) dem ange» 
zogenen Gemeindegeiege don 1854 nicht bloß hinfihtlih ihrer -Bejoldungen und 
Emolumente, fondern überhaupt von ber Zahlung direfter Gemeinbefteuern entbunben 
find und baber in diejer beftehenden weitergehenden Immunität durch den eben 
citirten $ 12 der Kgl. Verordnung vom 23. September 1867 aud für die Zukunft 
geſchützt find. 

Das von der hiefigen Stadifafle, jowie dem Magiftrate zur Begründung ihrer 
Forderung an mid angeführte Urteil des Oberverwaltungsgerichtes, welches ich ber 
Kürze halber in copia copiae hier beizufügen mir erlaube, fpricht alſo nicht für, 
jondern gegen bieje — ——— Indem es nämlich anerkennt, daß Offiziere, weil 
fie geſetzlich von allen direlten Kommunalfleuern frei find, auch feine Hundeſteuer 
zu entrichten haben, ſpricht es auch die Freiheit der naſſauiſchen Geiſtlichen von 
dieſer letzteren Steuer aus, weil dieſe, gleich den Offizieren, nach den obigen Aus— 
führungen ebenfalls von allen direlten Kommunalſteuern, gleichviel ob ſie auf das 
Einkommen gelegt ſind oder nicht, vollſtändig befreit find. Und wenn das Kgl. 
Oberverwaltungsgericht im letzten Satze der Anlage zu Recht erfennt, daß bie Seit 
lihen und Lehrer event. zur Hundeſteuer beitiagen müflen, jo beſchränlt es dies 
ausdrüdlih auf ſolche, welche bloß hinfichtlich ihres Dienfteinfommens und ber „auf 
das Einkommen gelegten“ direften Kemmunalſteuern fteuerfrei find; irifft alfo bie 
naſſauiſchen Geiftlidhen nicht, weil deren Immunität eine weitergehende ift. 

Mit Rüdfiht auf dieſe Rechtslage erlaube ih mir daher Hohen Bezirksausſchuß 
andurch ergebenft zu erjuchen, den hiefigen Magiftrat geneigteft dahin inftruiren zu 
wollen, daß er die von ber Stadtlaſſe an ihn gerichtete Aufforderung zur Bezahlung 
der Sunbefleuer fajfire und mich, wie jeither, jo aud in Zukunft, von diejer Abgabe 
freibelafje.* 


Daraufhin erging unterm 6. Februar l. %. folgender Beicheid: 


„In der VBerwaltungsfireitiadhe des N. N. zu X., Mlägerd, wider den Magiftrat 
zu N N., Bellagten, wegen Zahlung von Hunbdefteuer, Prozeßliſte I Nr. 16 de 1893, 
wird die Klage vom 17. v. Mies. bei Rüdgabe der Anlage in Erwägung, daß ber 
Kläger feinen Anſpruch auf Befreiung von der ihm für das Jahr 1892 angefordertın 
Hundeſteuer lediglih auf den $ 69 Abf. 2 des naſſauiſchen Gemeindegejepes vom 
12. Auguft 1854 und den $ 12 ber Allerhöchftien Verordnung vom 23. Eeptember 
1867, betreffend bie Heranzichung der Staatödiener zu den Aommunalauflagen pp., 
ftügt; daß aber gerade durch diefe Verordnung bie den Geiftlihen günftige Beftim- 
mung des naſſauiſchen Gemeindegeiehes aufgehoben ift, ſoweit nicht weitergehende 
Immumitäten für Beamte, Militärs, Geiftlihe oder Lehrer nad) ftatutarifhem 
Rechte oder bejonderen Privilegien beftehen, daß ferner der Kläger auch jelbit 
nicht ein ſolches ftatutarifches Recht oder ein Privileg für fih in Anſpruch genommen, 
insbeiondere nicht behauptet hat, daß für die Geiftlichen ein bejonderes, von dem 
der Beamten und Lehrer abweichendes Recht durch die Allerhöchſte Verordnung ge» 
Ihaffen worden jei; in der weiteren Erwägung, dab aud das Oberverwaltungs- 
gericht in dem vom Kläger jelbft angezogenen Urteile vom 6. Dezember 1890 bereits 
die Abgatepfliht der Geiftlien und Lehrer bezüglid der Hundeſteuer für Die 
alten Provinzen, denen die neuen durch die erwähnte Allerhöchſte Verordnung in 
diefer Beziehung vollftänbig gleichgeftellt find, ausgeiproden hat; in der jchließlichen 
Erwägung, daß das Verlangen des Klägers auch „für die Zufunft“ von der Hunde» 
fteuer freigelafien zu werden, nad Lage der einſchlagenden Beitimmungen unzuläffig 
ift; in endlider Erwägung, daß der Koftenpunft durch 88 108, 107 Nr. 2 des Ge- 
ſetzes über die allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 beftimmt wird; 
in Gemäßheit des $ 67 a. a. D. als unbegründet unter Feſtſetzung des Wertes des 
Etreitgegenftandes auf 6 Mt. hiermit zurfidgewiejen. Den Parteien wird eröffnet, 
daß innerhalb zwei Wochen, vom Tage der Zuftellung ab, entweder die Anberaumung 
der mündlihen Verhandlung beantragt oder in Gemäßheit des $ 21 Abi. 2 des 
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2. Wie ijt der Schluß der horae minores am richtigiten? In einer 
offiziellen Ausgabe des Offic. parvum B. M. V. jteht, daß die horae ge: 
ichloffen werden müßten mit: Fidelium ete. Pater noster et Dominus 
det nobis ete. Gilt diejes auch für das Brevier? 

Antwort: Die 8. Rituum Congr. antwortet auf die von Ihnen ge: 
jtellte Frage am 7. Febr. 1886: quoties in privata recitatione sepa- 
rantur Laudes a Matutino, hoc semper concludendum est post respecti- 
vam orationem per Y. Dominus vobiseum ete. et Y. Fidelium animae etc. 
neenon cum Pater noster. Es ift alfo fein Dominus det nobis suam 
pacem etc. vorgeſchrieben, noch auch ein Kreuzzeichen. Wollte aber jemand 
beides oder eines von beiden ex devotione privata beifügen, fo würde er 
gewiß nicht fündigen. 

2. Auf diefe Frage geben die Rubr. gen. sub XVI und XXXU 
Aufſchluß. Dort heißt es nämlich, daß die Horen, mag man nun eine 
oder mehrere nacheinander beten, mit einem Pater noster jchließen. Was 
die offizielle Ausgabe des Offic. parvum B. M. V. über den Schluß der 
Horen jagt, kann feine Geltung für das Brevier haben, da die editio 
typica breviarii diefe Schlußweife nicht vorjchreibt. 


— — — 


Bücherſchan. 


Katechismus der Gelübde für die Gott geweihten Perſonen des Ordens— 
ſtandes. Von P. Petrus Cotel, 8. J. Aus dem Franzöſiſchen 
überſetzt von U. Maier. Vierte, verbeſſerte Aufl. 120. VIII n. 
80 S. Freiburg, Herder, 1893. Preis Mk. 0,50. 

Die wiederholten Auflagen, welche das vorliegende Büchlein ſowohl im 
franzöſiſchen Original wie in deutſcher Überjegung erlebt hat, find ein gutes 
Zeugnis für jeine Brauchbarfeit. Es enthält im engen Rahmen eines Katechis- 
mus alles, was eine Ordensperjon über die wejentlihen Pflichten ihres heiligen 
Standes zu willen nötig hat. Die katechetiiche Lehrform ift mit Gefchid 
gehandhabt und erleichtert es dem Gedächtniſſe jehr, den Stoff einzuprägen 
und zu behalten. Das Büchlein eignet ſich namentlich als Leitfaden für den 
Unterricht der Novizen. Um es für diefen Gebrauch noch nüßlicher zu ge- 
jtalten, hat der Verfaſſer einen ausführlichen Kommentar dazu veröffentlicht, 
welcher vor kurzem ebenjalld in deutfcher Überjegung erjchienen ift. (Verlag 
von F. P. Datterer in Freiſing. Preis 2 Mt.) 

Was die Lehre betrifft, jo folgt der Verfaſſer den bewährtejten Autoren, 
welche in der Vorrede angegeben find. Die doppelte Klippe des ascetiichen 
UÜbereiferd und des moralijtiichen Larismus ijt glücklich vermieden. Einerſeits 
wird zwiſchen Pflicht und Rat, zwijchen eigentlicher Gelübde- und bloßer 
Tugendpflicht genau unterjchieden, aber andererjeits tritt auch das deal des 
DOrdensjtandes, der tiefe und ernite Anhalt der Gelübde in feiner ganzen 
Volltommenheit hervor, „ut sit, quod et fortes cupiant et infirmi non 
refugiant“ (S. Bened.). So ruht auf dem anjcheinend geringfügigen, aber 
gehaltreichen Büchlein nicht bloß der Glanz jolider Wiſſenſchaft, fondern auch 
der Duft der Heiligkeit. Glücklich das Kloster, welches nah den Grundjägen 
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diejes Katechismus lebt! Daß aber dieje Grundjäge nach dem bejonderen 
Geiſte jedes Ordens eine verjchiedene Anwendung erheiichen, daß namentlich 
die von den neueren Kongregationen abjtrahirten Prinzipien nur mit Vorſicht 
auf die älteren monajtiihen Orden übertragen werden dürfen, bedarf wohl 
faun der Erinnerung. Das dreifache Gelübde der Mönche (stabilitas, con- 
versio morum, obedientia) jchließt zwar die vom Verfaſſer behandelten 
jog. drei wejentlichen Ordensgelübde ein, dedt jich aber nicht mit denjelben, 
fondern geht nad) Anhalt und Umfang darüber hinaus. 

Den Unterjchied, welchen der Verfaſſer S. 65 zwijchen dem einfachen 
und feierlichen Gelübde des Gehorſams aufjtellt, vermögen wir nicht zutreffend 
zu finden. Wie das einfache, jo bildet ja auch das feierliche Gelübde des 
Gehorſams an und fir fich kein Hindernis, daß der NReligioje auch ohne Ein- 
willigung des Dbern eine gültige Berpflichtung eingehen kann, obwohl nur 
in bedingter Weile. Zweifellos hat der Obere das Recht, die ohne jeine 
Zuftimmung eingegangene Verbindlichkeit aufzuheben. Aber wenn er von 
diefem Rechte keinen Gebrauch macht, jo hat der Untergebene die feinerjeits 
eingegangene Verpflichtung, twofern fie mit jeinem Berufe vereinbar iſt, zu 
halten und kann fich nicht auf ſein feierliches Gelübde berufen, um ſie um: 
zuftoßen (vgl. Lehmkuhl, Theol. mor. I. n. 535). Die entgegengeiegte 
Anfiht einiger Autoren ftüßt fi einzig auf die Annahme, daß das Wejen 
der solemnitas voti in irgend welcher inhabilitas liegen müſſe. Dieie 
Annahme ift aber, obwohl fie den großen Suarez zum Vater hat, durch die 
neueren Entiheidungen des hi. Stuhles über das feierlihe Armutsgelübde 
hinfällig geworden (vgl. Nille® in der Innsbr. Zeitichr. f. Theol. 1886, 
S. 270 ff. u. 1889, ©. 293) und wird auch von unſerm Verfaſſer nicht 
mehr gelehrt, wie aus Fr. 28 hervorgeht. In einer längeren Anmerkung 
(S. 56) iſt das neuejte Dekret „Quemadmodum omnium“ über die Ge- 
wiffensrechenjchaft berüdjichtigt. Gern hätten wir aud) die vom Berf. (S. 9) 
berührte Ahnlichkeit der Ordensprofeß mit der bl. Taufe und dem Mar: 
tyrium etwas näher bejtimmt gejehen, namentlich joweit ihr ſatisfaktoriſcher 
Wert in Betracht kommt. In Ermangelung deijen jei auf das vorzügliche 
Werk des belgischen Eijterzienjerd Robert Collette verwiefen (Religiosae 
professionis valor satisfactorius etc. Leodi, 1887), welches diejen 
Gegenſtand gründlich und erichöpfend behandelt. 

Wie die Borrede mitteilt, ijt der deutſche Uberjeger des „Katechismus“, 
Repetitor Maier in St. Peter, mittlerweile in die Ewigkeit abberufen 
worden. Die vielen Lejer des Büchlein! werden ihm gewiß, dankbar für 
feine nüßliche Arbeit, gerne ein Memento im Gebete jchenfen. Der Heraus: 
geber dieſer vierten, jorgfältig revidirten Ausgabe hat ſich nicht genannt. 

Hlaria-£aadı. P. 30h. Lep. Ganter, O. S. B. 
Geichichte der Piarreien des Delanates Blankenheim. Bon Kohannes 

Beder, Pfarrer in Hallichlag bei Stadtkyll. (XVI u. 656 5.) 

Köln, in Kommifjion bei %. P. Bachem. 1893. Preis 6 Me. 

Unter der Oberleitung des Herrn Domkapitulars Dr. Dumont in Köln 
erjcheint feit etwa einem Decennium, wie den meilten unjerer Leſer befannt 
jein dürfte, eine großartig angelegte „Seichichte der Pfarreien der Erzdiözeſe 
Köln“. An diejen Tagen iit der jechste Band diejer Sammlung heraus: 
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gekommen, der die Geſchichte des Dekanates Blankenheim behandelt und in 
einer längeren Einleitung (S. 1— 130) ſich mit der Geſchichte der Eifel 
und insbefondere mit der Gejchichte des alten Eifelgaues und Eifeldetanates 
beichäftigt. Weil diefer neue Band, zumal aber die Einleitung, auch für 
unjere Diözeje befonderes Intereſſe haben dürfte, jo glauben wir, demielben 
auch an diejer Stelle ein empfehlendes Wort widmen zu follen. 

Was zunächſt den Verfajfer betrifft, jo ijt dies der kölnische Pfarrer 
Johannes Beder in Hallſchlag bei Stadtkyll, ein Herr, der jeit etwa jieben 
Jahren gerade im Mittelpunfte der Eifel wohnt und daher, wie wenige, 
befähigt fein dürfte, ein fompetentes Urteil über Land und Leute abgeben 
zu fönnen. So finden wir denn auch in der vorliegenden „Geſchichte des 
Dekanates Blankenheim” die Eifel und ihre Bewohner wahr und treu und 
nicht jelten mit föjtlihem Humor gejchildert; nichts ift verjchwiegen, weder 
das Gute, no das Böfe, bis endlih die Schilderung in das Gejamturteil 
ausläuft, daß das Land, wenn auch nicht das irdiſche Paradies, dann doch 
bejier ift als jein Auf, das Volk, trotz mander Mängel, ohne Zweifel beſſer 
jein dürfte, al$ die Bewohner vieler anderer Gegenden. 

Mas die Geſchichte der Eifel betrifft, jo wurde dieſe jelbitredend 
unter Zugrundelegung des alten Schannat-Bärſch bearbeitet, wobei aber die 
neueren Forichungen in ſolchem Umfange verwertet find, daß von dem ver— 
alteten und jelten gewordenen Echannat wenig mehr geblieben it. Zum 
größten Teile ganz neu, dürfte die Darjtellung der kirchlichen Xerhält- 
nifje im alten Eifeldefanate jein, jür die dem Verfaſſer die reichen Ard;ivalien 
des erzbiichöflichen General-Zifariates in Köln zu Gebote jtanden. 

Im zweiten Teile des ſchönen Bud;es werden die neunzehn Pfarreien 
des Defanates Blankenheim der Reihe nach behandelt, befonders ausführlich 
Blankenheim, jeine Grafen, jein Scminar, jein Klofter u. j. w. (S. 147 
bis 282), desgleichen Eronenburg und Dollendorf — Pfarreien, die vers 
möge ihrer Bedeutung für die ganze Eifel von Intereſſe find, und die ins— 
befondere mit vielen der heutigen trieriichen Pfarreien in Verbindung jtanden. 
Auch bier find die Akten des General-Bitariates in Köln wieder die Haupt— 
quelle gewejen; außerdem wurden das Kgl. Staatsardiv in Koblenz und 
die Archive in Köln und Tüfjeldorf fleißig ausgebeutet, wie jaft auf jeder 
Seite zu merken if. Daß der Herr Verſaſſer die Kirchen und ihre In— 
ventarien ausführlid” und mit Sachkenntnis beichrieben hat, madt das Bud) 
auch für den Kunſtkenner und Archäologen mwertwoll. 

Wie wir vernehmen, will Herr Domtkapitular Dumont die im Kölniichen 
cirfulirenden Eubjfriptionsliften auch in den Eifeldefanaten unjerer Diözeje 
auflegen, um cbenfall3 der Trierer, jpeziell der Eifeler Geiftlichfeit das auch 
für fie intereflante Buch zu billigerem Preiſe zugänglich zu machen. 

Wir wünfchen demfelben viele Abnehmer, da es des Neuen, Echönen und 
Guten auch viel jür uns bietet, und außerdem die bedeutenden Herftellungsfoften 
eine zahlreiche Subjkription wünjchenswert machen, damit der Verfaſſer des 
naturgemäß auf nur einen Kleinen Leferfreis berechneten Buches wenigſtens zu 
feinen Auslagen kommt. 

8. Mil. 


Gehorfam gegen den Papſt. 


Wenn man die Gegner des Papfttums hört, jo ift die Macht, wie 
ber Papft fie heute beanſprucht, und wie zweihundert Millionen Katho- 
lifen fie in ihm verehren, ihm feineswegs vom Stifter der Kirche jelbft 
übertragen, jondern teil3 durch glüdliche Verfettung der Umſtände, teils 
dur Lift und Gewalt im Laufe der Jahrhunderte in allmählicher Ent- 
widelung entjtanden. Einen „Primat“ erfennen mande aus ihnen 
allerdings, ald auf höherer Anordnung ruhend, an; aber e8 ift ein 
Primat, der „nur eine Führung, eine Dienftleiftung, ein Vorleuchten 
durch Beifpiel, feine Herrſchaft“) ift. Diefer „Primat“ nun, jo führen 
fie aus, wandelte fich zunädft in den „Papat“ um, bas „Präfidium“ 
in da3 „Imperium“, und das geihah im neunten Jahrhundert ?); wo— 
bei freilich zugegeben wirb, daß die „Entwidelung ſchon jeit dem Ende 
des vierten Jahrhunderts begann“ 3). Dann entwidelte ſich der „Papat“ 
mehr und mehr „zu einer abjoluten Herrſchaft über die gejamte chriſt— 
lihe Welt“; und dies namentlich feit Gregor VIL.*). Die Vatikaniſchen 
Dekrete endlich jchufen das „Enftem ber vollendetften Univerfalherrihaft 
und geiftlihen Diktatur“ 5). Was namentlich die oberjte und unfehlbare 
Lehrautorität des Papftes betrifft, jo erklären fie weiter: „Die gejamte 
echte Tradition der Kirche fteht ihr unverföhnlich entgegen“ ®). Nocd im 
„fünfzehnten Jahrhunderte haben zwei allgemeine Konzilien und mehrere 
Päpfte* fie verworfen”); und da kommen endlich „im grellen Wider: 
ſpruche“ dazu die Defrete vom 18. Juli 1870! — In dieſer dogmen— 
geihichtlihen Beleuchtung gejehen, haben nicht bloß die Väter, ſondern 
jelbft die großen Theologen des 13. und 14. Jahrhunderts von ber 
gegenwärtig dem Papſte zuerfannten Mactjülle noch durchaus feine 
Ahnung gehabt. Allerdings muB zugegeben werden, daß „dur ben 


1) Döllinger, Chriftentum und Kirche, 2. Auflage 1868. 

2) Janus XI. 

3) Langen, Geſchichte der röm. Kirche, S. 869. 

4) Böllinger, Über die Wiebervereinigung der hriftl. Kirchen, fiebenter Vortrag. 
5) Döllinger, Sendſchreiben (Aftenftücde des Erzbistums Münden 104). 

6) Döllinger, Eendichreiben a. a. O. 

) Döllinger, a. a. O. 

Pastor bonus 189, 18 
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bl. Thomas die Lehre von der päpftlichen Unfehlbarkeit einen bedeuten: 
ben Auffhwung genommen hat“: allein fein Urteil kann keinerlei An— 
ſehen beanjprucden, da er eben nur „durch eine lange Reihe erbichteter 
Zeugniffe betrogen wurde”!). Doch, wie dem aud fein mag: ber anbere 
große Schholaftiter „Kardinal Bonaventura, ber größte Theologe 
bes MinoritensOrdens, hochverehrt in der ganzen abenbländifchen Ehriften: 
beit“, hat mit aller nur wünſchenswerten Klarheit feine und jeiner Zeit 
Anfiht über den Papſt ausgeſprochen, indem er „das apofalyptifche 
Bild von der 9... und bem Tiere von dem römischen Stuhle deutete“ 2). 

Graufames Mißgefhid! Was „der Hohepriefter der deutſchen 
Wiſſenſchaft“ da den hl. Bonaventura jagen läßt, und was nad feinem 
Tode jein Unterpriefter Reuſch da berichtet, in der Meinung, darin ein 
ganz ummiderlegliches Argument gegen das Papfttum zu erbringen: das 
hat Reuſch ji als eıne — „ſchamloſe Fälſchung“ feines eigenen Meifters 
müfjen nachweiſen laffen. Er mußte fi jagen lafjen, daß erftens der 
große Geihichtsforjher entweder böswillig oder aus Unkenntnis civitas 
Romana mit sedes Romana verwechſelt hat, daß zweitens die Schrift, 
in welder jene Worte vorfommen, gar nicht vom hl. Bonaventura 
herrührt?). Was aber die wirklihe Lehre des Hl. Bonaventura über 
das Papfttum betrifft, jo hatte bereit3 1870 P. Fidelis a Fanna aus 
unmiderjpredlih Klaren Zerten überzeugend dargethan, daß fie durchaus 
mit der vom Vatikanum bdefinirten Lehre übereinftimmt. Allerdings 
durfte man nicht erwarten, bei dem Heiligen einen zujammenhängenbden 
Traktat über den Primat des Papftes zu finden: einen joldhen würde 
man ja aud bei den andern Theologen jener Zeit vergeblich juchen *). 
Der Primat wurde eben von niemand geleugnet; und was nicht geleugnet 
wurde, brauchte auch nicht verteidigt zu werden. Und dod, wer hätte 
e3 glauben jollen? gerade der hl. Bonaventura, der jo äußerſt jchroff 
über das Papfttum geurteilt haben joll, hat zu Gunften des Papſttums 
einen vollftändigen Traktat geichrieben. Der jhöne Traktat iſt jeßt ſeit 


) Döllinger, a. a. O. 

2) Döllinger, Afademiihe Vorträge 12 8 113. 

3) Vergl. Michael, Jgn. von Döllinger ©. 537 fi. 

4, Die Herausgeber ber Werke des hl. Bonaventura von Quarachi berichten 
(tom. V. p. 198. not. 3), daß fi unter ihren Manuffripten aub eine quaestio 
disputata bes burd feine anthropologiſchen Irrtümer befannten Petrus Joannes 
Olivi (13. Jahrh.) über den Papft befindet, welche die überſchrift trägt: „An Romano 
Pontifiei in file et moribus sit ab omnibus tamquam regulae ınerrabili obedien- 
dum.* Für eine Beröffentlihung des Traktates wäre das theologifhe Publikum 
gewiß ıecht dankbar. 
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kurzem zum erften Male veröffentlicht in den von ben Ordens-Genoſſen 
des hl. Bonaventura zu Quarachi herausgegebenen opuscula varia 
theologica des Heiligen. Er findet fi in den quaestiones disputatae 
„de perfeetione evangelica“ al3 dritter articulus der vierten quaestio 
und führt den Titel:,de obedientia Summo Pontifici debita“. — Einige 
Reiſer und Blätter möge es uns geftattet fein dem herrlichen Qorbeerkranze zu 
entnehmen, ben der jeraphifche Doktor in diefer Abhandlung um bie Schläfe 
de3 Römiſchen Papftes windet. Sie werden unfern Lejern um fo will: 
fommener fein, als aud fie im laufenden Jahre ſich öfter veranlaßt 
fehen dürften, dem Jubilare auf St. Petri Stuhle ihre Huldigungen 
darzubringen. 

Mannigfaltig ift nach dem hi. Lehrer die Pfliht des Gehorjams, 
je nahdem die Stellung der Menjhen zu einander, ihre Ämter und ihre 
Machtbefugniffe mannigfaltig find. Aber wie mannigfaltig der Gehor— 
fam auch immer jein mag, aller und jeder Gehorſam muß ſchließlich 
münben in dem Gehorfame gegen ein Oberhaupt, in welchem ſich die 
höchſte Gewalt über alle vereinigt. Das Oberhaupt ift nun zunädft 
Chriſtus, der Mittler zwiihen Gott und den Menjhen. Aber nicht er 
allein, jondern auch jein irdiiher Stellvertreter; und das nidht etwa 
durch bloß menschliches Gebot, ſondern durch göttliches Beleg, durch 
dasjelbe Gejeg, durch welches Bott den Petrus zum Haupte derer ge: 
macht hat, bie er beftellte ala Tyürften über die ganze Erbe. 

1. Zunächſt nun zeigt der hl. Bonaventura, daß Gott wirklich eine 
folhe Anordnung getroffen bat, und zwar aus den Schriften des Alten 
und Neuen ZTeftamentes, aus der übereinftimmenden Lehre der Kirche, 
wie dieſe fih namentlih in den Grundjägen des kirchlichen Rechtes 
wiederjpiegelt, und endlich aus theologiihen Gründen, d. h. aus anderen 
unzweifelhaften Glaubens: und Lehrjägen der dhriftlihen Religion. 
Hören wir einige feiner Beweiſe. 

Aus dem Alten Teftamente beruft er jih vor allem auf die 
Worte: „Wer in ftolzer Verblendung dem Befehle des Hohenpriefters 
zu gehorchen fich weigert, der ſoll fterben“ (Deut. 17, 12). Alle mußten 
alfo dem einen Hohenpriefter gehorhen. Offenbar aber gilt das nod 
weit mehr im Neuen Bunde, deſſen Vorbild jener Alte Bund war; 
denn in biefem muß ſowohl die Einheit, derentwegen der Gehorjam 
notwendig ift, inniger, als aud die Würde des Hohenprieſters erhabener, 
als aud endlich der Gehorjam jelbit vollfommener jein. 

Aus dem Neuen Teftamente führt der Heilige ſowohl die Worte 
an, in denen Ehriftus dem Petrus den Primat verheißt (Matth. 16), 
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als auch jene anderen, durd die er ihm denjelben verleiht (Joan. 21, 17). 
Hinfihtlih der letzteren macht er ſich bejonders den jhönen Kommentar 
des hl. Bernardus zu eigen, wo dieſer jagt (ad Eug. 2, 8): „Weide meine 
Schafe! Welhe? Die Völker diefer oder jener Stadt, dieſes oder jenes 
Bandes? Nein; er jagt: meine Schafe. Heißt das nicht offenbar, nit 
bloß einige, jondern alle Schafe? Denn wo feine Unterſcheidung ift, da 
aud feine Ausnahme.“ Für die Richtigkeit diefer Auslegung beruft fich 
ſodann Bonaventura no auf Auguftinus, Hieronymus, Gelafius, Nikolaus, 
Ambrofins und Anakletus. 

Allgemein anerkannte Grundfäge des Kanoniſchen Rechtes 
find folgende: Dem Römiſchen Papfte fommt es durch göttlichen 
Willen zu, „die übrigen zu richten, jelber aber von niemanden 
gerichtet zu werden“, „Anordnungen zu treffen, denen alle Folge zu 
leiften haben“, jo zu befehlen, daß „ohne Gehorjam gegen jeine Befehle 
die Einheit der Kirche nicht beitehen kann“, Nun ift es aber Klar, daß 
demjenigen gegenüber, welcher durch göttlihe Anordnung eine ſolche 
Stellung in der Kirche Ehrifti hat, alle Diejenigen, die zur Kirche 
Ehrifti gehören wollen, Gehorſam jchulden. Offenbar umfaßt ein jo 
weiter und allgemeiner Gehorſam auch die obedientia fidei (Rom. 1, 5), 
ja, dieſe an erfter Etelle, da ja Ehrifti Reich ein Reich übernatürlicher 
Wahrheit und deshalb des Glaubens ift; überdies beweift Bonaventura 
aus der firhlihen Rechtsanſchauung ausdrüdlih, daß alle Urteilsſprüche 
des oberſten Hirten und Lehrers unmiderlegli und unumftößlich find: ift 
das nicht Har und deutlich die Lehre von der päpftlihen Unfehlbarkeit? 

Don anderen ganz fiheren Wahrheiten, aus denen fi die 
Pflicht aller Gläubigen zum Gehorfam gegen den einen Römiſchen Papft 
mit Gewißheit ergibt, erwähnt der Hl. Bonaventura folgende: Die Kirche 
ift ein einheitlicher Leib, fie muß alfo aud ein einziges Haupt haben; 
fie hat ein unfichtbares Haupt, von dem jeglihe Gnade ausftrömt, 
zur Verwaltung und Zuwendung der Gnade bedarf fie deshalb ebenfalls 
eines einheitlichen Hauptes; fie ift eine einheitliche Hierarchie, fie braudt 
alſo aud einen gemeinſchaftlichen oberften Hierardhen; als Hierardie ift 
fie eine Nahbildung der himmliſchen Hierardie, in welder. alle Geiſter 
einem höchſten Geifte, dem Hl. Geifte, gehorchen; die Ordnung der Gnade 
ift aufgebaut auf die Ordnung der Natur, ja, es iſt Har, daß in jener 
no größere Einheit obwalten muß, als in diejer, in diejer aber ſtam— 
men und bangen alle Menihen von einem Menſchen ab; in dem 
Mikrokosmos, welcher der Menſch jelbft ift, herriht nur dadurch Ord— 
nung, daß alle niederen Kräfte dem einen vernünftigen freien Willen 
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unterthan find; desgleihen läßt in dem Makrokosmos alle Bewegung 
fih zurüdführen auf eine urjprünglihe Bewegung und ein oberftes Be: 
mwegungsprinzip; als eine Braut ferner, muß die Kirche auch einen 
Bräutigam haben; wie weiter jede weltliche Streitigfeit in einer letzten 
Inſtanz endgültig gejhlichtet werden kann, jo aud innerhalb der Kirche; 
überall endlich waltet das Geſetz der Einheit ala oberfte Richtſchnur, be 
ſonders bei jeder menjhlichen Rangordnung und Macht, folglid ganz 
naturgemäß aud innerhalb der Kirche. 

2. Hierauf geht der bl. Lehrer dazu über, die Einwendungen zu 
entwideln, welche gegen eine ſolche Auffafjung der Stellung des Römijchen 
Papftes erhoben werden können. Es find deren jechözehn und fo ziem: 
ich diefelben, die wir au in unferen Tagen gehört haben; und faum 
gibt e8 eine, die er nicht vorhergejehen hätte. Die Löfung der: 
jelben gibt er ſpäter, nahdem er im corpus articuli das Dogma 
jelbft eingehend dargelegt und erklärt hat. Auf die Einwendung, daß aud 
den andern Apofteln die Binde: und Löje: Gewalt von Chriftus ver- 
lieben wurde, erwidert er furz und jchlagend, daß fie ihnen simul, 
dem Petrus aber longe aliter, nämlih divisim et singulariter ver: 
Lieben worden iſt. Die Schwierigkeit, welche aus der Vorftellung und 
Zuredhtweifung des Apoitels ‘Paulus gegen Petrus entnommen wird, 
löſt er mit der Gloſſe: Ipse Petrus exemplum posteris praebuit, quo 
non dedignarentur maiores, sicubi forte recti tramitem reliquissent, 
etiam a posterioribus corripi. Dem Apojtel Paulus erfennt er dann 
weiter die plenitudo sapientiae et litteraturae zu, qua fuit efficacis- 
simus in infidelium conversione et prudentissimus in ipsius Ecclesiae 
gubernatione; webei beftehen bleibt, daß die plenitudo auctoritatis 
principaliter fuit in Petro et singulariter. Beſonders be: 
beachtenswert ift, was er zur Löfung der erjten Einwendung vorbringt, 
weil daraus auch die Lehre von der Notwendigkeit der völligen 
Unabhängigkeit und jomit auch der weltlihen Herrſchaft bes 
Papftes fi ergibt. Eine subiectio obligatoria, jagt er, repugnat 
summae auctoritati, et non potest quis simul aliis teneri ad subiec- 
tionem et praeesse ad regimen. Gewiß ijt mit dieſer Unabhängigkeit 
es wohl vereinbar, daß der Stellvertreter Ehrifti in Nahahmung der 
Demut jeines Meiſters fi) servus servorum Dei nennt; ja, dieſe 
Demut ift nah dem Worte des hi. Bernard die jchönfte Perle feiner 
Krone: quo enim celsior ceteris, eo apparet illustrior et seipso. 
Sehr ſchön endlich bemerkt in der Löjung einer der Schwierigkeiten 
der Heilige, es jei durch ein gerechtes göttlihes Strafgeriht geſchehen, 
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daß die ſchismatiſchen Griechen gerade deshalb Hinfihtlih der Einheit 
bes hi. Geiftes in ber Gottheit und feines einheitlichen Urjprunges vom 
Vater und Sohne in Irrtum verfielen, weil fie irrten in Bezug auf die 
Einheit des Hauptes der Kirche und jo die Ginheit der Kirche jelbft 
zerftörten. 

3. Im corpus articuli entwidelt jchließlih der Heilige bie vor: 
züglihften Gründe, berentwegen Ehriftus feinem Etellvertreter jenen 
Primat über feine Kirche verliehen hat. Er faßt fie kurz zufammen 
mit den Worten: Fecit hoc Christus congruentissime, quia hoc re- 
quirebat ordo universalis iustitiae, unitas Ecclesiae et 
stabilitas in utroque. 

Der ordo universalis iustitiae, d. h. die gejamte rechte 
und gottgewollte Ordnung läßt es erwarten, dab Gott 
feiner Kirche ein einheitliches fichtbares Oberhaupt gegeben hat. 
Die Beweiſe bafür find bereits früher erwähnt. Die Körperwelt läßt 
eö erwarten, in ber für alle Gejege ein oberſtes Geſetz, für alle Be 
wegung ein erfter und alles beftimmender Bewegungsgrund fich zeigt. 
Unfer eigenes Sein beweilt e8, in weldhem ein Glied, das Herz, alles 
Leben ſpendet, ein Zeil, das Haupt, alles Wahrnehmen und Erkennen 
vermittelt, eine Fähigkeit, der Wille, alle Kräfte in ſchöner Ordnung 
und Sarmonie erhält. Unter den Menſchen aud gibt es ja jür alle 
Geſchäſte ein oberftes Tribunal, für alle Streitigkeiten einen höchſten 
Schiedsrichter, von deſſen Entiheidungen es eine weitere Berufung nicht 
mehr gibt. Und was jehen wir in ber himmlischen Ordnung der 
Geifter? Welch munberbare Einheit! Woher fommt bieje Einheit? 
Hören wir den hl. Bernardus. „Achte es nicht gering“, jchreibt er an 
Papft Eugen (l. 3. c. 4), „das Gebilde diefer unferer Kirche auf Erben: 
ihr Urbild ift ja im Himmel. Es ſah das bdeutlih, der da ſchrieb: 
Ich ſchaute eine heilige Stadt, id ſah fie vom Himmel herniederfteigen, 
Gott felbft Hatte fie erbaut und eingerihtet. Ein herrliches Gleichnis! 
Dort find die Cherubim und Seraphim und Erzengel und alle anderen 
Engel in jchönfter Weife geordnet und alle untergeordnet dem einen 
Gotte; und bier im irdiſchen Jerufalem find dem einen oberjten Pon— 
tifer untergeordnet die Primate, die Erzbifchöfe, die Bijchöfe, die Priefter, 
die Abte und alle übrigen.” So will es der ordo universalis iustitiae. 

Die Einheit der Kirche will es fo. Die Kirche ift nah bem 
Willen ihres Stifters eine Hierarchie, ein Leib, eine Braut. Sie fordert 
daher aucd einen oberften Hierarchen, ein Haupt, einen Bräutigam. 
Das alles ift freilich Chriftus felbft. Allein er ift das doch bloß in un— 
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fihtbarer Weife und in innerliher Wirkſamkeit. Aber die Kirche iſt 
fihtbar, und auch äußerlich muß ihre Einheit gewahrt werden; ja, ohne 
dieje äußere Einheit ijt innere Einheit unmöglid. Sie bedarf aljo 
eines jichtbaren Hierarden, eines fichtbaren Hauptes, eines ſichtbaren 
Bräutigams. Und das ift Petrus und feine Nachfolger. Sehr ſchön 
zeigt das der hl. Eyprianus, „Der Herr“, jchreibt er, „Ipricht zu Petrus: 
Du bift Petrus, und auf diefen Felſen will ich meine Kirche bauen. 
Alſo auf einen erbaut er jeine Kirche, und mit Einrichtung der Einheit bes 
ginnt er, damit die Kirche ſelbſt geeint jei. Nur einen Epiftopat gibt 
eö, den einer ganz und voll innehat; nur eine Kirche, bie in ihrer 
Fruchtbarkeit allerdings in viele ſich auswächſt. Viele Strahlen, nur ein 
Licht ; viele Äſte, nur ein ftarfer Stamm aus jefter Wurzel hervorgeiprofien ; 
nur eine Quelle, wenn auch viel Wafler und mancherlei Bäche derjelben 
entitrömen: das ift Ehrifti Kirche.“ 

So muß fie endlich bejonders deshalb fein, damit jene Ordnung 
und dieje Einheit Stetigfeit und Feſtigkeit haben; requirit hoc soli- 
ditas utriusque. Ye einheitlicher eine Kraft ift, jagt der Verfaſſer des 
Budes de causis (prop. 17), defto mächtiger und unbeſchränkter iſt fie, 
und zwar ſowohl hinfichtlich der Dauer, als hinſichtlich ihres Einfluffes, 
als endlich Hinfichtlih ihrer Selbſtändigkeit. Das wußte und mollte 
Ehriftus; deshalb hat er den einen Petrus an die Spite feiner Kirche 
geſtellt. Bon Petrus aljo rührt ber Kirche Dauerhaftigkeit. „Die 
heilige Römiſche Kirche“, jchreibt Papft Markus an Athanaſius, „ift 
ftet3 unbefledt geblieben, und unter Gottes Schuße und dem Beiftande 
des hl. Apoftels Petrus wird fie auch fürder freibleiben von aller 
häretiſchen Anfehtung und allzeit feſt daftehen und unbemweglid.“ Bon 
Petrus kommt auch die ganze wunderbare Wirlfamfeit und Thatkraft 
der Kirche her. Es ift ja befannt, daß eine Urfadhe um jo mädtiger und 
unmiberjtehlicher wirkt, jemehr fie in fich jelbft geeint ift. Und deshalb gerade 
bat Ehrifius den einen Petrus zum Haupte der Apoftel gemadt, dat von ihm 
alles Leben ausftröme in den übrigen Leib, und daß des göttlichen Lebens 
jelbft verluftig gehe, wer immer feinem Ginfluffe fi entzöge. In 
Petrus endlich ift auch begründet alle Eelbitändigfeit und Unabhängig: 
feit der Kirche; von ihm ihre ganze erhabene Würde. Virtus magis 
unita minus est alii obnoxia. Wie im menſchlichen Haupte deshalb alle 
Sinne geeint find und ſich offenbaren, fo im Papfte alle Machtvoll— 
fommenheit und Würde. „Erift“, wie Bernardus ſchreibt (deconsid.l.2.c.8.), 
„Priefter und Hohepriefter, er der Biſchöfe Bifchof, der Erbe der Apoftel, 
der Bedeutung nah Abel, dem Norrange nah Noe, dem Patriardhat 
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nach Abraham, der Ordnung nah Melchiſedech, der Würde nad Aaron, 
an Anjehen Mojes, in der richterlihen Gewalt Samuel, in der Macht 
Petrus, durch die Salbung Ehriftus ſelbſt.“ 

Das ift der Primat des Papftes. Er gehört zwar, wie der heilige 
Bonaventura jeine Ausführungen jhließt, zur Ordnung der Gnade, allein, 
jo wie er fih uns da barbietet, jteht er in herrlichſtem Einklange auch 
mit den Gefegen der Natur, im Einklang mit dem gejchriebenen Geſetze 
und dem kirchlichen Rechte, im Einklang mit der fihtbaren Schöpfung 
und der unfihtbaren, im Einklang mit dem SHerzensbedürfnifie der 
Gläubigen und den forderungen der richtig urteilenden Vernunft. Möge 
uns burd feinen ſichtbaren Stellvertreter Ehriftus, unjer Hirt, führen 
zu. feiner Herde im himmlischen Vaterlande! 

Erier. P. Einig. 


IR ein Irrtum im Glauben möglid ohne Hünde? 
Fortſetzung. 

Das Ergebnis eines frühern Artikels (‚P. b.‘ 1893, Seite 161—165) 
über vorftehende frage war folgendes: Ein Jrrtum gegen eine Glaubens: 
wahrheit, welche der Menſch als von der Kirche gelehrtes Dogma 
erkennt und glaubt, it ohne formelle Sünde gegen den Glauben nicht 
möglid. — Es ilt diejes allgemeine Lehre der Theologen. 

Die unfere Frage betreffende Lehrenticheidung des vatikaniſchen Konzils 
(Constitutio de fide cap. III.) lautet: „Jene, welche durch das himm— 
liſche Geſchenk des Glaubens die fatholiihe Wahrheit angenommen haben, 
find keineswegs in derjelben Lage, wie jene, welche, von menjchlichen 
Meinungen geleitet, einer faljhen Religion anhangen; denn jene, welde 
den Glauben unter dem Einfluß bes kirchlichen Lehramtes 
angenommen haben, fönnennieeinen rehtmäßigen Grund 
haben, ihren Glauben zu wehjeln oder an demjelben zu 
zweijeln“"). Der entiprehende Kanon (canon VI. de fide) lautet: 


1) „(Quocirca) minime par est conditio eorum, qui per coeleste fidei donum 
catholicae veritati adhaeserunt, atque eorum, qui dueti opinionibus humanis falsanı 
religionem sectantur; illi enim, qui fidem sub Ecclesiae magisterio 
suseeperunt, nullam unquam habere possunt iustam causam 
mutandi, aut in dubium fidem eandem revocandi“ 
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„Wenn jemand jagt, die Lage der Gläubigen und jener, welche noch nicht 
zum wahren Glauben gelangt find, ſei diejelbe, jo zwar, daß die Katholiken 
einen rechtmäßigen Grund haben können, an dem Glauben, den fie unter 
Anleitung des firhlichen Lehramtes angenommen haben, zu zweifeln und 
ihre Zuftimmung zu verweigern, bis fie ben wiſſenſchaftlichen Beweis für 
die Glaubwürdigkeit und Wahrheit ihres Glaubens erbracht haben, der 
fei im Banne“ !), 

In diejen kirchlichen Lehrentiheidungen ift ein doppelter Irrtum unferer 
Zeit verurteilt. Zunächſt jtellt Hermes ben pojitiven und abfoluten 
Zweifel als Ausgangspunkt der theologiihen Forihung hin. 
In feiner pofitiven Einleitung in die chriſtkatholiſche Theologie jchreibt er 
aljo: „Wir müſſen nichts ala Wahrheit wollen, oder, was dasſelbe ift, 
ganz parteilos jein. Wir müflen uns nämlich während der Unterfuhung 
von allen Theologie: und Religionsſyſtemen, injofern wir diejelben 
noch nicht als gewiß wahr erfannt haben (theoretijh), losſagen: fie 
alle müjjen uns gleih wihtig und gleih unmwidtig fein. Wir 
tönnen dieſes zuſtande bringen durch die lebendige Überzeugung: daß 
feines, 3. B. der Katholizismus nicht oder das Ehriftentum überhaupt 
nicht, darum wahr jei, weil wir in demjelben geboren wurden, und daß 
wir vor unjerm Gemiljen gerecht und heilig handeln, wenn wir ung dem: 
jenigen zuwenden, wohin unjere Vernunft uns leitet, weil dieje die einzige 
Führerin ift, welche der lIrheber unjeres Dajeins uns von Geburt aus 
auf dieje Lebensbahn mitgab, mit der laut gebietenden Stimme in unjerm 
Innern, ihr zu folgen, wohin jie aud führen möge. Wir müfjen 
bereitwillig fein, den Ausfpruh der Vernunft anzunehmen, 
ohne alle Rüdjiht darauf, wie er fih zu unſern bisherigen 
tbeologijhen und religiöjen Meinungen verhalte. Dieje Bereit- 
willigfeit geben wir uns dur den Gedanken, daß wir im entgegengejeßten 
Falle uns an unferer Vernunft und folglich aud an demjenigen, der fie ung 
gab, verfündigen würden; und das in einer Sache, woraus vielleiht Heil 
entipringen follte für Zeit und Ewigkeit.“ (Pofitive Einl. Methode $ 9.) 
Und in der Vorrede zu feiner pbilofophiihen Einleitung in die 
Theologie (S. X u. XL.) charakteriſirt Hermes jeine Forſchungsmethode 
aljo: „Bei allen diejen Arbeiten habe ich den Vorſatz auf das gemwiljen: 

1) „Si quis dixerit, parem esse conditionem fidelium atqne eorum, qui ad 
fidem unice veram nondum pervenerunt, ita ut catholiei instam causam habere 
possint, fidem, quam sub Ecclesiae magisterio iam susceperunt, assensu suspenso 
in dubium vocandi, douec demonstrationem scientificam credibilitatis et veritatis 
fidei suae absolverint, anathema sit.“ 
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baftefte erfüllt: überall jo lange ala möglich zu zweifeln und 
da erft definitiv zu enticheiden, wo ich eine abjolute Nötigung der Ber: 
nunft zu folder Entiheidung vormeifen konnte. ch habe mich deswegen 
durh mande Yrrgänge des Zweifels hindurd arbeiten 
mäüſſen“ u. ſ. w. In bderjelben Vorrede (S. XV.) heißt es weiter: 
„Dan denke nicht, es jei böje, Bedürfniffe oder, was das Wort 
bier jagt, Zweifel zu erregen, mo feine find. Mag es überall befjer 
fein, feine Bedürfniſſe zu haben, als fie befriedigen zu können, für ben 
künftigen Religionslehrer ift das nicht der Fall. Diejer muß wifjen, daß 
er nicht weiß, um die Erfenntnis, die ihm fehlt, mit Eifer zu ſuchen; 
er muß das Labyrinth des Zweifeldin allen Gängen durch— 
irren, um einit den Zweifler auf allen feinen Wegen begleiten zu 
fönnen; . 2»... er muß alle Beweiſe mit Zweifeljudt 
wägen und alles abjondern, dem nicht jeder fich ergeben muß, jofern 
er nur Vernunft hat“ u. ſ. w. 

Sehen wir hier davon ab, daß Hermes bie freiheit des Glaubens 
vernichtet und den Glaubensakt ala das Refultat eines zwingenden wifjen- 
ihaftlihen Beweiſes hinftellt, jo ergeben fi aus den angeführten Worten 
mit Bezug auf unfere frage felgende Irrtümer: 1) der pofitive Zweifel 
an einer Glaubensmwahrheit ift für den Katholiken erlaubt; 2) derjelbe 
ift jogar, und zwar in doppelter Hinficht, für den katholiſchen Theologen 
eine moraliſche Pfliht. Dieſe Sätze aber ftehen offenbar in diametralem 
Gegenjaß zu der allgemeinen Lehre und ber Entiheidung des Konzils. 
Ich bemerfe jetzt jchon, daß Hermes nit bloß von einer fubjeltiven, 
(etwa ex ignorantia), jondern von einer objektiven Erlaubtheit rejp. Pflicht 
des Zweifels ſpricht. 


So wenig der poſitive Zweifel Ausgangspunkt der theologiſchen Wiſſen— 
ſchaft ſein darf, ebenſo wenig darf der gläubige Theologe, im Falle ihm 
eine wiſſenſchaftliche Schwierigkeit entgegentritt, ſeine Zuſtimmung zu einer 
Glaubenslehre der Kirche bis zur endgültigen Löſung des Zweifels ſus— 
pendiren. Geſetzt den Fall, es gäben ſolche ungelöſte Einwürfe, ſo würden 
dieſelben nur die Unzulänglichkeit der menſchlichen Erkenntnis, keineswegs 
aber die Falſchheit der Glaubenslehre darthun. Als logiſche Folgerung 
aus der oben dargeſtellten Lehre ergibt ſich alſo die Verurteilung der 
unbeſchränkten Freiheit des menſchlichen Wiſſens im Gegenſatz zum Glauben. 
Die Lehre der Theologen leugnet die objektive Erlaubtheit eines ſolchen 
Zweifels und ſchließt stante propositione Ecclesiae ebenfalls die Möglich- 
feit des fubjeltiv erlaubten Zweifel aus. Für da3 erftere berujen fie 
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fih mit Recht auf die Entiheidung des Batifanums; ob aud für das 
letztere joll jpäter erörtert werden. 

Um bie katholiſche Lehre von ber Unerlaubtheit des Glaubenszweifels 
zu befämpfen, zieht der Nationalismus und Indifferentismus eine Parallele 
zwilchen dem Eatholifhen und dem andersgläubigen Forſcher. Letzterer, 
jo jagt man, darf und muB gegebenenfalles an der Wahrheit jeiner 
religiöjen Überzeugung zweifeln; warum follte ein Gleiches nicht au für 
ben Katholifen gelten? Antwort: Der Katholik beſitzt in jeiner Kirche 
eine jtetö lebende Zujammenfaffung der motiva credibilitatis; weiterhin 
find objeltive motiva credibilitatis gegen feinen Glauben ganz unmöglich), 
jo daß die wahre Wiflenihajt, die wahre Forſchung ihn nur in feinem 
Glauben beftärfen kann. Der Andersgläubige dagegen anerkennt entweber 
feine Autorität in Glaubensſachen außer feiner Vernunft und muß daher 
naturgemäß feinen Glauben abhängig fein laflen von jeiner Forſchung, 
oder wenn er eine Lehrautorität anerkennt, bietet ihm dieſelbe nicht Die 
notwendige Garantie der Unfehlbarkeit. Für ihn find aljo objektive 
Gründe möglich, welche ihn von der Haltlofigfeit jeines Glaubens über: 
zeugen und demnach einen Religionswechjel zur Gewiſſenspflicht machen. 

Bisher haben wir bie Irrtümer gefennzeichnet, welche das Vati— 
kanum in den angezogenen Entjheidungen zurücdgemiejen hat. liber 
den genauern Einn der Definition hat ſich fürzlih eine Heine Kontro— 
verje entiponnen, über welche im nädjften Heite berichtet werden joll. 

Trier. 3. Difeldorf. 
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Zweihundert Jahre find verflofjen, jeit der Herr ber jeligen Mlaria 
Margaretha die Schäte feines Herzens offenbart. Seitdem hat die 
Verehrung des heiligften Herzens, die vorher wohl nur von einzelnen 
geübt wurde, einen mächtigen Aufihwung genommen und, von der Kirche 
jelbft gefördert, über den ganzen katholiſchen Erdkreis ſich verbreitet. 
An uns Prieftern ift e8, dieſe herrliche und fruchtreihe Andacht aud in 
unfern Gemeinden mehr und mehr zu bejeftigen. 

Aber, — könnte man vielleiht einwenden, — greift dieſe Ber: 
ehrung nicht ftörend ein in die Verehrung jenes Geheimnifjes, das von 
jeher der Mittelpunkt im Leben der Kirche war, des heiligiten Saframentes ? 
Wird durch dieſe neue Andacht die Aufmerkſamkeit von diefem heilfamften 
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Gegenftand unjerer Verehrung nicht abgelenkt? Nein, erwidern wir, im 
Gegenteil, ftatt den Hauptgegenftand des katholiſchen Kultus und unferer 
Verehrung zu verdunfeln, verleiht ihm die Verehrung des hi. Herzens 
Jeſu neuen Glanz. Nicht umſonſt ift auch der Herr der jeligen Margaretha 
gerade im heiligften Saframente erſchienen, und nicht umfonft fchließt 
fih auf feinen Wunſch und die Anordnung der Kirhe unmittelbar an 
die Fronleichnamsoktav das Feſt des HI. Herzens an. Und im der That: 
“eine innige Beziehung beſteht zwiſchen der beiderjeitigen Verehrung. 

1. Die Verehrung eines Gegenftandes ſchließt zweierlei in fih, das 
Objekt und den Aft der Verehrung. Faſſen wir zunächſt die Akte ing 
Auge, jo ift aud hier wiederum eine doppelte Art der Beziehung zwiſchen 
der Verehrung beider Geheimniffe wahrnehmbar: die Beziehung der Akte, 
infofern das hl. Saframent unter uns gegenwärtig ift, und injojern es 
empfangen wird in der Hl. Kommunion. Beide Arten der Beziehung 
laffen uns die Herz-Jeſu-Andacht als ein wichtiges Förderungsmittel 
erjheinen für die andächtige Verehrung des bl. Sakramentes. 

Die Alte der Andacht, welhe die Gegenwart des hl. Herzens 
im Saframente von uns fordern, find: Anbetung, Liebe und Sühne. 
Dieje Alte aber find beiden Andachten weſentlich; Anbetung bes Gottes: 
johnes ift e8 zunächſt, was die Herz-Jeſu-Verehrung von uns verlangt. 
Es ift ja das hl. Herz Jeſu hypoſtatiſch vereinigt mit der Perfon des 
Sohnes Gottes. Wie nun die ganze heiligite Menjchheit Jeſu angebetet 
werden fann und muß, weil bypoftatiich verbunden mit der Perjon des 
Sohnes Gottes, jo auch die einzelnen integrirenden Zeile berjelben. 
Denn mag der nächſte Bemweggrund der Verehrung welder immer jein, 
alle Verehrung gilt im letten Grunde der Perjon. Doch wenn man vom 
Herzen des Herrn ſpricht, jo wäre es verkehrt, bloß an das jinnfällige 
Herz zu denken; es ift vielmehr noch etwas anderes darunter mitverftanden, 
nämlich die gottmenſchliche und göttliche Liebe des Herrn, als deren 
Symbol uns das Herz eriheint. Die göttliche Liebe aber ift nıcht3 anderes 
als Gott ſelbſt. Als Liebenden Gott aber zeigt ihn uns gerade das hl. Herz. 
Und wenn wir ihn fo anbeten müſſen, bedarf es dann mehr als eines 
bloßen Gedankens an die Gegenwart diejes jelben Gottes in unferer Mitte, 
um in Anbetung vor dem bl. Saframente niederzufinten? 

Der zweite Akt ift die Liebe. Und gerade die Herz-Jeſu-Andacht 
ſoll die erfaltete LYiebe zu Jeſus von neuem entfahen. Die Liebe iſt e8, 
die das Herz uns predigt, welche die Liebesflammen, die aus ihm ber- 
vorbredhen, uns verkünden. Und dieſe Liebe ruft uns auf zur Gegen: 
liebe. Und fiehe, das Saframent bringt uns dieſen Geliebten nahe. 
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Wird nicht höher unſer Herz fchlagen bei dem Gebanfen an jeine Nähe im 
Sakramente? Aber das ift nicht genug, das heiligfte Sakrament, dieſer 
größte Beweis der Hingabe Gottes an den Menjchen, fordert ala Kern 
der Liebe die Hingabe des Menſchen an Gott, vor allem mit feinem 
Willen. Dieje Hingabe aber lehrt uns das Herz mit jeiner Dornenkrone, 
feinem Kreuze. Gern wird aljo der Herz-Jeſu-Verehrer vor dem heiligften 
Saframente in der Hingabe an Jeſus ſprechen: „Der Geliebte ift mein, 
und ich bin jein.“ 

Sieht der Liebende den Geliebten leiden, jo betrübt er ſich; feine 
Liebe verwandelt fih in Mitleid, das zur Sühne und Genugthuung 
treibt. Und gerade das Hl. Saframent fordert dieje Sühne, weil gerade 
das hl. Saframent Gegenftand jo vieler Berunehrungen und Beleidigungen 
wird. Die Herz:ijejus Andacht dient dazu, diefe Gelinnung in uns zu 
befeftigen.. Das durchſtochene und blutende Herz fordert uns auf zu 
diefer Sühne Es ift ja ein Bild der myſtiſchen Verwundung Jeſu 
bejonders im bl. Saframente dur die Sünden der Menjhen. In der 
That wird die Eühne von Tauſenden und Millionen auf diefe Weile 
geübt, und es find die Akte der Sühne der Herz-Jeſu-Andacht geradezu 
wejentlih. Das it auch der Grund, weshalb gerade nad der Oktav 
von Fronleichnam das Feſt des hl. Herzens gefeiert wird; um nämlid 
Genugthuung zu leiften für die Unbilden, die dem Herrn im Saframente 
der Liebe widerfahren: es ift der große Tag der Sühne. 

Wie nun die Akte der Anbetung, Liebe und Sühne, die wir dem 
bl. Saframente darbringen, durch die Herz.Jejus Verehrung nur gewinnen, 
jo wird aud der andädtige Empfang der hl. Kommunion weſentlich 
dadurch gefördert. Die Vorbereitung zur Hl. Kommunion fordert zweierlei 
Alte: Liebe und Ehrfurdt. „In hoc sacramento“, jagt der hl. Thomas 
(4 dist. 2. q. 3. a. 1.), „duo requiruntur sc. desiderium coniunctionis 
ad Christum, quod facit amor, et reverentia sacramenti, quae ad 
donum timoris pertinet.“ Beide Arten müfjen miteinander verbunden 
fein, feine darf Schaden leiden durd übermäßige Betonung der andern. 
Thatjählid wurde von den Janſeniſten die Reverentia zu ausſchließlich 
betont, und dadurch viele jromme Seelen abgezogen von dem Empfang 
diejer Himmelsſpeiſe. Das Herz bes Herrn Hingegen lehrt anders; des— 
halb wurde auch jeine Verehrung ein Gegenftand der Anfeindungen ges 
rade der Janjeniften. Es läßt uns die Liebe hervortreten und ladet uns 
ein zum Empfang; denn der Liebe ift e3 eigen, mit dem Geliebten eins 
zu werben. Aber fie thut es, ohne uns die Ehrfurdt zu benehmen; 
denn zugleich zeigt fie uns das Herz al3 das reinite und heiligſte Herz 
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bes Gottesjohnes. So geht in ber That vom Herzen bes Herrn ein 
reinigendes und heiligendes Feuer aus, das die Kälte verſcheucht, die 
Herzen entzündet und jo den Erdenpilger hinzieht zum Tiſche bes Herrn. 
Und was der Heiland forbert, ift vor allem innere Heiligung. Die 
Reinheit der Gefinnung ift die befte Vorbereitung auf die hl. Kommunion 
und Loslöfung des Herzens von aller Anhänglichkeit jelbft an läßliche 
Sünden, Streben nah Vollkommenheit; das iſt's, was beſonders bie 
häufige Kommunion von uns verlangt, das aber lehrt uns gerade aud 
das Herz bes Herrn, das wir verehren. „Lernt von mir,“ fprad ber 
Herr, „bern ich bin fanftmütig und demütig von Herzen“. Und jo rufen 
wir ja aud: „DO Jeſus, janftmütig und demütig von Herzen, bilde mein 
Herz nad) deinem Herzen!“ Fürwahr eine gute Vorbereitung auf den 
Empfang der Himmelsipeiie ! 

2. Bir haben bisher gejehen, daß bie Alte der Herz-Jeſu-Verehrung 
in Beziehung ftehen zur Verehrung des hi. Saframentes, mag e3 betrachtet 
werden al3 gegenwärtig unter uns oder als unjere Speije in der heiligen 
Kommunion. Aber jo eng dieſe Beziehung aud fein mag, fte ijt mehr 
ober minder nur eine äußere. Indes auch eine innere und mefentliche 
Beziehung maltet ob; und das ift die Beziehung der Objekte. Auf 
der einen Seite iſt e8 das beiligite menjchliche Herz des Herrn, beſonders 
infofern es Sit und Sinnbild ift jeiner gottmenſchlichen und göttlichen Liebe ; 
auf der andern iſt es der bejeelte und verflärte Leib des Herrn, ver: 
bunden mit ber Gottheit, injofern er unter der Geftalt des Brotes und 
Meines unter uns gegenwärtig ift, in der bi. Mefje geopfert und in 
der hl. Kommunion von uns empfangen wird. Wir jagen nun: Das 
Herz des Herrn, injofern es von uns verehrt wird, ift eritens eine leb— 
bafte Erinnerung an das heiligite Saframent, zweitens nit nur eine 
Erinnerung, jondern aud ein wejentliher Bejtandteil desjetben. 

Das Herz Jeſu erinnert uns an den Urjprung, die fort: 
währende Gegenwart und den Zmed des hl. Saframentes. Das 
bl. Saframent verdankt feinen Urfprung der Liebe bes Heilandes. 
„Cum dilexisset suos, qui erant in mundo, in finem dilexit eos.“ 
(Jo. 13. 1.). Die Liebe ift e3 gemejen, die uns das Saframent geſchenkt 
(cum dilexisset suos), und fie iſt e3 in ihrer ganzen Größe gemejen 
(in finem dilexit eos). Die göttliche Liebe ift es gemeien, die uns 
diejes Geſchenk von Ewigkeit beſchloſſen, die gottinenichlihe hat es uns 
in der Zeit gegeben und fich jelbft dabei wahrhaft als Opferliebe erwieſen. 
Denn von neuem ftellt ſich für die Selbftentäußerung des Sohnes Gottes 
dar, eine Selbftentäußerung, die faft noch größer war als die erfte. 
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„In cruce latebat sola Deitas, at hic latet simul et humanitas.“ 
Run ift e3 aber gerade das Herz des Herrn, welches uns an dieje Liebe 
erinnert. Denn wer fönnte auch nur das Wort Herz ausſprechen, ohne 
unmwillfürlih audh an den vorzügliditen und edelſten Akt besjelben, 
die Liebe, zu benfen? Darauf weift uns aud die Kirche hin in ber 
VI. Lectio des Herz -Jeſu-Feſtes. „Quam caritatem Christi potientis“, 
fagt fie, „atque in suae mortis commemorationem instituentis, 
sacramentum corporis et sanguinis sui, ut fideles sub sanctissimo 
Cordis symbolo devotius ac ferventius recolant ... Clemens XII. 
sacratissimum Cordis festum concessit.“ 

Noch aus einem andern Grunde kann man das Herz bes Heilandes 
die Quelle nennen, aus welder der Gnadenftrom des hi. Sakramentes 
gefloffen if. Dem geöffneten Herzen entftrömte Wafjer und Blut. Nach 
ben heiligen Vätern wird durch das Blut das hl. Eakrament verfinn: 
bildet. „Latus aperuit“, jagt der hl. Auguftin (Tract. 120 in Jo.), „ut 
illie quodammodo vitae ostium panderetur, unde sacramenta 
Ecclesiae manaverünt, sine quibus ad vitam, quae vera vita est, 
non intratur.“ Welche Saframente gemeint find, jagt der hl. Chryſoſtomus 
(Hom. 84 in Jo. c. 19): „Aqua fluxit et sanguis, unum baptismatis 
symbolum, aliud sacramenti.“ Das Herz it im Tode gebroden ; 
da3 hat den Saframenten ihre Kraft verliehen, denn der Tod Chriſti 
ift der Quell aller Erlöjung, — das Waſſer und Blut aber, das ber: 
vorftrömte aus der hl. Seite, hat diejes Verhältnis verlinnbildet; und 
fo ift das Herz gleihjam der Quell geworden des hi. Saframentes. Die 
Lanze des Soldaten hat es geöffnet, „ut haurias aquas de fontibus 
Salvatoris* (S. Bonav. de ligno vitae); denn die Öffnung der Seite 
ift geichehen, wie derjelbe Heilige jagt, „quatenus sanguine cum aqua 
manante pretium effunderetur nostrae salutis, quod a fonte scilicet 
Cordis arcano profusum vim daret sacramentis Ecclesiae 
ad vitam gratiae conferendam.“ 

Wie der Urfprung, jo tritt uns auch die fortwährende Gegen: 
wart des heiligiten Eaframentes durch das Herz des Erlöjerd néher vor 
Augen. Das hi. Sakrament gleiht einem wunderbaren Strom, der, 
wie einft die Ströme das Paradies, den Garten der Kirche bewäſſert 
und fruhtbar maht. Und wie diefer Strom ſchon an der Quelle die 
goldenen Biebesitrahlen des Herzens Jeſu uns wiederjpiegelt, jo aud) und 
noch mehr in feinem weitern Verlauf. Seine Liebe leuchtet hervor aus 
dieſer Gegenwart, und wie die Liebe, jo aud der Glanz aller Tugenden, 
die er hier zu unjerer Nahahmung übt. Nicht bedarf es vieler Worte, 
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feine Liebe zu jchildern, in der er bei uns verweilt, denn „jeine freude 
ift e8 bei den Menſchenkindern zu fein,“ und jeine Liebe ift es ja, Die 
ihn troß vieler Unehrerbietigkeit in unjerer Mitte hält und ihn zu 
unferm Gefangenen madt. Sie hält ihn feſt an taujend und taufend 
Orten, Tag und Nacht, jelbit wenn niemand vor ihm fniet, wenn alle 
ihn verlafjen haben. Und gerade dieje Liebe wirb uns veranſchaulicht 
durch jein Herz. Sein Herz ift ja der Glutofen, ber ihn jo heiß macht 
in der Liebe zu den Menſchen. Darum benfen wir an jein Herz, darum 
preijen wir feine Liebe; und jein Herz muß uns dieſe Liebe ftet3 vor 
Auge halten, damit wir nicht erfalten. 


Die Liebe ift der Quell, aus dem wir Gegenliebe ſchöpfen; bie 
Tugenden Jeſu aber find das Lit, das uns zeigt, wie wir dieſe 
Liebe ins Werk umfjegen und uns helfen, den Pfad zu gehen, ben die 
Liebe uns lehrt. Und damit wir diejes erhabendfte Beifpiel nahe vor 
Augen hätten, hat Jeſus dieſe Tugenden nit nur geübt einjt in 
Paläftina, jondern übt fie fortwährend im hl. Eaframente, und aud vom 
bl. Eaframente aus fann der Herr uns zurufen: „quamdiu sum in mundo, 
lux sum mundi“ (Jo. 9, 5). Da ftrahlt die unvergleihlihe Sanſtmut 
des Gotteslammes inmitten aller Unehrerbietigfeiten und Beleidigungen, 
die ihm tagtäglich wibderfahren. Zum zweiten Male wird er verraten 
durh den Mund des unmwürdig Kommunizirenden: der Heiland erträgt 
es, und fein Wort der Klage kommt über feine Lippen. Auch feine tiefe 
Demut offenbart fih in diefem Eaframente. Die garze Welt würde 
es nicht ertragen, wenn er die Glorie feiner Majeftät entfaltet. Da 
verbirgt er fih und führt ein Leben der Verborgenheit unter der Geftalt 
des Brotes. Und meld; bemütiger Gehorfam! Er erſcheint jelbft auf 
das Mort des unmürdigften Priefterd auf dem Altare und läßt alles. 
mit fih machen, was jener will! Aber alle diefe Tugenden hat er 
gleichjam eingefchloffen in fein Herz. Er zeigt uns fein Herz, indem: 
er und zuruft: „Lernet von mir, denn ich bin janjtmütig und demütig. 
von Herzen!“ 


Und wie bei der heiligften Gegenwart, jo zeigt uns Chriſtus aud) 
beim bl. Opfer die Echäße feines Herzens. Das Herz, mit einer Dornen: 
frone ummunbden, von einem Kreuze überragt, ift es nicht ein ſprechendes 
Sinnbild des myſtiſchen Kreuzestodes des Herrn in der hl. Meſſe? 
Und als Zeichen des geifligen Brandopfers auf dem Altare, wo ſich das. 
Gotteslamm gleihfam verzehrt zur Ehre des Allerhöchſten, zeigt uns ber 
Heiland fein Herz, das ſich verzehrt in den Gluten der Liebe, 
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Das Herz Jeſu ift alfo in Wahrheit ein Eymbol, vermöge defien 
wir, die wir nun einmal an die Sinnenwelt gebunden find, tiefer und 
leichter in jenes Geheimnis einzudringen vermögen. Aber wir jollen die 
füßen Früchte jenes Lebensbaumes im Paradies der Kirche nicht bloß 
beihauen. Wir follen fie pflüden und koſten. Und gerade das ift ja 
der Zmed des Eaframentes. Es joll uns mit Chriftus innigft verbinden. 
Und auch hier ift e8 wieder das Herz bes Herrn, das dieſe himmlische 
Vereinigung den Augen unſers Geiftes nahe bringt. Das Herz ift ja 
ein Sinnbild der Vereinigung, denn das Herz ift das Zeichen der Liebe, 
die Liebe aber jucht mit dem geliebten Gegenftand eins zu werden. Nicht 
mit Unrecht gebraucht man deshalb das Bild des Herzens, wenn man 
zur Bezeihnung der Einheit in der Gefinnung und Liebe, 3. B. von 
ben erften Ehriften jagt: „Sie waren ein Herz und eine Seele." Wie 
das Kind an das Herz der Mutter eilt, jo eilen wir deshalb im Geifte 
an das Herz Jeſu, in dem inbrünftigen Verlangen, eins mit ihm zu 
werden in feiner Gefinnung und Liebe. Wie jhön alfo, wenn der Herr 
fein Herz uns zeigt im Saframente der Liebe und uns einladet: „Kommet 
alle zu mir, denn ich will euch erquiden!“ Wir geben ihm unfer Herz 
und empfangen das jeine; wir ruhen an feinem Herzen und find eins 
geworden mit ihm in heiliger Liebe. Und verſcheucht nicht ferner jein 
liebendes und verzeihendes Herz, das alles in Liebe umſchließt, auch die 
Finſterniſſe des Grolles und Haſſes, die vielleicht unjer Herz noch trennen 
von dem Herzen unferer Brüder, jo daß wir wieder ein Herz und eine 
Seele werden, alle eins werden im Herzen Jeſu? Und das ift ja eine 
weitere Frucht des heiligiten Sakramentes. 

Es gibt endlich etwas, was unjere beiden Andachten noch inniger 
vereint und verbindet: e3 iſt die phyſiſche Vereinigung des hl. Herzens 
Yefu mit dem hl. Sakramente. Das Herz, welches das Objekt der 
Herz-Jeſu-Verehrung ift, ift ja ein mwejentlicher phyfiicher Beftandteil des 
hl. Sakramentes. Es ijt ja der Herr hier zugegen mit Leib und Seele, 
mit Gottheit und Menſchheit. Wir verehren allerdings das Herz nicht 
nur, wie es jetzt gegenwärtig ift im hf. Saframente, jondern auch, wie 
es einst geichlagen hat in Bethlehems Etall, wie es geblutet hat am 
Kreuze, ja, mie e3 gegenwärtig jetzt ift am Throne des himmliſchen 
Naters. Aber alle diefe Strahlen finden ihren Brennpunkt im bl. Sa— 
framente. „Memoriam fecit mirabilium suorum, .. escam dedit 
timentibus se“ (Bj. 110). Hier wohnt das Herz, das einjt geichlagen 
im irdifchen eben, und das verwundet am Kreuze für uns im Tode 
brach; hier ift auch dasjelbe Herz, das jeßt im Himmel tft, denn es 


Pastor bonus, 18%. 19 


274 Der Pofitivismus. 


find das ja feine zwei Herzen, jondern nur eine Vervielfältigung der 
Beziehungen des einen Herzens zum Raume Im bl. Saframente ift 
das Herz Jeſu, und da ift es gerade für uns, wie es dem Begriff des 
Saframentes entipriht, da iſt es uns nahe, wie nirgendwo ſonſt. Noch 
mehr. Das Herz Jeſu iſt nicht bloß ein Zeil, fondern ein überaus 
vornehmer Zeil des im Sakramente gegenwärtigen heiligen Leibes. Denn 
das Herz ilt die Blutfammer, die den ganzen Leib mit dem foftbaren 
Blute verfieht und jo den einzelnen Teilen des Leibes phyſiſches Leben 
verleiht. Nicht mit Unrecht nennt man es deshalb aud den Mittelpunkt 
des heiligſten glorreihen Leibes; und beim HI. Opfer ijt es gleichjam bie 
Opferihale, aus der das Blut zu Ehren des allheiligen Gottes und 
zum Seile der Menſchen fließt. — So beten wir denn wirklich, wenn 
wir das heiligfte Saframent anbeten, aud das Herz an, weldes ein 
Teil und ein gar vornehmer Zeil der heiligften Menſchheit ift, die wir 
verehren. Und wenn wir umgefehrt das Herz verehren, können wir nicht 
umbin, auch an das hl. Saframent zu denken. 

So iſt das Herz Jeſu das heilige Centrum der ganzen Euchariſtie. 
Es erhebt unfere Augen zu der Liebenden Gottheit, die im beiligften 
Satramente ſich uns jchenkt, e3 erinnert uns an die gottmenjchliche Liebe 
Sefu, an dieje Kraft jeiner Seele, womit er gerade im heiligiten Safra: 
mente una in Liebe umfängt, es bietet uns endlich dar auch jein leib- 
liches finnfälliges Herz, das ja der Mittelpunkt des jaframentalen Leibes 
ift, die Gnadenquelle, woraus das heiligite Blut fließt, das unfere Seele 
reinigt und ftärft. Fürwahr, nicht im Widerſpruche ftehen die Andadten 
des hl: Herzens Jeſu und des hl. Sakramentes zu einander; im Gegen: 
teil, fie ftehen in innigfter Beziehung zu einander, fie ergänzen und 
verflären ſich gegenjeitig und mirfen jo zujammen in doppelter Kraft, 
um unjer Gerz für Gott zu geminnen. 

Neuenahr. F. Gadomsky. 


Der Poſitivismus. 


Fortwährend ſucht die arme Menſchheit nach einer neuen Formel, 
um von Gott loszukommen. Er darf ja nicht exiſtiren, und ohne ihn 
müſſen ſich alle Erſcheinungen erklären laſſen! Und ſo ſtellt ſich uns auch 
der Poſitivismus nur als eine der vielen Antworten dar, durch welche 
das jündhafte Menichenherz jih zu beruhigen und vor jeinem Schöpfer 
zu Ihügen ſucht. 
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Was ift Pojitivismus? Wenn man unter Pofitivismus eine 
Denkrichtung verfteht, welche, auf dem Boden der Erjheinungen 
und Thatjadhen fußend, zu dem intelligiblen Inhalte und Grund 
berjelben vorzudringen jtrebt und nicht, wie etwa Hegel, die Wahrheit 
aus ſich jelber heraugzieht, dann jind Ariftoteles- und Thomas von Aquin 
echte Pofitiviften gemejen. Der Poſitivismus aber, den wir hier behandeln, 
ift etwad ganz andered. Gr rechnet bloß mit dem Stoff und feinen 
Kräften, mit weiter nicht; zum einzigen Gegenjtande jeiner Betrachtung 
hat er dad durch Erfahrung und Beobadhtung Gegebene, das Poſitive. 
Er Eennt Feinen Anfang und fein Ende der Dinge, jondern nur ihre 
Mitte; er philofophirt nicht, ev beobachtet nur; er Iteigt nicht auf zu den 
höchſten und lebten Gründen des Geienden, er regiltrirt und jubjumirt 
bloß; feine Spekulation, nur Induktion. Prahlend verfündet er, er 
fei die große Philojophie der Zukunft, die einzige Philojophie, die diejes 
Namens würdig iſt. Diefem Rofitivismus feien einige Betrachtungen 
gewidmet !). 


1. Auguit Comte, der Pater des Poſitivismus. 


Als der Vater des Rojitioismus gilt Auguft Comte, geb. 1798 
in Montpellier (nit Gomte, wie Stödl beharrlib ſchreibt). Schon 
bei dem Knaben machte ſich eine große Widerſetzlichkeit und Unbot- 
mäßigfeit geltend, und jeine Frühreife beförderte noch die Unbändigfeit 
feine8 Charakters. Am Jahre 1814 trat Gomte in die polgtechnijche 
Schule in Paris ein, melde durdaus vom Geiſte der Revolution 
beherriht mar, und midmete ſich vorzugsweiſe dem Studium republi- 
fanifcher Philojophen und Gejchichtichreiber. Wegen Führung einer 
Schulrevolution wurde er polizeilih in das elterlihe Haus gebragt. 
Nah mannigfahen Ecidjalen finden wir ihn im Jahre 1817 bei 
St. Simon. Schön von Geitalt, heiter und offenherzig, dazu voll esprit 
und cynifhem libermut, jo jchildert und Mährlet dieien Mann: einer 
ſolchen Perjönlichfeit vermodte Gomte nicht zu mwiderjtehen, und bald war 
er, der 19jährige Jüngling, der Liebling des 58jährigen Eozialphilojophen. 
Dod; würde man irren, wollte man die Comteſche Thilojophie nur auf 
Rechnung St. Simons jeßen; wie denn aud St. Simon jpäter ich viel- 
fach abfällig über Comte äußerte, während leßterer ihm mit der Bemerkung 
diente, er jpanne den Wagen vors Pferd, anitatt das Pferd vor den Wagen. 
Sm Fahre 1826 eröffnete Gomte einen philoſophiſchen Kurſus, dem umter 





1) Neben anderen Schriften benußen wir vorzugsweiſe die trefflihen Arbeiten 
von Gruber über Eomte, jeine Anhänger und Nachfolger. 
19 * 
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anderen auch Aleranber von Humboldt beimohnte, und den er nad) vorüber= 
gehender Geiftesjtörung wieder aufnahm, 

Sein erſtes Hauptwerk iſt cours de philosophie positive (1830 
bis 1842). Wie Littre berichtet, beflagten ſich viele ſchon gleich über bie 
Weitſchweifigkeit des Verfaſſers, über die Länge jeiner Sätze, über die 
Schwerfälligfeit jeined Ausbrudes, über die endlojen Wiederholungen u. j. m. ). 

Skizziren wir furz Grundgedanken und Inhalt. Das Ziel, welches 
Comte vorjchwebt, ift die Beendigung der „intellektuellen Anarchie”. Unter 
den Geiftern herrſcht heutzutage eine tiefe Spaltung Hinfichtlih all jener 
Wahrheiten, welche die erjte Bedingung einer jeden wahren jozialen Ord— 
nung find. Dieje Spaltung ift begründet in der gleichzeitigen Anwendung. 
dreier verjchiebener Philojophien, der theologiichen, der metaphyſiſchen und- 
der pojitiven. Diefen Grundgedanken von der allgemeinen Unficherheit 
binfichtlih der wichtigſten Wahrheiten ftellten auch die franzöſiſchen 
Trabitionaliften, wie de Bonald und Yammenais, an die Spike ihres 
Syſtems. Während nun dieſe der Vernunft alle Fähigkeiten abjprechen, 
die Wahrheit ohne Hülfe der Offenbarung zu erfennen, begeht Comte den 
entgegengejegten Fehler, indem er die Vernunft als höchſte und einzige 
Norm proflamirte, deren einziges Arbeit3feld die Erſcheinungswelt jei. 
Nur die pofitive Philojophie hat Berechtigung. Die theologiſche Philos 
fophie zieht zur Erklärung der Welt überirdiſche Wejen herbei, die 
metaphyſiſche abitrafte Anfangs» und Endurſachen; beide verlieren 
fih in eitlen Xräumereien über das Abjolute, welches unjerer 
Erfenntnis vollftändig entzogen ift. Comte nennt jeine Philoſophie 
„poſitiv“, weil jie reell und nützlich, gewiß und präzis, organijch und 
relativ ift. Reell, denn mit Ausjheidung aller Unterjuhungen über 
Anfang und Ende, Grund und Wejen der Dinge beichränft fie jich auf 
die Erforichung der unabänderlihen Geſetze und ordnet diejelden. Darum 
ift fie zugleih relativ. Sie ift nüglich, denn indem jie den Menjchen 
die Naturgejege fennen lehrt, gibt jie ihm die Mittel an die Hand, den 
Gang der Dinge zu feinem Vorteil zu reguliren. Sie ift präzis, denn 
jie jchließt alles, was jich nicht erweiſen läßt, aus, und fie ift organijch, 
d. h. jie hat die Fähigkeit, zu einigen und aufzubauen. Zu diejer Philo- 
jophie will Comte gefommen fein durch die Entdeckung des joziologiihen 
Geſetzes, mit Hülfe dejjen jich allein der Nachweis führen läßt, daß aud) 
die Sozialen Phänomene jih nad) unabänderlihen Gejegen abmideln. 
Mie lautet dieſes Geſetz? Jeder von uns durchlief drei Stadien. Er 





!) Littre, Aug. Comte p. 258. 
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war Theologe in feiner Kindheit, Metaphyfiler in feiner Jugend und 
Phyſiker in feiner Mannesreife Dieſem Entwidelungsgange ift auch die 
Menjchheit als Ganzes unterworfen. Im theologiihen Stadium faht die 
Menjchheit die Welt in der Abhängigkeit von einem übernatürlichen 
Weſen, im metaphyfiichen wird dieſes Weſen verdrängt dur Abitraf: 
tionen !), im phyſiſchen fett die Menjchheit das Relative an Stelle des 
Abjoluten, unterläßt das Forſchen nad Urſachen und ftubirt die Gejete 
in ben Erjdeinungen ?). 

So mar aljo bei Gomte der Boden geebnet; jetzt galt es zu 
bauen. Bor allem war uun eine lihtvolle Klaffififation der 
Wiffenihaften ein Punkt von hoher Wichtigkeit. Die Rangordnuung der 
Hauptwifjenihaften wird durch die Stufenfolge der Abhängigkeit bejtimmt, 
in welcher ji die Ordnungen der Phänomene, mit melden fie ſich be— 
fajjen, jucecefjiv übereinander aufbauen. Die einfachſten und allgemeinjten 
Phänomene bilden die Grundlage, über welcher ſich die vermidelteren in 
der Reihenfolge ihrer wachſenden Komplizirtheit und Beſtimmtheit auf: 
bauen. Sämtlihe Phänomene zerfallen in zwei Hauptklaſſen: corps 
bruts, lebloje, und corps organises, organifirte Körper. Demnach zer: 
fallen alle Wifjenihaften in anorganifhe und organische Phyſik. Die 
anorganische Phyſik ift Phyfit des Himmel3 (Aftronomie) und Phyſik der 
Erde, Phyſik im engeren Sinne und Chemie. Die organische Phyſik ift 
Phyfiologie im engeren Sinne und joziale Phyſik. Die wahre Grund: 
lage der ganzen poſitiven Philojophie ift jeir Descartes und Nemton die 
Mathematif. Pſychologie und Logik gibt es nicht, Piychologie ift nur 
ein Teil der Anatomie und Phyfiologie, die bisher beliebte Logik führt 
zu albernen Mahrheiten und ijt darum unbraudbar. Aljo umfaßt bie 
pojitive Philofophie ſechs Hauptwiſſenſchaften: 1. Mathematif, 2. Ajtros 
nomie, 3. Phyſik, 4. Chemie, 5. Phyfiologie, 6. joziale Phyſik (Sozio: 
togie)?). Dieſe Anordnung ift nad) Gomte ſowohl logisch als wiſſenſchaftlich 
begründet, in dieſer Reihenfolge find auch die Wiſſenſchaften hiſtoriſch 
entjtanden. Diefe jeh3 Hauptmwifjenihaften behandelt nun Gomte in 


1) Eine folde Abjtraftion wäre 3. B. die Subftanz Spinozas oder ber logiſche 
Begriff Hegels, 

2) Ähnlich ſpricht Haedel in feiner „Natärlihen Schöpfungsgeihichte”. Sein 
großes, von ihm entbedtes biogenetifches Grundgejeg lautet: Die Ontogeneje ift 
eine kurze Refapitulation der Phylogenefe, d. H. ber tierifhe Embryo geht in feiner 
Entwidelung alle die Stabien durch, die die Menſchheit nötig hatte, um fi von 
der Protozoe zu ihrer heutigen Höhe zu erfchwingen, Bon Beweis natürlich feine Spur! 

5, Später fügte Eomte noch Moral hinzu. 
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ſechs Bänden, von denen die drei fetten in zmölf nicht enden mwollenden 
Vorlefungen der jozialen Phyſik gewidmet jind. 

Wir wollen dem Philojophen nit in alle Einzelheiten folgen; wir 
heben nur aus „Biologie“ und „Soziologie* einige charakteriftifche 
Momente hervor. Die Lebenserſcheinungen jind einfache Modifikationen 
der allgemeinen Geſetze. Grundbedingung eines jeden Lebens ijt bie 
harmonische Wechjelbeziefung zmwijchen lebenden Weſen und umgebendem 
Mittel. Alle Vorgänge im Menjchen (Seele, Verſtand, Freiheit u. j. m.) 
find nur das Produft des Organismus unter Einwirfung des umgebenden 
Mittels. Zwiſchen Menid und Tier bejteht fein mejentlicher Unterjchied. 
Es gibt feine Einheit des „Ah“ (aljo feine Seele), jo wenig mie eine 
Suprematie der Antelligenz. Der Inſtinkt ift nichts anderes al3 bie 
firirte Vernunft, und die Vernunft nicht3 anderes ald ein veränder- 
licher Inſtinkt. Unbegreiflich bleibt es, wie Comte troßdem die menſch— 
(iche Freiheit zu ſchützen jucht, wie er auch die Umbildungstheorie Lamarks 
verwirft und jür die Stetigfeit der Gattungen eintritt. Aus dem bisher 
Angeführten geht wohl jchon zur Genüge der eminent antireligiöje Charakter 
der Comteſchen Phyſik hervor. Die Ajtronomie ftürzt die Vorftellungen 
von einem höheren Willen um, alle Himmelsericheinungen rühren ja nur 
von der Schwerfraft her!), die (eigentlihe) Phyſik, durch melde der 
Menſch die Natur beherricht, bejeitigt den höchſten Herrn, die Chemie 
zeritört die Vorjtellungen von abjoluter Schöpfung und Vernichtung, die 
Biologie alle theologijchen Fiktionen und metaphyſiſchen Entitäten, fie 
wirft die ebenjo unvernünftige als unfruchtbare teleologiihe Anjhauung 
über den Haufen. Die joziale Bhyjif ijt letzte und reifjte Frucht der 
ganzen pojitiven Philojophie und zerfällt in ſoziale Statif, Theorie der 
Ordnung, und foziale Dynamik, Theorie des Fortſchrittes. Comte be= 
tradhtet der Reihe nach das Individuum, die Familie, die Gejellichaft, um 
dann in der fozialen Dynamik zu erklären, die foziale Bewegung unters 
liege unabänderlihen Naturgejegen, melche allen höheren Willen aus— 
ſchließen. Die Entwidelung der Menjchheit nimmt in jeder Zeit jenen 
Grad von PVollfommenheit an, melde die jemeilige Entwidelungzjtufe 
und bie ihr entiprechenden äußeren Umjtände gejtatten. 

Comte durchgeht die Geſchichte der (abendländiſchen) Menſchheit und 
gibt Andeutungen für die Zukunft. Das theologiſche Stadium zer— 
fällt in drei große Perioden, in die des Fetiſchismus, Polytheismus und 
Monotheismus. Bei der Beſprechung des letzteren rühmt Comte die 


1) Es verfünden bie Himmel nit mehr den Ruhm Gottes, jonbern höchſtens 
ben Keplers, Newtons u. a. 
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DOrganijation der katholiſchen Kirche ald ein Meifterwerf, ja, als das größte 
politijche Meiſterwerk menjchlicher Weisheit. Die TIhätigkeit der katholiſchen 
Kirche im Mittelalter war in intelleftueller wie in moraliſcher Hinjicht 
bewunderungsmwürdig; und nur eine eitle, metaphyſiſche Kritik, deren 
erſtes Organ der Proteitantismug mar, fonnte jo unverjtändig fein, dieſe 
denkwürdigen Zeiten alö finjtere zu bezeichnen. Über den Proteftantismus 
läßt ſich Comte jehr ungünjtig aus, bezeichnet ihn als eimen Zuſtand 
logifcher Halbheit und politiſcher Verſchwommenheit, der zur ganzen revolu— 
tionären Philojophie den Grund gelegt. So bereitete jih das pojitive 
Stadium vor, die moderne Givilijation, die äſthetiſche, miljenjchaftliche 
und philojophijche Entwidelung. Doc ijt e8 eine gebieterijche Notwendig— 
feit, der jich vollziehenden großen Umgejtaltung die ſyſtematiſche Richtung 
zu geben und jo die endgültige Regeneration der Menjchheit einzuleiten. 
Dies geſchieht durch die neue politische Philoſophie. Mit jehr energijchen 
Winken jür die ſyſtematiſche Durchführung der poſitiviſtiſchen Weltordnung, 
in der nur jene Gelehrten arbeiten dürfen, melde das ganze Wijjens- 
gebiet überjchauen und des jozialen Zweckes jich bewußt bleiben, und mit 
einigen Fußtritten gegen Zeitungsichreiber und Profeſſoren ſchließt das 
umfangreiche Werf. 

Einen eigentlihen Erfolg hatte Comte erit im Jahre 1838, aljo 
aht Jahre nach Erſcheinen des erjten Bandes, und zwar zunächſt in 
England. Der Phyſiker Brewſter war der erjte, der in der Edinburgh 
Review lobend auf ihn aufmerfiam machte, obihon er deſſen antireligiöje 
Tendenzen verurteilte. Wertvoller mußte für Comte das Urteil eines 
Stuart Mill jein, der ihn in jeinem System of Logie zu den europäijchen 
Denfern erjten Ranges vechnet. Nach Lewes, einem engliichen Philojophie- 
biftorifer, nimmt Comte die höchſte Stelle unter allen Philojophen ein, er 
bejigt in der Philoſophie denjelben Plat, wie Ehrijtus in dev Offenbarung 
der Släubigen!). In Frankreich war es bejorders Littré, der für Comte 
thätig war, „dieſer Mann verdient eine Stelle, und zwar eine hervor: 
ragende an der Eeite der audgezeichneten Mitarbeiter”. Ähnlich die 
Naturforscher Robin und Blainville. In Deutichland ftießen beſonders 
Tweſten und Dühring?), Yange u. a. für ihn in die Poſaune des Lobes. 


1) Auch bie engliichen Echriftfteller Budle und Ledy arbeiten im Sinne Comtes. 
2) Dühring dürfte befannt fein durch feinen Streit mit Ebd. v. Hartmann, 
in welchem beibe eine jo hübſche Wäſche auspadten. Schmutz und Tummheit und 
Dummheit und Ehmuß fahren herüber und hinüber. Man leſe Dührings Geſchichte 
ber Philofophie s. v. €. v. Hartmann, und dann bie Philofophie bes Unbewußten 
Bd. 1, Vorwort XIV f. fowie v. Hartmanns Wert „Neufantianismus u. j. w.“ 
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Andere Gelehrte, wie John Herihel, Hurley und Renan, ließen ſehr 
abfällige Urteile vernehmen. Gruber!) fritifirt das Werf ungefähr jo: 
Comtes Philojophie iſt gar feine Philojophie, jondern nur ein unmijjen- 
Ihaftliher und ganz und gar mißlungener Verſuch, die Philojophie zu 
zerfiören. Die philojophiigen Probleme laſſen fih nun einmal nicht 
unter den Tiſch jchieben. Sie fordern gebieterijh eine Löjung. Zudem 
ſteht Comtes Anmaßung in genauem Verhältnis zu jeiner Unmijjenjchaft: 
lichkeit. Je ungenügender jeine Bemeije find, deſto kecker wird jeine Sprache. 
Stödl gibt in feinem Lehrbud der Philofophie?) Folgendes Urteil über 
den ganzen Poſitivismus ab: 

1. Der Poſitivismus ift eine ganz willkürliche Verftümmelung der 
menſchlichen Denkkraft. Denn diejer liegt es ebenjo nahe, nad) den Ur— 
ſachen, al8 nach den Gejeßen ber Erjcheinungen zu forſchen. 

2. Alles Tranjcenbente joll ein Unding fein. Aber find die Gejeße 
ber Natur nicht aud etwas Tranſcendentes? Sie können nicht erfahren, 
jondern nur auf dem Wege der Induktion gefunden werden. 

3. Die Philoſophie ſoll nihtS von einem Abfoluten, jondern nur 
von einem Relativen wiſſen. Aber dann ijt jie nur Erdichtung, denn 
bie gejunde Menjchenvernunft weiß von einem Abjoluten, fie fann diejem 
MWiffen gar nicht aus dem Wege aehen, und mer davon nichtd wiſſen 
will, der verbietet jeiner Vernunft, den ihr eingepflanzten Gejeßen zu folgen. 

4. Metaphyſik und Theologie jind Verirrungen des menſchlichen 
Veritandes. Und do jollen jie Durchgangsſtufen zur pojitiven Philo— 
fophie gewejen jein; mie konnten jolche Verirrungen der wahren „pojitiven“ 
Erkenntnis je Dienite leiten ? 

5. Der Pojitivismus will noch eine Art Religion und Moral, in: 
bes finden diejelben in ihm feine Stelle, denn er fennt feinen Gott und 
feine Seele. 

6. Wer der Vernunft verbietet, nad) dem „Woher“ der Natur zu 

fragen, der mutet ihr einfach zu, auf jede vernünftige Weltanſchauung 
zu verzichten. 
&.7, und man hat für lange an dieſer Berliner PhHilojophie genug. Mit ähnlichen 
Ausdrüden traftirte früher Schopenhauer ben ihm bis in bie tieffte Seele verhaßten 
Hegel. Deſſen Philofophie jei nur eine Hanswurftiade, Hegel felbft habe eine richtige 
Bierbankphyfiognomie, auf fein Gefiht habe die Natur mit ihrer leſerlichſten Hand⸗ 
ſchrift das ihr fo geläufige „Alltagsmenſch“ geichrieben. Aus dem Aufſatz: Zur 
Phyfiognomit. 

1) Ua. D. ©. 8l. Im großen und ganzen blieb die beutihe Fahphilo- 
fophie ſehr fühl. 

2) Bd. 1, ©. 409 fi. 
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Eine gute Kritit hat auch Monrad in feinem Werke „Denkrichtungen 
der neueren Zeit“ gegeben !). 

Der Grundgedanke des Poſitivismus ijt nicht meu, wie und ein 
Rlid in die Gedichte der Philiophie lehrt. Dieje Weisheit verfündeten 
ſchon die alten Epifuräer, denen jih im 18. Jahrh. Gondillac anſchloß, 
fie wird gepredigt von Büchner, Vogt und Moleichott, nad) denen fein 
Gedanke als real gelten kann, wenn er ji nicht auf die Erſcheinungs— 
welt bezieht; jede Spekulation ijt lächerliher Unfinn, jeder Gedanke, welcher 
ein Überjinnliches, Ideales zum Inhalte hat, ift nur Ausgeburt eines 
franfen Gehirnd. Neu iſt bei Comte die eigenartige Syitematijirung, wie 
fih denn auch viele großartige Gedanken und Fühne Perſpektiven bei ihm 
vorfinden. Aber ein echter Philoſohh war Comte nit. Wer das Ab 
folute ignorirt, ji über die Anfangs: und Endurjahen fühl hinmegießt, 
nur die Mittelſtücke betrachtet, ift ein Sammler und Regiitrator, fein Denter. 

„Die Zeile hab’ ich zwar in der Hanb, 

Fehlt leider ad das geift'ge Band.“ (Goethe.) 
Ten Namen eines philojophiichen Genies, jagt Schopenhauer, kann nur 
der verdienen, welcher das Ganze und Große, das Mejentlihe und All: 
gemeine der Dinge zum Thema feiner Leitungen nimmt, nicht aber, wer 
irgend ein jpezielled Verhältnis von Dingen zu einander zurechtzulegen 
fein Leben lang bemüht ijt?). 

Mit dem Jahre 1842 verfiel Comte einem eigentümlihen Myjti- 
ciömud. Mehr und mehr gab er jeiner Philojophie einen religiöfen 
Anftrich und Fleidete ji in dad Gewand eines Hohenprieſters der Menjchheit‘ 
Drei Gründe waren dabei thätig. Comte mwurbe eitel. Odi profanum 
vulgus. Er hatte für die „gewöhnliche“ Gelehrtenklafje, die ihn wicht 
verjtand, nur mehr Verachtung. Er ſah nur fih und fein „heiliges” 
Sch, er wurde myſtiſch. Wir mwollen nicht zu jtreng mit -ihm rechten, 
der Größenwahnfinn ift nun einmal eine Kajtenfranfheit der modernen 
afatholiihen Philojophen?). Sodann änderte Comte die Art und Weije 
1) Monrad, Prof. der Philoſophie an ber Univerfität zu Chriftiania, ſchließt 
nad einem Nüdblid auf bie Gefahr der materialiftifhen und pofitiviftiihen Philo- 
ſophie fein geiftreiches Bud mit ben Worten: „Wenn auch die Wahrheit ſcheinbar über« 
täubt wirb, fie hat doch die Zeit für fi, denn ihr gehört die Emwigfeit.“ 

2) Über Gelehrjamfeit und Gelehrte. 

3, Man benfe an die afabemiihe Antritterede Schellings zu Berlin im 
Jahre 1841 (vgl. Haffner, Jahresbericht der Görres- Bejellihaft für 1878 S. 123), 
Hegel verkündete feiner Zuhörerfhaft: „Mit Ehrifto kann ich jagen, id bin bie 
Wahrheit.” Schopenhauer ſpricht wiederholt von ber Ewigkeit feiner Werle. Gerabe 
vor uns liegt ber jehite Band jeiner von Jul. Frauenftädt herausgegebenen 
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jeines Yebendunterhalte® von Grund aus. Gr prozeſſirte mit feinem Ber: 
leger, weil derjelbe eine derbe Beleidigung Aragos nicht durchgehen laſſen 
wollte, verlor jeine Etellung unb bettelte jet bei Stuart Mill u. a. 
ohne nachhaltigen Erfolg, beitelte dann bei dem ganzen abendländijchen 
Publifum, jpäter bei jeinem einjt für ihm jo begeiſterten Echüler Littre 
und hernach noch bei verjchiedenen andern, und als er jchlieklich hinläng— 
li Mittel erhielt, wurde jeine geiftige Abſchließung immer entjchiedener, 
jeine Einbildung immer größer. Won entjcheidender Wirfung mar die 
Trennung von feiner Frau und jeine Begegnung mit Glothilde de Baur. 
Es mar died eine einnchmende junge rau, deren Gemahl furz nad) 
ihrer Verehelihung mit ihr zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt 
worden. Gomte liebte jie leidenſchaftlich. Er ſprach aud nad ihrem 
Tode von ihr als jeiner wahren Gattin, feiner heiligen Gefährtin, der 
Mutter jeined zweiten Lebens, der poſitiviſtiſchen Jungfrau, feiner Haupt= 
patronin, jeiner himmliſchen Glothilde, jeinem Engel, der Prieiterin der 
Menjchheit, der Mittlerin zwifchen dem großen Wejen (Menjchheit) und 
jeinem Hohenpriejter (Comte jelber). Aus dem Sejjel Clothildens machte 
er einen Altar und vor demjelben hielt er dreimal täglih Andachten und 
entwarf Terte zu Andachtsübungen für Glothilde als Perjonififation der 


einer Eiche botanifirte, fand ich, zwiichen ben übrigen Kräutern und von gleicher 
Größe mit ihnen, eine Pflanze von dunkler Farbe, mit zufammengezogenen Blättern 
und geradem, ftraffen Stiel. Als ich fie berührte, jagte fie mit feiter Stimme: 
Mid lab ftehen! Ach bin fein Araut für dein Herbarium, wie jene andern, denen 
die Natur ein einjähriges Leben beftimmt hat. Mein Lelen wirb nah Jahrhunderten 
bemeffen: ih bin eine Heine Eiche» — So fteht der, deſſen Wirkung fih auf Jahr- 
hunderte erjtrasfen foll, als Kind, als Jüngling, oft noch als Dann, ja, überhaupt 
als Lebender, ſcheinbar den übrigen gleich und wie fie unbedeutend. Aber laßt nur 
bie Zeit fommen und mit ihr die Kenner! Er ftirbt nicht wie die übrigen — Du 
merfft doch, lieber Lefer.* Leider wollte die liebe Menſchheit nicht jofort den ſchwarz— 
galligen Weiſen verftehen unb erhielt bafür folgenden Denkſtein: 

Gedanken und Witze willft du verſchwenden, 

Den Anhang der Menichen bir zuzuwenden?! 

Gib ihnen was Gutes zu freflen, zu faufen: 

Sie fommen in Scharen bir zugelaufen. (9. a. ©. ©. 696.) 
— Geinen gefammelten Studien und Auffäßen (Berlin 1876) jhidt €, v. Hartmann 
eine Selbftbiographie vorher und darin baut er einen Altar, und auf diefem Altar 
ſteht ein Götze und ber ift er jelber, und nicht bloß feinem Verſtande, jondern auch 
feiner Tugend bringt er öffentliche Opfer. In feiner Phänomenologie des fittlichen 
Bewußtſeins nennt er das Denken des gefunden Menichenverftandes „Sauerkraut“, 
feine Bhilofophie „Ambroſia“. 
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Vergine madre, Figlia del tuo figlio, 
Amem te plus, quam me, nec me nisi propter te! 
Tre dolei nomi ha’ in te raccolti: 
Sposa, madre e figliuola! 
An fol widerlicher und efelerregender Weiſe Farrifirt diejes „große 
Genie” die Religion Chrifti und läjtert Gott. 
(Fortjegung folgt.) 
Blielen. €. A. Helf. 


Communicatio in sacris. 


In den meiften Gegenden Deutichlands find wir darauf angewieſen, 
mit Andersgläubigen zujammenzuleben. Eine gewiſſe Gemeinjchaft mit 
ihnen ift da nicht zu vermeiden; es ift dies die communicatioin 
eivilibus. Aud in ihr mag oft eine große Gefahr für die Unverfälichtheit 
unjeres Glaubens liegen; auch fie mag nicht immer von günftigem Ein- 
fluffe auf die Sitten fein. Hier gilt es, die nächſte Gelegenheit zu einer 
entfernteren zu machen. Schiedlich, friedblih: muß unjer Wahliprud 
fein. Klar, feſt und entjchieden in der Lehre, milde und tolerant den 
Irrenden gegenüber. Stets auf hoher Warte ftehend, muß unjer Blid 
geihärft jein, den etwa einjchleichenden Wolf in Schafskleidern zu er: 
ipähen. — Anders fteht e8 mit der communicatioinsacris. Was 
ift fie? Und weshalb ift fie unter allen Umſtänden verwerflich ? 

Es ift eine erhebende Lehre, die Lehre der fatholiihen Kirche von 
ber communio Sanctorum. Nah ihr ftehen die Glieder des Gejamt- 
reiches Jeſu Ehrifti in einer wunderbaren geiftigen Vereinigung, Jo, daß 
alle Glieder eines Leibes find, von dem Chriftus das Haupt ift, und 
daß deswegen an den geiftlihen Gütern ber Gejamtheit und des einen 
Bliedes auch die anderen teilnehmen. „Er ift das Haupt des Leibes 
der Kirche“, jagt der bl. Paulus, und „gleichwie wir an einem Leibe 
viele Glieder haben, jo find wir viele ein Leib in Ehrifto, einzeln aber 
unter einander Glieder.“ Diejer heilfame Einfluß des Hauptes auf die 
Glieder ift e8 auch, der bewirkt, daß das Band der Vereinigung aller 
zu einem Leibe bei den einen unauflöslich bleibt, wie bei den Seligen 
im Himmel und den Gerechten im Fegefeuer, und bei den anderen immer 
enger geſchlungen wird, wie bei den Chriftgläubigen auf Erden: denn, 
je reihliher uns die heiligende Gnade von Jeſus Chriftus zufließt, defto 
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enger ift auch das Band, das uns mit ihm und den Gliedern der Kirche 
vereinigt. 

Auf diefer Lehre von der communio Sanctorum beruht die com- 
municatio in sacris. Sie muß dem MWortlaute jowie dem ſachlichen 
"Inhalte nad aufgefaht werden als die gegenfeitige Teilnahme an heiligen 
Handlungen, d. 5. an kirhlich:gottesdienftlihen Akten, jei e8 am öffent: 
lihen Gottesdienste, jei es an den kirchlichen Gnadenmitteln, den Safra= 
menten. Die Teilnahme an demjelben bl. Opfer und an demſelben 
Tiihe des Herrn war immer als ein vorzügliches Zeichen und Unterpfand 
der wechſelſeitigen Gemeinihaft und Einigung aller Gläubigen angejehen. 
„Denn ein Brot, ein Leib find wir viele, wir alle, die wir an einem 
Brote teilnehmen,“ heißt e3 im 1. Korintherbriefe 10,17. Daher war 
eö in den erften chriftlihen Jahrhunderten Sitte, daß der Papit und 
die Biſchöfe beim Hl. Meßopfer ein Zeilen von der hi. Hoftie los— 
braden und anderen Bilhöfen und Prieltern zum Zeichen der kirchlichen 
Gemeinſchaft zufhidten. Diejenigen, welche dasjelbe empfingen, jenkten 
es vor dem Genuſſe des göttlichen Fleiſches und Blutes in den Keld 
mit den Worten: „Pax Domini sit semper vobiscum.“ So nahmen 
unter Anmwünfhung des Friedens auch die entfernten Kirchen Anteil an 
einem und demfelben Liebesmahle. Unter denjelben Worten ſenkt noch 
heute der celebrirende Prieſter ein Zeilen der Hl. Hoftie in den Kelch; 
fürwahr eine wunderbar ſchöne ſymboliſche Erinnerung! Somit iſt die 
eigentlihe communicatio in sacris die gegenjeitige Teilnahme an 
ſpezifiſch Kirlihen Akten. Im engeren Sinne fann aud da von einer 
communicatio in sacris die Rede fein, wo es fih bloß um den ein= 
feitigen Mitgenuß irgend jemandes an den gotteödienftlihen Aften 
eines anderen handelt, ohne dab durd die gegenjeitige Teilnahme 
des lehteren an dem Gottesdienfte des erfteren eine völlige Wechſel— 
gemeinſchaft erwüchſe. Das ift 3. B. der Fall, wenn ein Afatholit an 
dem Hl. Mekopfer teilnimmt. Daraus ergibt ſich zum erften, daß die 
Teilnahme fowohl, ala der Zulaß zur Teilnahme in der Natur der 
Sache jelbft ihre Grenzen hat; und zum anderen, daß durch die zu— 
ftändige religiöfe Autorität die Grenzen genau beftimmt werden können. 

I. Bas nun die Teilnahme an den Heiligen Handlungen be= 
trifft, jo ergibt jih aus der Natur derjelben, daß diefelbe nur ſolchen 
geftattet ift, die in innerer geiftliher Gemeinſchaft mit ber betreffenden 
religiöjen Körperſchaft ftehen. Ein Mitglied ber katholiſchen Kirche, 
welches als ſolches der Gemeinjhaft derjelben jo innig angehört, wie 
ein lebendiges Glied dem Körper, welches aber durch irgend eine That, 
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fei fie bloß innerlich oder aud zugleich Außerlih, als Mitglied einer 
anderen religiöfen Körperſchaft fich einverleibt, macht ſich dadurch der 
communicatio in sacris cum acatholieis ſchuldig. Dieje Einverleibung 
geſchieht, allgemein geſprochen, durch jene Akte, welche das Gebiet des 
Glaubens berühren. Nimmt ein Katholif teil an einem Afte, wo— 
durch der Nichtkatholik fich als folder zu erfennen gibt und fi ſomit 
in feinem Glauben von jedem Andersgläubigen unterjcheidet, jo verfällt 
er ber unerlaubten communicatio in sacris. 

Jeder wird zugeben, daß ein Katholif in die Glaubensgemeinjhaft mit 
den Qutherifchen eingetreten ift, wenn er ſich 3.8. von einem lutheriſchen 
Prediger das Abendmahl in der Weije der Lutheriſchen reichen läßt, und 
wäre er auch ganz allein in der Kirche geweien. Eine jolde, aus der Natur 
der Sache unerlaubte communicatio in sacris wäre ferner die Teilnahme 
an jüdifhen Religionsgebräuden und an dem Gottesdienfte der ver: 
ſchiedenen riftlichen Sekten. Sie ift aufzufaffen als ein ſchweres crimen 
gegen Gott, jie gehört per se in die Kategorie des Aberglaubens im 
theologiihen Sinne, der die Gottesverehrung auf einen falſchen Gegen» 
ftand überträgt, der ferner in falfcher, Gott mikfälliger und der Lehre 
der Kirche widerſprechender Weije Gott zu ehren wähnt, und der um 
jo fündhafter ift, je offener bie Falſchheit der betreffenden jcheinbar 
gottesdienftlichen Handlung zu Tage tritt!). Als Teilnahme, welche der 
Sade wegen nad natürlihem und göttlihem Rechte als ſündhaft be— 
zeichnet werden muß, ift auf Grund kirchlicher Entjheidung ferner der 
Beſuch proteftantiicher Predigten und des mit diejen verbundenen, ſoge— 
nannten liturgiihen Gottesdienftes anzujehen. So würde ein katholiſcher 
Ehemann ſich verfündigen, der des Eonntags mit feiner protejtantifchen 
Frau die proteftantifche Predigt beſuchte. Denn jene Teilnahme wäre 
ein pofitives Aufgeben der eigenen religiöfen Eriftenz, eine öffentliche 
Anerkennung, eine Gutheißung der Trennung von der einen Braut 
Ehrifti, fie wäre die Billigung eines Gottesdienjtes, der nur möglich 
war dur Errichtung von Altar gegen Altar, von Kirche gegen Kirche, 


1) Die Teilnahme jedoh an Handlungen, die nicht einmal den Schein eines 
gottverehrenden Altes iragen — wie die Berhöhnung und Nahäffung kirchlicher Ulte, 
wie fie oft am Schluſſe wüfter Orgien aufgeführt werden — fallen nicht unter den 
Begriff der communicatio in sacris, da fie fein religiöfer Kult, vielmehr eine Blas⸗ 
phemie find; die Teilnehmer verfündigen fich hier durch Gottesläfterung und Religions- 
jpöttere. Man befchräntt den in Rede ftehenden Ausdrud auf die Teilnahme an 
wenigftens jcheinbar gottesdienftlichen Alten, welche auf den wahren Gott gerichtet 
find, aber doch durch ihren Inhalt oder ihre Art und Weile den gottgewollten Kult 
entftellen oder auch faljche, glaubenswidrige Lehren zum Ausdrud bringen. 


286 Communicatio in sacris. 


fie wäre endlid eine Verneinung der göftlihen Fyorberung von der 
Blaubenseinheit !). 

Durh Dekret des hl. Offiziums vom 10. Mai 1770 ift ferner 
ftrengitens unterfagt das Taufenlaſſen durh einen afatholiichen 
Religionsdiener oder aud nur die Übernahme der Patenſtelle bei 
einer proteftantiihen Taufe. Ausgenommen’ find die dringendften Not: 
fälle. Die Taufe ift nämlich fein Akt, der den Katholifen vom Proteftanten 
unterfcheidet, da die Taufe der Häretiker — falls richtig geſpendet — 
von der Kirche als gültig, demnah als ihre eigene Taufe anerkannt 
wird. Was gejchieht, geichieht nur im Sinne und mit Gutheißung der 
Kirche, die jedem Menfhen zu taufen erlaubt, wenn fie auch nicht 
immer die Art und Weile, wie es geichieht, billigt. Auch ift der Fall 
wohl denkbar, daß ein Katholik jogar Patenftelle bei einem von einem 
protejtantijchen ‘Prediger zu taufenden Kinde übernehmen darf, ohne fidh 
der communicatio in sacris cum acatholieis ſchuldig zu maden, voraus: 
gejeßt, daß ein Notfall und jehr wichtige Gründe vorhanden find ?). 

„Helm ab zum Gebete!” heißt ein befanntes militäriiches Kommando. 
Die Soldaten entblößen ihr Haupt und beten einige Zeit. Iſt auch hier 


1) Die Anhörung der Predigt eines proteftantifhen Prediger allein ift no 
nicht ein ausgemachtes Zeichen, daß man feines Glaubens ſei. Die Natur ber Pre- 
digt ift nicht, daß fie ausjchließlich für Gläubige jei; fie Tann umd wird auch gehalten, 
um Gläubige zu erwerben. Fides ex auditu. Indes würde ein Katholil immerhin 
ſich des Jırglaubens verdächtig machen, wenn er foldhen häretiſchen Predigten zum 
Öfteren beiwohnte; abgejehen von der Sünde, die er beginge, weil er jih unbefonnen 
und mutwillig der Gefahr bes Abfall vom wahren Glauben ausſetzte. 

Aud gilt in Deutfhland das Begleiten einer proteftantifhen Leiche, wenn fie 
auch von einem proteftantifchen Prediger zu Grabe beftattet wird, nicht als Zeihen 
der Glaubensgemeinfhaft mit dem Verſtorbenen. Es würde allerdings in Zeiten, 
mo eine Keßerei auflommt, ein Begleiter Hinter dem Sarge eines Häretifers ſich wohl 
nicht von dem Verdachte, Anhänger derjelben Sette zu fein, rechtfertigen fönnen. In 
Deutſchland aber, wo neben ber katholiſchen Kirche die verichiedenen chriftlichen Selten 
politiihe Duldung und Gleichberechtigung genießen, kann der, welcher eine Xeiche be- 
gleitet, bloß die bürgerliche Ehrenbezeigung meinen, welche er etwa einem proteitan- 
tiſchen Vorgeſetzten oder Hödergeftellten oder gar nahen Verwandten ſchuldet, ohne 
Rüdfiht auf den religidöjen Kultus, der fih wider oder doch ohne feinen Willen da— 
mit verfnüpft; eben weil die katholiſche mie die alatholifche Bevölkerung die Beglei— 
tung nur als eine ſolche Ehrenbezeigung anfieht oder wenigftens vom andersgläubigen 
Teile fo angefehen wiſſen will. 

2) 3. 8. Eine proteftantiiche Frau gebiert kurz nad dem erfolgten Tode ihres 
atholiihen Mannes. Ihr Schwager hat trifiige Gründe zu der Annahme, dab jene 
Frau fih nohmals verheiraten wird, vieleicht ihn zum VBormunde jegen wird. In 
diefem Falle dürfte er, um die katholiſche Erziehung jenes Kindes zu reiten, bie 
Patenftelle übernehmen, 


Conmunicatio in sacris. 287 


eine communicatio in sacris cum acatholicis? Nein, ba bier jeder nad) 
feiner Glaubensweije beten fann. 

Wie aber mag es fih verhalten beim gemeinjhaftlidhen Gebete, 
d. h. bei einem Gebete, wo ein Akatholik vorbetet und der Katholif mit: 
betet oder nachbetet oder antwortet? Würde in diefem Falle die com- 
municatio in sacris ftatthaben? Es iſt unbedingt mit „Ja“ zu ant: 
worten, denn Beten ift gewiß ein Akt des Glaubens im eminenten Sinne; 
gemeinjchaftlich beten aber iſt ein einziger, wenngleich von vielen gejekter 
Akt, der alſo die,volle Gemeinihaft des Glaubens aller Beter vorausjeht, 
wenigitens involvirt. Wer mitbetet, befennt fich zu derjelben Glaubens- 
gemeinihaft mit dem MWorbeter, und wenn er auch nur das MWörtlein 
„Amen“ fagte!). 

Wie au jelbit das bloße Antworten und jei es nur mit dem 
Wörthen „Amen“ eine Glaubensgemeinihaft mit dem Vorbetenden oder 
Vorſprechenden fundgibt, darüber höre man den hi. Ambrofius, wo er 
über den Glauben an die wirkliche Gegenwart Chrifti im hi. Altars— 
jaframente jpriht. Es ſteht dieje Stelle im Breviarium Rom. pars aestiv. 
fer. IV. infr. Octav. Corp. Christi lect. VI. „Alſo“, jchließt er, „ſagſt 
du nicht ohne Grund, indem du das hl. Sakrament empfängjt, «Amen», 
im Geijte jchon befennend, daß du den Leib ChHrifti empfangeit. Der 
Prieiter jagt zu dir: der Leib ChHrifti, und du jagit «Amen», das heikt 
«in Wahrheit» “. 

Aber, könnte jemand jagen, wenn die Gebete der hl. Schrift entlehnt 
find, die uns beiden gemeinjam ift, dann ijt es doch geitattet, mitzubeten. 
Nein, au dann nit. Ob bei einer ſolchen Gelegenheit die Gebetsformel 
aus der hl. Schrift genommen, ift völlig gleihgültig, ja, fann jogar 
jhlimmer fein, weil beftechender. Denn was ift die Hl. Schrift? Sie ift 
doch wahrlih Katholiken und Protejtanten nicht dasjelbe. Dem Katholiken 
wird der tote Buchſtabe der Schrift zum lebendigen und belebenden Worte 


1) Ein merkwürdiges Beiipiel davon, wie Kar bie Chriften dies in ben erften 
Zeiten der auftaudenden Kegereien erfannten, haben uns Eufebius und Hieronymus 
aufbewahrt. Sie erzählen: Lecnidas, der Bater des Drigenes, ftarb als Martyrer, 
fein Vermögen wurde eingezogen, und feine Witwe mit jieben unerwachſenen Kindern 
war nun der äußerften Dürftigkeit preisgegeben. Eine seiche Alexandrinerin erbarmte 
fi der Hilflofen, nahm fie in ihr Haus auf und gab ihnen Wohnung und Tiich. 
Hierbei offenbarte fih ein eigentümlicher Charalterzug an dem jungen Drigenes. 
Diefelbe Frau hatte auch einen Gnoftiler, Namens Paulus, einen fonft wohlunterrichteten 
Mann, in ihr Haus genommen. Drigenes fonnte nicht vermeiden, mit ihm zu fprechen; 
aber er war nicht zu bewegen, mit ibm gemeinfam zu beten, um jeden Schein 
xeligiöjer Gemeinfchaft zu meiden. 
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burch benjelben Geift, der aus dem lebendigen Worte den Buchftaben 
ſchreiben ließ und jet in der Kirche noch fortwaltet wie damals, durch 
den bl. Geift, der dur den Mund des unfehlbaren Lehramtes zu ihm 
ſpricht. „Willft du aljo leben vom Geifte Ehrifti, nun fo jei ein Körper 
Ehrifti”, ruft der hi. Auguflinus (Brev. Rom. pars aestiv. fer. II. infr. 
Oct. Corp. Christi leet. VII.). Außer der Kirche wehet der spiritus 
privatus, d. i. die Einbildung des menſchlichen Hirns. Als religiöfes 
Bud kann die hl. Echrift aljo keineswegs ala gemeinihaftlihe Grundlage 
für Katholiken und Proteftanten angejehen werden. Ya, wäre im oben 
gefegten Falle die Gebetsformel auch eine von der Kirche geheiligte und 
im Munde der Katholiten geläufige, jo würde dies ebenſowenig die Sach— 
(age verändern ; denn die Formel an ſich ift nur eine Zufammenftellung 
von Buchftaben, der Glaube ift e8, der fie zum Gebete madt?!). 

Die noch ferner anzugebenden Momente, wo eine communicatio in 
sacris cum acatholicis eintritt, find ſchon vielfach erörtert und genügend 
Har geftellt worden. ch erwähne fie deshalb nur kurz. Es find: 

1. Die proteftantifhe Eheſchließung bei fatholiihen oder gemiſchten 

Ehen. (Cf. Instruct. iussu Pii IX vom 17. Febr. 1869.) 

2. Das Eingehen gemijchter Ehen. (Cf. Breve Pii VII.) 

3. Die Abhaltung öffentlichen Gottesdienſtes für verftorbene Akatholiken, 
weil darin ein fträfliches Zeichen religiöfen Indifferentismus liegt. 
(Cf. Gregor XVI. 13. Febr. 1842.) In ähnliher Weife fann 
ein folches Verbot verftorbenen Erfommunizirten gegenüber beftehen, 
damit auch noch die nach dem Tode erfolgte oder aufrecht erhaltene 
Erfommunifation in ihren traurigen Wirkungen fortbeitehe. 

4. Die Teilnahme an gottesdienftlichen Verrichtungen eines abge— 
fallenen oder mit der Kirche zerfallenen Priefters — ausgenommen 
natürlih einzelne Notfälle. (Cf. Entiheidung Pius’ VII 1793.) 

II. Aus der eingangs gegebenen Definition der communicatio in 
sacris cum acatholieis ergibt fih, daß nicht nur die Teilnahme an 
und für fih, jondern aud) der Zulaß zur Teilnahme an firdlichen Alten 





1) Ich habe mit Abficht biefen Punkt ausführlicher erörtert, da Hierin vielfach 
gefehlt wird. So fommt es oft vor, daß am Sterbebeite von Katholilen und Matholiten 
gemeinjam gebetet wird. In meiner Baterftadt erfcheint der Prediger vor der Be- 
erdigung im Trauerhaufe, um eine religiöfe Trauerfeier abzuhalten, an der dann auch 
Karholiten teilnehmen. Wird an der offenen Gruft vom Prediger das: „Unfer Bater* 
mit dem befannten: „denn bein ift das Reich und die Macht und die Siraft und die 
Herrlichkeit in Ewigleit“ vorgebetet, jo find die anmwejenden Katholiten ficher gehalten, 
nicht mitzubeten, auch nicht „Amen“ zu antworten. 
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fündhaft ift, und zwar aus doppeltem Grunde: erftlih der Sache jelbft 
wegen und zweitens der Perjonen wegen, die zugelaffen werben. 

Was die Sahe anbetrifit, jo muß die Zulaffung zu ſolchen Akten als 
ein MWegwerfen des Heiligen an Unwürdige aufgefaßt werden. Solches 
wäre 3. B. die Zulafiung von Andersgläubigen zur Teilnahme an den 
Saframenten. Dieje dürfen ja nur an ſolche geipendet werden, die im 
Zuftande der Gnade, rejp. in nächſter-Vorbereitung zu demfelben ftehen. 
Grundlage hierzu ift jedoch ein Akt des wahren Glaubens; darum ift es 
ein Gottesraub, jene Spendung an jolden vorzunehmen, welche nicht durch 
den wahren Glauben mit ber Kirche geeint find. Sodann fann uber 
eine Zulafjung zur Teilnahme auch deswegen jündhaft fein, weil fie ein 
Ausdrud religiöjfer Indifferenz und verfehrter Toleranz jein kann oder 
gar als folher gelten joll. Endlich kann eine derartige Zulaffung ſündhaft 
fein, infofern fie eine Verlegung kirchlichen Geſetzes ift, durch welches 
gewiſſe Klaſſen von Vergehen mit dem Ausſchluß von der Teilnahme 
beftimmter geiftliher Güter beftraft werden. Thatſächlich geſchieht dies 
durch die firchlihen Strafzenfuren. Wann dieje eintreten, ift hier nicht 
zu erörtern. 

Zweitens ijt ein Zulajjen zur Teilnahme der Perfonen wegen aus 
fi) unerlaubt oder von der Kirche pofitiv verboten. Die diesbezüg- 
lihen kirchlichen Verordnungen, wie fie heute noch allgemein gültig find, 
finden wir in den Constitutio Pii IX. „Apostolicae Sedis“ vom 12. 
Oktober 1869. Darin heißt es: 

1. Unter päpftlih rejerpirter Erfommunifation wird den Klerikern 
verboten, jolche, die namentlih vom Papft erfommunizirt find, wiſſentlich 
und aus freien Stüden zur Teilnahme am Gottesdienft oder zum kirch— 
lihen Begräbnis zuzulaffen. 

2. Bon ber Strafe einfaher, nicht rejervirter Erfommunifation 
werden diejenigen betroffen, welche das kirchliche Begräbnis eines noto= 
riſchen Häretifers oder eines namentlich Erfommunizirten oder Jnterdizirten 
anbefehlen oder erzwingen. 

3. Unter der Strafe des Ausjhluffes vom Betreten der Kirche wird 
Klerifern wie Laien verboten, diejenigen zum kirchlichen Gottesdienjt oder 
zum kirchlichen Begräbnis zuzulaffen, welhe von irgend welchem Obern 
namentlich erfommunizirt find. — Bezüglich aller namentlih Exkommuni— 
zirten und derjenigen, von welchen es notoriſch befannt tft, daß fie ſich 
durch thätlihe Mißhandlung eines Geiitlihen den Kirchenbann zugezogen 
haben, bleibt das Gejeß beftehen, ſolche nicht bloß nicht zum Gottesdienfte 
zuzulafjen, jondern auch, falls fie ſelbſteigen ſich eindrängen jollten, fie 


Pastor bonus, 189, 20 
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auszumeijen oder widrigenfalls den Gottesdienft abzubrehen und. das 
Gotteshaus zu räumen). 

Es ſei mir noch geftattet, auf die gemeinjchaftlihe Benußung einer 
Kirche dur Katholiken und Häretiker hinzuweiſen. Iſt hier keine ftraf- 
bare communicatio in sacris? Und wenn die Kirche Simultaneen geftattet, 
warum verbietet fie denn die Benugung von Kirhen dur Katholiken 
und Altkatholifen? Da ſcheint allerdings ein Widerſpruch zu fein. Keines— 
wegs. Solange bei einer neu entftandenen Härejie ein periculum per- 
versionis vel scandali zu befürdten ift, fann ein Simultaneum nit 
geftattet jein. Darum zogen ſich die Katholiken aus den ron den Donatiften 
(Aug. Ep. 105 al. 166) und von Arianerıı (Ambros. Ep. 20) urjurpirten 
Kirchen zurüd, und ald bald nad dem Concilium Vaticanum einzelne 
Staaten ben Altkatholiten den Mitgebraud katholiſcher Kirchen zuſprachen, 
belegte ein päpftliches Breve vom 12. März 1873 jolche Kirchen mit dem 
Interdikt, ſodaß der fatholijche Gottesdienst jofort aufbörte, jobald in der 
Kirche durch Altkatholifen eine religiöfe Funktion vorgenommen worden 
war. Dagegen wird der durd den weſtfäliſchen Frieden, ſowie durch 
Partifulargejege oder durch Verträge feſtgeſetzte Simultangebraud von 
Kirchen, Gloden und Gottesädern zwiihen Katholiken und Proteftanten 
ſtillſchweigend geduldet, da eine Gefährdung religiöfer Intereſſen jeit jener 
Zeit nicht mehr vorliegt. 

Zum Schluffe möchte ih auf die communicatio der Anhänger 
der verjchiedenen Riten, wie fie innerhalb der katholiſchen Kirche 
ſelbſt befteht, hinweiſen. Der orientaliihe Ritus und jeine ver— 
ſchiedenen Abzweigungen werden von der Kirche durchaus aufrecht erhalten, 
und ihnen wird ihre Berehtigung neben dem lateiniſchen Ritus gefichert ; 
nur verlangt die kirchliche Vorſchrift, daß ein jeder nad jeinem Ritus 
die hl. Geheimniffe feiern fol. Das ift jedoch feineswegs als Ausſchluß 
ber communicatio zu betradten. Eine innere communicatio der geift- 
lihen Gnadenfhäße und Güter bejteht voll und ganz. Zum Zeichen 


1) In früheren Zeiten ging dieſes Berbot viel weiter und erftredte fich auch auf den 
bürgerlihen Verlehr. Es war das die Zeit, wo man bei den Anhängern alatholiihen 
Belenntnifjes einen fündhaften Abfall von Gott und dem Glauben meiſtenteils anzu- 
nehmen beredtigt war. Alle dieſe Beitimmungen find im Laufe der Beit gemildert 
worden, namentlich durch die Konftitution „Ad evitanda“ von Martin V. Heute läßt bie 
Kiche Alatholiten zu gewiſſen Eirhlichen Handlungen zu, damit fie durch Teilnahme 
am katholiſthen Gottesdienst mit diefem bekannt gemacht und durch Anhörung der 
Predigt von der Wahrheit der Tarholifchen Religion mögen überzeugt und heilfam 
erjchüttert werden. Gelbftverftändlich bleiben fie vom Genufje der Gnadenmittel voll- 
ftändig ausgeſchloſſen. 
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diejer inneren Gemeinjhaft müſſen die Konfetrationsworte bei allen 
Riten in lateinifher Sprade erfolgen. Ein herrliches Dokument, welches 
feierlihes Zeugnis ablegt von der katholiſchen Einheit und Gemeinſchaft 
inmitten der Eigentümlichfeiten der verjchiedenen Niten, Liefert die En- 
chklifa Leo's XI. „Grande munus“ vom 30. Eept. 1880. 

Im Begriffe der communicatio in saeris liegt, wie wir gejehen 
haben, daß man durch die That jich einer religiöjen Körperjchaft einver- 
leibt. Was jolgt daraus für ein Mitglied der katholiſchen Kirche, 
welches eine ſolche That vollzieht, inbetreff einer außerkirchlichen Ge: 
meinjhaft? Es folgt daraus, daß das Band derjenigen Gemeinſchaft, 
deren Glied er war, zuvor jhon von ihm gelöft war oder im Augen: 
blide der That ſelbſt und durch fie zerriffen wurde. Er ift der formalen 
Häreſie verfallen, die ipso facto die Gemeinſchaft der Kirche Löfet, und er: 
fommunizirt. Welch furchtbare Wirkung für einen Katholiken! In dem 
Augenblide verdorrt ein Aſt am Baume der Kirche, wird ein Glied, 
das erftorben war, durch die Lebenskraft des Organismus abgemorfen. 
Es wird ausgeftoßen aus dem Buche des Lebens! 

Aber, jagt vielleicht jemand, ich wollte duch den Akt nit aus 
der Kirche jcheiden, das war mein Wille durchaus nicht, davor ſoll mid 
Gott bewahren. Diejen die Antwort: Wo die That eine folche, wie 
wir fie vorausjegten, da ändert ein fruchtlojes inneres Nichtwollen Die 
Sade nit und Hält die furchtbaren Wirkungen, die rehtlihen Folgen 
der That nicht zurück. „Niemand kann zweien Herren dienen”, Die 
gegenjeitig einen Vernichtungskrieg führen. „Wer nicht mit mir ift, ift 
wider mid.“ Einen neutralen Boden gibt’3 da nit. Und die nad 
beiden Seiten Hinkenden werden von beiden Seiten verworfen. 

Herdringen. Hermann Hertkens. 


Mikolaus von Cues. 
(Zur Litteraturgefhichte des Erzitiftes Trier.) 


Nikolaus von Cues, der Stolz de3 Trierer Landes, überragte alle feine 
Beitgenoffen bei weitem an Talent, Wiſſenſchaft und Thatkraft und jtand 
an Frommjinn Hinter feinem zurüd. Zu Cues an der Moſel 1401 ge- 
boren, entfloh er als Knabe den Mithandlungen feines Waters Johann 
Criffts (Krebs) und wurde durch den Grafen Theoderich von Manderjcheid, 
der die hohe Begabung des Flüchtlingd erkannte, den Chorherren der Kon- 
gregation von Windesheim und Deventer zur Ausbildung übergeben. Nad) 
Bollendung der humanijtiihen Studien hörte er in Badua bejonders rechts: 
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wiſſenſchaftliche Vorträge und promovirte 1424 als Doktor der Rechte. 
Nachdem er die Prieſterweihe empfangen hatte, trat er bei den Stiftsherren 
zu St. Florin in Koblenz ein und wohnte als Dekan dieſes Stiftes dem 
Konzil zu Baſel (1431—1437) bei. Hier überreichte er den Vätern feine 
bereits in Koblenz begonnene und in Bajel vollendete Schrift De concor- 
dantia catholica, in welder er Vorichläge zur Wiederherftellung der 
gejtörten Harmonie ſowohl in der Kirche als auch im hl. römischen Reiche 
macht. In Bezug. auf lebteres beflagt er aufs tieffte die ftet3 zunehmende 
Schwäche und Zerrüttung der Reiches infolge des Anwachſens der Madıt 
der Herzöge und Fürjten auf Koften des Neichsoberhauptes, welches dadurd) 
allmählich zum Schattenbild herabjinfen mußte ?). 


Sier hat unjer Cufanus fiher die wahre Duelle der herrichenden 
Übel gefunden; um fo auffallender erfcheint es, daß er in dem, was der 
Kirche not thue, jo fehr irren fonnte. Er erfannte nämlich, wenigſtens 
damals, fein anderes Heilmittel für die Schäden, woran fie litt, als die 
Schwähung der Macht des Dberhauptes der Kirche durch die General» 
Konzile nach der Theorie der Kirchenverfammlung von Piſa und Konftanz, 
wonach das Konzil über dem Papſte ftehe, alio das gerade Gegenteil von 
dem, was er als notwendig für das römische Reich erklärt hatte. Freilich 
fam er, als er die Konſequenzen diejer Theorie einjah, indem das Konzil 
neuerdings ſich anjchicdte, einen Papſt abzujegen, zu befierer Erfenntnis und 
ging fofort von Bajel nad) Rom, um dem rechtmäßigen Papſte Eugen IV. 
jeine Dienfte zu widmen. Bon diefem wurde er wegen feiner Kenntnis 
der griechiichen Sprache der Gejandtichaft nach Konstantinopel beigegeben, 
um die Griechen zur Beihidung des Verſöhnungs-Konzils in Ferrara 
(Florenz) einzuladen. Nach feiner Rückkehr arbeitete er von 1439 bis 1447 
als päpitlicher Legat auf verjchiedenen Neichstagen und an den Höfen von 
Frankreich und Kajtilien für die Anerkennung des rechtmäßigen Papſtes mit 
fo glüdlihem Erfolge, daß das drohende neue Schisma hauptjächlich durch 
fein Verdienſt verhinderı wurde. Der Nachfolger Eugens IV., Papſt 
Nitolans V., belohnte ihn dafür 1448 durch feine Ernennung zum Kardinal. 
Durchdrungen von der Überzeugung, daß befonders die deutjche Kirche einer 
gründlichen Reform bedürfe, begann Gufanus 1451, mit den weiteſt gehen- 
den päpftlichen Vollmachten ausgerüftet, feine Rundreiſe durch ganz Deutſch— 
land, predigte überall dem Klerus und dem Volke, vifitirte die Klöfter, 
„ordnete die Kirchliche Disziplin, bejjerte das Erziehungswejen der Geiftlich- 
feit und den fatechetiichen Unterricht des Volkes, überwachte das Predigtamt 
und trat mit unnadjfichtiger Strenge gegen alle Mißbräuche auf, hielt 
Provinzial-Konzilien ab und wirkte durd die Wiedererwedung derartiger 
Berfammlungen und durd) feine Bifitationsordnungen der Klöfter am nach— 
haltigiten auf die allmähliche Beflerung der firchlichen Zuftände ein“. ”) 
Was Cuſanus bei jeinen Neformbeitrebungen wollte, fpricht er jelbjt am 
beiten in jeinem, dem ihm innig bejreundeten Papſte Pius II. (1458 bis 


1) Mal. Janſſen, Geſch. des deutichen Volkes 1, 455. 
2) Janſſen a. a. ©. 1, 3. 
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1464) gewidmeten Entwurf zu einer General:Reformation der 
Kirche aus"). 

Außer den genannten Schriften hat Cuſanus noch eine ganze Reihe 
teil3 philofophiiher und mathematifcher, teils apologetifher Abhandlungen 
verfaßt und ung zehn Bücher Excitationes, d. t. vollitändig ausgearbeitete 
oder nur jlizzirte Predigten Hinterlafien, welche den Beweis liefern, daß er 
ebenjo fähig war, volfstümlich zu reden, wie er fich. mit Leichtigkeit in 
der Höhe der Spekulation bewegte. Das lange Verzeihnis aller diejer 
Schriften findet fi) bei Trithemius De scriptor. eccl. p. 359 u. 360, 
bei Scharzhoff, Nik. v. Euja als Reformator, und bei Marx 2, 432—436. 

Schließen wir mit den Worten feines Landsmannes Trithemius : „Nikolaus 
v. Cues erſchien in Deutjchland wie ein Engel des Lichtes und des Friedens 
inmitten der Dunkelheit und Verwirrung, ftellte die Einheit der Kirche 
wieder her, befejtigte ta3 Anſehen ihres Oberhauptes und jtreute reichen 
Samen neuen Leben? aus. Er war ein Mann des Glaubens und ber 
Liebe, ein Apojtel der Frömmigkeit und der Wiſſenſchaft.“ Er jtarb am 
11. Auguft 1464. Sein Herz wurde dahin zurüdgebradht, wo es zuerit 
geihlagen, nad) Eues. „Hier ruht es mitten in der jchönen Stiftung, 
welche mehr als alles andere von der echt chriftlichen Gefinnung zeugt, von 
der es erfüllt war.“ 

Orier. Ih. de Korenzi. 


Mitteilungen. 


Die „Casus Episcopo reservati“ der Diözeje Trier jind fol- 
gende: 1. Homicidium voluntarium, 2. Sodomia, 3. Bestialitas, 4. Stu- 
prum violentum, 5. Crimen incendiariorum, 6. Delicta, quae ex- 
communicationem ÖOrdinario reservatam ex Pii IX. Constitutione 
„Apostolicae Sedis moderationi“ annexam habent. 

Die fünf erjten Delikte find nicht wegen einer damit verbundenen 
Cenſur, jondern, wie dies bei den bifchöflichen Nejervaten gewöhnlich der 
Fall, direft rejervirt, jodaß der Reſervatfall auch dann eintritt, wenn eine 
diefer Sünden ohne Kenntnis der Nejervation begangen wird. Bezüglich 
der unter Nr. 6 aufgeführten Delikte künnte man im Zweifel jein. 

Sind diefe Delikte nur wegen der vom Papſte damit verknüpften Er- 
fommunifation, die dem Biſchofe rejervirt ift, Hier aufgeführt, oder hat der 
Biſchof ich diejelben außerdem noch direkt rejervirt? 

Die erite Anficht dürfte aus folgenden Gründen die richtige fein: 

1. Odia sunt restringenda. Die Rejervation ift aber, weil die Juris- 
diktion des gewöhnlichen Beichtvaterd befchräntend, odiös. 2. Es heißt im 
Injtrumente nicht: „Casus, quos Episcopus sibi reservavit“, 
Tondern es ift wohl mit Abficht der unbeftimmtere Wortlaut gewählt „Casus 
Episcopo reservati“. 3. Wären die drei in jener Konititution ge- 


4) Baftor, Geſch. der Päpite, 2, 189. 
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nannten Delikte, wie die vorhergehenden fünf direkt rejervirt, jo wären fie 
wohl nicht unter einer Nummer zujammengefaßt, ſondern jedes einzelne 
unter befonderer Nummer aufgezählt. - 4. Won den unter Nr. 6 genannten 
Deliften fommt nur die Procuratio abortus in unferen erhältnifjen vor, 
und deshalb ift nicht einzujehen, weshalb aud; die beiden anderen noch 
direft reſervirt fein jollen. 

Falls daher ‚nit eine ausdrüdliche entgegengejegte Erflärung des 
Biichofs vorliegt, was nicht der Fall ift, find nur die fünf erftgenannten 
Sünden, als vom Bijchof Ddireft rejervirt, anzujehen. Aber jelbjt wenn 
man wegen des nicht ganz bejtimmten Wortlautes!) noch zweifeln wollte, 
jo fünnte man in praxi doch nad) dieſer Anficht handeln, weil bei einem 
dubium juris, und ein folches läge hier vor, die Nejervation nicht anzu— 
nehmen iſt (vgl. Schü, Paſtoraltheol. $ 294. I. 4. Es fünnte demnad) 
ein Prieſter, welcher nicht die Vollmacht befigt, von den bifchöflichen Rejervat- 
- fällen zu abjolviren, von der Procuratio abortus effectu secuto los— 
iprehen, wenn beim Begehen diejer Sünde feine Kenntnis der Rejervation 
vorhanden war. 

Toh ein Bedenken bleibt vielleicht noch dem einen oder anderen Xefer: 
die procuratio abortus effectu secuto jei doch wohl ein homieidium 
voluntarium und jei darum in und mit diejem dem Bifchof zugleich auch 
direft rejervirt. Allein das homicidium ijt hier gewiß ftrifte und darum 
als die procuratio abortus, bei welcher es fih um einen homo nondum 
viator handelt, ausichließend zu fallen. Much das kanoniſche Necht be= 
handelt die procuratio abortus nicht jo ohne weiteres als homicidium 
voluntarium; denn während auf diejes ſchlechthin eine Jrregularität gelegt 
ift, erflären die Konftitutionen Papſt Sirtus’ V. und Gregors XIV. nur 
denjenigen für irregulär, der Abortus an einem foetus animatus, aljo nad) 
dem 40. reip. 80. Tag jeit der Empfängnis begangen hat (vergl. Pruner, 
Moraltheol. ©. 393 ff.; Lehmtuhl, Theol. mor. II, n. 1015). Und 
wenn in der einen oder anderen Diözeje, wie 3. B. in der Linzer (vergl. 
Schüd 1. ec. $ 301), die procuratio abortus unter das homicidium ge- 
rechnet wird, fo geichieht dies eben auf Grund der ausdrüdlidhen Erklärung 
des rejervirenden Biſchofs, wie fi aus dem Wortlaut bei Schü flar ergibt. 

Wadern. Paul Kofler. 


Hatecheje über das Kennzeichen der Kirche: fatholijd. Fr. Was 
heißt das fremdartige Wort: fatholifch ? 

Antw. Katholifch heißt auf deutſch: allgemein. 

dr. Warum gebrauchen wir nicht das deutſche Wort: allgemein? 

Antw. Weil das aus dem Griechiichen ftammende Wort katholiſch 
jeit den älteften Zeiten als Kennzeichen der wahren Kirche mit bejonderer 
Vorliebe gebraudt wurde. So jagt der gelehrte Lactanz (F um 330): 


1) Der Wortlaut ſcheint faum eine andere Deutung zuzulafien, ald daß bie 
Delikte unter Nr. 6 nur infofern dem Biſchofe rejervirt find, als ber Apoſtoliſche 
Stuhl diefelben refervirt hat, d. i. injofern die Erfommunifation denjelben „anner“ 
ift. In Nr. 6 ift einfachhin auf die päpftliche Beftimmung verwieſen, wie fie fi auch 
daraus ergibt, daß die betreffenden Delikte nicht näher bezeichnet find. (Red.) 
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Ehrijt ift mein Name, Katholik ijt mein Beiname, und durch diefen 
“ Beinamen werde ich bejonders gekennzeichnet. 

Fr. Verdient unfere römiſch-katholiſche Kirche dieſen altehrwürdigen 
Namen? 

Antw. Ja; ſie verdient ihn und zwar ſie allein. 

Fr. Wie beweiſeſt du das? 

Antw. Die römiſch-katholiſche Kirche iſt katholiſch: 1) dem Namen 
nach. Sie führt dieſen Namen ſeit den apoſtoliſchen Zeiten. Daher lehrt der 
hl. Kirchenlehrer Auguftinus feine Chriſten: Wenn ihr in eine fremde Stadt 
fonımt, jo fraget nicht, wo ift eine Kirche, jondern, wo ift die katholiſche Kirche. 
Dann werdet ihr in die richtige Kirche fommen und nicht etwa zu den Irr— 
Iehrern. 2) Sie ift fathbolijch der Zeit nad. Sie Hat jeit Chriftus 
und den Apofteln troß unfäglichen Verfolgungen bejtanden und wird immer 
fortbeſtehen. So muß es fein. Denn Chriſtus jagt: ich bin bei euch alle 
Tage bis ans Ende der Welt. 3) Sie ijt Fatholiih dem Raume 
nad. Sie ilt von dem engen Saale in Jeruſalem ausgegangen und hat 
fich über die ganze Welt verbreitet und wird durch die Miflionäre immer 
noch weiter verbreitet. Auch das hat Chriſtus jo angeordnet, da er jagt: 
„Gehet hin in alle Welt und lehret alle Völker“ und: „Es wird ein 
Schafitall und ein Hirt ſein“ — für die ganze Welt. 4) Sie iſt katholiſch 
der Lehre nad. Sie predigt immerfort die ganze Lehre Chrifti; nicht 
mehr und nicht weniger. Pas ift abermals ein Befehl Ehrifti gemäß den 
Worten: „Lehret fie alles halten, was ich euch befohlen habe“, oder: „der 
hf. Geijt wird von dem Meinigen (d. i. was ich gelehrt habe) nehmen 
und euch verfündigen.“ 

Fr. Läßt fich nicht noch weiteres über diefe vier Gründe jagen ? 

Antw. Ha. Das „KRatholiih dem Namen und der Lehre nad“ 
ift und bleibt unverändert. Das „Katholiich der Zeit und dem Raume 
nah“ dagegen wächſt immer mehr und wird dadurch noch glänzender. 

Fr. Wie ift das zu verjtehen? 

Antw. Katholiih der Zeit nah war die Kirche Chriſti auh am 
eriten hf. Pfingitfejte, aber e8 war da nur erſt ein Tag, heute iſt dieſes 
„KRatholiih“ gewachſen bis bald 2000 Jahre. Katholiih dem Raume 
nad war die Kirche ebenfalls jchon am erjten Nfingittage, aber es war nur 
erft der enge Raum des Saales zu Jeruſalem. Heute dehnt ſich der 
Raum aus über alle 5 Weltteile, und injonderheit dringen die Glaubens: 
boten in die bisher unbekannten, legten Teile von Afrika vor. 

Fr. Was jchließeit du aus diefem Unterrichte? 

Antw. Die römifchstatholifche Kirche befigt und verdient einzig den 
Namen: katholiſch; und ich freue mich, ein Kind derjelben zu jein. 

Fr. Könnten aber die andern Religionsgemeinfchaften nicht auch 
fatholijch genannt werden ? 

Antw. Nein. 1) Denn fie find nicht fatholifch dem Namen nad; fie 
haben ihren Namen von ihren menſchlichen Stiftern. Wohl möchten fie 
den Namen „katholiſch“ haben, müfjen fi aber mit einem Scheinnamen 
3-8. „deutichtatholiich“, „altkatholiſch“ u. |. w. begnügen. 2) Sie find nicht katho— 
liſch der Zeitnah. Denn fie find erft hundert, ja taufend Kahre und noch jpäter 
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nad Chriftus und den Apojteln entjtanden, haben alſo gewiß nicht durch 
alle Zeiten beitanden. 3) Sie find nicht Fatholiih dem Raume nad. 
Denn die einen find in diefem, die andern in jenem Lande vertreten, ſie 
find aljo Religionen nad) einzelnen Ländern, wo ja auch der weltliche Fürft 
ihr Oberhaupt ift, und nicht für den ganzen Weltenraum. Bei ihnen wird 
das Wort Ehrifti: ein Scafitall, ein Hirte nie zur Wahrheit. 4) Sie 
find nicht katholiſch der Lehre nah. Denn bei der Trenmung der wahren 
katholiſchen Kirche Hat der eine Irrlehrer dieſe und der andere jene Lehre 
verworfen. Sie lehren alfo nicht alles, was Chriſtus befohlen bat. 

Fr. Warum aber jagen wir „römiſch-katholiſch“? 

Antw. Weil manche Jrrlehrer in allerlei Umänderungen, 3. B. deutſch— 
katholisch, altkatholifh u. ſ. w. jich die Bezeichnung als katholiſch beilegen 
und irreführen wollen, jagen wir bezeichnend und gerne römiſch-katholiſch. 
Das heißt aber: Es ift jene katholiſche Kirche gemeint, welche den Papſt, 
den hi. Vater in Rom als Oberhaupt anerkennt, welche alſo vom hl. Petrus, 
dem Fürſten der Apoſtel, jelbjt gejtiftet ift und damit zugleih auch die 
apoftolifche Kirche heißt. 

Anmerkung. Der Katehet nußt feinem Unterrihte viel, wenn er die vier 
Gründe der Katholizität furz auf die Zafel ſchreibt. 


Werzig. M. Neiß. 


Anfragen. 


Herr F. in F.: 1. In den Rubriken und im Hartmann iſt zu leſen: 
Betet man nach einer Hora die Buhipalmen, Litanei, das Office. defunct. 
oder jchließt jich die hl. Mejje an die Hora an, fo bleibt die Ant. B. M. V. 
weg. Gilt das auch für den einzelnen Priefter (extra chorum), 
und wie find in diefem Falle die Laudes zu jchließen ? 

Untwort: Bei diefer und allen ähnlichen Fragen ijt von der all- 
gemeinen Regel auszugehen: „Offieium, dum privatim dieitur, semper 
eodem modo recitandum est, ac si in communi recitetur, ita ut 
sicut in publico officio, sic etiam in privata recitatione omnia sint 
dicenda, nihil omittendum nec immutandum, nisi sit prae- 
scriptum“ (Herdt, II. n. 389. Bergl. Hartmann, Repert. Rit. 5. Aufl. 
©. 279). Bezüglich der vorliegenden Frage enthalten nun die Rubriken 
die allgemeine Borichrift, daß die jeweilige marianische Antiphon niemals 
nad) irgend einer Hore, mit Ausnahme der Komplet, gebetet wird, „quando sub- 
sequitur cum Officio diei Ofhicium defunct., vel septem psal. poeni- 
tent. aut Litaniae ..... neque etiam dicuntur, quando post aliquam 
Horam immediate subsequitur Missa“ (Rubr. gen. tit. 36, 3). 
Unter der bejagten Missa ift aber gemeint die „Missa conventualis, 
vel alia Missa solemnis tam pro vivis quam pro defunctis, ad cuius 
assistentiam tenentur chorales“ (S. R. C. 21. Mai 1856; Herdt 1. c. 
n. 372; Amberger, 2. B. ©. 609). Dasjelbe findet fih auch bei Hart- 
mann a. a. D. ©. 222: „Betet man nad einer Hore die Buhpjalmen, 
Litanei oder das Offieium defunet. oder jchließt fich nach einer Hore die 
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Konventualmejje mit oder ohne Gejang au, oder joll ein feier- 
lihes Amt, worin die Choraliiten nötig jind, celebrirt werden, 
fo bleibt die marianijhe Antiphon aus.” Demnach hat der einzelne 
Prieſter extra chorum aud dann die marianische Antiphon zu beten, 
wenn er nad) einer Hore unmittelbar die hl. Meſſe celebrirt; hingegen hat 
auch ein ſolcher die Antiphon auszulaffen, falls er einer Hore des Tages» 
Dffiziums, ausgenommen die Komplet, das Offie. defunct. oder die Buß- 
pſalmen oder die Litanei unmittelbar anfügt; denn für diefen Fall ijt weder 
in den Nubrifen, noch durch eine anderweitige authentiiche Entjcheidung eine 
Ausnahme gemacht. Auch joll in diejem Falle, wie Herdt a. a. D. bemerft, 
nicht nad dem eingefügten Offizium die marian. Antiphon gebetet werden, 
jedoch darf diefes in lobenswerter Weije nach der hl. Meſſe geichehen. 

Was die Schlußformel der Laudes im gegebenen Falle betrifft, 
To gilt auch für die Privat - Recitation die Rubrit: „Versus ‚Fidelium 
animae‘ non dieitur post Benedicamus Domino ... quando aliquam 
Horam immediate sequitur ÖOfficium parvum beatae Mariae, vel 
Officium defunctorum, aut 7 psalmi poenitentiales, vel solae Litaniae“ 
{Rubr. gen. Brev. tit. 30, 3). Da aber dieje Rubrif, wie Herdt a. a. D. 
n. 358. V. erläutert, „ad amussim“ zu beobadten ift, jo darf das 
Fidelium animae am Schlufje einer Hore nicht wegbleiben, wenn un— 
mittelbar die oben näher gekennzeichnete Hi. Meſſe folgte. Dasjelbe be— 
hauptet Herdt mit gleicher Unterjcheidung vom Pater noster (l. c. 
n. 361): „Pater noster in fine horae non dieitur, dum sequitur 
ofüc. B. M. V. ote. ... quia tune iuxta rubricas tit. 30. n. 3. 
omittitur versus Fidelium animae, et consequenter etiam oratio do- 
minica, quae alias post dietum versum dieitur. Dicendum autem 
est Pater noster, dum sequitur missa, quia tunc ... versus 
Fidelium animae etiam additur, et insuper rubricae hunc casum 
non exeipiunt.“ Das Weitere anı Schlufje einer Hore erledigt ſich hiernach 
von ſelbſt. Was insbejondere no das Kreuzzeihen am Schlufje einer 
Hore betrifft, jo findet fich hierüber in den Rubriken feine VBorjchrift, weder 
für das Breviergebet in choro, noch aud) extra chorum; extra chorum 
iſt dasjelbe, wie alle desfallfigen Geremonien, zweifelsohne überhaupt nicht 
verpflichtend, fondern nur löbli und heilfam (vergl. Herdt a. a. D. 
n. 382 u. 388; Hartmann, ©. 236 u. 279; Amberger, ©. 642; 
Lig. V. n.179). Nebenbei müfjen wir hier noch, da die beregte Anfrage 
darauf hinweiſt, rüdfichtlich des Schluffes der Matutin am Weihnachtäfeite 
bemerken, daß in diefem Punkte Hartmann in jeinem Repert. Rit. jih in 
einen offenktundigen Widerſpruch verirrt hat, indem er, gemäß der fpeziellen 
Rubrik des Breviers, Seite 97 jagt: „Nach der Dration und nad) Bene- 
diecamus Domino wird jogleih (ohne Fidelium zu fpreden) die 
erste Meſſe um Mitternacht celebrirt”, Hingegen Seite 214 behauptet: 
„Nur auf Weihnachten folgt nach Te Deum zum Schluſſe (der Matutin) 
erſt Dominus vobiscum, Oremus und die Dration der Laudes, dann 
Dominus vobiscum, Benedicamus Domino, Fideliumanimae etc. 
und Pater noster“. 

Wann aber, wird weiter gefragt, ift beim Breviergebete das Pater 
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noster mit Amen zu fchließen? Hierauf gibt Herdt 1. c. n. 362 die 
kurze Antwort: „Pater, Ave et Credo ante et post horas, item 
Pater noster in initio completorii semper totaliter dicuntur secreto 
et cum Amen in fine. Infra horam Pater noster semper dicitur 
sine Amen“. 

Zum Sthluſſe der ganzen vorjtehenden Anfrage dürfte noch die Be— 
merfung nicht überflüffig erjcheinen, daß man extra chorum, falls nicht 
ein fpezieller Werpflichtungsgrund vorliegt, an feinem Tage die Graduals 
und Buhpjalmen, die Yitanei nur an den befannten vier Nogationstagen 
und das Officium defunctorum nur am Allerjeelentage zu beten verpflichtet 
ift (Konftitution Pius’ V.; Herdt, l. ec. n. 375; Amberger, 2.8. ©. 612 u. a.). 

2. Iſt man am 1. ınd 2. November auch extra chorum ver— 
pflichtet, das Officium detunctorum dem Tagesoffizium rubrifenmäßig 
anzureihen, und wie iſt es eventuell zu jchließen ? 

Antwort: Hartmann fchreibt hierüber a. a. D. ©. 348 alſo: 
„Extra chorum ift man nicht fo gebunden; daher ift das Officium de- 
funetorum an jedem Tage in beliebiger Ordnung und zur beliebigen Beit 
erlaubt, jedod iit man auf Allerjeelen an die vorgejdhriebene 
Ordnung gebunden. Dieſe Ordnung ift aber für die Privatrecita= 
tion feineswegs dieſelbe, wie fie die betreffende Spezialrubrif des Breviers 
für das Chorgebet vorichreibt. „Quoad privatam autem officii de- 
tunctorum recitationem in die commemorationis defunctorum, vesperae 
defunctorum recitandae sunt post vesperas omnium sanctorum (mane 
simul cum matutino dici nequeunt, sed omittendae sunt, si pridie dich 
non potuerint), et deinde recitatis completorio, matutino et laudibus 
diei sequentis, matutinum cum laudibus defunctorum pridie licite 
recitari potest“ (GHerdt, tom. III. n. 109 u. 127. 3. 8. R. C. 
4. Sept. 1745; Lig. V. n. 174; Gury, II. n. 66; Amberger ©. 630). 

Die Schlufformel des Officium defunctorum an fich oder in 
feinen verjchiedenen Kombinationen mit dem Tagesoifizium ift im Brevier 
angegeben und zum Teil auch jchon unter der ceriten Anfrage erledigt. 
Wenn dasfelbe mit der Veſper oder den Laudes des Tagesoifiziums ver: 
bunden wird, jo ift es wohl mit einem Pater noster zu fcließen; 
ebenfo wird es angemejien geichloffen, wenn es für ſich allein gebetet wird, 
„sed non ex obligatione, quia nullibi praescribitur“ (Herdt, 
l. e. n. 128). 

3. Darf man die Allerheiligenlitanei am Marfustage (und wohl 
auch an den drei NRogationstagen der Bittwoche) nad) Gelegenheit im Laufe 
des Tages beten, und wie ijt diejelbe in Werbindung mit dem Tages— 
offizium zu beginnen und zu jchließen ? 

Antwort: Daß die Litanei von allen Heiligen an den bejagten 
Tagen zu der vorgejchriebenen Zeit von jedem zum Breviergebete Ver— 
pflichteten gebetet werden foll und nur ex rationabili causa verjchoben 
werden darf, erhellt far aus der betreffenden Rubrik: „Qui non intersunt 
processionibus rogationum, privatim post Laudes dicant Li- 
tanias cum suis precibus et orationibus.“ „Pridie recitari ne- 
queunt, quia diebus praescriptis addicti sunt. Ab illis, qui non 
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intersunt processioni, iuxta rubricas dicuntur post laudes, dicto 
Benedicamus Domino, omissis versu Fidelium animae et antiphona 
finali B. M. V. quae antiphona in eo casu etiam post litanias non 
dieitur“ (Herdt, tom. Ill. n. 74; S. R. C. 12. März; 1836 u. 28. März 
1775; Hartmann a. a. O. ©. 322 u. ſ. w.). Hiermit löfen ſich die nod) 
übrigen desiallfigen Fragen von jelbit. (Vergl. auch Anfr. 1.) 

Da die Litanei ein in fich abgeichloffenes Ganzes bildet, jo bedarf fie, 
mag fie allein oder in Verbindung mit einer Hore gebetet werden, feiner 
bejonderen Einleitung und feines bejonderen Schluſſes, jondern genügt ſich 
ſelbſt. Jede unmittelbar vorhergehende Hore ſchließt in der befannten oder 
bejagten Weije, und dann beginnt und ſchließt die Litanei nach ihrem im 
Brevier vorliegenden Wortlaute. 

Lübkampen, 3. Mensenbad. 


Bücherſchan. 


Cursus Seripturae sacrae, Auctoribus R. Cornely, J. Knabenbauer, 
Fr. de Hummelauer aliisque Soc. Jesu presbyteris, Parisiis, 
Sumptibus P. Lethielleux. editoris. 

Ein Verdienit um Kirche und kirchliche Wifjenichaft, und zwar ein nicht 
hoc genug zu ſchätzendes, haben fic die Väter der Gefellichaft Jeju erworben 
durch die Herausgabe des Cursus Scripturae sacrae. Dabei intereffirt 
und freut uns bejonders, daß an der Spite des ganzen Unternehmens 
Deutiche ftehen: Cornely, von Hummelauer und Knabenbauer. Diejen jowie 
dem P. Gietmann, welcher ebenfalls ein Deuticher ist, haben wir das bisher 
Veröffentlichte zu verdanfen. 

Das Werk erjcheint in Paris bei P. Lethielleur in gr. 8 und zwar in 
der kirchlichen Sprache, der lateinischen. Druck und Ausjtattung laſſen nichts 
zu wünjchen übrig. 

Außer der Erklärung eines jeden einzelnen Buches der hl. Echrift ift 
geplant, alles zu bearbeiten, was zu deren Berjtändnis dient. Wir haben 
demnach zu erwarten die verichiedenen Terte, Wörterbücher und Grammatifen, 
Werfe über biblifche Kritik, Hermeneutif, Archäologie, Geographie u. ſ. w. 

Bon diejem wahrhaft großartigen Unternehmen ift allerdings bisher 
nur außer der umfajjenden vierbändigen Einleitung die Auslegung zu folgenden 
Büchern erichienen: Richter, Ruth, 1. und 2. Bud) Samuels, Job, Prediger, 
Hohes Lied, Iſaias, Jeremias, Ezechiel, Daniel, Klagelieder, Baruch, die 
Heinen Propheten, das Evangelium nah Matthäus, die Briefe an Die 
Korinther und Galater. 

Die wohlwollende Aufnahme, welche das Veröffentlichte überall gefunden, 
— Papſt Leo XIU. hat die Widmung des Werkes huldvollft angenommen, — 
hat es in vollem Maße verdient. Jede einzelne Echrift iſt die jchöne, herr— 
liche Frucht langjähriger eingehender Studien. Selbſtverſtändlich iſt das 
vorhandene Material benugt und verwertet nach dem Cape: Sapientiam 
omnium antiquorum exquiret sapiens, jo daß der Leſer gleichjam eine 
Geichichte der Auslegung erhält. Auch die Anfichten der Afatholifen finden 
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Erwähnung und Berüdjichtigung. Der Kritif wird ihr gutes Necht gewahrt: 
die Andeutungen zur Verbeſſerung der Vulgata jind ſehr beachtenswert. 
Dasjelbe gilt von den Erörterungen zum griehiichen, hebräifchen u. ſ. w. 
Terte. Wenn ed wahr ift: Maß zu halten, ijt gut, jo hat diefer Ausspruch 
im Cursus j:ine Verwirklichung erfahren; und dies ift gerade bei der Kritik 
keineswegs leiht. Es ijt aber wieder die jehr dankenswerte Einrichtung 
getroffen, daß diejenigen Leer, denen es nur um die Auslegung zu thun 
iſt, die kritiſchen Beiprehungen, weil durch Fleineren Drud ausgezeichnet, 
füglid übergehen können. Das Einzelne ijt jo ausreichend erklärt, daß 
niemand nötig hat, noch nach einem anderen Werke zu greifen; und gleich— 
wohl ijt alles recht verftändlih. Gründe und Gegengründe für die eine 
oder andere Auslegung werden weile erwogen, und die richtige Auffaſſung hin— 
reihend gekennzeichnet. Bei alledem berührt noch fehr angenehm der flüffige 
fateinifche Stil. Die Verfaſſer haben ſich fiher des Schriftwortes erinnert: 
Lingua sapientium ornat scientiam, d. i. der Weije trägt die W:isheit 
auch ſchön vor. Manche eregetiihe Werke in unjerer deutihen Mutterſprache 
lafjen, was Ausdrud anlangt, leider viel zu wünſchen übrig. 

Auch nod aus einem anderen Grunde können wir den Cursus nur 
empfehlen. Zange Zeit hindurch hat der Schreiber diefer Zeilen auf Grund 
des litterariichen Handweiiers die Preije für die deutichen Kommentare ſeitens 
unferer Glaubensgenojjen mit denen der Protejtanten verglichen und gefunden, 
daß leßtere durchweg teurer find als die erſten. Noch billiger aber als 
dieje find diejenigen des Cursus!). 

Indem wir hiermit den Cursus Scripturae sacrae mit gutem Gewiſſen 
auf Grund eingehender Studien der einzelnen Werte recht angelegentlich 
empfehlen, wollen wir nod einigen Wünjchen Ausdrud verleihen. 

Das Buch Ekkleſiaſtikus hat wenigjtens in dieſem Jahrhunderte eine 
entiprechende Erflärung katholifcherjeits nicht gefunden. Diejenige von 
Sanjenius, Biſchof von Gent, aber legt, was nur bedauert werden fann, 
nicht den gegemwärtigen offiziellen Tert der Bulgata zu Grunde, aud iſt 
diefelbe nur jelten zu haben. Ein neuer Kommentar it darum ein 
dringende Bedürfnis und um jo mehr noch, weil die Kirche häufig in ihrer 
Liturgie fi jenes Buches bedient. Wir fünnen zwar aus eigener Erfahrung 
bejtätigen: Kein Werf der ganzen bi. Schrift bietet, was den lateinijchen 
Ausdrud anlangt, dem Verſtändniſſe jo viele Schwierigkeiten, wie der 


1) So z. B.: Raffl, Pfalmen, 311 Seiten, 6 Mt. Schegg, Jakobus, 358 Seiten, 
5 Mt. Maier, Hebräerbrief, 412 Seiten, 8,60 Mt. Hoberg, Palmen, 421 Seiten. 
83 Mt. Schäfer, Römerbrief, 428 Seiten, 6,50 Mt. Bisping, Apoſtelgeſchichte, 
432 Geiten, 4 Mt. Felten, Wpoftelgeihichte, 498 Seiten, 8 Mt. Reithmayr, 
Galaterbrief, 504 Seiten, 9,60 Mt. Ziefenthal, Apokalypſe, 834 Seiten, 16 Mt. 
Dagegen: Qummelauer, Iudic. et Ruth, 416 p., 5,20 Mt. Hummelauer, I. et II. Sam., 
470 p., 6 Mt. Gornely, II. Cor. et Gal., 626 p., 8,80 Mt. Der nidht geringe 
Unterſchied im Preije zeigt ſich erſt recht, wenn wir fehen, daß die Kommentare des 
Cursus ein mehr ober minder größeres Format haben, als die namhaft gemachten 
Deutihen, jodann die Anwendung einer toten Sprade und deren Typen felbftver- 
ftändlid eine Verteuerung herbeiführt, ferner die Benutzung griechiſcher, hebräiſcher ıc. 
Buchſtaben in feinem der genannten deutſchen Werke jo reichlich ift, wie beifpiels- 
weife ın denen von Hummelauer, und endlih Cornely außer dem lateiniſchen auch 
den griechiſchen Text vollftändig beigegeben hat. 
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Ekkleſiaſtikus. Die Bearbeitung desjelben für den Cursus würde aber auch 
ein gutes Stüd Vorarbeit für dag ebenfalls geplante Lexieon latinitatis 
Vulgatae werden und darum zur Vollendung des gejamten Unternehmens 
weſentlich beitragen. 

Nach den bisherigen Erfahrungen zu urteilen, werben wohl auch die 
Kommentare des Cursus bei weitem nidjt die Aufnahme und Verbreitung 
finden, welche jie vollauf verdienen, jo daß eine zweite Auflage in den 
nächſten 10 Jahren wohl nicht nötig fein wird. Die Wiſſenſchaft aber macht 
Fortjchritte, und auch dieſe follen dem Cursus unbedingt zu gute kommen. 
Darum wäre es gewiß fehr wünschenswert, wenn alles, was Gutes und 
Neues zu Tage gefördert wird, gejammelt und in gewiſſen Wbjchnitten als 
Ergänzung herausgegeben würde. In diefem Falle bejäßen wir im Cursus 
nicht bloß ein monumentales Werk, jondern auch ein ſolches, welches allezeit 
auf der Höhe fteht, als ein ehrendes Zeugnis für die Geſellſchaft Jeſu und 
ein Ruhm für die ganze fatholifche Kirche. 

Unfer Wunsch ift, daß die Herausgeber und Verfaffer, welche ihr Wiſſen 
und Können ganz jelbitlos in den Dienft der kirchlichen Wifjenichaft gejtellt 
haben, Kraft zu weiterer Arbeit in reichlihem Maße von demjenigen empfangen, 
in welchem oe Schäge der Weisheit und Wiſſenſchaft verborgen find. 

Aupperath bei Münftereifel. Geidenpfenning, 


Die Apojtelgeichichte überjegt und erflärt von Dr. Joſeph Felten, 
Prof. der Theologie an der Univerfität zu Bonn. Mit Approbation 
des hochwürdigſten Herrn Erzbifchofs von Freiburg. (Xllu. 486 ©.) 
gr. 8%. Freiburg, Herder. 1892. ME. 8. 

Der Verfaſſer dieſer Schrift hat ſich in der litterarifchen Welt vor- 
teilhaft bekannt gemacht durch mehrere Publikationen auf dem Felde der 
Kirhengeihichte über Papſt Gregor IX. und Robert Grofjetejte, Bijchof 
von Lincoln. Seine Erjtlingsarbeit aus dem Fach der Eregeje kann in 
jeder Hinficht als eine gute bezeichnet werden. Die Einleitungsfragen füllen 
volle 56 Seiten an. Ausführlich find unter denjelben behandelt die Fragen 
über den Verfaffer, über geichichtlihen und kanoniſchen Wert, wobei alle 
Neden der Apoitelgeichichte im allgemeinen charakterifirt werden, jowie über 
die Chronologie des Buches. Am wichtigſten für das Verftändnis der 
Apojtelgeihichte it die Abhandlung über die Zweckbeziehung derjelben. 
Dr. Felten faßt die Erörterungen über den Zwed der Apoftelgejchichte Kurz 
dahin zujammen, daß fie den göttlihen und univerjalen Charakter des 
Ehriftentums an feiner vom hi. Geift bewirften Ausbreitung gejchichtlich 
nachweifen will, diefen Nachweis aber in innige Beziehungen bringt, die 
dem Theophilus befonders befannt waren, und über deren Wirken er unter: 
richtet worden war, nämlich zu den Apofteln Petrus und Paulus (S. 8). Es 
fann unbedingt eingeräumt werden, daß dieſe Zweckbeſtimmung im großen 
und ganzen richtig ift. Gewiß will Lufas die Göttlichfeit des Chriftentums 
nachweiſen und zeigen, daß dasjelbe wie für Juden, jo auch für die Heiden 
bejtimmt ift. Aber er zeigt auch immer, wie e3 gekommen, daß die Juden 
noch außerhalb der Kirche ftehen, daß die Kirche das wahre Iſrael jei und 
defien Nechte und Privilegien geerbt habe. Wenn dann ferner Dr. Felten 
glauben machen will, daß jich die vielen Lüden im Leben der Apoitelfürjten 
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daraus erklären, daß Theophilus die betreffenden Ihatjachen aus ‚dem 
mündlichen Unterricht gefannt habe, jo können wir dieſer Auffaſſung nicht 
zuftimmen. Lukas hat 12, 17 mit den Worten: „Petrus ging an einen 
andern Ort“ Rom zu nennen nicht deshalb unterlafien, weil dem Theo- 
philus diejer Ort befannt war, jondern weil die Arkandisziplin dies verbot 
mit Rücdjiht auf die Stellung des Apojtelfürjten als Oberhauptes der Kirche. 

Immerhin zeigt der Kommentar, daß ſich der Verfaſſer mit der gejamten 
einichlägigen Litteratur des In- und Auslandes befannt gemacht und für feine 
Schrift diejelbe zu verwerten gejucht hat; namentlich ift auch die reiche englifche 
Litteratur ausgebeutet worden. Die Tertfritif wurde umjichtig und genügend 
geübt; der philologische Apparat ijt aber ganz pafjend in die Noten verwiejen. 
In der Pfingjtrede des Hl. Petrus jind die Worte aus Joel „in diejen legten 
Tagen“ unrichtig auf die der Wiederkunft Chrijti vorausgehenden Tage be— 
zogen, während jie einfach die meſſianiſche Aera bezeichnen. Einzelne fontroverje 
Fragen wie z. B. über den Begriff „Presbytes“, über die Anweſenheit Petri 
in Rom u. dergl. finden in jpeziellen Abhandlungen eine ausführliche Erörterung. 
Auch die geographiihen Schilderungen find meiſt recht zutreffend. Der Wüjten- 
weg des Äthiopiers muß freilich anderswohin verlegt werden. Dr. Felten 
will ihn von Jeruſalem ſüdweſtlich nach Gaza über das Gebirg fahren laſſen, 
während die Fahritraße ohne Zweifel über Bethlehem nad) Hebron längs der 
Wüjte Juda führte. Bei der Belehrung Pauli läßt unjer Autor eine ſchuppen— 
artige Subjtanz von den Augen des Apojtels fallen, dieje Augenkrankheit joll 
eine Folge der Kichterjcheinung vor Damaskus gewejen fein. Auch „der Stachel 
des Fleiſches“ wird hiermit in Zufammenhang gebracht, eine Auffaſſung, die 
Referent nicht teilen kann. 

Der Kommentar ift recht klar, überfichtlich und zufammenhängend aegeben, 
fo daß man im Kontert gar nicht unterbrochen wird. Das Buch verdient 
die bejte Empfehlung, und wir wünjchen, daß es viele Leſer finden möge. 

Münfer, 8. Schäfer. 
Sadrach A. B. Duego. Ein babyloniicher Keilfchriftlehrer. 120 Inſchriften 

entziffert u. umgedichtet von Frig Treugold. — Stuttgart bei Rob. Zub. 

Das Buch, auf welches hier aufmerkfjan gemacht werden joll, ijt zwar 
bereit3 vor einigen Jahren erjchienen; da es aber im neuerer Zeit auch 
unter der fatholiichen Lehrerſchaft verbreitet wird, jo dürfte eine Beiprechung 
desjelben auch jegt noch angebracht fein. Der anouyme Verfaſſer!) ftellt 
jih uns vor als Entzifferer einer Anzahl Keilfchriftplatten, auf welchen ein 
alt:babylonischer Keiljchriftlehrer feine Leiden und Freuden, welche zugleich 
die jeines Standes jind, verewigt hat. Das antife Gewand ijt natürlich 
ein geborgtes; gemeint jind jehr moderne Verhältniſſe. Alles, was des 
Lehrer3 Herz bewegt in Luſt und Trauer, all jeine Wünſche und feine 
Kämpfe jollen in den — übrigens oft herzlich mittelmäßigen — Verſen gezeichnet 
werden. ber das Bild, welches dabei herausfommt, ijt ein durchaus einjeitiges 
und fann mur zu jalichen Eindrüden über das heutige Lehrerleben führen. 


1) „Untwortet dem, der fraget: 
Wer ift Fritz Zreugold, wer? 
Er ift ein Volksſchullehrer, 
Nicht wen’ger und nicht mehr!“ 
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Es ſoll keineswegs geleugnet werden, daß das Buch manche ichöne, 
beherzigenswerte Stellen enthält, daß jich hie und da eine tiefe Frömmig- 
feit ausſpricht. Aber jchon dieſes religiöje Gefühl tritt im einer eigen- 
tümlichen Art auf, gegen welche man von katholiſchem Standpunft aus recht 
mißtrauifch fein muß. Es ift jo etwas wie Naturrefigion, losgelöſt von 
Dogmen und jeder Konfejition, wie es der Berfaffer in einem anderen 
Werfchen deutlicher geoffenbart hat. Diejes ijt betitelt: „Allfadur, der 
Alten Gottesdienft. Aus Sadrachs legten Aufzeichnungen“. Stuttgart bei 
Zub. Dort foll verfucht werden, „das Wejen der ganzen und aller Reli— 
gion auf jeinen einfachiten und reinjten Anhalt“ zurüdzuführen, „den 
wahrjten, von Dogmen und Sabungen freien Inhalt religiöſer Gottes- 
empfindung“ darzujtellen. Cine jolhe verſchwommene Neligionsdufelei iſt 
feine Atmojphäre für einen fatholifchen Lehrer. — Es joll ferner nicht in 
Abrede gejtellt werden, daß manche berechtigte Beſchwerde des Lehrerjtandes 
vorgebracdht wird; jo 3. B., wenn Sadrach Hagt (S. 44): 

„Dem einen zu gut, dem andern zu jtreng; 
Dem einen zu weit, dem andern zu eng; 
Dem einen zu grob, dem andern zu fein; 
Dem einen zu groß, dem andern zu Klein; 
Dem einen zu zahın, dem andern zu wild; 
Dem einen zu raub, dem andern zu mild; 
Dem einen zu Falt, dem andern zu warın; 
Und keinem recht: daß Gott erbarm!* 


Ganz aus dem Leben ijt auch folgendes gegriffen (S. 33): 


„Einem pflichtvergeſſ'nen Jungen, Darauf verflagte mi der Bürger 
&o ba hatte frech verleßet Salmanafjer Fezzenpärter, 

Das Geſetz ber Schule, hab’ ich | Und man warf mid ohne weit'res 
Einen Badenftreich verjeßet. Einen Monat in den Kerker.“ 


An die vielbeflagte Methodenſucht der Herren vom grünen Tiiche richtet 
Jih die folgende Stelle (S. 91): 

„Einen Wiſcher hat man heute | Was vermeldet nun der Wifcher, 
Zugejandt aus Babylon 2 So mir zugeihidt ward heut? 
Mir, dem alten Sadrad Drrego, | Sadrach Dnego, deiner Schüler 
's ift der fiebenzehnte fchon. | Reile find geftellt — zu weit!» 

Vor drei Jahren fam aud einer, 

Welcher mir, was folgt, vermeldet: 

»Sadrach Dnego, deiner Schüler 

Keile find — zu eng geftellt!-" 

Aber im großen und ganzen leidet des Dichters Auffafjung von den 
Leiden und der Bedrüdung unjerer Lehrerichaft an gewaltigen Übertreibungen ; 
die Gedichte diejes Sadrach Duego find nicht nur alle jchmermütig, Sondern 
werden oft bitter und ungerecht. Auf Schritt und Tritt finden wir Klagen 
über das Gehalt, Unzufriedenheit über die Vorgejegten (die „Magier“), ja, 
e3 begegnet uns der offene Vorwurf der Ungerechtigkeit ſowie der einfeitigen 
Begünftigung jeitens der Behörden (vergl. S. 63 u. 45). Man leje aud) 
die folgende „Platte* (S. 491: 


„Tauſend Pflichten — feine Nehte — Abgehetzt — verlajien — bdarbend — 
Scheel von jeder Seit’ betradtet — Von den Großen, von den Kleinen 
Fünftes Rad am Magierwagen — Schnöd verhöhnt, verladht, veripottet: — 


Nicht gefürchtet — nit geahtet! __ | D, man möchte Blut oft weinen!“ 
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So geht es weiter. Es liegt auf der Hand, daß ſolche Poeſie nicht ver— 
edelnd und befriedigend auf den Lehrer einwirken kann, ſondern ihn nur 
zur Unzufriedenheit mit ſich und ſeinem Stande aufreizen muß. — Hervor— 
gehoben ſei noch, daß S. 35 die Stelle aus dem Hohenliede 8, 6 und 7 
zu einem gewöhnlichen Liebesliede mißbraucht ift. 

Daher kann man, ohne ſich dem Vorwurf der Kegerriecherei auszuſetzen, 
vor diefem Buche nur warnen; und vielleicht nimmt der eine oder andere 
Seelforger Beranlafjung, jeinen Lehrer oder Lehrerin auf den verderblichen 
Geift desjelben aufmerfiam zu machen. — Berwundern muß es, daß ſo— 
wohl „Sadrah A. B. Dnego“, als auch „Allfadur“ in M. Walded’3 vor— 
züglicher Monatsjchrift für fatholifche Lehrerinnen 1891 ©. 381 u. 382 
von einem Hans Eichelbah wohlmwollend beiprocdhen und empfohlen worden 
find. Ich glaube faum, daß der verdienjtvolle Herausgeber nad) genauer 
Prüfung der genannten Bücher die an der citirten Stelle enthaltenen Urteile 
unterjchreiben wird. 

Auch wir wünjchen von Herzen den Lehrern baldige Abjtellung ihrer 
begründeten Klagen und Erfüllung der berechtigten Wünjche. Aber wir 
fönnen unmöglich glauben, daß wir in Fritz Treugolds Verſen den mwahten 
Ausdrud der Gefinnungen unjerer Fatholifchen Lehrerichaft vor uns haben. 
Die fatholiihen Erzieher haben andere Ideale! 

Wadgaſſen. J. Mumbaner. 





Nachträge zum Maiheft 1893. 


1. Zu dem im Maiheſte dieſes Jahres S. 252 veröffentlichten Dolumente wird 
uns mitgeteilt, daß dasſelbe nicht, wie es durch einen Irrtum der Redaktion heißt, 
von Dr. Sauerland, iondern von unjerm andern römiſchen Mitarbeiter Dr. Ehies 
aufgefunden und von biefem auch bereits im Novemberhefte vorigen Jahres S. 524 
nad Inhalt und Datum angeführt worben ift. Herr Dr. Sauerland hat uns nur 
den ihm von Herrn Dr. Ehies zur Verfügung geftellten volljtändigen * über⸗ 
mittelt. ed. 

2. Zu dem dritten und letzten „Decies-Artifel“ ſendet uns Herr Pfarrer 
Deartin von Pronsfeld folgende Bemerkungen: „Unter Bezugnahme auf Heft 5, 
Jahrg. 5 des P.B., Artifel „das Decies* erflärt der Berfafler desjelben Artikels in 
Heft 1, Jahrg. 5: 1) Der leßigenannte Verfafler hat den titulus juris für das 
Honorar bei Binationsmeſſen nicht in die „Ganggebühren“ geſetzt, derjelbe jagt viel- 
mehr pag. 28, 9. 1 „titulus für das Honorar ift die außergemöhnlide Mühe» 
waltung*, jeßt noch hinzu „Ganggebühren“ in Klammern, weil fi nicht bei allen 
Binationen ein Bang findet, der in diefem Falle noch ein Neht auf beſondere 
Gebühren in ſich jchließt. 2) Derielbe will die Vergünftigung des „Decies“ nicht auf den 
Notfall beihräntt willen. Das Wort Notfall fommt nämlich im ganzen Artifel nur 
„ein einziges Mal* vor gegen Schluß des erften Teiles und hat dort offenbar keine 
andere Bedeutung, wie aus den darauffolgenden Worten aud Mar erhellt, als: dieſe 
abjolute neunmalige Vergünftigung bei Binationen ratione juris möchte ber 
genannte Verfaſſer ratione caritatis do immer auf den äußerften Fall beſchränkt 
wiflen, weil er weiß, wie heilfam es ift, den Veen das Brot des Lebens zu 
breden; d. h. mit anderen Worten: der binirende Priefter, welcher kraft biſchöflicher 
Vollmacht das abjolute Recht hat, die Predigt 9—10mal auszulafien, wird vor 
diefem Rechte doch nur den Gebraud maden, wenn es ihm durch bie Umftände 
derart erichwert wird, daß man fagen fann, es ſei „im Notfall” geſchehen!“ 


Pronsfeld. 8. Martin. 
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Schluß.) 


Da diefer Schlußartikel fih mit dem Sinn der vatikaniſchen Lehr: 
enticheidung über die vorliegende Frage beihäftigen joll, jo führen wir 
diejelbe zur Bequemlichkeit der Lejer bier noch einmal an: „Quocirca 
minime par est conditio eorum, qui per coeleste fidei donum catho- 
licae veritati adhaeserunt, atque eorum, qui ducti opinionibus humanis 
falsam religionem sectantur; illi enim, qui fidem sub Ecclesiae 
magisterio susceperunt, nullam unquam habere possunt 
iustam causam mutandi, aut in dubium fidem eandem 
revocandi“. Der entiprehende canon VI. de fide lautet: „Si quis 
dixerit, parem esse conditionem fidelium atque eorum, qui ad fidem 
unice veram nondum pervenerunt, ita ut catholici iustam causam 
habere possint, fidem, quam sub Ecclesiae magisterio iam susceperunt, 
assensu suspenso in dubium vocandi, donec demonstrationem scienti- 
ficam credibilitatis et veritatis fidei suae absolverint, anathema sit.“ 

In betreff der Tragweite diefer Definition war eine Reihe gewichtiger 
Theologen (Heinrih, Hettinger, Pruner, Scheeben, Al. Schmid) bisher 
der Meinung, diejelbe habe einen ganz allgemeinen Sinn und bejage, daß 
bei kirchlich Gläubigen ein Abweichen vom Glauben nicht allein objektiv 
unerlaubt ſei, jondern aud) fubjeltiv (etwa per errorem invineibilem) nie 
erlaubt jein könne. P. Granderath dagegen, der Nachfolger des P. Schnee: 
mann in ber Serausgabe der Collectio Lacensis, glaubt auf Grund der 
von ihm veröffentlichten Konzilsakten annehmen zu müfjen, daß die Definition 
nur die objeftive Berehtigung zum Glaubenszmweifel ausjchließe, über 
die Möglichkeit der fubjeftiven Berehtigung dagegen nichts enthalte. 
Er bemerft dabei aber ausdrüdlich, daß er feineswegs die Möglichkeit 
einer jubjeftiven Berechtigung zum Glaubenszmweifel behaupte, jondern nur 
den Sinn der Definition flarlegen wolle. Er begründet feine Anficht, 
wie uns jcheint, recht zutreffend, indem er ungefähr folgendes ausführt!): 





1) Siehe Constitutiones dogmaticae sacrosaneti oecumeniei coneilii Vaticani 
ex ipsis eius actis explicatae atque illustratae a Theodoro Granderath, Pars 1. 
Commentatio IV. 
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1) Die Lehrentiheidung des Konzild wendet ſich gegen die Irr— 
tümer des Hermes und des peruanifchen Prieiters Vigil; das geht hervor 
aus dem einjchlägigen Abjchnitt des urjprünglichen schema de doctrina 
catholica, jowie aus den Anmerkungen der Theologen zu demjelben. 
Nun lehren aber Hermes und PBigil, daß es objektive Gründe für 
die Erlaubtheit des Glaubenszmweifels gebe. 

2) Die Gejhichte des Zuſtandekommens des oben angeführten 
6. Kanons jpriht für den alleinigen Ausſchluß der objektiven Erlaubt: 
heit des Zweifels. Statt des urjprünglihen Ausdruds „ut fideles 
catholici licite possint ... . fidem in dubium vocare“ ſchlug einer 
der Sonzilsväter in der Generalfongregation folgende Anderung vor: 
ut fideles catholici veram et iustam causam habere possint ete. 
Diejer Ausdrud bezeichnet ohne Zweifel einen objektiven Grund. Diefer Vor: 
ihlag wurde, wenn auch nicht dem Wortlaute, jo doch dem Sinne nad) 
angenommen, Denn der Referent, Bilhof Martin von Paderborn, 
bemerkte, daB in dem Ausdruck iusta causa das vera jhon enthalten 
jei. Die Väter möhten fi daher für den Ausdruck iustam causam mit 
Auslaſſung des veram enticheiden. Und fo geihah es. 

3) Der endgültige Wortlaut iustam causam bezeichnet einen 
objektiven, nicht aber einen bloß jubjeftiven Grund. 

4) Die Theologen, welche das urjprüngliche schema de doctrina 
catholica entwarfen, bemerften zu dem unjere Frage beireffenden Abſatz: 
„Auch wird in der vorjlehenden Auseinanderjegung der wahren Lehre 
und in der Verurteilung des Irrtums jene Lehre einiger alten Theologen 
nicht getroffen, welche zugeben, daß das Gemilien eines ungebildeten 
Katholifen per accidens und unter gewiſſen Umſtänden derart in un— 
verfchuldeten Irrtum geraten fünne, daß der daraufhin erfolgende Über: 
tritt zu einer heterodoren Sekte feine formelle Sünde gegen den Glauben 
ift; in dieſem Falle verliere der Katholik den Glauben nicht, er jet nicht 
forınell, jondern bloß materiell ein Häretifer. (Tanner de fide q. 2. 
dub. 5. n. 139; Platelius de fide n. 61.) Wird dieje Lehre nicht mit 
größter Vorficht erklärt, jo ift fie nicht ohme Gefahr; aber mit dem 
Irrtum, welcher der Prüfung des hi. Konzils hier unterbreitet wird, 
hat fie nichts zu thun“ ). — Nun ift es ja wahr, dat diejes urjprüng= 


1) „2... neque etiam in proposita deelaratione doctrinae et condem- 
natione erroris illud attingitur, quod aliqui veteres theologi concedere non 
dubitant, posse per accidens et in certis quibusdam adiunctis conscientiam, 
rudis cuinsdam hominis catholiei ita induci in errorem inviucibilem, ut sectam 
aliquam heterodoxam amplectatur sine peccato formali contra filem, qua in 
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lihe Schema auf dem Konzil umgearbeitet wurde; aber es ift nicht 
anzunehmen, daß die jpätern Bearbeiter in unferer Frage weiter gehen 
wollten, al3 die Theologen, welche das erite Schema entworfen hatten, 
Denn von einer jolhen Abſicht der Konzilsväter finden wir in den Akten 
feine Spur. Alſo haben auch fie die Lehre des Tanner und Platelius 
nicht verurteilen wollen. 

P. Granderath hat ſich in vorftehendem genau an die vernünftigen und 
für die Auslegung von Blaubensentiheidungen allgemein geltenden herme— 
neutifhen Negeln gehalten. Definitionen müfjen jtrifte ausgelegt werden. 
Iſt der Wortlaut nicht durchaus Kar, fo ift bei der Erklärung an erfter 
Stelle die Intention des definirenden Konzils zu berüdfichtigen. 
Die Abjiht des Konzils lernen wir fennen aus den Irrtümern, welde 
verdammt werden, und aus den Anmerkungen der Theologen zum 
schema de doctrina catholica. Den Nachweis alfo, daß das Konzil 
nur die objektive Erlaubtheit des Glaubenszweifels ausſchließen wollte, 
hat er in pofitiver und negativer Weile erbracht. 

Gegen dieſe Auslegung der vatikaniſchen Definition wendet ich 
Dr. A. Schmid im 12. Heit des 110. Bandes der hiſtoriſch-politiſchen 
Blätter. Er ift der Meinung, das Konzil verdamme nicht bloß die 
Lehre von der objektiven Erlaubtheit des Glaubenszweifels, jondern 
erkläre e8 auch für unmöglidh, daß ein Glaubenszweifel eines 
Katholifen jemals (etwa propter errorem) entjhuldbar jei. 
Fuür dieje feine ftrengere Interpretation beruft er ſich vor allem auf die ganz 
uneingejhränkt lautende Faſſung der einihlägigen (oben angeführten) 
Dekrete. Dieſer Hinweis jcheint jedoch micht zutreffend; das beweiſt 
indirekt, aber jchlagend die von den Theologen im Schema vorgeichlagene 
Faſſung. Diefelbe lautet nicht weniger uneingejhränft, ja, läßt 
noch eher die ftrengere nterpretation zu, als die endgültige Faſſung, da 
fie „lieite“ bat, wo das Konzil jagt „iustam causam habere“, 
Und doch haben die Theologen der vorbereitenden Kommiljion die weniger 
ftrenge Auffaffung desjelben für möglich gehalten, und nur um Miß— 
Deutungen zu begegnen, fügten fie die oben unter 4) angeführte Anz 
merfung Hinzu. Ihres Erachtens war alfo die Faſſung der Sache nad 
keineswegs uneingefhräntt. Ob alſo das nullam an der betreffenden 
Stelle des cap. III. von objeftiven oder jubjeftiven Gründen zu 





hypothesi fiiem non amitteret, nec formalis, sed wmaterialis haereticus foret. 
(Tanner de fide q. 2. dub. 5. n. 139; Platelius de fide n. 61.) Haec qnidem nisi 
eantissime explicentur; periculose disputantur, sed ab haeresi, quae sacro Coneilio 
examinanda proponitur, sunt alienissima,“ 
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verftehen jei, bejagt der bloße Wortlaut nicht. Jedoch gibt das hinzu— 
gefügte iustam einen jehr deutlichen fFingerzeig, daß es fih auf objektive 
Gründe beziehe und nur joldhe ausjchließe. 

Weiterhin wird in dem angezogenen Artikel der Beweis, den P. Granbes 
rath aus der unter 4) angeführten Anmerkung der Theologen zieht, ftarf 
angefeindet. Uns will jedod bedünfen, daß die bezüglichen Ausführungen 
noch weniger zutreffend find, als der verjuchte Beweis für die ftrengere 
interpretation. Seite 865 heißt es nämlih: „Doch wie? Sind er: 
läuternde Bemerkungen nicht ſtets genau zu unterfheiden von den Des 
finitionen?“ P. Granderath fann mit Recht auf dieje Frage antworten: 
„Ganz gewiß dürfen die Anmerkungen der Theologen mit der Definition 
niht vermengt, ja nit einmal in direfte Verbindung mit 
derjelben gebradt werden; wohl aber fünnen fie, wie ich e8 gethan 
babe, verwertet werden, um die Abfiht klar zu ftellen, welche das Konzil 
bei der Definition hatte. Dieje legtere ift dann freilich beftimmend für 
den Sinn der Definition.” 

Die nun folgenden Sätze des Artikels enthalten eine retorsio 
argumenti. „Sollten“, jo fährt nämlih Dr. A. Schmid fort, „im 
Sinne vorerwähnter Auffafjung deffenungeadhtet aber die dem Glaubens- 
ihema der Theologen angefügten Bemerkungen nicht bloß injofern, als 
fie durh die Glaubensdeputation und die Generallongregationen der 
Konzilsväter, wie zumeilen gejhah, in den Zert der zu befinirenden 
Sätze hereingezogen wurden, jondern aud, injofern als fie durch die— 
felben feinen Widerſpruch erfuhren, mitbeftimmend jein für die Aus: 
fegung der vatifaniihen Glaubensdefrete, dann würden fi hieraus 
verjchiedene Folgen ergeben, die zum Schluſſe hervorgehoben werden 
mögen. Zunächſt würbe ſich hieraus ergeben, daß die beiden Konzils- 
befrete cap. III. und can. VI. de fide von der jubjeftiven Schuld— 
frage nit völlig abjehen, fondern fie mitberühren ; denn die Theologen 
der vorbereitenden Glaubenstommijfion jagen in der 15., ihrem Ent- 
wurfe beigegebenen Bemerkung, e3 fei ein im gewiſſen Gegenden weit 
verbreiteter, nahezu volfstümlicher und deshalb ein umſomehr verderb— 
liher Irrtum, mwonah im allgemeinen (generatim) Menjchen, 
welche von ber katholiſchen Kirche zu anderen Religionsgemeinjchaften 
übertreten, nicht ala jchuldbehaftet zu betrachten jeien (non esse cen- 
sendos criminis reos), da fie jelber jaft immer behaupten, dem Ausſpruche 
ihres Gewiſſens zu folgen (Coll. Lac. VII, 531).* 

Wie man fieht, ftellt fich der Verfaſſer des Artikels für einen 
Augenblid auf den Standpunftt des P. Granderath, um aus einer 
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anderen Bemerkung der Theologen zum schema de doctrina catholica 
einen Beweis für jeine Auslegung unjerer Definition herzuleiten. Iſt 
nun dieſer Beweis wirklich erbraht? Der Leſer ſoll fich jelbit dieſe 
Trage beantworten. 

Mit Recht juht Dr. A. Schmid den Schwerpunkt des Jrrtums, 
den bie Theologen in der angeführten Anmerkung brandmarfen wollen, 
in dem Ausdrud „im allgemeinen“. Denn offenbar jet er denjelben 
gerade beshalb in Sperrdrud. Zur Klarftellung der wahren Lehre 
handelt es fih aljo vor allem darum, das genaue Contradictorium 
der irrigen Lehre zu finden. Dieſes lautet aber offenbar nit: im 
allgemeinen find fie als jhulbbehaftet zu betrachten, jondern viel: 
mehr: nicht im allgemeinen find fie als nicht jhuldbehaftet zu beiradhten, 
oder veritändlicher ausgedrückt, es ift unrichtig, daß fie im allgemeinen 
nicht ala jchuldbehaftet zu betradhten jeien. Das aljo gehaßte contra- 
dietorium läßt es aber offenbar unentſchieden, ob ein Katholif in einem 
einzelnen Falle unverjchuldetermeife von der Lehre jeiner Kirche ab: 
weichen fann oder nit. Nur injofern aljo zieht das Konzil bei der 
Definition die ſubjektive Schuldfrage in Betradt. 

Am Schluffe des Artikels werden noch weitere Bedenken vorgebradt, 
welche jedoch die Berehtigung der milderen Auffaffung nicht ausfchließen. 
Wir bemerken zu denjelben ganz kurz: Aus der Auffaffung der vati: 
kaniſchen Dekrete, welche P. Granderath verteidigt, kann man logiſch 
richtig nur dieſe Schlußfolgerung ableiten: „Wer der Anſicht des Tanner 
und Platelius heutzutage noch beipflichtete, wäre deshalb fein Häre— 
tiker“. Alle weitergehenden Folgerungen daraus find unrichtig. Ob 
alſo die Lehrmeinung des Tanner und Platelius auch auf die Gebildeten 
ausgedehnt werden könne, und ob die Kontroverje über die Wiſſens— 
freiheit durh das Vatikanum feine Verrüdung erlitten habe, muß durch 
Hinzuziehung anderer Beweismomente ermittelt werden. 

Doch da erinnere ich mic noch rechtzeitig des ſchönen Ausipruches 
des jel. Thomas von Kempis: Opto magis sentire compunctionem, 
quam scire eius definitionem (lib. I. cap. IL). Auf unfere {Frage 
angewandt, würde er etwa lauten: Opto magis firmam habere fidem, 
quam inquirere, an sine peccato amitti possit, necne. 

Trier. 3. Difteldorf. 


310 Bibliihe Chronologie nah Schrift und Tradition. 


Biblifhe Ehronolonie nah Schrift und Tradition. 
IX. Die Dauer der Shöpfungswode. 


Den naturgemäßen Eingang zur jpeziellen bibliihen Chronologie 
bilden die drei ragen über die Dauer, die Jahreszeit und das 
Jahr der Ehöpfungswohe. Es hat die hier zunächſt zu erörternde 
trage über die Dauer der Schöpfungswoche nicht nur für bie biblifche 
Zeitrehnung Bedeutung, jondern es fteht mit der verjchiedenartigen 
Beantwortung derjelben auch eine verjchiedenartige Auffaffung der 
Schöpfungsthatjahen einerjeits und der geognoftiichen Thatſachen anderer: 
jeit8 im innigften Zuſammenhang. Die fatholifche Kirche geftattet in 
dieſer Trage die mweitgehendfte Freiheit. Ferne ſei e8 von uns, fie be: 
Ihränfen zu wollen. Trotzdem glauben wir, daß die Anfiht, Himmel 
und Erde mit allem, was darin ift, jet nicht in einem Augenblid und 
auch nicht in unberechenbaren Berioden, jondern in fiebennatürliden 
Tagen erſchaffen worden und zur Vollendung gelangt, wohl mehr als eine 
andere Anjprud auf Zuverläffigfeit und Wahrheit erheben darf. Zu ihrer 
Rechtfertigung jollen folgende vier Sätze hier kurz beleuchtet werden: 
1. dieſe Anficht ift durch die Autorität der hl. Schrift ficher begründet; 
2. für Diejelbe tritt Die Tradition ebeufo ficher ein; 3. für dieſelbe 
ſprechen triftige philojophiich= theologische Kongruenzgründe; 4. dieſelbe 
führt zu einer richtigeren Deutung der geognoftiihen Thatſachen. 

1. Daß Gott bei der Erihaffung des Univerfums die geheiligte, 
genau gemeflene und pofitive Zeitperiode von fieben natürlihen Tagen 
einhalten wollte, jcheint zunädft aus den Worten der bl. Schrift 
bervorzugehen. Der nächſte und unmittelbare Zweck der hl. Schrift in 
der Genefis ift offenbar fein anderer, als uns den gejhichtlihen Ber: 
lauf der Entftehung des Volkes Iſrael, des Menſchengeſchlechtes und der 
ganzen Welt mitzuteilen. Im erjten Kapitel der Genefis, dem fogenannten 
mojaijhen Schöpfungsbericht, joll uns eine Thatſache geoffenbart werden, 
die die Grundlage aller Geſchichte und der ganzen natürlichen und über: 
natürlichen Ordnung bildet. Ob der moſaiſche Schöpfungäbericht in feiner 
bibliihen Faſſung von Moſes oder jhon von Adam herrührt; ob der— 
jelbe aus einer Viſion oder aus einer mündlichen Mitteilung von feiten 
Gottes gefloffen ift, mag bier unentjchieden bleiben: ficher ift nur, daß 
derjelbe als ein von Gott injpirirter und geoffenbarter geſchichtlicher 
Beriht angejehen werden muß, der die Vorgänge bei der Schöpfung 
und Ausbildung der Welt zur Darftellung bringt. Es handelt ſich ſo— 
mit in dem moſaiſchen Schöpfungsberiht nicht um eine in prophetijches 
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Dunkel gehüllte ideale Vifion, die ji nur analog zur Wirklichkeit ver: 
hält. Zu einer jolden Annahme bietet zunächſt der Bericht jelbit nicht 
den mindeften Anhaltspunkt. Ferner werden zufünjtige Ereignijje im 
ber bi. Schrift jehr paſſend in prophetijches Dunkel, das einft durch die 
Erfüllung gehoben werden joll, eingehüflt; nicht aber die Erzählung voll: 
endeter Thatjahen. Alfo handelt es fih in Gen. 1 vielmehr um eine 
fachliche, objektive Darftellung, die, wie jeder andere hiſtoriſche Bericht 
der hl. Echriit, den allerbegründetiten Anſpruch auf Objektivität der 
dargeftellten Thatfahen und auf die proprietas terminorum in der 
Tarftellungsmweije erhebt. Wenn uns nun in einem jolhen Bericht die 
göttlihen Schöpfungsakte im Rahmen einer jiebentägigen Woche vor: 
geführt werden, jo hat man ebenfowenig an diejer chronologiſchen Be: 
flimmung als an den Thatjachen jelbit zu zweifeln und herumzudeuteln. 
Es ift jomit der Erzählung der hl. Schrift gemeß die Welt weder in 
einem Augenblick, noch in langen Perioden, jondern genau in fieben 
Tagen erſchaffen und vollendet worden. — Wenn jemand eine Reihe 
von Thatjahen erzählt, jo ift die frage, in welcher und in wie langer 
Zeit fich dieſe Thatjachen vollzogen haben, eine durchaus berechtigte und 
zwedmäßige. Da uns aljo auf dem erjten Blatte der Hl. Schrift die 
erhabeniten und aller natürlihen und übernatürlichen, fittlihen und 
religiöfen Ordnung grundlegenditen Thatſachen mitgeteilt werden, jo 
fragt ınan ſich ebenfalls mit Recht nad dem chronologiſchen Verlauf 
und Zuſammenhang bderjelben. Denn aud hier ift die Chronologie das 
eine Auge der Geihichte, d. h. der Grundlage aller Geſchichte. Entweder 
ſchweigt nun die hl. Urkunde auf dieje frage, oder, wenn jie Antwort 
gibt, dann antwortet fie in Klaren Worten, die den gewünſchten Auf: 
Ihluß geben, unabhängig von jpäteren und in dieſer Frage ganz in: 
fompetenten Forſchungen der Naturwiſſenſchaften. Die Möglichkeit einer 
Fiktion oder einer bloß idealen, myftiichen und rein metaphoriſchen Aus: 
drucksweiſe muß im Schöpfungsbericht ebenſo energijıh abgemwiejen werden, 
als in den nächſtfolgenden Kapiteln, wo vom Paradies, dem Bebensbaum, 
der Echlange u. ſ. w. die Nede if. Es madht denn auch wirklich die 
ruhige Leſung des eriten Kapitels der Genefis den unmiberftehlichen 
Eindrud, daß man es hier mit einem Kapitel zu thun hat, das in Be: 
zug auf Inhalt und Form weder eine Lobhymme, noch eine prophetifche 
Viſion, fondern ein hiſtoriſches Kapitel rar’ &£oyrjv bildet, in welchem 
uns eine vielfältige Schöpferthat, eine ſyſtematiſch fortichreitende Gottes: 
arbeit in ebenſo nüchternen und gemefjenen, als erhabenen und autori= 
tätsvollen Worten mitgeteilt wird. Es madt den unmiderftehlichen 
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Eindrud, daß es geradezu die Abſicht der Hl. Schrift war, uns einer: 
jeitö genauen Aufſchluß nicht nur über die Schöpfungsthatſachen, jondern 
aud über die Dauer der Schöpfungs: und Bildungszeit der Welt zu 
geben, andererſeits pofitiv die irrige Vorftellung auszuſchließen, es fei 
die Welt in ihrer Vollendung das Werk eines Augenblickes geweſen, oder 
es ſei diejelbe, gemäß der anderen ertremen Anficht, nah Verlauf un: 
berehenbarer ‘Perioden zur Vollendung gelangt. Diejer Abjicht entipredhend 
wird ausdrüdlich gejagt, von Anfang an bis zur Vollendung des erften 
Tagewerkes jei ein Tag!). Es heißt alfo nicht der „erfte” Tag, jondern 
„ein“ Zag. Die hl. Schrift will eben das eingehaltene Zeitmaß genau 
beitimmen. Um jeden Zweifel auszuſchließen, madt fie wiederholt auf 
die zwei SHauptbejtandteile diefer Schöpfungstage aufmerkjam. . Die 
Schöpfungstage find eben Tage, wie dieſelben jet noch bejtehen; es find 
Zeiträume, bie aus Nachtzeit (vespere, IX, oecasus) und Tagzeit (mane, 
722, ortus) zufammengejeßt find. Vespere und mane ftehen als partes 


pro toto, gemäß den Worten des kirchlichen Hymnus: „Qui mane iunctum 
vesperi diem vocari praeeipis.“ Die hebräijdhen Ausdrücke occasus 
und ortus bezeichnen die Urſachen der Naht: und ZTagzeit und feinen 
darauf hinzuweiſen, dat dem Erdball von Anfang an aud) ber motus 
rotatorius, durch den der 24 jtündige Wechſel von Licht und Finſternis 
teilweife bedingt tft, eigen war, und daß nad) einer von Anfang an beftehenden 
12ftündigen Finfternis das Licht von einem außerirdiihen Ausſtrahlungs— 
centrum ber zu erglänzen anfing. Diejes Ausftrahlungscentrun war 
der Sonnenförper, der gleich zu Anfang mit der Erde erihaffen, dann 
mit Licht bekleidet und am vierten Tage in feinem Lauf und in feiner 
Stellung zur Erde definitiv geregelt wurde. Was die Bedeutung des 
Wortes DW angeht, fo ift früher ſchon zur Genüge darüber gejagt 
worden. Vom eregetiihen Standpunkt aus fannı nicht bezweifelt werden, 
daß in Gen. 1 von eigentlihen Tagen Rede iſt. „Die Grundbedeutung”, 
jagt P. Summelauer (Schöpfungsbericht, Herder 1877, ©. 98), „des 
bebräifhen Wortes jom ift «Tag ... Dem Worte «jom» kommt 
allerdings nod eine abgeleitete Bedeutung zu . . . Können wir etwa 


1) Faec (coeli et terra) non ante? primum diem, sed ipso primo die, puta 
initio primae diei, antequam lux produceretur, creata sunt, secundum illud 
Exod. 20, 11... „sex enim diebus fecit Dominus coelum et terram et mare 
et omnia quae in eis sunt.“ &o Cornel. a Lapide zu Gen. 1, 1. Der Ausdrud 
„feeit“, my bat hier nicht nur die engere Bebeutung der „[ormatio“, fondern 
ichließt des beigefügten Objeltes wegen die creatio prima mit ein, 
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dieje abgeleitete Bedeutung unferen Zerten zu Grunde legen und jo die 
Schöpfungstage für längere ‘Berioden erklären? Nein, denn wir haben 
es bier... auch mit den Wörtern ‚ereb‘ und ‚boker‘ zu thun.“ 
Ebenjo gewiß aber verftößt gegen die Hermeneutif u. j. w. Die meitere 
Annahme, unter dem Bilde natürliher Tage fünne im Schöpfungs— 
beriht von längeren Perioden die Rede jein. Mean müßte dann die 
chronologiſchen Beltimmungen dieſes wichtigiten hiſtoriſchen Berichtes 
eine reine Fiklion nennen. Iſt der fiebente Tag, den Gott zum Sab: 
bath oder Ruhetag einjegte, Feine lange Periode, fo find e8 auch die 
vorhergehenden Tage nit. Nun aber jette Gott fiherlich feine lange 
Periode zum Ruhetage ein. Wäre die Schöpfungszeit in langen Perioden 
verflofien, jo hätte ein injpirirter Berichterftatter nicht von Tagen, 
Tondern nur von MY, Zeit im allgemeinen und von unbeitimmten Zeit: 


perioden ſprechen dürfen. Selbſt der Zmed, das glorreiche Gebot des 
Sabbath3 tiefer zu begründen, beredtigte den hl. Geſchichtsſchreiber zu 
feiner ſolchen Fiktion. Spiritus enim disciplinae sanctus eflugiet 
fietum (Sap. 1, 5). Das Gebot jelbjt fteht nur umſo glorreicher da, 
wenn e3 nicht auf einer Fiktion, jondern, wie dies wirklich der Fall ift, 
auf der Thatjahe einer eigentlichen fiebentägigen Schöpfungswoche be: 
ruht. „Sex diebus operaberis . . . septimo autem die sabbatum 
Domini est .. . Sex enim diebus fecit Dominus coelum et terram 
et mare et omnia quae in eis sunt et requievit in die septimo, 
ideirco benedixit Dominus diei sabbati . . .“ (Exod. 20, 10—11). 

2. Da bie hl. Schrift in diefer Frage jo unzweideutig |pricht, jo 
ift es nicht zu verwundern, daß die hl. Väter und Lejrer der Kirche 
und faſt alle früheren Eregeten die Schöpfungswohe im buchſtäblichen 
Sinne als eine Zeit von ſieben Tagen aufgefaßt haben. „Mane . .. 
dieitur.... naturalis diei: Gen. 1, 5: Factum est vespere et mane 
dies unus.“ So ber hl. Thomas in ps. 5. b. Alle diefe Erklärungen 
der früheren Zeiten faßt der Pafjioniftenpater Silveitro in jeinen inst. 
philos. II. vol. de formatione mundi in den Worten zujammen: 
„Communissima omnium Patrum, theologorum sacrorumque inter- 
pretum sententia statuit, sex dies, de quibus Scriptura loquitur, 
intelligendos esse de veris et propriis diebus, quorum singuli spatium 
24 horarum important.“ Aud die hl. Kirche kennt in ihren Gebeten 
nur die Anfiht von jieben eigentlihen Schöpfungstagen. So vergleicht 
fie 3. B. in einem Hymnus ad Mat. den Sonntag der Weltihöpfung 
mit dem der Auferftehung in den Worten: „Primo die quo Trinitas beata 
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mundum condidit, vel quo resurgens Conditor nos morte victa 
liberat.“ Es fei alfo auch hier die lex orandi für uns die lex cre- 
dendi. Dem Haren Wortlaut der hl. Schrift gemäß erklären ferner 
alle diejenigen, welche die Jahreszeit der Echöpfung zu beftimmen jucen, 
die Ehöpfungswohe im buchſtäblichen Sinne des Wortes. So Petavius, 
Meigl, Cornelius a Zap. u. a. Derfelben Anficht find mande Gelehrte 
ber Neuzeit, welche die Hppothejen der Kant-Laplace'ſchen Kosmogonie 
und die der modernen Geogonie gar wohl fennen. Inter diejen Ge- 
lehrten verdient P. Athan. Bofizio S. J. befonders hervorgehoten zu 
werden. Bekannt find feine beiden Werke „Heraemeron und Geologie“ 
einerjeite und „Geologie und Sündflut“ andererjeits. Nur die wenigften 
neueren katholiſchen Gelehrten (Güttler, Braun u. a.) erlauben ſich über 
die buchſtäbliche Auffaſſung der ſechs Echöpjungstage ein abjälliges und 
mehr oder weniger wegwerfendes Urteil. Die meiften Erxegeten werden 
diejer früher jo allgemeinen Auffaflung der Ehöpfungstage noch in etwa 
dadurch gereht, daß ſie Ddiejelbe mit den abmeidhenden Anfichten als 
gleichberechtigt hingeſtellt ſein laſſen. So jchreibt 3. B. P. Hummelauer 
in dem oben erwähnten Werke (S. 114): „Wenngleich wir felbjt bei 
der buchſtäblichen Erklärung der jehs Echöpfungstage nicht ſtehen bleiben, 
jo halten wir darum noch keineswegs alle jene Angriffe für geredt- 
fertigt, welche die Naturwifjenichaft gegen diejelbe gerichtet hat.“ Weiter 
unten (S. 115) heißt es: „Eo ſchüchtern und verſchämt (wie Reuſch) 
braudt hier der Ereget gar nicht aufzutreten. Von einem evidenten 
oder nicht evidenten Widerfprucd mit geficherten Ergebnifjen der Natur: 
forſchung fann hier ihon darum nicht die Rede jein, weil die abjolute 
Beantwortung der Frage, wann die Welt eniftanden jei, ganz außer 
dem Bereihe der Naturforihung liegt“ !). 


1) Was die befannte Anficht des bi. Auguftinus angeht, die fieben Tage feien 
nur fieben logiſch verihiedene Momente eines einzigen und augenblidliben Schöpfungs— 
altes gımeien, jo jei nur furz bemerft, daß der hi. Auguſtinus jelbft fih mit diefer 
Nuslegung nicht begnügte. Ber Heilige gefteht, dab dieſe Anſicht von der in ber 
fatholiihen Kirche gebräudlichen abweicht, und daß er ſich zu berfelben nur durch 
die im Bude Eccli. 18, 1 befindliche Etelle beftimmen ließ, wo es alſo heißt: 
„Qui vivit in aeternum, creavit omnia simul.“ (De gen. ad lit. J. IV. cap. 34.) 
Da diefe Worte jedoch nicht beiagen, Gott habe alles in einem und bemjelben Augen 
blid, jondern alles insgefamt (xowf) gemadt, jo wird der auf diefe Worte fid 
ftügenden Privatmeinung des hi. Auguftinus das Fundament entzogen. Im übrigen 
trägt dieſe Anfiht des Hl. Auguftinus viel mehr als die modernen Anihauungen 
über Kosmogonie zur richtigen Auffafiung des Schöpfungsprozeſſes bei, injofern die- 
felbe uns auf die Anftantaneitäöt des aöttlihen Wirfens hinweift und den Gedanlen 
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Aus dem bisher Geiagten läßt fih der Schluß ziehen, daß man 
vor den geogenifchen und kosmogeniſchen Theorien der Neuzeit fich längft 
ein einftimmiges Urteil über die Dauer der Echöpfungsmoche gebildet 
hatte. Wie nun 3. B. der moderne Atomismus die Anficht der Alten 
über die Zujammenfegung der Körper aus materia und forma sub- 
stantialis eine Zeit lang erjchüttern, aber nicht falſch machen konnte, 
ebenjo konnten die modernen fosmogenischen und geogeniihen Hypotheſen 
die Mahrheit betreffs der Echöpfungsdauer verdunfeln, aber keineswegs 
aus der Welt jchaffen. 

3. Man hält umfo freudiger an einer durch die zuftändigen Autori- 
täten ermwiejenen Thatjache jet, wenn man auch die tieferen inneren 
Gründe diefer Thatſache beherzigt und überhaupt die Thatjadhe im 
Lichte alles deſſen betrachtet, was damit in mehr oder weniger engem 
Zufammenhang fteht. So verhält es fich auch mit der uns durd Schrift 
und Tradition verbürgten fiebentägigen Echöpfungswode. Nicht ohne 
Abfiht und tiefere Bedeutung wollte Gott jeine jehöpferiichen Alte in 
dem gemefjenen, für uns Menſchen nicht zu langen und nicht zu kurzen 
Zeitraum einer fiebentägigen Woche zuerft vollziehen und uns biejelben 
dann auch in diejer jcharf abgrenzenden Umrahmung zeigen und offen= 
baren. Gott wollte zunächſt deshalb die Welt innerhalb fieben Tagen 
erichaffen und zur Vollendung bringen, um als „rex et factor tempo- 
rum“ nebjt den natürlichen permanenten Zeitperioden aud einen voll 
fommenen prototypus der religiöfen Woche zu ſchaffen. Nicht nur 
durch jeinen pofitiven Willen, jondern au durch jein göttliches Beiſpiel 
wollte Gott den Menſchen zur Haltung eines Gebotes anleiten, in 
welhem die ganze übernatürlihe Ordnung der Dinge auf eine konkrete 
Meife zum Ausdrud gelangt, und welches für das joziale und religiöfe 
Leben von der weitgehendften Bedeutung iſt. Der Allmaht Gottes, 
für fi) allein betrachtet, wäre es entiprechender gewejen, alle Gejchöpfe 
in ihrer Vollendung und Schönheit mit einem einzigen, die ganze Welt 
umfpannenden „fat“ ins Dafein zu rufen. So mag Gott am Ende 
der Welt quando „coeli magno impetu transient“ (2. Petr. 3, 10) 
durch ein einziges „ecce nova facio omnia“ (Apoc. 21, 5) einen neuen 
Himmel und eine neue Erde jhaffen, wie er in einem Augenblid, „in 


an lang andauernde natürliche Entwidlungsprozelie während ber Zeit der Schöpfungs« 
thätigfeit Gottes vollftändig ausſchließt. Tie Sentenz des Hl. Auguftinus ift nur 
infofern fingulär, ala es fi nidht um einen einzigen inflantan wirfenden Echöpfungsr 
aft, nit um ein einziges „dixit et facta sunt“ handelt, jondeın um ein während 
fieben Tagen ſich öfter wiederholenbes. 
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momento, in ietu oculi“ (1. Cor. 15, 52), die Leiber ber die ganze 
Weltzeit hindurd PVerftorbenen aus dein Staube erweden wird. Aber 
im Anfang wollte Gott, als Verbum Incarnandum, aus Güte und 
Herablafjung gegen den Menichen jeiner Schöpferarbeit die oben be= 
zeichnete tropologifche Bedeutung geben. Gott hatte in ewiger Erbarmung 
beichlofjen, den Menſchen nicht nur nad jeinem natürlichen Ebenbilde 
zu erichaffen, jondern ihm durch die Teilnahme an der göttlihen Natur 
da3 Gepräge der heiligiten Dreifaltigkeit, den Stempel der übernatürlichen 
Ebenbildlichfeit Gottes und das Siegel der göttlihen Kindſchaft aufzu: 
drüden und ihm zum Endziel die übernatürliche Glüdjeligfeit in der 
Anſchauung Gottes anzumeijen. Dieſem feinem Adoptivſohn zulieb 
wollte Gott nit nur Himmel und Erde mit allem, was darin ilt, er: 
Ihaffen, jondern aud in fieben Tagen erihaffen, um ihm amı erften 
Sabbath, den Gott mit dem erften Menjchenpaare im Paradieje feierte, 
voll Güte und Huld und ohne die mindefte Fiktion gleihfam jagen zu 
fönnen: „Estote ergo imitatores Dei, sicut filii charissimi“ (Eph. 5, 1). 
Im Lichte dieſer huldvollen Abſicht Gottes betrachtet, muß die herfümm- 
lihe Anfiht einer fiebentägigen Woche nur umſo annehmbarer erjcheinen. 
Nur jo erhalten aud die oben angeführten Worte (Exod. 20) einen 
der heiligen Schrift würdigen Einn. — Erwägt man des weiteren, 
daß Gott von Anfang an alle Geihöpfe zur übernatürlihen Ordnung 
zu erheben gedachte, jo begreift man wiederum, wie Gott gerade durd 
eine jiebentägige Schöpfungswodhe auch allen Zeitläuften von Anbeginn 
der Welt an das Gepräge des Übernatürlichen aufdrüden wollte. Omnia 
tempus habent, heißt es im Bude Eccl. 3, 1. Für die Einrichtung 
der natürlihen und übernatürlihen Welt gibt es aber feine paffendere 
Zeit als die fiebentägige Woche. Die natürlichen QTagesperioden find 
Sinnbild der natürlihen Ordnung, da für unjere Erde an einem natür: 
lihen Tage das ganze fihtbare Univerfum gleihjam vor den Augen ber 
Menihen aufgeht und ins Dafein tritt. Die Heilige Siebenzahl der 
Tage aber verfinnbildet die übernatürlihe Ordnung, da fie, wie früher 
gezeigt wurde, die Beziehung des Gejchöpfes zum dreieinigen Gott zum 
Ausdrud bringe. — Im Buche der Weisheit 11, 21 wird von Gott 
gejagt, daß er alles nah Maß, Zahl und Gewicht angeordnet hat: 
„Omnia in mensura, et numero et pondere disposuisti.“ Liefert die 
fiebentägige Schöpfungsmodhe nicht einen klaren Kommentar zu diejen 
Morten? Gerade um dieje vollendete Harmonie, mit der Gott alles 
in der Welt nah Zahl, Maß und Gewicht anordnete, mehr noch zum 
Ausdruck zu bringen, jollte die jo heilig gezählte, jo genau abgewogene 
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und jo ſcharf abgemejjene Zeitperiode einer fiebentägigen Woche zur 
Erſchaffung und Vollendung der Welt eingehalten werden. — Die voll: 
fommene freiheit, mit der Gott alles erſchaffen hat, kommt ebenfalls 
in der Siebenzahl der Schöpfungstage Har zum Ausdrud. Diefe 
pofitive, von der freieften göttlihen Wahl allein abhängige Dauer ber 
Schöpfungszeit ift nämlich ein untrügliches Zeichen der Freiheit der 
ihöpferifhen Thätigkeit jelbfl. „Omnia quaecumque voluit fecit in 
coelo et in terra et in omnibus abyssis“ (Ps. 134, 6). — Ebenſo 
tritt uns bie teleologifche (zmedftrebige) Anordnung der Welt in ihren 
einzelnen Beftandteilen ſowohl, als in ihrer Gejamtheit klarer dur die 
fiebentägige Schöpfungswodhe vor Augen. In der fihtbaren Welt folgen 
fih die Geihöpfe in fortjchreitender Rangftufe die einzelnen Tage 
hindurch, bis dur das Werk der Heiligung des fiebenten Tages alles 
jeinen Endzwed in der übernatürlihen Berherrlihung Gottes gefunden 
bat. — Es ſcheint endlich Gott deshalb aud feine Schöpfungsakte in den 
Rahmen einer fiebentägigen Woche gefabt zu haben, um gerade durch 
diefe Einrahmung uns die richtige Vorftellung über die Art und Weiſe 
zu erleichtern, in der alle Geſchöpfe aus jeiner allmächtigen Hand her: 
vorgingen. Die heilige Schrift und die Theologie ftellen alle urjprüng: 
lihen Gejhöpfe ohne Ausnahme, die anorganiihen ſowohl, als die 
organiſchen, nad ihrer Gattung und Art Hin als Kunſtwerke Gottes. 
„Dixit Deus, fiat lux, et facta est lux.“ „Ipse dixit et facta sunt, 
ipse mandavit et creata sunt“ (Ps. 32, 9). „Creavit Deus ut faceret“ 
(Gen. 2, 3). Ber Sohn Gottes geht vom Vater aus durch ewige 
intelleftuelle Zeugung; ber hl. Geift geht vom Vater und Sohn aus 
durch den ewigen geifligen Hauch ber göttlichen Liebe. Im Gegenjag 
zu dem Hervorgehen biefer göttlihen Perfonen gehen alle Geichöpfe aus 
ihrem Nichts hervor durch die göttliche Kunft, wie das Kunftwerf 
durh die Hand des Künſtlers. Die göttlihe Kunft aber, die dem 
Bater zugeeignet wird und beshalb „Ars Patris“ heißt (S. Thom. in 
Jo. 1), ift das „Wort Gottes“ in der Kraft des hi. Geiſtes. „Omnia 
per ipsum facta sunt, et sine ipso factum est nihil“ (Jo. 1.) „Verbo 
Domini coeli firmati sunt, et spiritu oris eius omnis virtus eorum“ 
(Ps. 32, 6). Da die göttliche Kunft unendlich vollfommer ift, fo ift 
fie im Gegenſatz zur beſchränkten Kunft eines geſchaffenen Weſens in 
ihrem Wirken ganz unabhängig von allem, was fie nicht ſelbſt ift. 
Die göttliche Kunft reiht dur fi allein volltommen aus, um alle 
möglihen Weſen vollendet ins Dafein zu jegen, unabhängig von Zeit 
und jedweder causa externa. Wie das kunſtvolle menſchliche Sprechen 
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3. B. in dem Zuhörer jofort entjprehende Borftellungen wachruft und 
Ihafft, jo füllt das allmächtige und mwejenhafte, frei und fünitlerifch nad) 
außen Hin fich bethätigende Wort Gottes die bloße, im Weſen und In— 
tellefte Gottes begründete Möglichkeit eines Gejchöpfes gleihjam aus mit 
vollendeter Wejenheit und Eriftenz. Da nun alles der hl. Schrift zu: 
folge dur die göttliche Kunſt geſchaffen und gebildet wurde, jo kann 
von natürlicher Entwidelung innerhalb der Schöpfungszeit der Welt 
nicht die Nede jein. Alle natürlihen Entwidlungsprozefje gehören ihrer 
Natur nah nicht in die Zeit der Entitehung der Welt, ſondern fie ges 
hören zum cursus mundi, zum Lauf der jchon fertig geitellten Welt, 
zu dem fih Gott nicht jo jehr künftleriih ſchaffend und bildend, ala 
vielmehr mitwirfend verhält. Das Kunſtwerk, das vom Stünftler ge: 
bildet wird, kann, injofern es Kunſtwerk ift, nicht das Produkt einer 
jelbftändigen natürlichen Entwidlung fein; es verhält jih der künſtleriſch 
zu bildende Stoff in der Hand des Künſtlers rein paſſiv. Viel mehr 
ift dies der Fall bei den Urgeſchöpfen, die ihrem ganzen Sein und 
Können nah nur Kunſtwerke Gottes jein konnten, da jede natürliche 
generatio in ihrer Art vollkommene Gejhöpfe zur Vorausſetzung hat. 
Das alleinige und ausfhliepliche Wirken der göttlihen Kunft bei Bil: 
dung der Welt tritt noch Elarer durch den Umftand hervor, daß Gott 
von der Bildung der unvolllommeneren Geſchöpfe zur Bildung der voll: 
fommeneren umd nicht umgekehrt fortjchreitet. Niemand aber wird be: 
haupten fünnen, daß eine niedere Gattung von Wejen mitwirfende Ur— 
ſache bei Hervorbringung einer Höheren Species fein Eonnte. „Terra 
non dieitur germinasse aut protulisse herbam tanquam causa effi- 
ciens, sed solum tanquam causa materialis ..... protulit ista, quia 
in ea ista prolata sunt“ (S. Thom. in Gen. 1). Da die göttliche 
Kunft allein bei der Bildung der Welt wirkſam war und fie nur Voll: 
fommenes wirken fann, jo mußte ein jedes Geſchöpf nad jeiner Art 
durch die göttliche Kunſt vollkommen ins Dafein treten, und zwar fo, 
daß e3 im cursus mundi weiter fortbejtehen und zur Erreihung des 
nächſten und letten Endzieles thätig fein fonnte. Daher heißt es auch 
nad jedem ſchöpferiſchen Wort: „factum est ita“, und zwar in virtute 
verbi factum est ita. Und gleich darauf heißt es: „Vidit quod esset 
bonum,“ d. h. in jeiner Art vollfommen. Diejes ijt aljo die Auffaſſung, 
die man fih von der Art und Weife zu machen hat, in der die erften 
Geſchöpfe aus der Hand Gottes hervorgingen. So iſt die Schöpfungss 
und Bildungszeit der Welt im Gegenjaß zur übrigen Weltzeit, wo nur 
der concursus divinus fortbeiteht, eine wahre Arbeitswoche Gottes, 
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eine Zeit, wo das Geihöpf wird, ohne zu jeinem Werden mitzuwirken. 
Diefes unmittelbare Hervorgehen der Geſchöpfe aus der ars divina ift 
nun gleihfam nahgeahmt in dem wahrhaft künſtleriſch angeordneten 
und ohne alles litterarifhe Beimerk abgefaßten Schöpfungsberiht. Bor 
allem aber tritt dieje alles allein bildende göttlihe Kunst deutlich hervor 
. in dem Ffünftlihen Nahmen der jiebentägigen Woche, innerhalb welcher 
es der Sapientia divina gefiel, ihre Kunſt jpielen zu laffen auf dem 
ganzen Erdfreis (Prov. 8. 31). Reißt man dieje funftvolle Umrahmung 
weg, in die Gott jelbft feine künſtleriſche Thätigkeit fallen wollte, dann 
verflüchtigen fich bald die wahren Begriffe über das Hervorgehen der 
Geſchöpfe aus der ars divina, und es wird der reiniten Phantajie als: 
bald Thür und Thor geöffnet. Die harmonievolle Zeihnung, die uns 
die hl. Schrift von der ſchöpferiſchen Thätigfeit Gottes und dem Werden 
ber Dinge durch Gottes Wort entwirft, wird wie mit einem Schwamme 
verwifcht, und ein nebulojes, verſchwommenes, phantajtifch verworrenes, 
der Gartelianifhen Philojophie und des modernen Rationalismus wür— 
diges Bild tritt an deren Stelle. Die ars divina, die do allein „die 
Himmel bereitete, nad genauen Gejeßen einen Kreis um die Tiefen zog, 
die Lüfte oben feftigte, die Wallerbrunnen abwog und rings um das 
Meer jeine Grenzen ſetzte“ (Prov. 8), fie verſchwindet faft ganz von 
der Bildfläche; und es bietet die ganze Entjtehungsperiode der Melt 
eine Scene dar, welche mit dem Bilde, das uns die hl. Schrift entwirft, 
troß aller Konkordanz-, Reititutions: und idealen Theorie im Ichroffiten 
Widerſpruch fteht, und melde dem Adam, wäre jie ihm in ihrer nadten 
Wirklichkeit gezeigt worden, ald ein „unbändiges Polterſtück“ und als 
ein „wüfter Traum” hätte vorfommen müſſen (Hummelauer, ©. 149). 
Schauen wir hingegen das ganze Schöpfungswerf durch das Auge der 
im Schöpfungsberiht klar angegebenen Chronologie, im Rahmen der 
fiebentägigen Woche, jo braudte Gott wahrhaftig nicht den Schleier 
eines idealifirten Berichtes über die Vorgänge der Schöpfungäzeit zu 
werfen. Gemaltig, aber doch geordnet, deutlich und ruhig breitet fid) 
in diefem Nahmen das Schöpfungsmwerf vor unferen Augen aus als ein 
Gottes würdiges Kunſtwerk, in dem jich die Herrlichkeit Gottes ungetrübt 
abjpiegelt, das ein Schaujpiel für die Engel war (Job 38, 7) und in 
dem fein nußlojes Poltern zu vernehmen ift, jondern ein Harmonievolles 
Benedicite auf die Allmacht, Weisheit und Güte Gottes, Wie aljo die 
Werke der Erlöjung und Heiligung an beftimmte Tage und Zeiten ges 
bunden find, jo auch die der Erihaffung, gemäß den Worten des 


bl. Bernardus (homil. 2 super „Missus est“): „in omnibus operibus 
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suis Deus quasdam rerum vel temporum congruentias propter ordinis 
pulchritudinem servare consuevit.“ Nur eine, wie der gejallene und 
fündige Adam vor Gott ſcheu gewordene Naturforfhung fträubt fich, 
biejes anzuerfennen. Wus Gottes ift, legt diejelbe der Kreatur bei und 
jchmweift in imaginäre Zeiten und Räume hinaus, um mit dem Echöpfer 
auf dem offenen Pla des Weltall und in der beftimmten Zeit der 
Schöpfungswoche nicht zufammentreffen zu müſſen. 

4. Es erübrigt nur noch, im Lichte diefer wohlbegründeten Anficht 
einer eigentlichen jiebentägigen Schöpfungswohe die Deutung der geo— 
gnoftiihen und paläontologiihen Thatjahen kurz unter allgemeinen 
Geſichtspunkten zufammenzufaflen. Iſt die Welt in fieben Tagen er- 
ihaffen, ift fie in ihrer Gejamtheit und in ihren Zeilen unmittelbar 
aus der ars divina hervorgegangen und keineswegs als das Produkt 
natürlicher Prozeſſe anzufehen, jo find eo ipso alle geognoftiichen That: 
jahen, die unzmweideutig und notwendig auf das Wirken entfefjelter 
Naturfräfte hindeuten, aus der Echöpfungsperiode der Erbe heraus in 
die geichichtliche Zeit (befonders in die Zeit von 5200 v. Chr. an bis 
nad der allgemeinen Sündflut) zu verweilen. Die geognoftiihen That— 
ſachen find doppelter Art. Die einen nämlich beziehen fi auf das Vor— 
handenfein und die Anordnung des Urgefteins, der Urgebirge und ber 
foſſilienloſen Erdſchichten, inſofern dieſelben feine offenfundigen Spuren 
vulkaniſcher, plutoniſcher und neptuniſcher Wirkungen aufweiſen. Die 
anderen beziehen ſich auf die ſogenannten ſedimentären (abgelagerten) 
Erdihihten, die zum Zeil durch vulfanifche Eruptionen, meift aber durch 
Überjhwemmungstataftrophen entftanden find, und in denen fich vielfach 
und meift verfteinerte Organismen der verſchiedenartigſten Faunen und 
Floren, die jogenannten Foſſilien (ausgegrabene Tier: und Pflanzenrefte), 
vorfinden. 

Die zur erften SKlaffe gehörenden Thatſachen find ſchlechthin 
Urkunden der jchöpferifhen Thätigkeit Gottes, der in feiner Allmacht 
den Erdball nad einem ganz betaillirten Plane mit all den Beitand- 
teilen und in der inneren und äußeren Anordnung und Geftaltung 
ſchuf und bildete, die für die Beitimmung desjelben zmedmäßig erſchien. 
„Omnia, quaecumque voluit, Dominus fecit in coelo et in terra, in 
mari et in omnibus abyssis“ (Ps. 134, 6). Winden fi aljo im 
Schoße der Erde die verjcdhiedenartigften Erd: und Steinmafjen, gewiſſe 
Arten von Brennftoffen, Quellorte und Bulfane, Metalladern u. dgl. 
mebr, jo haben wir einfad an die Worte bes Pfalmiften zu denken: 
„Domini est terra et plenitudo eius, orbis terrarum et universi qui 
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habitant in eo, quia ipse super maria fundavit eum et super flumina 
praeparavit eum“ (Ps. 23). „Ponens in thesauris abyssos ... ipse 
dixit et facta sunt, ipse mandavit et creata sunt“ (Ps. 32). „Quo- 
niam ipsius est mare, et ipse fecit illud, et aridam fundaverunt 
manus eius, venite, adoremus“ (Ps. 94). Al die Schäße, die die Erbe 
in ihrem Schoße birgt, ſind ebenjo unmittelbar au3 der ars divina 
hervorgegangen, wie die eriten Tier: und Pflanzenſpecies. Die Boll- 
fommenheit des göttlichen Wirfens verlangt, daß die durch das göttliche 
Spreden hervorgebradte Wirkung, zum größten Teil wenigjtens, eine 
permanente Jnftitution jet. „Creavit enim, ut essent omnia“ (Sap.1, 14). 
Darum wollte Gott nicht zuerſt gleihlam ein chemiſches Laboratorium 
einrichten. Die Nebelfleden am Firmament weifen alfo nur darauf hin, 
daß Gott nebit den fompalten Himmelsförpern im Anfang auch gas— 
fürmige Maſſen jhuf, nicht aber, daß die ganze Welt urfprünglich eine 
Nebuloje war. 

Aber, jagt man vielleicht, e8 ijt weile, die Naturfräfte wirken zu 
lafien. Darauf fann man erwidern, daß hier von weile oder nichtmweije 
faum Rebe jein kann. Die phyſikaliſchen, hemijhen und mechaniſchen 
Kräjte, wie wir fie fennen, jeßen übrigens, wenigjtens zu einem zweck— 
mäßigen Wirken, die vollfommene Konftitution der Welt vielfach voraus. 
Es iſt aber unmweije, ja unmöglid, Kräfte zu jchaffen, ehe die gehörigen 
Träger derjelben vorhanden jind, und bevor fie fi nach bejtimmten Ge- 
jeßen und in beftimmten Verhältniſſen, die doch exit geichaffen werden 
mußten, bethätigen fonnten. Der Zweck dieſer Kräfte konnte alſo nur 
ber jein, zum Laufe, nicht aber zur Bildung der Welt beizutragen. 
Auch konnte ihr blindes Wirken ebenjowenig zur planvollen Anordnung 
der Welt beitragen, als Feuer, Wailer, Erde und Luft organiiche Stoffe 
bervorbringen konnten. — Über, jagt man weiter, die Urgeſteine tragen 
Spuren von Kryftallijation u. dgl. an fih. Darauf ift zu .erwidern, 
daß z. B. der unmittelbar aus der Hand Gottes hervorgegangene 
Menſch ebenfalls jo geitaltet war, wie es jett ein erwachſener Mann 
ift, der vom Weibe geboren und zum Mannesalter allmählich heran: 
gereift ift. Und doch war Adam feiner menjhlihen Natur nad durch 
die göttliche Kunft gebildet und fonnte nur von ihr gebildet fein. Gottes 
volllommene Kunjt mußte eben die eriten Species der anorganijchen 
ſowohl als der organiſchen Welt nad ganz beſtimmten und volltommenen 
Muftern, als ebenjo viele zum Laufe der Natur notwendige Beftanbteile 
ins Dajein jegen. Was die urjprünglie Anordnung der einzelnen 
Beftandteile der Erbe angeht, jo iſt diejelbe ebenfalls ala das unmittel- 
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bare Werk Gottes anzujehen. „Certa lege et gyro vallabat abyssos 

. et librabat fontes aquarum“ (Prov. 8). Diele urjprüngliche 
Anordnung erlitt jedoch in der geihichtlihen Zeit viele und großartige 
Umänderungen. Und jo ftehen wir vor der zweiten Art geognoftifcher 
Thatjahen, vor den jedimentären und fojftlienhaltigen Schichten. 

Hier müffen zunächſt die Thatfahen und die Idealiſirung oder Syſte— 
matifirung derjelben auseinander gehalten werden. Thatſache ift, daß 
die fedimentären Schichten meift das Produft von großartigen Erdbeben, 
Überflutungs: und Eruptions-flataftrophen find, und daß in ihnen ſich 
die verjhiedenartigen Follilien vorfinden. Fiktion aber ift die Auf: 
einanderfolge dieſer Schichten im Sinne der jyftematifirenden Paläonto-: 
logie. Daß bie jedimentären Schichten der ſogenannten paläozoiſchen, 
mefozoifhen und kainozoiſchen Zeit nicht immer und notwendig das Ges 
präge verjchiedenen Alters aufweilen und darum noch viel weniger eine 
allmählihe, vom Unvollfommenen zum Volltommenen fortjchreitende 
Entwidlung der organiſchen Welt dofumentiren, das hat H. Trißl, ge: 
ftüßt auf die Autorität eines der moderniten Beologen, Blanford, im 
‚Pastor bonus‘ (1891, S. 265— 275) klar bargethban. Herr Blanford, 
heißt es dajelbft (S. 271), verhehlt ſich (in feiner Eröffnungsrede der 
geologiichen Sektion der British association zu Montreal) die Schwierig: 
feit nicht, die es allein fchon haben wird, die Geologen überhaupt von 
der linzuverläjfigfeit ihrer bisherigen Zeitbeitimmungen zu überzeugen... 
(Aber die Thatfahen werden) „gewiß einer Hhpotheje den Todesſtoß 
verjegen, die auf feiner foliden Baſis der Beobadhtung ruht und Die 
Altersbeftimmung der Erdihichten zu einem beitändigen eirculus vitiosus 
macht“. Welches ift num die Deutung der jedimentären Schihten? Dieje 
Schichten find anerfanntermaßen Dokumente der Zerftörung. Diejelben 
können aljo unmöglich der Zeit angehören, in der Gott alles „ſchuf, da— 
mit es Beitand habe“. „Quoniam Deus mortem non feeit, nec laetatur 
in perditione vivorum. Creavit enim ut essent omnia“ (Sap. 1, 13). 
Vielmehr find diefe Schichten ihrer Natur nah im allgemeinen Ur— 
funden einer Zeit, in der durch Abfall von Gott der Zeritörung auf 
Erden Thür und Thor geöffnet wurde. Durd Abfall von Gott waren 
die Ordnungen der himmlischen Geilter jhon am eriten Tag durchbrochen 
worden, ſodaß Gott aud auf dem Gebiete der Geifterwelt die Finſter— 
nis vom Licht ſcheiden mußte. Auf gleiche Weije hielten bald darnach 
duch den Abfall der Stammeltern von Gott der Tod und das Ber: 
derben mit den „principes tenebrarım harum“ (Eph. 6, 12) ihren 
Einzug auf der ganzen Erde, in orbem terrarum (Sap. 2, 24); und 
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jemehr fich der Abfall von Gott erweiterte, deito mehr wurden von da 
an auch die Naturkräfte entfeffelt und in den Dienjt der Zerftörung 
geftellt, bis endlich die große allgemeine Sündflut die Erde von Grund 
aus verwüſtete. Ego disperdam eos cum terra, jprad Gott 
(Gen. 6, 13) bei der Antündigung eines Strafgerichtes, durch das er 
gleihjam die Pflugichar über die ihm feindliche Erde ziehen wollte, und 
ba3, wie P. Bofizio in den genannten Werfen klar nachweiſt, für fi 
allein vollftändig ausreiht, alle bie in Trage ftehenden geologijchen 
Thatſachen zur vollften Befriedigung zu erklären. freilich darf man die 
Sündflut nicht gegen den ausdrüdlichen Bericht der hl. Schrift als eine 
Iofale, aus rein natürlichen Urſachen fi) ergebende und nah gewöhn: 
lichen Gejegen fi) ruhig verlaufende, kurz andauernde Überflutung auf: 
fafjen, wie dies die modernen Theorien thun, die blindlings auf die 
wirkliche Scylla der theologiihen Willenihaften losfteuern, um an der 
vermeintlihen Charybdis der untergeordneten natürlichen Wiſſenſchaften 
vorbeizufommen. Die Sündflut ift vielmehr ein über die ganze Erde 
verhängtes auBerordentlihes Strafgeriht, bei dem die Scleußen des 
Himmel3 oben und die Quellorte der großen Tiefe unten alle vulfa- 
nifhen und neptuniichen Kräfte in der Hand eines allmädtigen Richters 
mitwirken mußten zur gänzlihen Ummälzung des Erdkreiſes. „Montes 
sicut cera fluxerunt a facie Domini“ (Ps. 96, 5). „Fundamenta 
montium conturbata sunt — revelata sunt fundamenta orbis terrarum“ 
(Ps. 17, 8—16). Wie durd das Waſſer der Taufgnade der alte Sünden: 
menſch zerjtört und begraben wird, und ein neuer Menſch, der dem Bild 
der urjprünglichen übernatürlichen Heiligkeit entjprechend ift, geichaffen wird, 
fo handelt es fich auch bei der Sündflut, dieſer großen Welttaufe, nicht bloß um 
die wunderbare Begründung einer neuen Welt in ber Arche, ſondern aud um 
die ebenjo großartige und wunderbare Zerftörung und Ummälzung der 
alten. „Aquae praevaluerunt nimis super terram; opertique sunt 
omnes montes excelsi sub universo coelo ..... Et delevit (diluvium) 
omnem substantiam (alles Bejtehende), quae erat super terram . .. 
reversaeque sunt aquae de terra euntes et redeuntes, et 
eoeperunt minui post 150 dies“ (Gen. 7—8). Was Wunder, wenn 
durch eine ſolche Kataftrophe, mit der unzählige andere Hand in Hand 
gehen mußten, auf Erden das Unterjte zu oberft und das Oberſte zu 
unterjt gekehrt wurde. Was Wunder, wenn durch das gewaltige und 
lang andauernde Hin: und Herwogen folder Wafjermajjen die ver: 
Ichiedenartigften Dinge von ihren urſprünglichen und natürlihen Stand: 


orten in die wunderbarjten Lagen gebradht wurden, wenn Erdjenkungen, 
22* 
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Erhebungen, Rutihungen, Einflürze, Zerflüjtungen u. j. w. eine über 
die andere ftattfanden und fich ftellenweile die verichiedenartigften über: 
einander geihichteten Sedimente bildeten; wenn endlich die Jahrhunderte 
fang fortbeftehenden, durch die Sündflut gejchaffenen Binnenfeen das 
Wert der Zerftörung fortjegten, neue Durchbrüche und neue lokale 
Überſchwemmungen verurfadhten, neue Sedimente bildeten, neue Tier: 
und Pflanzenorganismen begruben, bis die Erde endlih den Anblid 
darbot, der und, Danf den Bemühungen der Geologen, heute mit 
Staunen erfüllt. Diejes Staunen muß jedod einer heiligen Scheu und 
Ehrfurcht Plag machen beim Gedanfen, daß in diejen wunderbaren geo— 
logiſchen Ummälzungen, wie fie die fedimentären Schichten aufmweijen, 
der Abfiht Gottes gemäß das entjegliche Strafgeriht der Sündflut mit 
unauslöjhlihen Charakteren in die Erdrinde eingejchrieben fteht. Diejes 
ift die Deutung, welche viele Geologen (wie Scheuchzer, der troß jeines 
„homo diluvii“ in der Geologie eine große Autorität bleibt, u. a.) den jedi- 
mentären Schichten gegeben haben, auf die man in der jogenannten 
Sündflutstheorie auch in der Neuzeit zurüdgeflommen ift, und die nur 
von jenen „naiv“ genannt werden fann, welche mit der allergrößten 
Naivität alle Hypothejen und phantaftiihen Theorien glaubens: und 
philojophielojer Naturforfher als unumſtößliche Wahrheit annehmen, 
jelbft auf Koften der elementärften Regeln ber chriftlich » fatholijchen 
Schrifterflärung. Schon das richtige gläubige Gefühl muß doch einer 
Deutung den Vorzug geben, gemäß der die yeognoftiihen und paläonto= 
logijhen Thatſachen nicht der Hl. Schrift widerjprechende Urkunden find, 
fondern im Einklang mit ihr lautes Zeugnis ablegen von der Bosheit der 
Sünde, durch die Tod und Verderben in die Welt ihren Einzug hielten. 


Zuzemburg. Gesrgins Iordanus Burg. 


De notitia complicis et de sigillo. 


Zeno, Beihtvater und gleichzeitig Mitvorfteher einer größeren 
Erziehungsanftalt, ift oft in der Lage, jeine Zöglinge in die Stadt zu 
jenden. Da wird ihm nun eines Tages durch die Beicht eines Externen 
— alfo nit zu dem Penfionat gehörigen Schülers — A der Verdacht 
wadhgerufen, e8 könne dieſer A dem Penfionär B (meldher, nebenbei be— 
merkt, gar nicht bei dem betreffenden Beichtvater beichtet) bei jeinen 
don Zeno veranlakten Ausgängen eine occasio peccandi fein. Durch 
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eine hingeworfene Frage nah der Zeit der Sünde, zu mwelder Frage 
Zeno zwar mit Rüdjiht auf den Geelenzujtand des in Gewohnheits— 
fünden gefallenen Beichtkindes berechtigt, aber doc nicht unbedingt ver: 
pflichtet war, konnte ſich der Beichtvater das fichere Urteil bilden, daß 
fein Verdacht unbegründet war. Es fragt ſich nun: war dieje Frage 
nad der Zeit der Sünde erlaubt oder war das ein unerlaubtes Suden, 
zur Kenntnis des complex zu gelangen? fyerner, wenn ber Verdadt 
fih beitätigt hätte, würde dann Zeno jein Nichtbeichtkind, aber Unter— 
gebenen B in diefe occasio noch ſchicken dürfen? 

Es Handelt ſich hier um zwei an fich verjchiedene ragen: um die 
Unterfuchung nad dem complex und um die frage über den Gebraud 
einer durch die Beicht erhaltenen Kenntnis. Vorausbemerkt jei, dab die 
Trage nad der Zeit jo allgemein gehalten war, daß dem A nidt ber 
geringite Verdacht fommen konnte, der Beichtvater wolle über den com- 
plex etwas wifjen, daß ferner außer dem Schüler B das ganze übrige 
Alphabet dem Zeno zur Verfügung ftand, um feine Botihaften an A 
zu fenden, daß häufig auch ſchon andere Perſonen dazu verwendet 
worden waren, hinſichtlich weldher der Verdacht der Komplizität weniger 
Veiht entitehen konnte, und für welche diefelbe auh nicht jo ſchlimm 
gewejen wäre, als für den bejonders jhußbedürftigen B. 

Troß der eben erwähnten Einſchränkungen könnte es jcheinen, Zeno 
hätte die Frage nad der Zeit nicht ftellen dürfen und noch viel weniger 
den B eventuell vom Rachen des Löwen zurüdhalten fünnen. Verſuchen 
wir den Beweis des Gegenteils. 

1. Es ift vor allem ficher, daß eine Unterfuhung nad dem Namen 
des Komplex ſowohl durch die allgemeine Anficht der Theologen als aud) 
durch pofitive Firchliche Verbote als unerlaubt bezeichnet wird. ne 
bejondere ijt e3 Benedikt der XIV. geweſen, der durch feine Konftitution 
Ad eradicandum jeine vorher jhon in zwei an bie Biſchöfe Portugals 
gerichteten Konftitutionen gegebenen Verordnungen bezw. Verbote hinficht: 
lich diejes Punktes für die ganze Kirche als Rechtsnormen aufgeftellt 
hat. Darin wird ſowohl die praxis inquirendi nomen complieis als 
auch die theoretiiche Verteidigung biefer Praris verboten. Jedoch be— 
zieht fich dies leßtere Verbot nur auf die Verteidiger jener Praris, 
„prout in relato nostro Brevi exponitur et reprobatur“. Das Breve 
jelbft gibt jedoch zu, dab es aud in dieiem Puntte „verae et sanae 
sententiae“ gebe, die man aljo befolgen fann. Mit anderen Worten, 
dieje inquisitio in nomen complieis ijt aljo nur verboten, ſoweit fie 
dad Breve für umerlaubt hält; es folgt aber aus dem Breve nicht, daß 
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fie für immer und alle Fälle verboten fei. So ſaßt Gury die Sade 
auf (Bb. II. n. 502); ebenio Lehmkuhl (Bd. II. n. 340), welch leterer 
insbeſondere die ratio superioritatis, daß der Beichtvater der Obere des 
Beichtkindes jei, anführt, in welchem Tyalle „confessarius non qua con- 
fessarius, sed qua superior notitiam complicis sibi dandam iure 
exigit“. Somohl Lehmkuhl als Gury citiren de Qugo de poenit. 
disp. 16. n. 432. Derjelbe eremplifizirt a. a. ©. n. 433 auf einen 
Orbensobern, welcher unter Umjtänden einen lintergebenen zur mani- 
festatio complieis verpflichten fönnte. Der bi. Alphonfus aber (l. 6. 
n. 491) jagt: „Confessarii bene possunt et tenentur ad integritatem 
confessionis servandam exquirere circumstantias necessarias nempe 
quae vel speciem mutant, vel exquirendae sunt ut poenitentis 
conscientiae consulatur; puta, si confessarius exquirat, an persona 
complicis sit in primo vel secundo gradu an ligata voto, si sit an- 
cilla, si habitet in eadem domo, licet veniat in cognitionem complicis.“ 

Da Benedift XIV. die inquisitio in nomen complicis für uner: 
laubt erklärt, jo hat er nicht erft durch pofitives Verbot das an ſich 
Erlaubte unerlaubt gemacht; fondern dieſe inquisitio ift naturrechtlich 
und mit Rüdfiht auf die Würde des hi. Bußſakramentes an jih un— 
erlaubt, und ber Papſt hat das an fich Unerlaubte auch durch kirch— 
liches Verbot verboten. Gerade deshalb dürfen wir aber aud jagen, 
daß er das, was naturrechtlich und in Nüdficht auf das hl. Bußſakrament 
in diefem Punkte erlaubt ift, nicht verbieten wollte; im Gegenteil, jeine 
Bemerkung über die „sententiae verae et sanae* beftätigt diefe Auf: 
faſſung. Inſofern iſt es von Intereſſe, gerade die Äußerungen der vor 
Benedikt XIV. lebenden Theologen, welche die Sache ohne Rückſicht auf 
das pojitive Geſetz bejprechen, zu hören. Da ift es vor allen Navarrus, 
welcher aufs jchärfite die Unerlaubtheit der inquisitio verteidigt (cap. 7). 
Gleihmwohl jagt auch diejer (l. ec. n. 7): „Quando proprius confes- 
sarius huiusmodi est, ut probabile sit, confessionem talis peccati et 
eircumstantiae illi factam profuturam, et nullatenus obfuturam, potest 
et debet poenitens illam ei confiteri; hoc enim non est infamare, 
quia nihil contra ius revelatur. Nam iure fieri potest revelatio 
eriminis alterius ei, quem scit profuturum et non obfuturum.“ Und 
Stoz (l. 1. p. 3. q. 2): „Cuilibet fas est iure suo uti, quod suppo- 
sita sacramenti institutione cuilibet competere videtur, idque ex 
tacita quadam conventione inter ipsos inita, ut hoc ipso, quod 
reciproca ad peccandum opera utantur, sibi etiam reciprocam dent 
liceentiam nominandi, si species peccati nequeat coram legitimo con- 
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scientiae iudice aliter explicari. Et ideirco complex hoc quale quale 
suae famae dispendium sibi imputare debet, nec aegre ferre, prae- 
sertim cum revelatio criminis tam secreta apud unicum confessa- 
rium arctissimo confessionis sigillo obstrietum non censeatur magna 
infamia. Nec fundamentum oppositae sententiae est adeo solidum, 
ut non facile subrui possit: nam praeceptum de non infamando 
proximo tam rigidum non est, nee tanti momenti, ut sacramentum 
hoc sit minori cum reverentia tractandum, et in sua adeo puritate 
et integritate minus conservandum, quam unius complicis fama, quae 
si quidem laedatur, non tamen laeditur graviter, nec nisi materia- 
liter; immo iuxta paulo ante dieta omnino non laeditur ob mutuam 
illam iuris, quod quisque ad suam famam habet, cessionem. Et 
hine negandum est, duo ista praecepta concurrere, unum consulendi 
propriae conscientiae eamque omnino exonerandi, alterum tuendi 
famam proximi: posterius enim pro praesenti casu omnino non datur.“ 

Sehen wir alſo in dem vorliegenden Falle ganz und gar von dem 
erwähnten Umftande ab, daß Zeno zur Frage nad der Zeit der Sünde 
überhaupt wegen des Gemifjenszuftandes jeines Poenitenten berechtigt 
Ihien ; jehen wir auch davon ab, daß er gar niht nad dem Namen, 
jondern nad der Zeit fragte und in gewiſſem Sinne au nicht fragte, 
um zu erfahren, wer der Kompler war, fondern eigentlich, um fid) 
zu überzeugen, daß es jemand, gegen welchen ein gewiſſer Verdacht jprad), 
niht war: jobald letzteres jeftitand, war ihm an der Komplizitas 
überhaupt nicht3 mehr gelegen. Laflen wir, wie gejagt, all dieje Um: 
ftände unbeadhtel und halten wir una nur an dem, was die Gegner 
Zenos tadeln, daß er Fragen nad der Zeit ftellte mit dem inneren 
Wunſche, über die Komplizität näheres zu erfahren, jo glauben wir 
immerhin, daß jein Verfahren iuxta veras et sanas sententias ſich 
noch rechtfertigen laffe. Der Beweis dafür geht jchließlih dahin, daß 
wir entideiden, ob die Gründe, wegen welcher man eine notitia 
complieis erjtreben oder wenigitens zulajjen darf, im gegenwärtigen 
Tall ſich verifizirt haben. Aus ſehr wichtigen Gründen fann aljo, 
wie oben durch Autoritäten nachgewieſen, eine birefte Kenntnis des 
complex erjtrebt werden; daher jcheint es, daß ein nur entfernter 
Schritt zu diefer Kenntnis, wie ſolches im angegebenen Kajus zutrifft, 
auh jhon durch minder wichtige Gründe gerechtfertigt wird. 
Eo haben die Autoren behauptet, daß der VBeichtvater, um befjer für 
den Seelenzuftand des Poenitenten jorgen zu fönnen, fragen ftellen 
darf, aus melden indireft der Kompler erfannt wird. Welches find 
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nun Die Gründe, die das Vorgehen Zenos zu rechtfertigen jcheinen ? 
Die Sorge für das Seelenheil nicht des Beichtkindes, jondern eines 
anderen, der ex justitia auch das Recht beſitzt, daß fein geiftlicher 
Oberer jeines Seelenheiles wahrnimmt. Allein diefe Wahrung, die 
wohl an fi ein Grund zu einem folhen Vorgehen abgeben mag, läßt 
jih hier nicht durchführen, ohne die notitia ex confessione irgendwie 
zu verwerten. Darum fann unjere erfte Frage nicht gelöft werden, ohne 
daß wir die zweite, wie weit hier das Sigillum verpflichtet, löſen. 

2. Gewöhnlich wird der Grundſatz aufgeftellt, daß es nie erlaubt jei, 
die notitia ex confessione ad aeternam gubernationem zu gebrauchen. 
In fich ift der Sat auch ganz gewiß richtig. Ebenjo ift es richtig, wenn man 
jagt, man dürfe hinſichtlich des Sigillum der sententia probabilis nicht folgen, 
d. h. nicht Handeln cum probabili periculo revelationis.. Wenn jedoch 
ein periculum revelationis überhaupt nicht vorliegt, dann behält ber 
Probabilismus nad wie vor auch in diefer Materie fein Net. Über— 
haupt dürfte es unberechtigt jein, die Sigillumsfrage einjeitig zu bes 
handeln. Diana jchreibt 3. B. im Vorworte zu Zraftat de Sigillo 
(tom. 1. tract. 8): „Miraberis fortasse, amice lector, me in sequenti 
tractatu strietiores semper opiniones amplecti, qui tamen in aliis 
ad exonerandas conscientias benignioribus libenter adhaesi.“ Das 
bierin ausgeſprochene Beftreben, die Beicht leicht zu machen, ift jeden- 
fall3 zu billigen, allein aud das Sigillum Hat jeine doppelte Seite nad) 
den Poenitenten bin und nad dem Beichtvater hin. Letzterer fommt 
auch in die Lage, Poenitent zu fein, und ich jehe nicht ein, warum 
durch unmotivirte Strenge fein ſchweres Amt noch jchwerer ſoll ge: 
madt werden. Es gilt ganz gewiß aud bier: Ne quid nimis! 

Kommen wir zu Beifpielen — denn wenn irgendwo, jo müſſen in 
diefer Materie die allgemeinen Grundjäge an Einzelheiten ihre Erläute- 
rung finden. Da kommt zu einem Prieſter ein Beichtfind zu einer Zeit, 
wo es für den WPriefter jehr unbequem ift. Schon hat derjelbe die 
frage auf der Zunge, ob es dem Poenitenten nicht möglih wäre, zu 
einer anderen, gelegeneren Zeit wiederzufommen. Da fällt ihn ein — 
ex prioribus ceonfessionibus hat er dieje Kenntnis — daß es angeſichts 
des Seelenzuftandes des die Beicht Erbittenden beifer wäre, wenn die 
Beiht nicht verihoben würde, und er entichließt jih cum magno suo 
incommodo, jeßt die Beicht zu hören. Das ift doch wohl nit zu 
tadeln, jondern zu loben, und doch geſchieht e8 mit Benußung der 
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Ein anderer Fall. Es fragte mich einmal ein Priefter um Rat: 
es habe ihm jemand gebeichtet, er jei über den Beichtvater erzürnt ge- 
weſen wegen deſſen mürrifchen Benehmens; wohlverftanden, das Benehmen 
außer der Beicht, wenn man will, „in externa gubernatione“, war 
damit gemeint. Wer mollte den Beichtvater tadeln, wenn er jein 
mürrifches Benehmen ablegt, obwohl er e8 ex notitia confessionis in 
externa gubernatione thut? 

Ein Oberer wird erjuht, die Beicht jemandes zu hören. Er 
fann im Augenblid abjolut dies nicht thun, ebenjowenig läßt ſich die 
Beicht verſchieben; er muß den Poenitenten an einen jeiner Untergebenen 
verweilen. Er weiß nun ex confessione, daß für einen jeiner Unter: 
gebenen das Anhören der Beicht des obengenannten Poenitenten eine 
große Gefahr fein wird, für einen anderen niht. Wer wird nun bes 
haupten wollen, er dürfe den Poenitenten nicht an den anderen weiſen? 
Man wird im Gegenteil jagen, er müſſe jo handeln, natürlic) voraus» 
gejeßt, daß fein periculum revelationis vel suspicionis vorhanden ift. 

Solder Fälle ließen ſich noch viele angeben, in welchen eine aliqualis 
notitia confessionis in externo benußt wird, und wobei einem doch der 
gejunde Menjchenverftand jchon jagt, dab eine violatio sigilli nicht vor: 
liegt. Iſt es ja jehr leicht denfbar, daß in einem Nicht-Gebrauche diejer 
Kenntnis eine viel größere violatio sigilli liege, alö in dem Gebraude ; 
wenn man nämlich eine ex confessione gezogene Kenntnis nicht ges 
brauchen würde, weil fie ex confessione ift, während man jonft unter 
allen Umftänden jo gehandelt hätte, ald ob man dieje Kenntnis gehabt 
hätte. Die Verleugnung einer ſolchen Kenntnis wäre ja häufig eine 
größere Gefahr der violatio, als der Gebrauch. Das Nichtgebrauden 
ob metum violationis fann gerade die violatio einjhliegen, und daß 
man dann deshalb dieje Furcht beijeite läßt, um der Gefahr der Ver: 
feßung zu begegnen, das gejchieht offenbar doch wiederum mit einer 
Benubung beffen, was man ex confessione weiß. Einen jehr bezeich— 
nenden Fall dieſer Art beſprach im ‚Pastor bonus‘ 1892 Nr. 3 P. Hammer: 
ftein, bei welchem e3 fi darum handelte, daß man von einer Sadıe, 
die man aud extra confessionem erfahren und von welder man ganz 
gewiß jonft mit der betreffenden Perjon geredet hätte, nicht redet, weil 
man ex confessione weiß, daß der Poenitent darüber nicht will geredet 
haben. Und das jind feine rein metaphyſiſchen Kaſus. — Daraus er— 
fieht man jedoch, daß die häufig jo allgemein ausgeiprochene Behaup— 
tung, man dürfe ſich nie in externo nad dem richten, wa8 man ex 
confessione weiß, dennoch cum grano salis zu verftehen ift. 
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Sehr eingehend und wohl nad beiden Eeiten befriedigend behandelt 
dieje Trage der Kommentar Ballerinis zu Bujenbaum, herausgegeben 
von Palmieri, Bb. V, n. 999 fi. Das dort zunächſt Entwidelte läßt 
fih wohl in den Sat zufammenfaflen, es ſei nie erlaubt, die notitia 
confessionis zu benugen, wenn irgend etwas daraus erfolge, 
was geeignet wäre, das Beichten zu erihmweren, jelbit dann, 
wenn hie et nune nit nur die revelatio peccati, jondern jelbft alles 
das ausgeſchloſſen erjcheint, woraus fih ein Schluß ziehen ließe, es werde 
bier eine aliqualis notitia confessionis gebraudt. Alſo auch ein usus 
omnino occultus ift ausgeſchloſſen, wenn die reine Möglichkeit 
eines jolhen usus den Poenitenten von Aufrichtigfeit abjchreden Fönnte. 
Damit ift ganz gewiß der Sicherheit des Sigillum Genüge geleiftet. 
Darum ift es aber auch umjomehr beredhtigt, daß der genannte Autor 
l. e. n. 1007 sqq. aljo fortfährt: „Ceterum neque allata decreta 
Apostolica, neque intrinseca sigilli sacramentalis ratio postulat, ut 
confessarius in nulla prorsus re uti notitia confessionis possit, ut 
perinde se habeat, ac si eam notitiam penitus nunquam habuisset.“ 
Dieſe Anſicht habe der befannte Rigorift Daniel Concina wieder wollen 
aufleben laffen, wogegen der hi. Alphons folgende Regel aufltellte: 
„Lieitum esse uti notitia confessionis, ubi nulla directa seu indirecta 
revelatio intervenit, nec ullum poenitentis vel minimum gravamen 
habetur, vi cuius minus facilis ac libera ipsi reddatur confessio.“ 
Darauf führt unjer Autor einige als Beifpiele dienende Fälle an, 
die fich freilich zunächſt auf den Beichtvater jelbft beziehen. Des weiteren 
aber jagt er mit Berufung auf de Lugo: „Nec illicitus est quilibet 
usus huius notitiae etiam ad gubernandum. Sic si Praelatus 
ex confessione sciat detractiones et querelas subditorum contra illum 
propter nimium rigorem vel parsimoniam aut parcitatem; poterit 
discere, non expedire morem illum, sed indigere moderatione vel 
mutatione.“ Und daß dies geichieht „non advertente ipso poenitente“, 
bedarf unter den vorausgejegten Kautelen feiner näheren Erklärung. 
„Et cum poenitens advertit, id fieri propter suum peccatum, distin- 
guendum erit: nam vel inde confessio redditur difficilior et talis 
usus ingratus accidit poenitenti, et tunc usus erit omnino illicitus. 
Si vero non est ingratus (usus) poenitenti neque ex eo redditur 
diffieilior confessio, non videtur contra sigillum: sigilli enim prae- 
cipua ratio est, ne confessio diffieilior ac gravior reddatur“ ... 
„Porro onorosam quidem ac difficilem facit confessionem omnis 
locutio etiam indirecta, quae sit quaedam exprobratio peccati aut 
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quae vergat in damnum poenitentis aut alia ex causa possit esse 
ingrata; non tamen difficillem reddit confessionem, quod confessarius 
possit ex tali notitia poenitentem diligere et peculiaribus bene- 
volentiae signis prosequi. Ita v. g. si ante alios vocas 
poenitentem, quem scis confessum, vel quem scis indigere magis. 
Quae omnia Lugo coneludit hac regula: In iis ergo, per quae 
confessio non revelatur, universalis ac tota regula ad 
cognoscendum, an sint vel non sint contra sigillum, debet 
esse difficultas confessionis, quae proveniret ex eo, quod 
talis usus vel tale genus actionum licitum esset absque 
facultate poenitentis.“ 

Mit Beobahtung diejer ganz gewiß nicht laren Regeln kann man 
über den eingangs vorgelegten Fall das Urteil abgeben: es jei objektiv 
feineswegs ficher, dab der Beichtvater Zeno durch feine Frage und durd) 
feine Abficht gefehlt habe. Wie der Fall vorgelegt wird, jpriht gar 
nichts dafür, daß daraus irgendwie ein gravamen poenitentis oder 
eine Erjchwerung der Beicht folgen konnte: im Gegenteil jcheint es die 
dem Beichtfind geichuldete Liebe zu verlangen, daß man es nicht einem 
periculum peccandi ausjeße, wenn man das ohne violatio sigilli ver: 
meiden fann, ganz abgejchen davon, daß es fich eigentlih um Wohl 
und Wehe einer dritten Perion, die nicht Beichtfind war, gegen welde 
aber Verpflichtungen ex iustitia vorlagen, zunädit handelt. Sub: 
jeftiv wird man wohl nody weniger von einer Sünde reden können: 
der Beichtvater muß ſich eben in jolhen Fällen ſehr raſch rejolviren, 
und jomit wird Zeno jo gehandelt haben, wie er e8 in dem Augenblide 
für gut hielt, troß etwa aufiteigender Zweifel. 

Was hier geichrieben, unterwerfen wir natürlich dem judicio meliori. 
Allein wir glauben, daß vielleiht mande Konfratres daraus einen 
Nutzen ziehen fönnen für fich jelbit, wenn fie, wie es in unſerer Zeit 
infolge des Vereinsweſens u. j. mw. häufig vorfommt, vertrauter: 
weile mit jenen zu verfehren haben, die ihnen auch ihr Gemiljen ent= 
laften. Auch für ſolche können diefe Erörterungen von Nuten fein, die 
von anderen Konfratres über jolhe Fälle in der Beiht um Nat gefragt 
werden. Als der obengenannte Geiftliche darüber fich ausfprechen wollte, 
wurde er von einem Beichtvater jehr ungnädig angelafien. Man möge 
eben bedenfen, wie es einem jelbit in ſolchen Fällen zu Mut wäre, und 
nicht vergejien, daß Priefter, die über derartige Dinge Schwierigkeiten 
haben, gewöhnlih zwiſchen zwei Feuern ftehen, zwiichen der ſchweren 
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Verantwortung als Beichtvater und zwiſchen der gleichfalls ſchweren, 
mandesmal noch jchwereren Verantwortung der äußeren Leitung, in 
welher man doch auch niemand eine causa ruinae jein darf. 

Bingen am Rhein. Joh. Praxmarer. 


Der Hirſch als Sinnbild in der chriſtlichen Aunf. 


1) In der profanen und mehr noch in der chrijtlichen Kunſt kommt 
der Hirſch ala bedeutungsvolles Symbol vor. Im Altdeutſchen heißt der 
Hirſch hiruz, die Hirſchkuh hinta (die Hindin); nad) legterer ijt die Him— 
beere (altd. hint peri) benannt, weil die Hirſchkuh dieſe Beeren frejien joll. 
Als ein vorzügliches, jagdbares Tier zeigt der Hirfih die Nagd an; ein 
Jäger- und Förfterhaus it gewöhnlich erkennbar an dem über dem Eingange 
angebrachten Hirichgeweih. Die Alten gejellten der Göttin Artemis einen 
Hirsch zu, und fie hat auch den Beinamen Hellephonos (Hirichtöterin). Die 
Schmeichelei ftellten die Alten dar als eine weibliche Perſon, welche auf 
einer Flöte bläft und einen Hirſch zur Seite hat; denn die Hiriche laſſen 
fi durch Pfeifen und den Klang des Waldhornes verloden. Weil man 
glaubte, daß der Hirich sehr lange lebe, machte man ihn, namentlich auf 
Kaifermünzen, zum Symbole der Ewigfeit. Im den Wappen bedeutete der 
Hirsch Kriegsmut und Hartnädigfeit, langes Leben, Sanftmut, Freundichaft 
und Schnelligkeit. Einige diefer Bedeutungen fennt auch die hi. Schrift. 
Als Bild der Freundichaft nennt ihn die Bibel in den Sprichwörtern (5, 19). 
Am Segen Jakobs wird jein Sohn Nephthali mit einem jchnellen Hirſche 
verglichen. In der germaniſchen Mythologie erjcheint der Hirich als Weg- 
weijer ; er hilft den Verirrten wieder zurecht. In den romantischen Dichtungen 
des Mittelalters ift er der Hilfsbedürftige, der, oft von einem Pfeile ver- 
wundet, ſich zu den Frommen flüchtet und Rettung findet. 

2) Als ein freundliches Bild erjcheint der Hirih in der chriſtlichen 
Symbolikz; jchon die alte Ehrijtenheit war dieſem Sinnbilde jichtlich zugethan 
und gebrauchte es in den edelften und heiligiten Beziehungen. Hirſche find 
nad dem hl. Augujtin (im Pſalm 41) Sinnbilder der chriitlichen Nächiten- 
liebe; denn in Scharen wandernd und ſchwimmend unterſtützen ſie jich mit 
ihren Geweihen und erinnern an das Gebot, das St. Paulus (Sal. 6, 2) 
den Chrijten gibt. Nach einem alten Glauben töten die Hirſche giftige 
Schlangen; fie find darum nah Athanafins Symbole der Heiligen, welche 
die Sünde, deren Sinnbild die Schlange ift, ausrotten. Von der größten 
Bedeutung für die chriftliche Symbolif ift der Pjalm 41 geworden. Der 
Pſalmiſt brachte den Hirſch als ein Bild der nach Gott verlangenden Seele 
auf, da er fang: Quemadmodum desiderat cervus ad fontes aquarum, 
ita desiderat anima mea ad te, Deus („Wie der Hirſch nad) den Waſſer— 
quellen verlangt, jo verlangt meine Seele nad) dir, o Gott“, Pjalm 41, 1). 
Schon auf dem Stiftgemälde in der alten Bafilifa des hl. Petrus zu Rom 
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eifen zu den evangelifchen Strömen unter dem Throne des Heilandes vier 
Hiriche. Kreuſer, Kirchenbau I. ©. 268.) 

Bon der nad) Gott verlangenden Seele lag der Übergang zum Waffer 
der Taufe nahe, und jo findet fi denn ſchon in der alten Kirche der Hirſch 
wiederholt als Symbol an Taufbeden angebradt. Der erwähnte Pſalm 41, 
mit welchem das zweite Buch des Pſalters beginnt, wurde zur Beit des 
hl. Augustinus feierlich gejungen, während man nad) vollendeter Lejung der 
Prophetien aus der Kirche zum Taufbrunnen zog. Auf einem Bilde der Taufe Jeſu 
in den Natafomben jteht nahe bei Chriſtus ein Hirih, der aus dem 
Jordan trinftt. (Aringhi, Roma sotter. I. 381.) Durch feine volle 
und reiche Bier iſt bejonders der Taufbrunnen des Baptifteriums auf dem 
Sateran berühmt: jieben jilberne Hirjche gießen das fließende Wafjer in 
die aus grünem Bajalt gehauene, außen und innen mit fojtbaren Metall- 
platten belegte Piscina. In den Kirchen zu Bönnigheim (Runftblatt 1841. 
©. 374) und zu Freudenſtadt im Schwarzwalde jind an den ZTauffteinen 
Hirfche dargeitellt, die Schlangen töten; es ift das ein Hinweis auf die 
Heilkraft der hl. Taufe. Aus einem filbernen Hirſche ergießt fih das Tauf- 
wafjer in der Kirche Maria Maggiore zu Rom. Auch an Weihwaſſer— 
behältern und zu den Füßen des hi. Kreuzes fommt der Hirſch als finniges 
Symbol vor und gemahnt an die in dem erwähnten Pſalmenworte be— 
gründete Symbolik. 

3) Sehr häufig findet fi der Hirſch als Abzeichen in der Ikonographie 
der Heiligen; namentlich die hl. Einſiedler haben oft den Hirſch zur Seite, 
der ein Sinnbild der Waldeinjamfeit und des Einſiedler-Lebens iſt. 
Die bemerfenswerteiten Beifpiele diejer Darftellung jollen in Kürze ange» 
geben werben. 

a) Der hl. Hubertus (althd. hugi (Geift und bert (glänzend) durd) 
Klugheit berühmt, 3. November F 727), Biſchof von Lüttich, hat auf 
Kirchenbildern neben fi) den Hirſch mit einem ftrahlenden Kruzifix zwifchen 
den Geweihen; durch diejes Geficht wurde er befehrt, ala er am Karfreitage 
jagte. Er lebte dann als Einjiedler im Ardennerwalde und wurde in Rom 
zum Bijchofe von Lüttich geweiht. Die legten Worte desjelben auf feinem 
Sterbebette waren: „Water unjer, der du bijt im Himmel.“ Er ift der 
vielverehrte Patron der Jäger; an feinem Feite, am 3. Nov., begann ehe- 
dem die Hochwildjagd. 

b) Euſtachins (gried. der Ührenreiche, 20. Sept.) hat als Martyrer 
die Palme des Sieges und nad) feiner Legende den Hirſch, der ein leuch— 
tendes Kreuz zwifchen den Geweihen trägt. Chriftoph von Schmidt, der 
befannte Jugendichriftfteller, hat die Legende diejes hl. Martyrers jchön 
bearbeitet in dem Büchlein „Euftahius“. 

ce) Felir von Valois (20. November F 1212), Stifter des Ordens 
der hl. Dreifaltigkeit zur Erlöfung der Gefangenen, Einfiebler und Begründer 
des Kloſters Eerfroi bei Melun, hat neben fich einen Hirsch, der ein blaues 
und rotes Kreuz trägt; lebteres wurde das Abzeichen feines Ordens: das 
Attribut des Hirfches fann aus der Legende erklärt werden, ferner als Sinn 
bild des Einſiedler-Lebens gedeutet werden oder auch als Anfpielung auf 
den Namen des von ihm gejtifteten Kloſters. (Cerf im Franzöſiſchen Hirſch.) 
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d) Ägidiug (griech. der Schügende, 1. September, franzöfiich St. Gilles) 
lebte als Einfiedler in Siüdfranfreih zur Zeit Karl Martells, den er zur 
Ablegung einer guten Beichte beſtimmte; das Gebiet, wo er lebte, die jetzige 
Provence, hieß früher provincia Sti. Aegidii. Auf Kirchenbildern wird 
der hl. Ügidius dargeitellt mit einem Buche in der Rechten; neben ihm ift 
die von einem Pfeile verwundete Hirſchkuh, die jich zu ihm flüchtete. Den 
hl. Einfiedlern werden häufig Tiere ald Abzeichen auf ihren Bildern beige- 
geben; von dem hl. Johannes dem Täufer in der Wülte, dem Borbilde des 
Einfiedler-Zebens, jagt ja das Evangelium: „Er war bei den Tieren.“ 
Vielfach find die Tiere auf bildlihen Darftellungen Sinnbilder der Einjamteit, 
3. B. der Löwe beim hl. Hieronymus, der Schwan beim hl. Hugo, das 
Einhorn beim Hl. Sturmius. Auch der Hl. Einjiedler Profopius von 
Böhmen (F 1053) hat einen Hirfch zur Seite, da ein von dem böhmijchen 
Fürften Ulrich auf der Jagd verfolgter Hirich ſich zu dem Heiligen flüchtete 
und feinen Aufenthalt anzeigte. 

e) Goar [oder Godard, von god (gut) und ard (itark), 6. Juli 
7 575] hat auf Kirchenbildern nach feiner Legende den Topf der Gajtlichkeit 
und drei Hirjchkühe, die ihm dienten; über feinem Haupte jchwebt wohl eine 
Mitra, da er ein Bistum ausichlug. Die Stadt St. Goar iſt nad ihm 
benannt; er galt am Rhein als Patron der Töpfer. Vom Hl. Julianus 
Hofpitator, von den Pilgern, als deren Beichüger er galt, um gute Herberge 
angerufen, vom bi. Rieul, über den das alte Frankreich viele Wunderjagen 
fannte, vom hl. Marimus u. a. berichtet die Legende, dab jie eine große 
Wundermaht über die Tierwelt bejaßen, und daß die Hirſche jich ihnen 
freundlih nahten und ihnen dienten; fie haben deshalb auf ihren Bildern 
Hirſche neben fich. 

ft) Bon den Hl. Frauen haben u. a. das Abzeichen die bi. Ida, Die 
hl. Genovefa und die bl. Katharina von Schweden. Die bl. Ida (altd. 
die Gute, 4. Sept T 810) hat einen Hirſch zur Seite; hier ein Bild des 
Einfiedlerfebens oder auch ein Hinweis auf ihren Wohnſitz Herzfeld an der 
Lippe: der altd. Name diejes Ortes war hirutfelt (Hirichfeld); auf dem 
Geweihe des Tieres find wohl 12 Lichter angebracht, die der hl. Ida zum 
nächtlichen Gebete leuchteten. Die bl. Genovefa („die junge Frau“) von 
Brabant wurde nad der Überlieferung des Volkes von ihrem Gemahle 
Siegfried aus einem unbegründeten Verdachte verſtoßen und in der Wildnis 
mit ihrem Kindlein von einer zahmen Hirſchkuh ernährt. Siegfried fand 
auf der Jagd, der Spur der Hindin folgend, ſeine heilige Gemahlin wieder. 
Katharina von Schweden (24. März T 1381), Tochter der hl. Brigitta, 
jungfräulihe Gemahlin Egrards, wird dargeitellt mit königlichen Inſignien 
und der Hirſchkuh, welche die Verfolger der Heiligen vertrieb. 

An den Legenden erjcheint ſomit der Hirich als der treue Gefährte 
und Diener der Heiligen, ald Wegweijfer der Verirrten, beionders auch als 
Schützer und Verteidiger umfchuldiger Frauen und Kinder. Die bildlichen 
Daritellungen beruhen auf diejen Legenden, die den Hirſch oft wunderbar 
in den Dienſt der Heiligen ſtellen. Doc iſt nicht zu verfennen, daß auch 
die erklärte Symbolik die Ikonographie der Heiligen beeinflußt bat, daß der 
Hirsch auf manchen Bildern als Sinnbild der Waldeinjamkeit und des Eins 
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fiedlerlebend zu erklären ift. Auch ift nicht daran zu zweifeln, daß in 
einzelnen Fällen nad der im Pſalm 41 begründeten Symbolit, welche jhon 
die alte Chriſtenheit fannte und liebte, der Hirſch als Abzeichen auf Heiligen- 
bildern ala em Sinnbild der Sehnjuht nach Gott und des gottgeweihten 
Lebens gelten fol. 

Darfeld. Heinrich Samſon. 


Ben Andenken Heinrichs ders Heiligen. 


(Zum 15. Juli.) 
I. 


Wenn die Geſchichte von Heinrich I. (919—936), dem ehemaligen 
mächtigen Sachſen-Herzoge und nachmaligen deutichen Kaiſer, Abſchied nimmt, 
indem fie eine erblühende Roſen-Knoſpe auf fein Grab zu Duedlinburg am 
Harze niederlegt, jo kann diejelbe vom Grabe Heinrihs II. (1002— 1024) 
im Dome zu Bamberg in Bayern nicht jcheiden, ohne eine zur vollen 
Blüte entfaltete Roſenkrone dort niederzulegen. Was Heinrich I. begründet, 
was jeine Nachfolger Dtto J., Otto II. und Dtto III. fortgejegt haben, 
da3 hat mit weifem Sinne und ftarfem Arme Heinrich II. zur Vollendung 
gebradt: „Die Einigung Deutſchlands zu einem feiten Ganzen, 
die Shirmung desjelben gegen äußere Feinde und den friedliden 
Ausbau im Innern auf dem Boden des ungeteilten chriftlichen Glaubens.“ 

Heinrich der Heilige wurde auf dem Schlofje Abba) bei Regensburg am 
6. Mai 972 geboren. Sein Vater Heinrih, Herzog von Bayern, übergab 
ihn der Pflege des Hl. Wolfgang, Bilchofs zu Regensburg, welcher feinen 
Zögling mit Wort und Beifpiel zu allem Guten anleitete. Aber auch die 
ritterlichen Übungen wurden nicht verjäumt, und Heinrich bewährte fchon 
in früher Jugend den kühnen Mut feiner tapferen Ahnen. Nach dem Tode 
feines Vaters, i. J. 995, wurde er Herzog von Bayern und vermählte ſich 
bald mit Kunigundis, der Tochter des Grafen Siegfried von Luxemburg, 
mit welcher er in jungfräulicher Ehe lebte. Im Jahre 1002 zum deutfchen 
Könige gewählt, fand er das Reich in völliger Verwirrung. Die Lombarden 
in Italien hatten ſich empört, während gleichzeitig der Herzog Boleslaus 
bon Polen das böhmiſche Land und die Lauſitz mit jeinen Heerjcharen überzog. 
Überdies waren die deutfchen Fürften und Großen nad) alter Sitte fort= 
während in Unmeinigfeit. Heinrich ging zuerjt nad Ftalien, dämpfte den 
Aufruhr und ließ ſich 1004 in Pavia die eiferne Krone („Nagel von dem 
Kreuze Chriſti“) aufiegen. Im folgenden Jahre z0g er gegen den Herzog 
Boleslaus und nötigte ihn nad) jiegreihem Kampfe, die Oberherrichaft des 
deutjchen Neiches anzuerfennen. Cine abermalige Empörung veranlaßte ihn 
zu einem zweiten Zuge nad Ntalien, und jegt empfing er zu Nom aus 
den Händen Benedikts VII. die Kaiſerkrone nebſt Reichs-Apfel, 1014. 
Als er nach Deutschland zurüdtehrte, fand er neue Unruhen und Arbeiten 
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vor. Überall aber zeigte ſich Heinrich den Verhältniffen gewachſen und ſchaffte 
mit fräftiger Hand Ordnung im Reihe. Im Jahre 1020 (zu Dftern) be= 
fuchte ihn der Papit in Bamberg. Im folgenden Jahre zog er zum dritten— 
male über die Alpen und brachte dem bedrängten Oberhaupte der Kirche 
die erbetene Hülfe gegen jeine Dränger. Während jeines® ganzen Lebens 
war Heinrich ftets auf Feldzügen und mitten unter den größten Schwierig- 
feiten, niemals aber in unthätiger Ruhe. Er zeigte jo recht, daß Frömmig— 
feit, Geiftes-Größe und Thatkraft Sehr gut zujammengehen. Sein jeliges 
Hinicheiden erfolgte auf der Burg Grona bei Göttingen in der Nacht 
vom 13. auf den 14. Auli 1024. 

Dies ift in gedrängten Umriffen das äußere Leben Heinrihe. Nun 
nod einiges von jeinem inneren, religiöjen Leben. 

Tie Ehre Gottes, der Dienſt des Herrn in der Religion, das ewige 
Heil des Volfes bei ungejtörter zeitliher Ruhe: das war der Kern und 
Stern jeiner Regierungs- Grundfäge. Seiner Gottieligfeit gemäß hielt er 
ſich ſelbſt in ſtrenger Zucht, und jein Sprud war: „Der Regent regiere 
zuerjt ſich ſelbſt!“ Dann war er aud ernftlich darauf bedacht, alle Ärger— 
niffe und freventlichen Übertretungen der Gebote Gottes und der Kirche zu 
ftrafen und duldete auch an den höchiten Beamten des Reiches und mächtigen 
Großen fein unfirchliches Leben. Kirchen und Klöſter beſchenkte er freigebig 
und erwies ſich als treuen Bejchüger der Armen und Notleidenden. Überhaupt 
war die ganze Regierungsweije des Kaiſers nur eine Frucht der hl. Religion, Alles 
Anjehen, jeder Einfluß und alle Macht diente unter ihm der höchſten Ehre Gottes 
und dem Schuße, jowie der Ausbreitung der hi. Religion. Öfters ließ er die 
Biichöfe fich verfammeln, um mit ihnen das Wohl der Kirche zu beraten. 
Das Hocjitift zu Bamberg verdankt ihm jeine Gründung und den Bau 
feiner prächtigen Domkirche; ebenjo find die Biichofsfige zu Hildesheim, 
Magdeburg, Bajel, Meißen und Merjeburg auf feine Koften teild errichtet, 
teils wiederhergeftellt worden. Infolge der Wunder, welde an jeinem 
Grabe in Bamberg geſchahen, verwandelte ſich die Trauer über fein Hinfcheiden 
bald in fromme Verehrung. Papſt Eugen III. ſprach ihn am 14. März 1145 
heilig. In den Bistümern Bamberg und Bajel wird er ala Haupt-Batron 
angerufen. 

1: 


Fügen wir noch einige Züge bei aus feiner Wirfjamfeit am Rheine. 

1. Kaiſer Heinrich II. übergibt das Gut zu Hohingen, Hönningen 
am Rhein im Engers-Öau, an das Stift in Bamberg 1019. 

In nomine sanctae et individuae Trinitatis ! 

Heinricus dei gratia Romanorum imperator augustus: Noverit 
omnium Christi nostrorumque fidelium universitas. qualiter nos pro 
remedio animae nostrae antecessorumque nostrorum. neenon pro salute 
dilectae conjugis nostrae Cunigundae. videlicet imperatricis augustae, 
tale praedium quale Ennelinus nobis dedit. sciliceet in Hohingen 
sive in aliis quomodocunque nominatis locis. situm in pago In- 
gerisgove in comitatu Öttonis (de Hammerstein) comitis. 
cum areis („Örundfläche“). aedificiis. agris. vineis. vinetis. silvis. pratis, 
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pascuis. aquis. aquarumque decursibus. piscationibus. vüs et inviis. 
exitibus et reditibus. mancipiis, utriusque sexus. quaesitis et inqui- 
rendis. cum omnibus utensilibus quae vel scribi vel nominari possunt. 
adaltare S. Petri Apostolorum principis. in usum fratrum 
deo in Babenbergensi Aecclesia famulantium („Tom-Ktapitel“) 
perpetualiter habendum donamus. et de nostro jure in eorum omnino 
transfundimus. 

Et ut haec nostrae traditionis auctoritas stabilis omni permaneat 
aevo. hanc paginam inde conscriptam manu propria roborantes. 
sigilli nostri jmpressione jussimus insigniri: Signum domini Heinrici 
invictissimi Romanorum imperatoris augusti. 

Guntherius cancellarius vice Erchenbaldi (Erzbiichof von Mainz) 
archiepiscopi atque archicapellani recognovit, 

Anno dominicae incarnationis MXVIIII., indietione U., anno 
vero domini Heinriei Romanorum imperatoris augusti. secundi reg- 
nantis XVIII., imperii autem VI. Actum Magontiae („Mainz“) 
feliciter amen. 

Tas Original anf Pergament im Staats-Archive zu Coblenz iſt nod) 
ſehr gut erhalten, okgleih die Urfunde bereits 874 Jahre alt ift. Die 
Unterichriit des Kaiſers auf derjelben bildet ein 8 Gentimeter bohes ımd 
9 Gentimeter breites Monogremm mit den Worten: „Heinrichus Roma- 
norum Imperator.“ Der Kanzler zeichnete das Monegramm, und der 
Kaiſer machte nur den Vollzugs-Strih, welcher jehr deutlich von den andern 
Zeichen jich abhebt, und bei welchem die Feder zwei Mal angeſetzt wurde, 
wie das vorliegende Lriginal ganz jcharf wiedergibt. Das Siegel des 
Kaijers, in Wachs hergeftellt, hat 77 Millimeter im Durchmeſſer. Tas 
Feld desjelben ftellt die fitende Figur des Kaiſers mit Krone, Neids-Apiel 
und Ezepter dar. Es hat die Umfchriit: „Heinrichus Dei Gratia Roma- 
‚norum Imperator Augustus“ (alles in großen Buchjtaben ausgeführt). 

Borgenannte Echenfung nun, der jogenannte Georgen: Hof, ging am 
3. August 1424 durch Kauf an das Erz: Bistum in Trier über. Ans 
folge diejer Kaiferlihen Echenfung ift es gekommen, daß die hl. Apojtel 
Petrus und Paulus, die Patrone der Kirchen-Gemeinde, und der hi. Kailer 
Heinrich, jowie die bi. Kaijerin Guniqundis, die Patrone der bürgerlichen 
Gemeinde zu Hönningen am Rhein geworden find. 

2. Kaiſer Keinrich 11. belagert die Burg Sammerjteina. Rhein 1020. 
Wohl unter feinem deutſchen Kaiſer der früheren Zeit erfreute ſich Die 
chriſtliche Religion eines ſolchen thatfräftigen Schutzes, wie unter der 
Regierung Heinrichs II., des Heiligen. Der Gau-Graf Dtto von Hammer: 
jtein, Andernach gegenüber auf der rechten Rheinſeite, hatte ſich, den kirch— 
lien Geſeten entgegen, mit Armengard, einer Tochter des jüngeren Conrad 
(Vetter Kaijers Conrad 11.) vermählt, mit welcher er in nabem Grade 
blutsverwandt war. Ten Xorjtellungen des Erzbiſchofs Erchenbald von 
Mainz, des Neichäfanzlers in den rheiniſchen Landen, hatte er fein Gehör 
gegeben. Tesbalb wurde Graf Otto von Kammerftein auf den Reichstag 
nad Nrmwegen vorgelaten, welder am Sonntag, den 16. März 1018, 
vom Kaiſer Heinrich abgehalten wurde. Daſelbſt erichien er aber nicht und 
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verfiel feiner "Hartnädigfeit wegen der Strafe des Kirchenbannes. Da nun 
Dtto alle Schuld ‚hiervon dem Erzbiſchof von Mainz, statt ſich jelbit, zur 
Laſt legte, jo ſann er auf eine Gelegenheit, denjelben in jeine Gewalt zu 
befommen, um fih an ihm zu rächen. Als Erchenbald bald hierauf zu 
Schiffe eine Reife nad) Andernach unternahm, plante der Grimmige einen 
lijtigen Überfall. Nur mit genauer Not entrann der greije Oberhirt der 
drohenden Gefahr. Aber Begleiter von ihm wurden aufgegriffen und unter 
Mißhandlungen nah dem nahen Bergichlojie Hammerſtein weggejchleppt. 
Als nun Kaiſer Heinrich von diejer Gewaltthat zuverläflige Nunde erhalten 
hatte, war jeine Geduld zu Ende. Sofort jandte er an den vermegenen 
Frevler Ladeboten mit ſcharfen Drohungen und brach in Perſon auf, mit 
jtarfem Arme des Widerieglichen Troß zu brechen. Die rheinischen Biichöfe 
verjammelten fich in einer Synode und ſprachen feierlich die Erfommunifation 
aus, welcher auch die Neichsacht beigefügt wurde. Graf Dtto, äußerjt ver: 
härtet, verjchloß fih in jeine für unbezwinglich gehaltene Veſte Hammerftein, 
in welche er eine große Zahl von Dienit-Mannen und Söldnern zur Ver: 
teidigung berufen hatte. Die Belagerung von Hammerſtein, twelche der 
Kaiſer Heinrich in eigener Perjon leitete, begann am 27. September 1020 
und dauerte bis zum 26. Dezember desielben Jahres. Graf Otto glaubte 
zwar, mit der großen Anzahl jeiner Verteidiger der Reichsacht trogen zu 
fönnen. Allein gerade die große Menge jeiner Söldner, welche an den 
aufgehäuften Vorräten zehrte, ward die Urſache, daß des Kaiſers eiferne Beharr- 
lichfeit den Sieg davontrug und den Fall der Feitung durch Hunger erziwang. 

Im Lager vor Hammerjtein find die Kaiferlichen Urkunden vom 27. 
September, 30. Oftober und 23. Dezember 1020 ausgeitellt.. (Val. Stumpf 
„Die fkaiferlihen Urkunden” Nr. II. 1754—56.) Annales Quedlinbur- 
genses ad annum 1020: „ipsum dominici natalis diem ibidem (in 
castris ad Hammerstein) agens.“ Annales Hildeshemienses ad annum 
1020: „Imperator nativitatem Domini ad Hammerstein egit.“ 

Am St. Stephanus: Tage (26. Dezember 1020) begann der hals- 
ftarrige Graf Dtto um Gnade zu bitten und fügte ſich dem Befehle unbe- 
dingter Ergebung. Das war Heinrichs jtet3 unerſchütterlich befolgter Grundſatz, 
lieber alles daran zu jeben, als dem Frevelmute durch feige Einräumungen 
neue Nahrung zu gewähren; und dies verjchaffte ihm Achtung und Gehoriam 
im ganzen Reiche. 

Der Annaliſt Bebo Diaconus jagt von diejer Heldenthat: „Laus 
triumphalis proximae vietoriae improbos premit terroris maxima 
parte!“ (Bergl. Jaffe, Bibliothef. V, 487.) Und weiter: „Nachdem der 
erhabene Kaiſer jolches vollbracht hatte, ftattete er der göttlihen Gütigkeit 
jeinen Dank ab für den verliehenen Sieg und allen glüdflihen Fortgang 
und begab jih unter lautem Freuden-Jubel in die ſächſiſchen Lande.“ 
(Jaffe, Bibl. V, 495.) 

Der Annalift Bebo jchließt feinen Bericht mit folgendem Appell an 
den Kaiſer: 

„Quamvis sis cunetis merito laudandus in actis 


Est tamen haec laudum clarissima gemma tuarum, 
Quo: nimis odibiles odis tu maxime fures, 
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Nec cessas digna sceleratos perdere poeua, 
Qui furtis mundum devastant more luporum, 
Et faciunt plures luctu miserando gementes !* 


(Bol. „Jahrbücher des Ddeutichen Reiches“ von Siegfried Hirſch, 
III. Band, ©. 72, 173 u. ſ. f., Leipzig, Dunder und Humblot, 1875.) 
Hammerjtein wurde eingezogen und jpäter, 1074, als königl. Zollitätte und 
als „locus regiae potestati assignatus“ bezeichnet. (WBgl. Böhmer „Fontes 
rerum Germanicarum“ ]. III., 398: „Verzeichnis der königlichen Pfalzen“.) 

Graf Dtto fügte sich nun auch dem firchlichen Verbote und leiftete 
auf einer Synode zu Mainz am 2. Juni 1023 dje kanoniſche Genugthuung. 

Kaifer Heinrich II. bewährte fich auf dieſe Weiſe als einen gerechten 
Beihüger der chriſtlichen Religion, indem er nicht zugab, daß jeine Neichs- 
fürjten die Gejege derjelben ungejtraft übertreten durften Ehre feinem 
Andenten! 

Hönningen n. Rhein. M. Aröll. 
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Der ältejte Bericht über die Inventio martyrum Treverensium 
vom Jahre 1072, 


Nr. 482 der Codices Palatini in der Vatikanischen Bibliothek zu Rom 
ijt ein Sammelband, der verichiedene Aufzeichnungen des 11. bis 15. Jahr: 
hundert3 enthält und im Gijterzienjerinnenflojter Schönau angelegt ift. 
In diefem finden ſich von zwei Händen aus der eriten Hälfte des 12. Yahr- 
hunderts gejchrieben von Blatt 63 Mitte bis Blatt 65 Mitte die drei 
nachitehenden, auf die zu Trier im Anfang des Jahres geichehene Inventio 
martyrum Treverensium bezüglihen Stüde: 


I. 


Rietiouarus, Maximiani imperatoris prefectus, legionem Thebeam 
iussu ipsius circumquaque persecutus, Treuerim propter ipsos IIIT. 
Non. Octobris est ingressus et eadem die oceidit ibi ducem eiusdem 
legionis Tyrsum eum omnibus illum comitantibus. Sequenti autem 
die Palmatium, Treuericae ciuitatis consulem et patrieium, cum 
omnibus eiusdem ciuitatis principibus interfecit. Tercia uero die 
caedem exerecuit in plebe sexus utriusque. Horum autem martyrum 
corpora innumerabilia in sancti Paulini iacent aecclesia, quorum 
— et nomina et merita in plumbo conscripta nouiter sunt ibi 
iuxta corpora ipsorum reperta: Palmatius uidelicet et Tyrsus; 
Maxentius, Constantius, Crescentius et Iustinus; Leander, Alexander, 
Sother, Hormista et Papirius; Constans et Iouianus. Dum autem 
ex cripta, ubi haec iacent sanctorum corpora, terra portaretur, 
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os quoddam incaute proiectum sanguinem effudit non modicum !) 
et usque in hodiernum diem permanet sanguinolentum, 


II. 


In hac eripta iacent corpora sanctorum, secundum seculi digni- 
tatem nobilissimorum, seeundum dei autem uoluntatem martirum 
preciosorum. Nam Rictiouarus, Maximjani imperatoris prefectus, 
legionem Thebeam iussu ipsius circumquaque persecutus, hanc etiam 
urbem propter ipsos est ingressus. Quorum innumeros eum hie 
oceidisset, hos quoque huius ciuitatis principes, fidei christianae con- 
fessores, cum ipsis oceidit, quorum hie corpora circumeirca sunt 
collocata. In medio were ipsorum sancti Paulini, clarissimi Treui- 
rorum archiepiscopi, corpus est ferreis catenis suspensum, quod ibi 
sanctus Felix, huius sedis episcopus, tocius regni uiribus translatum III. 
Id. Mai honorifice suspendit. Qui et istud monasterium in honore 
sanctae dei genitricis neenon eorundem martirum construxit. Nam 
preter horum prineipum corpora innumerabilia eiusdem multitu- 
dinis corpora in hoc monasterio sunt comprehensa, quorum nomina 
sieut innumerabilis populi et peregrini non petuerunt reperiri, excepto 
uno ducis uocabulo, qui Tirsus uocabatur. Huius itaque et corum 
martirum uocabula, quorum hie uideri possunt sarcofaga, aureis 
litteris in huius criptae pariete conscripta fuerunt, quia inde deuoti, 
qui tune erant, christiani huc transtulerunt, quando Normannos hane 
urbem sicut caeteras undique urbes depopulaturos esse presciuerunt. 
Is ergo, qui in dextro sancti Paulini latere est repositus, Palmatius 
uocabatur, qui consul et patricius tote huie ciuitati princeipabatur. 
In sinistro autem latere ipsius qui iacet, Tirsus uocatur, cuius nomen 
solius de tanta multitudine ideo est notatum, quia ipse eiusdem 
legionis gerebat ducatum. Ad caput autem huius sancti Paulini VII. 
iacent huius urbis senatores nobilissimi, martirio cum ipsis Thhebeis 
coronati, quorum medius uocatur Maxentius, iuxta quem dextrorsum 
qui iacet proximus, nomen habet Constancius; post quem est Cres- 
cencius, postea Justinus. In latere autem sinistro Maxentii qui 
iacent, tres erant fratres germani, quorum maior natu proximae 
Maxentium est Leander, iuxta quem Alexander, postea Socer. Ad 
pedes sancti Paulini altrinsecus positi sunt IIII uiri genere et uir- 
tute clarissimi, qui licet tempore pacis oceulte Christum colebant, 
tempore tamen persecutionis aperte adeo et constanter fidem Chri- 
stianorum defendebant, adeo ipsi Rictiouaro in faciem resistebant, 
quod eos quasi ad exemplum aliorum diuersis tormentorum gene- 
ribus multum afflictos tandem in presentia sua fecit decollari. Alter 
ergo duorum uersus austrum positorum interior scilicet Hormista, 
exterior autem Papirius uocatur. Alter autem eorum, quorum latera 
aquilonem respieiunt, interior item Constans, exterior louianus. 
uocatur. Ingressus est autem Treuerim Rictiouarus IIII. Non. 


1) Das Folgende ift von einer zweiten, übrigens derjelben Zeit angehörenden 
Hand geichrieben. 
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Öctobris, et eodem die occidit Tirsum cum sociis, sequenti’ autem 
die Palmacium cum aliis prineipibus eiuitatis; tercia uero die caedem 
exercuit in plebem sexus utriusque. 


IH. 


V[do] dei gracia Treuirorum archiepiseopus fratri B. dilectionem 
cum omni bono. Cum propter karitatem tuam tristem euentum 
tuum etiam nos ipsi grauiter feramus, propter eandem tamen, quam 
ipse dieis, causam, uoluntatem scilicet diuinam, tristicie nostrae 
solacium abnegare non debe nus. Modeste ergo ferre debemus, 
quicquid molestiae nobis a iusto deo irrogatur, ne immoderate 
dolendo eulpam nostram non recognoscere et illius iusticiam accusare 
uideamur. Quod autem nos animae nepotis nostri recordari obsecras, 
etiam si ammoniti non fuissemus, illud minime negligeremus. Quod 
uero de sanctorum inuentione quaeris, ceriptam illam, in qua beati 
Paulini sepulchrum apparebat, ad meliorandum dirui et in ea fodi 
permisimus, ubi sub altari uno plumbeam tabulam et in ea litteras 
inuenimas, quarum exemplar tibi transmisimus. Venies autem ad 
nos, quantocius poteris, ubi de omnibus, que uolueris, nos plenius 


alloqui poteris. Vlajlfe]. 


Bon diejen drei Stüden iit der an legter Stelle befindliche Brief des 
Trierer Erzbiichofs Udo (1066— 1077) an jeinen Bruder B. bisher uns 
befannt gewejen. Die Veröffentlichung aber verdient er, weil er in mehrfacher 
Beziehung reht intereffant ift. Leider bin ich indes hier zu Nom nicht 
in der Lage, die entiprechende neuere Litteratur volljtändig zur Hand zu 
haben, um näheren Auffchluß über jenen Bruder B. erbringen zu können. 
So muß ich mich zur Zeit dahin bejcheiden, daß in der Quellenſammlung 
der Monumenta Germaniae ein mit B anfangender Name eines Bruders 
des Erzbiichof3 Udo nicht erjcheint, jondern nur ein Bruder Eberhard aus 
der jchwäbiichen Familie der Grafen von Nellenburg, welcher im Jahre 
1052 das Salvatorsfllofter in Schaffhaujen gegründet hat!) und von dem 
dann zwei Söhne genannt werden, Eberhard und Heinrih. Bon diejen 
war der erjtere im Jahre 1073 bereits Befehlshaber der Faijerlichen Be— 
jagung von Lüneburg, und fämpften beide fpäter — am 9. Juni 
1075 — in der Schlacht bei Hohenburg auf jeiten des Kaiſers und 
fanden den Heldentod ?). Entweder iſt alfo der in der Briefabjchrift mit 
B. bezeichnete Bruder Udo's ein von mir nicht nachweisbarer zweiter 
Bruder desjelben oder der Abjchreiber hat, was jehr leicht möglich it, in 
feiner Vorlage die richtige Majusfel E mit der ähnlichen B irrigerweije 
verwechſelt. Doch will ich, um nicht von dem im der Auffchrift angegebenen 
Gegenitande abzujchweifen, hier nicht näher auf das im Briefe erwähnte 
traurige Familienereignis eingehen, das ja nur für die ſchwäbiſche Landes» 
geihichte von Intereſſe iſt; auch joll hier nur noch kurz auf die im Briefe 


1) Val. Annales Scıfhusenses in Monum, Germ. III, 388. 
2) Vgl. Annales Einsidlenses und Lamberti Hersfeld, Annales in Mon. 
Germ. III, 146 u. V, 227. 
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ſich ausprägende ernftreligiöfe Auffafjung des Erzbiſchofs hingedeutet werden. 
Wichtig für den von mir zu behandelnden Gegenſtand ift in dem Briefe 
das, was der GErzbifchof über die Inventio martyrum Treverensium in 
der Krypta des bl. Paulinus ausjagt. Da diejed Ereignis nachweislich in den 
Februar des Jahres 1072 fällt und in dem Briefe deutlich als erft vor furzem 
geichehen dargejtellt wird, jo liegt hier eine jowohl bezüglid der Abfaſſungs— 
zeit als auch des Briefichreibers jehr glaubwiürdige und wichtige Angabe 
über die genannte Inventio und deren Umſtände vor. 

Nun ſagt aber der Erzbiichof in feinem Briefe, daß er bereits eine 
Abichriitt des Tertes der in der Krypta erhobenen Bleitafel an feinen 
Bruder abgejchiet habe. In der That geht denn auch in unjerer Hand— 
ichrift dem Briefe (III) der Tert der Bleitafel voran (ID. Vor diefem 
aber befindet fich ein Kleiner Prolog (I), deflen Anhalt mit Ausnahme des 
(egten Sages eben nur ein kurzes Excerpt des Tertes der Bleitafel iit. 
Daß es ſchon in der nächjten Zeit nach Erhebung der Bleitafel (Februar 
1072) angefertigt it, jagt deutlih der eine Sag, wo es heißt, daB 
man das Verzeichnis der Namen der Martyrer und ihrer Verdienjte auf 
der Bleitafel neben ihren Leibern neuerdings gefunden habe (noviter sunt 
ibi . . . reperta). Auch das in dem legten Sage des Prologs erwähnte 
Mirakel des biutfließenden Knochens ereignete fich nur wenige Tage nad 
der Erhebung der Bleitafel, nämlih am 3. März. An der langen Reihe 
der Mirakula, welche von der Historia Martyrum Treverensium (verf. 
noch vor Ende 1072) mitgeteilt werden, iſt es der Beit und der Reihe 
nah das erſte. Und wenn dann im selben Tate gejagt wird, daß der 
aus der Krypta geförderte Knochen bis auf den heutigen Tag blutig bleibe, 
jo zeigt auch dies, daß der Prolog zum Tert der Bleitafel nur wenige 
Tage nad) dem 3. März, jedenfalls aber vor dem Ende dieſes Monats, 
verfaßt worden ift. 

Aber weder in dem Terte der Bleitafel, den Udo jeinem Bruder 
zugefandt hatte, noch in dem vorgeiegten Prologe fand ſich irgend eine Ans 
gabe oder auch nur eine Andeutung darüber, wie man denn zur Auffindung 
der Dleitafel und zur Erhebung der Martyrerleiber gelangt ſei. Es war 
natürlih, daß Udo's Bruder auch hierüber Ausfunft wünfchte und, als er 
ihm bald darauf den Tod eines jeiner Söhne zu melden hatte, in jeinem 
Briefe wegen jenes Punktes anfragte. Udo antwortete ihm desfalls kurz: 
„Quod vero de sanetorum inventione quaeris, criptam illam, in qua 
beati Paulini sepulchrum apparebat, ad meliorandum dirui et in ea 
fodi permisimus, ubi sub altari unam plumbeam tabulam et in ea 
litteras invenimus, quaram exemplar tibi transmisimus. Venies 
autem ad nos, quantocius poteris, ubi de omnibus, quae volueris, 
nos plenius alloqui poteris.“ Damit hatte er ihm zwar furze, aber 
ausreichende Auskunft gegeben und weitere ins einzelne gehende Auskunft 
auf den von ihm gewünschten Beſuch feines Bruders verjchoben. 

So ftehen die drei Stüde unferes Tertes in innigem Zufammenbange. 
Stüd I und II find die Aufzeichnung, welche Erzbiichof Udo gleich nach 
der Inventio martyrum Treverensium nod im März 1072 über dieſes 
Ereignis an jeinen, im Schwabenlande wohnenden Bruder ſandte. Stüd III 
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gibt Auskunft auf eine Anfrage diejes Bruders an den Erzbiſchof über den- 

jelben Gegenstand. Die drei Stüde in ihrer Gefamtheit aber bilden den 

eriten, einfachen, ſchmuck- und prunkloſen Bericht über jenes Creignis. 
Hom. 8. U. Sauerland. 


Eine ungenan überjetste Stelle der Encytlifa de Conditione 
Opificum. „Für die Löſung der Arbeiterfrage gibt es feine andere 
Möglichkeit, als Wereinigung von Arbeit und Kapital“, jchreibt Ratzinger 
(Volkswirtſchaft S. 398 ff.) „Solange das Verhältnis zwijchen Arbeit- 
geber und Arbeiter durch den Markt, durch Angebot und Nachfrage bejtimmt 
wird, jtehen jich beide feindfelig gegenüber. Jeder will möglichiten Profit, 
der eine durch Gewährung möglichjt niedrigen, der andere durd Erlangung 
möglichjt hoben Lohnes erfämpfen. Nein gemeiniames Intereſſe verbindet 
fie... Ganz anders wirde das PVerbältnis fich geitalten, falls Arbeit: 
geber und Arbeiter durch gemeinſames Intereſſe näher gebracht wirden 
dadurch, daß dem Arbeiter nicht bloß Lohn, ſondern auch Geichäftsanteil 
zugefichert würde . . eine Teilnahme am NReingewinne nach der Lohnrate.“ 
Während die Turchführbarfeit diefes Vorichlages von der einen Seite ent— 
ichieden bejtritten wird"), geht man andererjeits joweit, geradezu ein Recht 
des Mrbeiters auf Anteil an dem Unternehmeraewinn zu behaupten ?). 
Dieſe legtere Ansicht findet bejonders unter dem Seeljorgstlerus ihre Ver— 
treter, jeitdem man ſich auf folgende Stelle der bei Herder (S. 50) und 
in dem Verlage der Germania (S. 18) erichienenen Überjegungen des päpit- 
lihen NRundichreibens über die Arbeiterfrage berufen fann: „Es iſt alio 
nur eine Forderung jtrengjter Billigfeit, daß der Staat ſich der Arbeiter 
in der Richtung annehme, ihnen einen entiprechenden Anteil an dent Ge- 
winne der Arbeit zugufichern.“ Es jpricht ſich alio die Encyklifa für das 
« Anteilsigitem»> aus? 

Keineswegs! Im Lateinischen lautet die Stelle folgendermaßen: „Jubet 
igitur aequitas (ftrengite Billigfeit!?), curam de proletario publice 
geri, ut ex eo, quod in communem affert utilitatem, percipiat ipse 
aliquid (einen entiprechenden Anteil?), ut tectus, ut vestitus, ut 
salvus vitam tolerare minus aegre possit.“ Die Encyflifa verlangt 
alſo für den Arbeiter freilich Anteil an dem Gewinne, der aus jeiner Ar— 
beit hervorgeht, aber nicht an dem Gewinne, den der Arbeiter dem Arbeit: 
geber verichafft; nicht von dem Unternehmergemwinn ift Nede, fondern 
von dem Gewinne, den das Gemeinmwejen, der Staat, aus der Arbeit 
zieht: „ex eo, quod in communem affert utilitatem“. In 
dem einjchlägigen Paſſus handelt die Encyklifa von dem Anteile der jtaat- 
fihen Gewalt an der Löſung der fozialen Frage: der Staat ift für alle 
da, in gleicher Weile für Niedere, wie für Hohe. Die Arbeiter find nicht 
weniger Bürger wie die Kapitaliften. Es ift aber durchaus miderfinnig, 
für den einen Teil der Staatsangehörigen zu jorgen und den anderen zu 
vernadjläffigen; alſo muß auch von jtaatlicher Seite in gebührender Weije 


') Lehmkuhl, Arbeitsvertrag und Etrife, ©. 28 ff., Etantölerifon I, 417. 
2) Qrgelfang, Literr. Monatsihrift, 8. Heft; Weiß, Die Geſetze für Berech- 
nung von Kapitalzins und Arbeitsichn, $ 2. ©. 6. 





344 Mitteilungen. 


für den Schuß des Arbeiterjtandes gejorgt werden. (5. 48 f.) Auf diejen 
Schub hat der Arbeiterjtand umiomehr ein Recht, als er der öffentlichen 
Wohlfahrt große Dienjte leiitet. „Das Gemeinwohl beruht freilich... vor 
allen anf der Tugend. Wichtsdejtoweniger gehört zur Wohlfahrt des Staates 
auch ein Hinlängliher Vorrat an irdiihen Gütern, deren Gebrauch zur 
Ausübung der Tugend unerläßlih it. Zur Serjtellung dieſer Güter iſt 
nun die Thätigkeit des Arbeiteritandes ganz vorzüglich wirkſam und not= 
wendig“. (S. 49 5) Wenn aljo der Arbeiterſtand jolher Art für das 
Gemeinwohl thätig ift, jo kann er auch als Teil des Staatsganzen mit 
Recht den Anſpruch erheben, an den Borteilen teilzunehmen, die jeine 
Dienjte der Gejamtheit bringen. „Bon Staatswegen muß daher 
— jo fordert e3 die Billigfeit — Sorge getragen werden, 
dem Arbeiteritande Anteil an dem Gewinne zu verichaffen, 
den er zum allgemeinen Beiten madt, damit er, was Woh— 
nung, Kleidung, Nahrung angeht, in weniger gedrüdten 
Verhältniſſen leben fann.“ 

Die Hypatheje von dem Rechte de3 Arbeiters auf Anteil an dem 
Unternehmergewinn klingt für den Arbeiterfreund jehr verführeriich. Mit Recht 
bemerkt jedoch Lehmfuhl (a. a. S. 33): „Da fih fein Ddieje Ideen ver- 
wirklichender Faktor auftreiben läßt, als nur in Einzelfälen das freie Zus 
geitändnis und die freie Vereinbarung, jo wird von einer thatjädhlichen 
allgeineinen VBerwirklihung Umgang zu nehmen jein. Aber aud) von einer 
theoretiichen Befürmwortung dieſer Jdeen, glaube ich, jollte umjomehr Ab— 
jtand genommm werden, weil fie, ins Volk geworfen, eine Unzufriedenheit 
anregen oder jteigern würde, welche nie zur Ruhe fäme.“ 


UNAachen. Ferd. Stephinsky. 


Mittel, die Reihenfolge der Stationen zu behalten. Das im Mai— 
Hefte des ‚P. b.‘ mitgeteilte „mnemotechniſche Mittel, die Reihenfolge der 
Stationen des Kreuzweges zu behalten“, hat jedenfalls vieler Leſer Beifall 
gefunden. Wer möchte auch nicht dieſe ebenſo ſchöne als verdienſtreiche 
Andacht möglichſt verbreitet ſehen! Nicht nur Prieſter und Ordensleute 
pflegen ſie eifrig, auch unſer chriſtliches Volk hat ſie liebgewonnen. Schon 
manchem Kranken hat der Kreuzweg, der ihm die unjäglihen Schmerzen 
feines Heilandes, dieſes „Mannes der Schmerzen“, vorführte, Trost 
und Erleichterung verichafft. Sehr leicht aber kann es, wie Verfaljer des 
Artikels richtig bemerkt, geichehen, daß man die Stationsbilder nicht 
unterſcheiden kann; oft auch jind feine Bilder vorhanden, und darum iſt 
ein mmemotechnijches Hilfsmittel gar nicht zu verachten. 

Doc) jcheint mir das angegebene nicht ganz das rechte zu jein. Oder jegt mar 
nicht zu viel voraus, wenn man den Gläubigen zumutet, bei den Stationen mit 
gerader Zahl jogleich an etwas „Erhebendes, Ermutigenderes, Beruhigenderes 
für den göttlichen Heiland“ zu denken? Und trifft das auch wirklich überall 
zu? Gilt doh allgemein das Kreuz, das der Heiland auf jeine zerſchlagene 
Shulter nimmt (2. Station), als der Inbegriff allen Leidens. Der HI. 
Alphons von Liguori faßt ferner die Begegnung Jeſu (4. Station) und Maria 
feineswegs als eine Linderung des Schmerzes auf, indem er ausdrüdlich jagt: 
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Ihre Blide find ebenjo viele Pieile, welche ihre Liebenden Herzen durch: 
bohren. Und erjt die zehnte! Unser trieriiches Volk betet in der Mep- 
andaht vom bitteren Leiden: „Jetzt fängt Dein bitteres Leiden erit recht 
an, o Chriſte Jeſu, als Du endlich ganz matt und müde auf dem Kalvarien- 
berge ankommſt.“ Doc hiervon ganz abgejehen, wird vom Verfaſſer der 
Schwerpunkt geradezu verlegt. Nicht die Ankunft auf dem Berge Kalvaria, 
jondern die Beraubung der Kleider iſt Gegenitand der Erwägung; und dieſe 
enthält doch in der That wenig Erhebendes und Beruhigendes: die Wunden 
werden don neuem aufgeriifen und — die Entblößung vor allem Volke! 
Was die zwölfte Station angeht, jo laſſen wohl jchwerlich die jteben legten 
Worte, welche der mit dem Tode ringende Erlöjer ſpricht, den Gedanken 
an eine Erleichterung auffommen. 

Die Anhaltspunkte für die Stationen der anderen Serie jind im all: 
gemeinen pajjender gewählt; nur für die fünfte umd dreizehnte wird Die 
Erklärung ihwieriger. Erjteres gibt Verfaſſer jelbit zu; wie aber gerade in der 
dreizehnten Leidensjtation eine Erniederung zu finden jei, it mir nicht ganz 
einleuchtend. Bier it doch ebenfalls eine Ruhe von den Leiden wie in 
der vierzehnten, ſodaß die Ruhe in der vorlegten Station ald eine Demiütigung, 
in der legten als Trojt aufgefaßt wird. 

Diefe Gründe haben mich bewogen, mid) nach einem anderen Hilfs— 
mittel für das Gedächtnis umzujehen, welches praftiicher und einfacher jein dürfte. 

Die 1. Station beginnt mit der Verurteilung des Heilandes zum 
Kreuzestode. Was iſt nun naturgemäßer, als daß in der 2. auch die Aus: 
führung des Urteils folgt: Chriſtus nimmt das Kreuz auf feine Schulter. 
In den mun folgender ungeraden Nummern tritt dad Kreuz Chriſti 
mehr in den Vordergrund. 3., 7. und 9, Ddreimaliger Fall; 5., der 
Cyrenäer hilft das Kreuz tragen; 11., Annagelung ans Kreuz; 13., Kreuß— 
abnahme. In den übrigen geradzahligen jpielen die grauen eine 
gewiſſe Rolle. Bei der +. (Begegnung Jeſu und Mariä), der 6. (Veronika 
reiht das Shweißtuh) und der 8. (die frommen Frauen Jeruſalems tröjten den 
Heiland), iſt dies auf den eriten Blick erfihtlih. Nur die 10. jcheint nicht 
unter diejen Gefichtspunft zu paſſen. Und doch läßt auch fie dieje Deutung 
zu, wenn man diejes Leiden mehr von der moralischen Seite auffaßt. Für 
den Heiland mußte es ein beionderer Shmerz fein, in Gegenwart von 
Frauen gänzlich entblößt zu werden. Und was mußte jeine jungfräuliche 
Mutter leiden, als fie ihren bl. Sohn den jchamlojen Bliden der Menge 
ausgejegt jah! Die Künſtler kommen mir in meiner Erklärung der 12. 
Station zu Hilfe, indem fie fajt ausnahmslos die Mutter Gottes unter dem 
Kreuze stehend darjtellen, um noch von den jterbenden Lippen ihres Sohnes 
das tröjtliche Wort zu vernehmen: Sieh, dein Sohn. Ebenjo jehen wir 
Maria auf den Gemälden bei der Grablegung Ehrifti. Als die Shmerzens- 
fünigin mußte auch fie den Leidenskelch bis zur Hefe austrinist und darum 
ihren heißgeliebten Jeſus tot im Grabe jehen. 

Das Prinzip meiner Einteilung wäre jomit in kurzen Zügen erläutert 
und begründet. Es sollte mich freuen, wenn ih zur Verbreitung der 
Kreuzwegandacht hierdurch ein wenig mitgewirkt habe. V. Mm. 
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Fortichritte im Urgelban. Am April diejes Nahres wurde in der 
Kölner Diözeſe, Pfarrei Terendorf, eine neue Orgel durch die Herren Tom- 
fapellmeifter Cohen und P. Michael Horn geprüft. Tas Nefultat ift, wie 
die Musica sacra berichtet, ein glänzendes zu nennen. Die neue Orgel ift 
nah einer von den Erbauern, Gebr. Link in Giengen a. d. Brenz (Württem- 
berg), erfundenen Konjtruftion, einer Verbindung der viel verwendeten Röhren— 
pneumatif mit der an fich allein schon große Vorteile bietenden Kegellade, 
bergeitellt, „und zwar in einer Eolidität und Zmedmäßigfeit, daß irgend- 
welche Störungen technischer Art nach menschlicher Yorausficht faſt unmög- 
lich ericheinen“. 

Bon England aus wird ein ganz neues eleftriiches Syſtem, das jog. 
Hope-Jones'ſche, ſehr empfohlen. Wir entnehmen einem Privatbriefe des 
patentbejigenden Erbauers — Murgalroyd in Bradford? — nachſtehende 
Zeilen: „Unier Syſtem it hinsichtlich der eleftriichen Funktion das beite, 
das bis jet erfunden wurde. Es arbeitet jchnell, regelmäßig, zuverläffig, 
geräufchlos und kann durch eine kleine Trodenzellenbatterie in Thätigkeit 
gelebt werden. Die ganze Thätigfeit vollzieht jich durch Elektrizität. Bor 
jeder andern Konjtruftion hat es noch den Vorzug, dab es den jogenannten 
doppelten Anjchlag aufweiit, d. h. der Spielende fann nad) Belieben irgend 
einer Note bejiern Ausdrud geben, indem er ein wenig jtärfer auf die Taſte 
drüdt. Der Spieltiih fann in der Kirche bin und ber bewegt werden, 
und zwar in ſehr furzer Zeit, nach Belieben.“ 

Trier. Vh. Fenz. 
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Herr M. in K.: Iſt die Civilgemeinde oder die kirchliche 
Gemeinde auf der linken Rheinſeite zur Unterhaltung der Pfarrhäuſer und 
zu andern Leiſtungen verpflichtet? 

Antwort: Sind an einem Pfarrhauſe größere Reparaturen notwendig, 
ſo werden nach faſt allgemeiner Praxis die Koſten derſelben durch kirch— 
liche Umlagen gedeckt. Dieſe Umlagen ſind aber in den meiſten Fällen 
unſtatthaft, da die bürgerlichen Gemeinden zur Unterhaltung der 
Pfarrwohnung verbunden ſind. Das Geſetz vom 14. März 1845, be— 
treffend die Verpflichtung zur Aufbringung der Koſten für die kirchlichen 
Bedürfniſſe der Pfarrgemeinden in den Landesteilen des linken Rheinufers, 
beſtimmt nämlich im $ 1: „Zuſchüſſe zu den Koſten für ordentliche (jährlich 
wiederfehrende), jorwie für außerordentliche kirchliche Bedürfnifje einer Pfarr: 
gemeinde, welche bei Verkündigung diejes Gejeges bereits auf dem Haus— 
haltsetat der Givilgemeinde jtehen, find von diejer, nach Maßgabe des 
Beichluffes, auf dem fie beruhen, auch künftig zu gewähren, fofern fie 
nicht durch veränderte Umstände entbehrlich werden. An diefem Paragraphen 
hat aber das Gejeg, betr. die Beitreitung der Koſten für- die Bedürfnifie der 
Kirchengemeinden auf dem linfen Rheinufer, vom 14. März; 1880 nichts 
geändert. Denn S 6 lautet: „Es bewendet bei den Beitimmungen im $ 1 
des Gejeges vom 14. März 1845.* Bezüglich der Beſchaffung und 
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Unterhaltung der Pfarrwohnung jagt dann noch ein bejonderer 
Paragraph des legtgenannten Geſetzes: „Die hbürgerlihen Gemeinden find zur 
Fortleijtung derjenigen, bei Verkündung diejes Geſetzes auf ihrem Haus— 
halts-Etat stehenden Beträge verpflichtet, welde den Stirchengemeinden 
bisher behufs eigner Beihaffung und Unterhaltung einer Pfarrwohnung ges 
währt worden ſind“ Y. Aus Rorjtehendem erbellt, daß die Givilgemeinde nad) 
wie vor verpflichtet it, alle Beträge zur Beitreitung der Koſten für Die 
. Bedürfnifie der Parrgemeinde zu leiſten, welche vor dem 14. März 
18545 aufihrem Etat geitanden haben. Außer anderm lag aber 
auch, wie die Etatsanfjtellung der meilten ivilgemeinden aus der Zeit vor 
1845 erweilt, demjelben die Unterhaltung des Piarrhaujes ob. 
Es iſt darum geradezu unerfindlich, daß ſich die Kirchengemeinden jo leicht 
bereit erflären, firchliche Umlagen in ſolchen Fällen zu erheben, in denen die 
bürgerliche Gemeinde geieplich einzutreten hat. Unſre Auffafiung wird übrigens 
auch durch einen Entjheid der Goblenzer Regierung beitätigt. 
Eine bürgerlihe Gemeinde des Kreiſes A. hatte die Zahlung der Feuer: 
verfiherungsbeträge für die kirchlichen Gebäude einer Biarrgemeinde in ihren 
Voranichlag eingejegt. Der Landrat beanjtandete jedoch diejen Poſten, weil 
die Pfarrei dafür aufzufommen habe. Auf eine feitens des Kirchenvoritandes 
an den Regierungspräfidenten dagegen eingereichte Beſchwerde verfügte aber 
fegterer, daß, da die Fenerverficherungsbeträge bereits vor dem Jahre 1845 
auf dem Etat der Civilgemeinde geitanden, diefe in Gemäßheit des S 1 des 
Geſetzes von 1845 und 8 6 des Geſetzes von 1880 zu deren Weiterzablung 
verpflichtet jei. Es kommt jomit in jedem einzelnen Falle darauf an, feſt— 
zustellen, welche Beträge vor 1845 auf dem Gemeindehaushaltsetat gejtanden 
haben. Zur Fortleiitung derjelben ift die bürgerlihe Gemeinde aud 
jegt noch geieglich gehalten. Jeder, der erfahren, wie bitter die Erhebung 
der früher unbekannten firhlichen Umlagen häufig von den Yeuten empfunden 
twird, dürfte es freudig begrüßen, wenn dieſe unsre Anficht fich als geſetzlich 
begründet bewähren würde. Jedenfalls werden fich fompetente Beurteiler zu 
derjelben äußern ?). 


I) Die geiehlihen Beitimmungen, welde vor 1845 bezüglich dieſer Sache 
Geltung hatten, find: a. Fabrikdelret vom 30. Dez. 1809 $ 92 u. 94 (Stat. Syn. 
tom. VII ©. 430): „Tie Laiten der Gemeinden in Rüdfiht auf den Gottesdienit 
find... 2. Dem Biarrherın ein Pfarrhaus zu verihaffen oder in Ermangelung 
eined Pfarrhauſes eine Wohnung oder in Grmangelung alles deſſen eine Ent» 
Ihädigung in Geld.“ „Wenn von Ausbeilerungen der Gebäude, von welder Urt 
fie auch immer fein mögen, die Rede ift, und die gewöhnliche, durch das Büdget 
feftgeießte Ausgabe feine disponiblen Gelder oder deren zu diefen Wusbeflerungen 
nicht hinlängliche übrig läßt, To foll die Stube ihren Bericht darüber an den Rat 
erftatten, und dieſer joll eine bahinzielende Beratihlagung nehmen, dab von der Ge- 
meinde dafür geforgt werde. b. Zelret vom 6 Nov. 1813, $ 21 (I. c. ©. 478): 
„In Anfehung des Pfarrhauſes find bie Biarrer nur zu den den Mietern obliegenden Aus. 
befierungen verbunden, indem die anderen der Gemeinde zur Laft fallen.“ (Red.) 

2) Es wird von Antereiie fein, darauf hinzuweiſen, daß biſchöfliche Verord— 
nungen (vergl. A. U. 1854, ©. 44 und 1856, S. 73) die Verficherung „auf Koften 
der Kirchenfabriken“ gebieten, womit jedoch wohl nicht die rechtliche Verpflichtung 
der Givilgemeinde fiher verneint ift. (Red.) 


Aelberg. Mlans. 
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Bücherſchan. 


Prannitis, J. R. Christianus in Talmude Judaeorum sive 
Rabbinicae doctrinae de Christianis secreta. Petropoli. 
Officina typografica Academiae Üaesareae scientiarum. 1892. 
VII und 132 Seiten. gr. 8". 


Der Berfafier iſt der heiligen Theologie Magiiter und Profeſſor der 
hebräiihen Sprahe an der failerlihen römijch »fatholifhen Academia 
Ecelesiastica zu St. Petersburg. Gewidmet ift die Schrift dem Haus» 
prälaten Sr. Heiligkeit, Monfignor Franz Albin Symon, Biihof von 
Zenopolis, Rektor der genannten Akademie. 

Der Widmung und der ANTIPENH folgt der prologus, worin der 
Verfajjer auseinanderjegt, daß der Streit der Meinungen für oder gegen Die 
Erhabenheit der Talmudlehren auch bezüglich der Ehriiten und des Chrijten- 
tums ihn zu einer jtreng willenichaftlichen Unterſuchung über diefen Gegen- 
ftand veranlaßt habe. Daß diejfe Arbeit der Mühe wert jei, erhelle jchon 
aus dem Umſtande, daß durd den Talmud „hucusque regitur vita reli- 
giosa et socialis Judaeorum“. Weiterhin jagt er mit weijer Vorſicht: 
„Ne autem, more omnium, qui revelandum suseipiebant arcana 
indaica, arguerer aut corrupti textus talmudiei, aut non rite in- 
tellecti, etiam textum hebraeum latino apposui,“ 

Bevor er diefe Zujammenitellung der Talmuditellen gibt, handelt der 
Verfaſſer auf Seite 5, 25 vom Talmud jelbit; er beleuchtet Eritiich deſſen 
Abfaſſung und Einteilung und weit nah, daß jein Geltungsgebiet fich 
bis in unjere Zeit eritredt. Die Verdammung der Talmudlehren und 
de3 Talmud jelbit beginnt mit Yuftinian und endigt mit Leo XII. „Iam 
Justinianus Imperator lege vetuit anno 553 propagationem librorum 
Talmudieorum in universo Imperio Romano. Saeculo XIII. «libros 
Talmud, ut omni contumeliae et blasphemiae genere refertos in 
veritatem Christianam, damnarunt Gregorius IX. et Innocentius IV. 
et exuri mandarunt, propterea quod multis et horrendis hacresibus 
scaterent». Postea damnarunt eum plures alii Romani Pontifices 
ut: Julius III, Paulus IV., Pius IV., Pius V., Gregorius XL, 
Clemens VIII, Alexander VII., Benedietus XIV. aliique, qui novas 
editiones parabant Indicis librorum prohibitorum, confecti a patribus 
Coneilii Tridentini, usque ad nostra tempora.“ In der editio novis- 
sima des Inderx „iussu sanctissimi Domini Nostri Leonis XIII. P. M.“ 
vom Jahre 1887 heißt es, als zu verdammende Bücher jeien anzuſehen 
„Talmud aliique libri hebraeorum“ (pag. XD). 

Das Buch jelbit zerfällt in zwei Teile: 1. doctrina Talmudis de 
christianis und 2. Talmudis praecepta de Christianis. Im erjten 
Teile wird an erjter Stelle De Jesu Christo in Talmude gehandelt. 
Und da erfahren wir, daß Chriftus nie ander® wie Jesus Nazarenus, 
iste vir, quidam, faber fabrique filius, suspensus (in cruce) genannt 
wird. Über fein Leben heißt es, daß er spurius et menstruae filius, 
stultus et amens gewejen jei. Dann jagen jie: Esani animam in se 
habuisse, praestigiatorem et magieis artibus deditum, idololatram, se- 
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duetorem, eruci afixum, sepultum in inferno ete. fuisse. Die Lehre 
des Heilandes wird error, haeresis, impossibilis observatu genannt. 
Das zweite Kapitel handelt De Christianis. Die Chriften heißen dort eultores 
idolorum, haeretici, Idumaei, gentiles, alienigenae, idiotae, caro et 
sanguis, Epicurei und Samaritani. Nad dem Talmud find die Chriften 
peiores quam Turcae, homicidae, scortarii, immundi, stercori ade- 
quati, non homines, sed bestiis comparati, forma tantunı a bestiis 
distincti, bestiae, bestiis peiores, filii diaboli. Bestiarum more pro- 
pagantur, animae Christianorum malae et immundae, post mortem 
descendunt in infernum, 

Im vorjtehenden habe ih aus dem erjten Teile die Stichworte aus— 
geichrieben, unter denen man die Belegitellen mit Kapitel und Vers im 
hebräiichen Urtert und in lateinischer Uberſetzung ftreng wiſſenſchaftlich auf— 
gezrichnet findet. Es fojtet den Lejer oft Mühe, fich durch das Labyrinth 
der greulichiten Blasphemien durchzuarbeiten, die die Juden gegen die ‘Ber: 
fon des Heilandes und jeine Lehre aufgehäuft haben. Aus dem zweiten 
Teile ijt bejonders der zweite und dritte Abjchnitt des erjten Artikels her: 
vorzuheben. Darin wird gehandelt: Non licet admonere errantes in 
negotiis — non reddere rem inventam — licet defraudare Christianos 
— ‚Judaeo licet simulare se esse Christianum — usura est licita 
— lieitum mendacium — licitum periurium — struendum insidias 
Christianis — aegroti Christiani non sunt curandi — non succurren- 
dum parturienti Christianae — non liberandi morti proximi etc. 
Der articulus secundus geht dann zu den Belegjtellen über, womit die 
Talmudlehre die direkte Tötung, Beiſeiteſchaffung ꝛc. der Chriſten verlangt. 
Eine Blütenlefe der Stichworte liefert ein überraihendes Refultat: Truci- 
dandi proditores — apostatae — tyranni captivantes Israel (occi- 
dendi prineipes, principatus Romanus praeprimis delendus); truci- 
dandi omnes Christiani — exterminium Christianorum est accep- 
tabile Deo sacrifieium, est modo unicum sacrifieftum — occidentibus 
Christianos paradisus promittitur — non licet unquam supersedere- 
exterminio Christianorum — viribus unitis persequendi — iugulare 
Christianum licet etiam solemnissimis diebus — expectandum vin- 
dicem Messiam — preces Judaeorum pro pernicie Christianorum. 

In dem Epilogus entſchuldigt der Verfaſſer fi, daß er jo viel 
Gottesläfterungen dem Leſer vorgeführt hat. „Noli mihi infitias ire, 
lector christiane, si nimio taedio affectus fueris volvendo non numerosa 
folia, horribilibus blasphemiis scatentia, huius opellae. Non iucun- 
dum quid tibi in fronte eius narrare proposueram, sed quae vera 
doceat Talmud de Christianis ostendere.“ Über das Gefährliche feines 
Unternehmens, die Geheimniffe des Talmud zu enthüllen, war ſich der Ver: 
faffer Mar. Er jchreibt über diefen Punkt: „Quibuscungue innotuerat 
de hoc opusculo promulgando, omnes uno ore praedicebant, futurum 
esse, ut perimerer a Judaeis. Deterrere cupientes a suscepto pro- 
posito, alii mihi animo volvendam iubebant sortem professoris Chiarini, 
subito e vivis sublati, postquam susceperat vertendum Talmud in 
linguam vernaculam; alii monachi Vilnensis Didaei, e Judaeo 
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Christiani, immanissime trucidati; alii aliorum diversimode vöxatoruin 
ob arcana iudaicae religionis patefacta. Non solum mihi, sed etiam 
necessariis meis imminere periculum, praemonebant alii ... . Indig- 
num esse putabam tacere, mea solius salute, ardente certamine inter 
duo castra hominum, «semitae» et «antisemitae», qui dicuntur, quo- 
rum singuli pro ipsis pugnare veritatem affırmant, dum scirem 
penes utros eorum veritas inveniatur. Quidquid autem mihi hanc 
ob rem obvenerit, sustinebo libenter ; ipsamque vitam ponere paratus 
sum, ut testimonium perhibeam veritati.“ 

Die ernite Schrift kann nit warm genug empfohlen werden. Sie 
ijt ein Sicherer Leitfaden in dem Streite der Meinungen. Die Civiltä 
cattolica begrüßte das Buch wie eine befreiende That und fündigte an, 
daß fie jich desjelben eingehend bedienen werde für eine Neihe von Artikeln 
über die Yudenfrage. 

Rom. Paul Maria Baumgarten. 


Boissieu, S.J. Betrachtungen für alle Tage des Firchenjahres über das 
h. Evangelium Jeſu Ehrifti. Neu herausgegeben von Zorell, 8. J. 
Negensburg, Puſtet. 4 Bände Def. 8; geb. ME. 11. 

Das Betrachtungsbuch des dem 17. Fahrhunderte angehörenden P. Boijfieu 
ift in Deutichland bisher wenig befannt gewejen, vielleicht wegen der Mangel- 
baftigfeit der bisherigen Uberjegungen, und doc; verdient dasjelbe vor manchen 
anderen, die ung befannt find, den Vorzug. Die Erwägungen, welche den 
erjten Teil eines jeden Betrachtungspunftes ausmachen, zeichnen jich durch 
Buverläfiigkeit und Gründlichkeit der Lehre, Einfachheit der Darjtellung und 
tiefe Frömmigkeit aus. Cine Eigenart diejer Betrachtungen, die, wie der 
Herausgeber mit Recht bemerkt, eine bejondere Anziehungskraft ausüben dürfte, 
bejteht darin, daß die aus den Erwägungen erwachjenden Anmutungen und 
Gemütserhebungen eingehender und ausführlicher behandelt find, als das in 
den meijten anderen Büchern gejchieht, jo daß auch dan, wenn der Kopf 
vielleicht nicht recht aufgelegt ijt, das Herz doch immer Anregung und Nahrung 
in denjelben findet. Der fromme Berfaffer hat ſelbſt jeine Betrachtungen 
„der h. Familie“ geweiht; fie fommen aljo gerade recht, da durch den glorreich 
regierenden Bapft die Andacht zur h. Familie neuen Aufihwung genommen hat. — 
Die Ausftattung des Werkes iſt vortrefflich, der Preis jehr mäßig. P. €. 


Die Arbeiterverjicherungen des Deutichen Reiches. Faßlich dargejtellt für 

jedermann von 2. Habrich, Kal. Seminarlehrer. Düffeldorf, L. Schwann. 

Bon Heren Seminarlehrer Habrid, der ſchon früher ald Schriftiteller 
auf jozialem Gebiet mit Erfolg thätig gewejen ift, liegt eine neue Schrift 
vor über die Arbeiterverjicherungsgeieße. Diejelbe ijt, wie wir hören, Vor— 
trägen entiprungen, welche der für alles Gute begeijterte und in jelbitlojejter 
Weife fich aufopfernde Herr im Gejellenverein zu Boppard über den Gegen: 
ftand gehalten hat: eine Bürgichaft für die praftiiche Brauchbarfeit der Schrift. 

Der Berfaffer will bezüglich der Kranfen- und Unfallverjicherung, ſo— 
wie über Ynvaliditäts- und Altersverficherung nicht einfach belehren, was 
die Verfiherungen vom VBerficherten und vom Arbeitgeber fordern und was 
fie gewähren, er verbreitet fich auch über Zweck und Bedeutung der Ver— 
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ſicherungen, über Verwaltung und, unter Benutzung der amtlichen ſtatiſtiſchen 

Angaben, über den Umfang ihrer Wirkſamkeit. Gerade dieſe Mitteilungen 

machen die Schrift beſonders intereſſant. Die Schrift verfolgt auch einen 

patriotiſchen Zweck; es ſoll gezeigt werden, „wie hier der Staat als Schützer 
und Förderer der niederen Stände auftritt, wie er die beſſer Geſtellten 
zwingt, für die niederen Klaſſen zu ſorgen, wie er ſelbſt Opfer bringt.“ 

Die Belehrungen ſollen jedermann verſtändlich ſein; ſie ſollen ins— 
beſondere den Lehrern bequeme Hilfe bieten, welche Unterricht und Belehrung 
über dieſe Fragen zu erteilen haben, gleichfalls den Vereinsvorſtehern, welche 
Vorträge halten wollen über die Arbeiterverſicherungen. In einer Ein— 
leitung gibt der Verfaſſer eine überſichtliche Darſtellung, wie die jetzt ſo 
ſchwierigen ſozialen Verhältniſſe ſich entwickelt haben durch Dampfmaſchinen, 
Entwertung der Handarbeit, Einführung des Großbetriebes, Gewerbefreiheit 
und Freizügigkeit, durch den ſo lange auch von den Regierungen eingehaltenen 
Staudpunkt des „Gehen laſſen und geſchehen laſſen“, durch Abnahme der 
Religioſität und durch Verbreitung der jogiafdemofratijchen Serlehren. Bon 
diefem Überblid bedauern wir nur, daß er naturgemäß jo furz fein mußte ; 
aber auch jo bietet er all denen, die bisher noch wenig Gelegenheit hatten, 
fih mit der jozialen Litteratur zu befajjen, wertvollen Aufichluß. Der 
zweite Teil der Einleitung gibt eine Überficht über die fozialpolitiiche Ge: 
jeßgebung des Deutjchen Reiches überhaupt und geht dann über zu den Ber- 
fiherungen, „dem wichtigiten Teil der jozialen Reform“. Dieſe Bezeichnung 
lajjen wir gerne gelten bezüglich der jozialpolitiichen Geſetze, die bis jegt er- 
laſſen jind; aber weitergehende Reformen als alles, was bis jegt bewilligt 
ift, müjjen bald angebahnt werden, wenn wir der nahenden Kataſtrophe 
entgehen jollen. Die allernächſte Zeit wird joziale Reformvorjchläge zur Diskuſſion 
ftellen, — der Anfang ift von Wien aus gemacht — die ernjte Auseinanderjegungen 
und wahrjcheinlich eine Scheidung der Geijter zur Folge haben werden. 

Möge die vorliegende Schrift recht viele an die Pflicht erinnern, ſich 
Kenntnis zu verjchaffen von der bejtehenden Notlage und Gefahr, auf daß fie 
thatkräftig helfen, Wege der Abhilfe zu juchen. 

Tri r (St. Matthias). Hubert Stein. 

Die Heilige Familie, Jeſus, Maria, Joſeph. Gebete und Betrachtungen 
für ale katholiſchen Chriften von PB. J. Ambrojius Zobel, 
Nedemptoriit. 6. Auflage. Dülmen bei Münjteri.W. U. Laumannſche 
Verlagsbuchhandlung. 

Dies von dem rühmlichjt befannten P. Zobel verfaßte Andachtsbüchlein 
empfiehlt ſich jchon durch feine jechs Auflagen. Underen Schriften ähnlicher 
Urt iſt dies Glück gewöhnlich nicht beichieden. Der Verfaſſer hatte es ur- 
fprünglich für die vom hl. Vater B. Pius IX. gutgeheißene Erzbruderjchaft 
der hi. Familie beitimmt. Da nun deren Ziele ſich mit den Zielen des 
allgemeinen Vereins rijtlicher Familien, der vor furzem vom bi. Vater 
P. Leo XI. in die ganze katholische Welt eingeführt wurde, fait vollitändig 
dedten, jo lag es nahe, das bewährte Büchlein durch einige Heine Änder— 
ungen und Zujäge dem legteren Vereine anzupaſſen. 

Der allgemeine Teil entbielt alles, was ein gutes Gebetbuch enthalten 
muß, in EHaffiicher Form. Wir finden fajt nur Gebete von Heiligen, von 
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dem bi. Alphons, vom ſeligen Petrus Caniſius, von-dem bi. Bonaventura 
und andern. 

Der beſondere Teil enthält Vereinsgebete zur hl. Familie und zu den 
einzelnen Perſonen derſelben. Die Vorſtände des Vereins der hl. Familie 
jeien hiermit auf das Andachtsbuch auſmerkſam gemacht; ein beſſeres iſt 
noch nicht erjchienen: die Treftlichfeit der Gebete und Betrachtungen jind 
durch den langen Gebraud anerkannt. 

Trier. P. Wiegand. 


Ter Menſch und ſein hohes Ziel. Nach einem alten Geiſtesmanne neu 
bearteitet von einem Wriefier der Erzdiözeſe München: Freifing. 
Stuttgart, Joſ. Roth'ſche Verlagsbuchhandlung. 

Gegenüber der ſich immer mehr häufenden Eintaägslitteratur iſt cs ge— 
wiß mit Freuden zu begrüßen, daß man die wirklich wertvollen Perlen 
alter Geiſtesmänner nicht vergißt. Vorliegendes Schriftchen iſt eine ſolche 
Perle. In 12 Kapiteln behandelt es unſer Verhältnis zu Gott und den 
Geſchöpfen und zeigt zunächſt, daß Gott unſer einziges Ziel und unſere einzige 
Glückſeligkeit iſt, dann daß dieſes Ziel erreicht wird durch den Dienſt, den 
wir Gott ſchuldig ſind, und endlich, daß die Geſchöpfe dem Menſchen nur 
als Werkzeuge zu dieſem Dienſte gegeben find. 

Tie Ausführung diefer Gedanken iſt wahrhaft gediegen. Am Verlauf 
der Tarftellung begegnen wir nur Kernworten ber bl. Schrift, die in 
meijterhafter Weije erklärt und erweitert werden, ſodaß das Büdjlein jogar 
als Anweiſung dienen fann, Echrijtterte rhetoriich zu verwerten. Der Ver— 
tafler pflegt zuerit die Wahrheit in einfacher, aber gefälliger Form vorzus 
tragen, um fie dann, wenn fie einleuchtet, gleichſam fryftallifirt in einem 
Worte der bl. Schrift dem Leſer als göttlide Ofſenbarung hinzuſtellen. 
Nachdem jo der Berjtand überzeugt ift, ſorgt eine Meine Anmutung am 
Schluſſe eines jeden Kapiteld dafür, daß die gewonnene Erfenntnis auch 
dem Herzen nicht verloren geht. Wir können darım das Büchlein als 
treffliche geiftliche Lefung nur empfehlen; aud eignet es ſich unjeres Er: 
achtens jehr als Gejchenf für die reifere Jugend, die nie genug auf ihr 
einftiges Biel hingewiejen werden fan. 

Örier. V. Wiegand. 


Grüße aus Razareih. Unter dieiem Titel erjcheint im Verlage vor 
Le Roux u. Co. in Straßburg unter der Redaktion des vortrefilichen 
P. Gratian von Linden, Novizenmeifter zu Eigolaheim, eine Monatsichrift, 
welde allen Familien recht dringend empſohlen werden fann. Die Zeit: 
ichrift will im Geiſte des vom bi. Vater errichteten Familienvereins wirfen 
und ift zugleich Nereinsorgan dieſes für unfere Zeit fo ſegensreichen 
Vereins. Die uns vorliegenden ſechs erſten Hefte erfüllen ihre Aufgabe in 
jeltener Reife. Jedes Heit zeichnet ſich durch Mannigfaltigkeit des Anhalts 
aus, der durch Erzählungen und Gedichte unterbroden wird und mit wür— 
digen Bildern ausgeihmüdt if. Der Aktonnementspreis von 1 ME. 20 Rig. 
für 12 Seite zu 32 Eeiten iſt bei dem großen Formate ein jehr billiger. 


Biblifche Chronologie nad Schrift und Tradition. 
X. Die Jahreszeit der Schöpfungsmwode. 


Da die ganze Welt innerhalb fieben Tagen dur die Allmacht 
Gottes in ganz fonfreter Geftalt und in all ihren Zeilen künſtleriſch 
vollendet ins Dajein trat, jo muß diejelbe bei ihrer Erihaffung aud in 
einer beftimmten Jahreszeit geftanden haben. Dieje erfte epochemadjende 
Jahreszeit, aus der ich der wunderbare Wechſel der Zeiten entwideln 
jollte, war mithin auch ein Gebilde der Künſtlerhand Gottes, keineswegs 
aber da3 Ergebnis natürlicher Weltprozeſſe. „Tuus est dies, et tua 
est nox: tu fabricatus es auroram et solem. Tu fecisti omnes ter- 
minos terrae, aestatem et ver tu plasmasti ea“ (Ps. 73, 17). Wie 
die religiöje Woche und der beftändige Tageswechſel, jo iſt auch der Wechſel 
der Jahreszeiten eine permanente, von der Schöpfungswoche aus datirende 
Einrihtung, deren Fortbeftand auch nad der Sündflutsfataftrophe aus: 
drüdlid von Gott dem Noe verheißen ward in den Worten: „Solange 
die Erde fteht, jollen Saat und Ernte, Kälte und Hite, Sommer und 
Winter, Tag und Naht nicht aufhören” (Gen. 8, 22). Da die Bildung 
diefer urſprünglichen Jahreszeit vor allem dur eine entjpredhende Stel: 
fung der Sonne zur Erde bedingt war, jo ift diejelbe in den vierten 
Schöpfungstag zu verlegen. Denn an diefem Tage jprad Gott: „Es 
jollen Leuchten an der Feſte des Himmels jein, um zu jcheiden zwijchen 
dem Tag und zwiſchen der Naht, und fie follen fein zu Zeichen und zu 
Zeiten, zu Tagen und zu Jahren“ (Gen. 1, 14). „Es möchte hier viel: 
leicht ſcheinen“, jchreibt P. v. Hummelauer (S. 42), „als behaupte unjere 
geoffenbarte Urkunde, die Geftirne jeien erſt am vierten Tage entſtanden, 
und doch find bereits von den älteren Erklärern mande darin überein: 
gefommen, daß die Sonne gleih «im Anfang» mit Himmel und Erde 
erihaffen worden jei, und jelbit die Nabbiner lehrten, die Geftirne jeien 
am erften Tage erjhaffen, aber erjt am vierten Tage am Himmel auf: 
gehangen (d. h. in ihrer Stellung zu einander und in ihrem Lauf durch 
bejtimmte Gejege und Kräfte geregelt) worden. Die richtige Löjung 
der Schwierigfeit haben bereits Kardinal Cajetan und Suarez im hebräijchen 
Zerte gefunden. Nach demjelben heißt es nicht: ‚Es jeien Lichter und 
jie jullen jcheiden‘, jondern: ‚fie jeien, um zu jcheiden‘, ebenſo, wie e3 
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gleih darauf heißt: ‚fie feien zu Zeichen.‘ Es ift aber etwas Grund: 
verjhiedenes, ob man jagt, die Geftirne jeien am vierten Tage gemacht 
worden, oder fie jeien am vierten Tage zu Zeichen, zu Abteilern zwiſchen 
Licht und Finſternis gemacht worden...” Soweit P. v. Hummelauer. 

Es erhebt ſich alfo die Frage, in welcher Jahreszeit Gott die 
Welt gejhaffen; in anderen Worten, wie ji die Sonne glei nad) dem 
vierten Schöpfungstag zur Erde geftellt habe. Hierüber herrſchen vorzüglich 
zweierlei Meinungen. Die einen behaupten, die Welt jei in der Herbit- 
nachtgleiche geichaffen worden; weil bei der Schöpfung die Bäume 
voll Früchte hingen, weil die Patriarchen vor Mojes ihr Jahr im Herbite 
begannen, und weil in der Erzählung der Sündflut gejagt wird, die 
Zaube habe im elften Monate einen grünen Olzweig zur Arche 
zurüdgebradt: diejer elfte Monat jei aber vom Herbſt und nicht vom 
Frühling. aus zu rechnen, da die Ölbäume noch nicht im Januar zu 
grünen pflegen. Dieje Meinung ift vertreten dur Joſephus Flavius, 
Scaliger, Ealvifius, Petavius und andere. Dagegen behaupten mit Philo, 
dem Juden, die meilten heiligen Väter und neueren Ausleger, Molina, 
Genebrardus, Clavius, Tirinus, Cornelius a Lapide (in Exod. 12, 2), 
Salianus, Tournely (De opere sex dier. q. 1 a. 2), Gotti (theol. 
schol. tract. 8 q. 2 dub. 2), der Hl. Alphonfus (De divina provi- 
dentia p. 1.c.1.n. 18) u. a., die Welt fei zur Zeit der Frühlings: 
nachtgleiche geihaffen worden. Dieje beiden Anfichten fommen alſo 
darin überein, daß der Lauf der Jahreszeiten nicht von einem unbeftimmten 
Stadium, jondern von einem Kardinalpunft des Jahres aus feinen An— 
fang nahm; ferner, daß dieſer Ausgangspunkt fein Solſtitium, jondern 
ein Äquinoktium war. Beide Meinungen widerfprechen ſich nur, inſofern 
die erftere das Herbit-, die andere das Frühlingsäquinoftium zum ur: 
Iprüngliden Ausgangspunkt des Yahreswechjels annimmt. 

Die Wahrheit liegt in einem gewiflen Sinne in der Vereinigung 
beider Anfichten zu einer. Da Gott am vierten Schöpfungstage die 
im Anfang geihaffenen Weltförper zu einander in die wechſel- und 
barmonievollite Beziehung jeßte und auf fein Gehei die Bewegung der 
großen Weltuhr ihren Anfang nahm, da jtand die Sonne, diefer große 
Zeiger. der Weltzeiten, genau in ihrer epochemachenden Stellung an der 
öftlihen Grenze der Milchſtraße im Sternbild der Zwillinge am Erd» 
Himmelägquator und bezeichnete in diefer ihrer harmoniſchſten Stellung 
zur Erde für die ſüdliche oder jefundäre Hemijphäre das Herbſt-, für 
die nördliche Haupthemijphäre aber das Frühlingsäquinoftium. 
Da ſich aber die Hl. Schrift auf den Standpunkt ber nördlichen Hemi— 
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iphäre ftellt, wo ſich das Paradies und der Schauplaß der ganzen 
Offenbarungsgeichichte befanden, jo ift, von diefem Standpunkt aus ge: 
Iproden, die Welt im Frühlingsäquinoftium erichaffen worden. 

Dieje Anficht ſcheint Fich zuerft Elar zu ergeben aus den Worten des 
Plalmiften: „Aestatem et ver tu plasmasti ea“ (Ps. 73, 17). Gott hat im 
Anfang zu gleicher Zeit das Ende der Sommerzeit oder das Herbit: 
äquinoktium für die ſüdliche Hemifphäre, und den Beginn des Frühlings 
oder das Frühlingsäquinoktium für die nördliche Hemijphäre gebildet. Noch 
deutlicher ift diefer Sinn im Hebräifhen ausgedrüdt: aan) gl 
DONE) TON „den Anfang der warmen Zeit (für die nördliche Hemi- 
iphäre) und den Anfang der falten Zeit (das Herbftäquinoftium für 
die ſüdliche Hemiſphäre) haft du gebildet.” Derjelbe Zeitpunkt, den Gott 
am vierten Schöpfungstage bildete, war alſo primario Beginn einer 
warmen Zeit für die bevorzugte nörbliche Halbfugel, secundario 
Beginn einer Falten Zeit für die untergeordnete füdliche Halbkugel. Er 
war zu gleicher Zeit Frühlings: und Herbftäquinoftium. In der ange: 
jührten Stelle geht alfo vor allem die Rede von der urfprüngliden 
Bildung einer gleichzeitig beginnenden Frühlings: und Herbftzeit. Dies 
geht klar hervor aus der Perjektfjorm DAY und aus dem Sontert: 


tu feeisti omnes terminos terrae. Dabei ift jeduh der Gedanke an 
die fortgefeßte natürliche Folge der Jahreszeiten, die dur den cursus 
naturae und den concursus divinus bedingt iſt, feineswegs ausgeſchloſſen. 
Daß die Welt im Frühling erſchaffen wurde, geht aber bejonders daraus 
hervor, daß Gott den Frühlingsmondmonat als den erjten Monat bes 
jahres bezeichnete. „Mensis iste, vobis prineipium mensium: primus 
erit in mensibus anni“ (Exod. 12, 2)!). Allerdings konnten die 
Patriarchen vor Moſes ihr Jahr im praftiichen Leben mit der Zeit der 
Ausjaat beginnen, dies aber ift für ſich allein genommen fein Argument 
für die Jahreszeit der Echöpfungswode. Ferner unterliegt es wohl 


1) Die ‚geiftliche Stadt Gottes‘ fagt an mehreren Stellen, daß die Welt in 
fieben Tagen (I. ©. 169) und im Frühling erihaffen wurde. „Die Welt (heibt es 
II. S. 100) wurde im März erfchaffen, weldher dem Beginn der Schöpfung entipricht ; 
und weil alle Werte des Allerhöchſten volllommen find, jo gingen die Pflanzen und 
Bäume aus der Hand Gottes mit Früchten hervor.“ Band III. ©. 559 wird das» 
jelbe gejagt, und die überſetzer (Congreg. sanetiss. Redempt.) machen dazu folgende 
Bemerkung: „Viele hl. Väter, z. B. der hl. Gregor von Nazianz, der hi. Leo u. ſ. w. 
find der Anficht, die Welt fer im Monat Nifan ... erihaffen worden. Sie ftüßen ihre 
Behauptung auf Exod. 12, 2, wo gemäß göttliher Anordnung der Nifan ber erjte 
Monat des Jahres genannt wird,“ 
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auch feinem Zweifel, daß im Bericht der Sündflut und in der hl. Schrift 
überhaupt unter dem zweiten Monat der Monat Ziv (April: Mai) und 
unter dem eljten der Schebad (Januar) zu verjtehen ift. Geſetzt nun 
auch den Fall, e8 hätten Ende Januar die Ölbäume noch nicht grünen 
fünnen, jo fonnten aber jehr gut noch grüne Zweige des vorausgehenden 
Jahres in den alles bededenden Waſſern unverjehrt geblieben jein. 

Die auf Schrift und Tradition gejtüßte Anfiht über die Jahres: 
zeit der Schöpfungswocde möge noch durch einige Kongruenzgründe 
in helleres Licht geftellt werden. Zunächſt ift die Frühlingszeit in fi) 
die vollfommenfte und ſchönſte Zeit. Denn in ihr ift die Stellung der 
Sonne zur Erde die harmoniſchſte. Vom hohen Himmelsäquator aus 
bejcheinen bei Frühlingsanfang die Sonnenftrahlen die ganze Erde von 
Pol zu Pol. Aus dem Frühling entwicelt ſich wie aus dem natürlichen 
Anfang der ganze Kranz des tropiichen Jahres. Beſonders war für das 
in Armenien, an den Quellen des Euphrat, Tigris, Gihon und Phijon 
gelegene irdiſche Paradies die Frühlingszeit die ſchönſte Zeit. (Kaulen, 
‚Katholit‘ 1864 IL, u. 1866 1.) Da war die Luft nur noch milder, 
der Himmel heiterer, die Quellen kryſtallener, die Pflanzen frischer, die 
Tiere munterer, die ganze Natur jugendlicher, voll von Kraft und 
Lebensfriihe. Da nun Gott in der Schöpfungswode alles künſtleriſch 
vollendete, da er in göttlicher Kunftfertigkeit die Quellen abwog, Hort: 
zonte, Thäler, Hügel, Berge, Ebenen, Kontinente formvoll geftaltete, da 
er die Erde mit einer vollfommenen ‘Flora, die Himmel mit den glän: 
zendften Geftirnen, die Meere mit Fiſchen, die Lüfte mit Vögeln, die 
Wälder und Felder mit Tieren aller Art ausſchmückte, da er jo bie 
ganze Welt und in ihr das Paradies zum herrlichſten Palaft und zum 
ihönften Wohnfik für den Menſchen einrichtete und die eriten Menjchen, 
Adam und Eva jelbit, in der vollendeten Geftait, voll von jugendlicher, 
natürlicher und übernatürliher Schönheit und Kraft erſchuf: jo wird er 
auch unter allen Jahreszeiten die für den Ort des irdifchen Paradiejes 
wonnigjte Frühlingszeit am vierten Schöpfungstage gebildet haben. — 
Ferner ſchuf Gott im Anfang mit Himmel und Erde aud die Epochen 
aller Zeiten und Zeitperioden. Die natürlichſte Jahresepoche ijt aber 
für die nördliche Hemifphäre das Frühlingsäquinoktium. Darauf ſcheinen 
ihon die Namen Frühjahr, printemps, primum tempus binzudeuten. 
Auch iſt in der natürlichen Ordnung unfer Frühling die Zeit, wo unter 
dem Einfluß der Sonne die Natur erwacht, und eine neue Welt von 
Blüten und Blumen ins Dafein tritt. So erinnert die Frühlingszeit, 
wie von jelbft, an einen erjten Frühling der Welt, in dem unter dem 
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ſchöpferiſchen Einfluß der ewigen göttlichen Gnadenfonne die ganze Welt 
in ihrer vollften Pracht und Herrlichkeit auf dem Urboden ihrer ewigen, 
in Gott begründeten Möglichkeit aus dem Nichts Hervorjproßte und ins 
Dafein trat. „In omnibus operibus suis Deus quasdam rerum vel 
temporum congruentias propter ordinis pulchritudinem servare con- 
suevit“ (S. Bern.). — Endlid war von jeher die Frühlingszeit aud in 
der übernatürlichen Ordnung die Zeit des Erwachens und MWiederauf: 
lebens. Im Frühling zog Ifrael aus Ägypten, im Frühling wird von 
da an bis auf unjere Zeiten herab Oftern gefeiert, im Frühling ſproßte 
unter den Sonnenftrahlen des hl. Geiftes die göttlihe Blume, Ehriftus, 
aus Maria, der Wurzel Jeſſe's, auf, im Frühling vor allem erftand 
mit dem fterbenden und erjtehenden Heiland das Menjchengeichleht zu 
neuem Leben. „Es beſteht“, jchreibt Weigl (IL, ©. 7), „zwiſchen der 
eriten Schöpfung der Welt und der Wiederherftellung der durch die 
Sünde verdorbenen Menjchheit eine natürlihe Kongruenz; daher fegten 
ſchon die hl. Väter (die Erihaffung und) den. Fall des erften Menſchen 
in jene Jahreszeit, in welcher die dem gefallenen Menjchenpaare ſchon 
im Paradieje verheidene Erlöfung durch Chriſtus ftattfand, nämlich in 
die Frühlingszeit.“ Dieſen letzten und tiefiten Kongruenzgrund berührt 
im Anſchluß an den hi. Auguftinus auch der hl. Thomas, indem er 
ihreibt (3 q. 46. a. 9 ad 3): „Tune voluit Dominus passione sua 
mundum redimere et reformare, quando eum creaverat, i. e. in 
aequinoctio vernali, unde mundus initium coepit.“ 

Es ift merfwürdig, mit welcher Genauigkeit ſchon Beda Venerabilis 
(De temp. ratione cap. VI: Ubi primus dies saeculi sit) die Jahres: 
zeit der Schöpfungswoche beftimmt. „Nonnulli“, jchreibt er, „quaerentes 
quo sane in loco primus saeculi dies sit VIII. Calendarum Aprilium, 
alii XII. Calendarum supradictarum die magis adnotandum puta- 
runt, uno utrique, hoc est, aequinoctii argumento nitentes, quasi 
rationi congruat, ut, quia Deus aequis in principio partibus lucem 
tenebrasque diviserit, ibi praecipue tunce caput mundi, ubi nunc 
aequinoctium fieri credatur; bene quidem inquirentes, sed non 
plene quae dicerent providentes, multo utique peritius acturi, si 
tempus aequinoctii non primo diei quo lux, sed quarto quo lumi- 
naria sunt facta, potius adsignarent; ibi namque temporis initium 
statuit, qui Juminaribus conditis dixit: ut sint in signa et tempora 
et dies et annos .... Quarto demum mane sol a medio procedens 
orientis, ... aequinoctium quod annuatim servaretur inchoavit... 
Neque enim alia servandae paschae regula est, quam ut aequi- 
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noctium vernale, plenilunio succedente, perficiatur ... De quibus 
singulis suo loco..... exponemus, nunc admonere contenti XII. Calend. 
April. (= 21. März) occursum aequinoctii, et ante triduum, hoc 
est XV. Calend. earundem (= 18. März), primum saeculi diem 
esse notandum.“ m folgenden Artikel joll bewiejen werden, daß vom 
Sonntag, dem 18., bi8 zum Samstag, dem 24. gregor. März 5200 
v. Ehr. die Schöpfungswoche liegt. Wenn die eben angeführte Genauigfeit 
des Beda DB. merkwürdig ift, fo iſt noch merlwürdiger die Thatjadhe, 
daß der 18. gregorianifche März, den Beda als den eriten Schöpfungs- 
tag bezeichnete, den er jedoch nicht ala vom julianifchen 18. März ver: 
Ihieden erfennen Eonnte, im Jahre 5200 v. Chr. wirklich auf einem 
Sonntag liegt. 
Luxemburg. Georgius Iordanus Burg. 


Der Bohtivismus. 
2. Aug. Comte, der Religionsphilofoph und Hohepriefter. 


Nach Littre hat Eomte in der zweiten Periode feines philofophiichen 
Schaffens unter dem Einfluß einer partiellen Geiftesftörung geftanden. 
Gruber bemerkt dagegen im Anſchluß an Qewes!), daß jeder unparteiifche 
Lejer der Werke Comte’3 zugeben müffe, daß troß der maſſenhaft auf- 
tretenden baroden Ideen ſich in denfelben noch jene Geifteseigenjhaften 
offenbaren, melde von Comte's Bewunderern an feinem Cours gepriejen 
wurden. In dieſer zweiten Periode entjtanden folgende drei Werke: 
Systeme de politique positive, Catechisme positiviste und Synthese 
subjective, erfteres (in vier Bänden) von ihm ſelbſt als Hauptwerk be- 
zeichnet. Der Catechisme fucht dasjelbe zu popularifiren, die Syn- 
these follte die pofitive Logif, Moral und Induſtrie darlegen, kam 
aber nicht über den eriten Band hinaus. 

1. Kern und Stern diefer zweiten Philojophie ift die Religion. 
Anscheinend jehr befremdend und doc wieder leicht verftändlih, wenn 
man erwägt, was Gomte unter Religion verftand. Er definirt im 
Syst&me de pol. pos. die Religion als den Zuftand der völligen Har: 
monie in der menſchlichen Eriftenz, ſowohl in der folfektiven als in der 
individuellen. Eie verbindet den Menſchen durch den „Glauben“ mit 


I) Lewes, Geſch. der Philojophie, Bd. 2, S. 727. 
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der Außenwelt, fie eint fein Inneres durch die „Liebe“. Das Centrum 
diefer pofitiviftiichen Religion ift nicht Gott, jondern die Menſchheit; 
einen Gott kennt ja der Bofitivismus nit. Die große dee der Menſch— 
heit bejeitigt endlidy unmiderruflich die dee Gottes, um eine definitive, 
vollftändigere und dauerhaftere Einheit zu bilden, als die alte war. 
Sp heißt e3 im Systeme: Auf diejes wahre, große Welen (Grand- 
Etre), dejjen notwendige Glieder wir ſelbſt mitbilden, wird fi fortan 
unfere ganze individuelle und kollektive Eriftenz nad allen ihren Seiten 
beziehen müfjen; auf dasjelbe müſſen fich beziehen unjere Betrachtungen, 
um es fennen zu lernen, unjere Gefühle, um es zu lieben, unjere Hand: 
lungen, um ihm zu dienen. Diejer unabläffige Kult der Menjchheit 
wird all unfere Gefühle veredlen und läutern, in unjer ganzes Denken 
Licht bringen, all unfere Handlungen adeln und kraftvoll maden. Das 
„Große Weſen“ beiteht aus den Menjhen der Vergangenheit, Gegen: 
wart und Zukunft, aber nicht aus allen, jondern bloß aus den zur 
Alfimilation tauglihen, d. h. denjenigen, welche der Menjchheit wahr: 
haft dienen, nicht folhen, weldhe nur eine Bürde derjelben find. Auch 
nüßliche Bundesgenoffen aus dem Zierreihe find der Inkorporation in 
das „Große Weſen“ fähig!). Zu dem „Großen Wejen“ kommt der 
„Broße Fetiih* und das „Große Mittel”. Der „Große Fetiih” ift 
die Erde mit dem Sonnensyitem, das „Große Mittel” iſt der Welten: 
raum. Das ift die pofitive Trinität. Nun kommt der pofitiviftifche 
Kult. Während der alte Gott unfere Huldigungen nicht entgegenehmen 
konnte, ohne fich ſelbſt durch eine kindiſche Eitelkeit zu entwürdigen, wird 
der neue nur unjere verdienten Lobeserhebungen empfangen, welde ihn 
ebenjofehr, wie uns jelbft beſſer machen. Dieſer neue Gott ift ja eben 
die Menjchheit jelber. Es zerfällt aber diefer neue Kult in den Privat: 
und öffentlichen Kult, erjterer wieder in den perſönlichen und häuslichen. 
Der perjönlihe Kult befteht in der Verehrung des zarten Gejchlechtes 
nah Maßgabe der jedem würdigen Weibe innewohnenden Fähigkeit, die 
Menſchheit zu repräfentiren?)., Mutter, Gattin und Tochter find die 


1) Bekanntlich geht jeit alten Zeiten die Vermenſchung der Tiere mit der Ber: 
tierung der Menihen Hand in Hand. 

2) Ahnlihe Anfihten finden wir bei Richard Wagner in der Schlußperiode 
feines fünfterifhen. Schaffens. Etwas nüchterner ift Ariftoteles, der erft im Manne 
die Natur ihre volle Höhe erreihen läßt. Gerabezu ungalant ift Schopenhauer, 
der (Barerga und Paralipomena, Bd. 2, ©. 650) fi folgende Unliebenswürbigfeiten 
gegen das „zarte Geſchlecht“ erlaubt: Zu Pflegerinnen und Erzieherinnen unjerer 
eriten Kindheit eignen die Weiber fich gerade dadurch, da fie jelbft kindiſch, läppiſch 
und furzfihtig, mit einem Worte, zeitlebens große Kinder find: eine Art Mittelftufe 
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nädhften Hausgöttinnen, fehlt aber einer diefer Typen oder erweilt er 
fih als untauglid, jo kann er durch andere geeignete Perjonen erjegt 
werden. — Welch Ruhelifjen für alle Ehebreder und Roues! — Der 
häusliche Kult bildet den Übergang vom perjönlichen zum öffentlichen Kult. 
Der häusliche Kult umfaßt befonders neun Sakramente, diejelben jollen 
zur Inkorporation in die Menjchheit vorbereiten. Diefe Sakramente 
heißen: Presentation (Taufe), Initiation (Einweihung), Admission (Zus 
laffung), Destination (Bejtimmung), Mariage (Ehe), Maturite (Reife), 
Retraite (Rüdtritt), Transformation (Verwandlung nad eingetretenem 
Zobe), Conseeration (Apotheoje, Heiligiprehung, fieben Jahre nah dem 
Tode am Sarge des Berftorbenen). Der öffentlihe Kult bezieht fich 
unmittelbar auf die Menjhheit ala das „Große Wejen“, dem zu Ehren 
eigene pofitiviftiihe Qempel zu errichten find. Die Achſe des Tempels 
muß gegen die Metropole der Menjchheit, gegen ‘Paris, gekehrt jein. 
Im Tempel thront über der Kanzel die Statue der Menſchheit, Weib 
mit Kind auf dem Arm. Der Priefter joll ſtets umgeben jein von 
auserlefenen Frauen, ala den beſten Repräfentantinnen des „Großen 
Weſens“. Das Kreuzzeihen maht man jo: Dan legt die Hand nach— 
einander auf die Organe ber Liebe, der Ordnung und des TFortichrittes, 
d. h. auf den Hinterkopf, Scheitel und Stirne, und ſpricht dabei: 
„L’amour pour principe, l’ordre pour base, le progres pour but.“ — 
Das ift die heilige Formel des Pofitivismus !). 

Eine jo geartete Neligionsgefellihaft muß natürlich aud ihr 
Direktorium haben. Proviſoriſch ließ Comte das Jahr 1789 als erftes 
gelten, doch follte die neue Ara definitiv mit der feierlichen Inaugura— 
tion des Pofitivismus beginnen. Das Jahr hat 13 Monate von je 
vier Wochen, welhe Monate, nah den 13 bebeutendften Männern ber 
Weltgeihichte benannt, aljo heißen: Moſes, Homer, Arifloteles, Archi— 
medes, Gäjar, bl. Paulus?), Karl der Große, Dante, Guttenberg, 
zwifchhen dem Kinde und dem Manne, welcher der eigentlihe Menſch ift... Das 
Weib erlangt bie Neife der Bernunft ſchon mit dem achtzehnten Jahr, aber es ift 
auch eine Vernunft danach. Ahr Beben lang Kinder bleibend, fehen fie immer nur 
das Nädhite, Heben an ber Gegenwart, nehmen ben Schein der Dinge für die Sade 
und ziehen Kleinigkeiten den wichtigften Angelegenheiten vor u. f. w. 

1) Bafitte hat Über den pofitivift. Kultus ein zweibändiges Werf veröffentlicht 
„les grands types de l'humanité“, aud ſoll in England eirte pofitivift. Heiligen» 
legende erſchienen fein. 

2) Ehriftus wird von Gomte nicht erwähnt, denn Paulus ift der wahre Stifter 
des GChriftentums. Auch Luther, Calvin und Rouſſeau finden vor Gomte feine 
Gnabe, ba fie nur einrifien, nicht aufbauten, 
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Shakeſpeare, Descartes, Friedrich II. von Preußen, Bichat. Die Schuf- 
patrone der vier Wochen des Monates Mofes find Numa, Buddha, 
Eonfucius, Mohammed, denn fie find die vier vorzüglichften Nacheiferer 
des Mofes, ebenfo geichieht e3 bei den anderen 12 Monaten. Der 
Heiligen der Woche Numa (TIL. el.) find neben Numa jehs: Prometheus, 
Herkules, Orpheus, Odyffeus, Lykurg, Romulus, der Nebenheiligen (IV. el.) 
drei: Cadmus, Thejeus, Tireſias. Dies nur zum Beifpiel. 

Die pofitiv. Dogmatik hat zum Mittelpunfte das Dogma der 
Menſchheit; ihre Methode ift objektiv und jubjektiv, von der Welt zum 
Menſchen auffteigend und von letterem zur Welt herabfteigend. Die 
Moral ift die Wiſſenſchaft par excellence, wie aud) alle theoretijchen 
Bemühungen in der Moral ihr letztes Ziel haben müſſen. Sie be: 
fteht im Vorherrſchen der „jozialen”, „altruiftifhen” 1), „ſympathiſchen 
Inſtinkte“ über die egoiftifchen, „perfönlichen“, im „vivre pour autrui“, 
Die anatomische und phyfiologiihe Grundlage der pofitiv. Moral liefert 
die von Comte verbeilerte Gall'ſche Gehirntheorie, wodurd das Vor: 
berrichen des Herzens über den Geift unwiderleglich dargethan wird. 

In Bezug auf pofitiv. Pädagogik ift es ſelbſtverſtändlich, daß alle 
äußeren Handlungen des Menſchen von der pojitiv. Religion beherrſcht 
werden müjlen. Das gejchieht vermitteld der geiftlihen Gewalt, welde 
im Prieftertum ihren Sitz hat. Die erfte Erziehung leitet die Mutter, 
unter ihrer Obhut beſucht der Jüngling nad Empfang des Saframentes 
der Einweihung fieben Jahre lang die pofitiv. Schule, und dann erhält 
er das Saframent der Admijfion. 

Hauptorgan der pofitiv. Geſellſchaftsordnung ift das Prieſtertum. 
Defjen Ajpirant muß mit 28 Jahren bei Empfang des Saframentes 
der Beitimmung auf alle weltliche Gewalt und jelbit auf jeden Befit 
verzichten. Die aktive Klaſſe muß die fontemplative ernähren. Das 
pofitiv. Prieftertum hat drei Stufen: Aſpiranten mit 3000 Fres., 
Vikare mit 6000 Fres., Priefter mit 12000 Fre3.2). An der Spiße 
des Prieftertums fteht der Hohepriefter der Menjchheit, welcher in Paris, 
der Metropole des regenerirten Abendlandes, refidirt. Sein Gehalt ift 
60000 Fred. Der erfte ift natürlich Comte jelber. 

Nachdem jo Eomte das Hauptorgan ber pofitiv. Religion bejtimmt, 
beichreibt er die Art und Weije, wie diejelbe ſowohl auf die Geſtal— 
tung des Privat:, als des öffentlichen Lebens einwirken werde. Alles 


1) Ein von Gomte in Umlauf gejeßtes Wort. 
2) Wie man fieht, ift Comte etwas freigebiger als die franzöſiſche Regierung. 
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an uns, jo jagt er, gehört der Menjchheit, das ift das Fundament für 
die Neugeftaltung der Gefellichaft. 

Den Zwed des Pofitivismus faßt Comte ſchließlich kurz in Die 
Worte zujammen: NReorganifation der Gejellihaft ohne Gott und König, 
nur unter dem normalen Vorherrihen des in der rechten Weile von 
der pofitiven Vernunft und der realen Thätigkeit unterftügten jozialen 
Gefühles ſowohl im Privat-, als im öffentlichen Leben. 

2. Als Comte fein Syftem hinlänglich grundgelegt und verbreitet 
glaubte, juchte er dasjelbe in Thaten umzujeßen, gründete die Societe 
positiviste und hielt öffentliche Vorträge, deren leßten er 19. Oft. 1851 
mit folgenden Worten jhloß: Im Namen der Vergangenheit und der 
Zukunft ergreifen hiermit die theoretiihen und praftiihen Diener der 
Menſchheit in würdiger Weije die allgemeine Yeitung der irdiſchen An— 
gelegenheiten, um endlich die wahre moralifche, intellektuelle und mate- 
rielle Providenz aufzurichten. Sie jchließen hierbei alle die verjchiedenen 
Sklaven Gottes, gleichviel, ob fie Katholiken, Proteftanten oder Deiften 
jeien, als rüdjchrittlihe und ftörende Elemente unwiderruflih von der 
politiihen Suprematie aus. — Sein Leibarzt Robinet berichtet über 
diejelben: Es fehlen uns die Worte, um eine PVorjtellung von diejen 
erhabenen Borlefungen zu geben. Wir wurden durd ihre Kraft über: 
wältigt, ohne ihre ganze Größe zu erfaffen. Das Alter vermochte die 
Erinnerung an diejelben nicht zu verwilhen. Noch fühlen wir uns tief 
ergriffen, wenn wir jeßt, nad zehn Jahren, an dieſes ehrwürdige, 
mandmal ftrenge und jelbft fürdhterliche, immer ernfte und hochherzige 
Wort zurückdenken. Ya, in diefen gejegneten Stunden, wo jo große 
Geſchicke jih ankündigten, fühlten wir den Haud der Menjchheit; wir 
ihauten ihre Wejenheit, ihre Größe, wir warfen uns vor ihr in den 
Staub, und der Enthuſiasmus des bewiejenen Glaubens entzündete ſich 
für immer in unjeren Herzen. — Armer Robinet, wie haben unjere 
Freimaurer über deinen Abgott gelacht, mit dem fie in Gottesleugnung 
jonft ja ganz einverftanden find! Kine an Verrüdtheit ftreifende dee 
war der Verſuch, den Yejuitenorden für den Pofitivismus zu engagiren, 
ein Verſuch, der natürlich feine gebührende Abfertigung fand. 

In den leßten Jahren feines Lebens finden wir Comte in jeiner 
hohenpriefterlihen Ihätigfeit begriffen, die er, wie früher bemerkt, vor 
dem Altare der Elotilde auszuüben pflegte. Homer, Dante und Thomas 
a Kempis waren jeine Betrahtungsbücher, nur las er in letterem, jtatt 
Gott, jtets Menjchheit. Seine Magd, Sophie Thomas, belebte nad) 
jeinem eigenen Gejtändnis durch ihre weibliche objektive Einwirkung 


Der Pofitivismus,. 363 


jeine priefterlihe Thätigkeit. Mittwochs fanden bei ihm gemeinjame 
Andachten flatt, als Hohepriefter jpendete er die Sakramente, ließ ſich 
als geiftlichen. Vater verehren und nahm Beichten ab. Seine Titulatur 
war: Ehrwürdiger Hohepriejter der Menjchheit. Seine Schreiben nannte 
er Breven. Einer Litanei ähnlich, jehen folgende Apoftrophen aus, die 
wir bei Robinet finden: Schützende Macht einer edlen Seele, Adel des 
Herzend, Glanz der ntelligenz, Heroismus des Charakters u. dergl. 
Und doch beihimpite diefer Edle noh am Grabe feinen Freund Blain: 
ville (einen berühmten franzöfiihen Zoologen und Anatomen), weil der: 
jelbe in der katholiſchen und nicht in der pofitiviftiichen Religion 
geftorben war. 

Werfen wir nun einen Blid auf Comte's Religions- und Gejell- 
ihaftsphilojophie zurüd, jo erfcheint uns dieſelbe als eine lächerliche 
Fratze der fatholiihen Religion und Kirche und zugleich eine eitle uto: 
piſtiſche Träumerei. Man kann fi darum nicht wundern, wenn Littre 
und Stuart Mill zweifelten, ob in feinem Kopfe alles richtig fei, wie 
denn auch feine gejchiedene Frau ihn öffentlich als einen Atheiften und 
Narren proflamirte. 

Eelbftverftändlich hatte Comte auf ein hohes Alter gehofft, wollte 
er doc die Verwirkflihung feiner Ideen noch mit eigenen Augen erbliden. 
Aber jeine Gejchide lagen in anderen Händen. Am 1. Aug. des Jahres 
1857 zeigten jih Spuren der Waflerfuht. Der Verfall der Kräfte 
nahm immer mehr zu, und am 5. September fand man den Philo- 
jophen ohne Bewegung vor dem Altare Glotildens, denn auch während 
feiner Krankheit hielt er feine Andachten. Er ließ jih auf einen Tep— 
pic legen und hernach zu Bett, warf von Zeit zu Zeit einen ſchmach— 
tenden Blid auf das Blumenbouquet, welches Elotilde ihm einft geweiht; 
und gegen Abend ftand er vor jenem Grand-Etre, das er bier auf 
Erden mit Aufgebot aller Kräfte verfolgt hatte. Wie mögen ihm bie 
Augen aufgegangen fein! 

Wohl jelten wurde ein Menjc nach feinem Tode jo ſehr verhimmelt, 
wie Comte von jeinen Schülern Nobinet und Lafitte. Comte ift die 
vollfommenfte Erjcheinung, welche die Menjchheit bis jet hervorgebracht 
bat... Sein Lebenswerk vereinigt das des Ariftoteles und des hl. 
Paulus... Seine Erijtenz ift die größte und vollftändigfte, welche 
die Menjchheit bisher hervorzubringen vermochte, da er mit dem Genie 
des Ariftoteles die foziale Natur des hl. Paulus und die Energie des 
Junius Bruttus vereinigte... Das Syſtem de politique posi- 
tive ijt das heilige Buch der Zukunft ... . Comte ſteht über Confucius, 
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Mofes, dem hl. Paulus und Mohammed u. ſ. w. — auch eine faubere 
Zulammenftellung. 

Schon ein Jahr nad) feinem Tode wurden zu Ehren Comte's Feſte 
gefeiert, erjt in Paris, dann in London, fpäter in New-York, Rio de 
Janeiro und anderwärts. Auch Elotilde erhielt einen entjpredhenden Kultus. 

Der Menih, jagt Gruber, ift von Gott und für Gott erſchaffen. 
Seine Aufgabe hier auf Erden ift, das Ebenbild Gottes, das er feiner 
Natur nah an fich trägt, durch Bethätigung feiner geiftigen Kräfte zur 
Vollendung zu führen. Comte verfannte diefe Grundwahrheit, er: 
faßte den Menfchen nur als den vollfommenften der lebenden Körper, 
als das erjte der Tiere. Eine Gejellihaftsordnung, die nad dieſer 
falſchen Grundanſchauung entworfen war, ein Leben, welches gemäß 
diefer irrigen Vorausſetzung durchgeführt wurde, konnte nur eine kläg— 
liche Mißgeftalt werden. Aller wiſſenſchaftliche Anſtrich, alles Aufgebot 
blendender Phraſen, wie Aufklärung, exakte Forfhung, Fortichritt u. ſ. w. 
vermögen dies nicht zu hindern. Unternähme es ein Luzifer in Auf: 
lehnung gegen Gott die Welt auf andere Grundlagen zu ftellen als die 
gegebene, im Wejen der Dinge begründete, er würde es nicht weiter 
bringen, als bis zur Karritatur. — Wenn aus Syftemen und Schöpf- 
ungen anderer ungläubiger Denker und Weltumgeftalter die Widerjprüche, 
welche eine notwendige Folge ihrer Irrtümer find, weniger als beim 
Degründer der pofitiven Philofophie hervortreten, jo rührt dies nur daher, 
daß diejelben Comte an Konjequenz in Lehre und Leben weit nachftehen. 

Comte fehlte e8 nit an Geiftestiefe und Menjchenliebe. Und 
dennoch ftößt er uns ab nad) beiden Seiten; denn, wie Stöckl fchreibt, 
der Kern des Pofitivismus ift nichts als pure, leere Negation, und 
dieje Fann den Forderungen der menjhlihen Vernunft und des menſch— 
lien Herzens nimmermehr genügen !). — Nur die Wahrheit gibt Licht 
und Zroft. 

Blielen. C. A. Helf. 


Aflicht der Airchengemeinden zur Zahlung von 
Gemeinde-Einkommenſteuern. 


Während Kirchen und Pfarrgemeinden in Preußen bis jetzt zur 
Entrichtung einer Staats-Einkommenſteuer nicht verpflichtet ſind, hat 


!) Geſch. der neueren Philoſophie, Bd. 2, S. 5.0. 
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das Geſetz vom 27. Juli 1885 fie in gewiffem Umfange der Gemeinde: 
Einfommenfteuer unterworfen. Es beitimmt nämlich der $ 1 dieſes Geſetzes: 
„Aktiengeſellſchaften .. ... und juriſtiſche Perſonen, ins— 
beſondere auch Gemeinden und weitere Kommunalverbände, unter— 
liegen in den Gemeinden, in welchen ſie Grundbeſitz, gewerbliche 

Anlagen, Eiſenbahnen oder Bergwerke haben, Pachtungen, ſtehende 

Gewerbe, Eiſenbahnen oder Bergbau betreiben, hinſichtlich des ihnen 

aus dieſen Quellen in der Gemeinde zufließenden Einkommens den 

auf das Einkommen gelegten Gemeindeabgaben.“ 

Als juriſtiſche Perſonen fallen unter dieſe Beſtimmung auch die 
Pfarrgemeinden und die ſonſtigen kirchlichen Anſtalten, die eine ſelbſt— 
ſtaͤndige Rechtsperſönlichkeit beſitzen. Es wird jedoch nicht das geſamte 
Einkommen der Pfarrgemeinden oder der ſonſtigen kirchlichen Anſtalten 
— von dieſen gilt hier überall dasſelbe, was von den Pfarrgemeinden 
zu jagen iſt, weshalb fie im folgenden nicht mehr beſonders genannt 
werden — verfteuert, jondern nur dasjenige Einkommen, das ihnen aus 
einer der im $ 1 cit. ausdrücklich bezeichneten Quellen zufließt. Sonach 
fünnen die Pfarrgemeinden, da bei ihnen die übrigen aufgezählten Ein 
nahmequellen nicht vorfommen, ledigli mit dem Eintommen aus 
Grumdbejit zur Gemeinde-Eintommenfteuer herangezogen werden. 

Diejes Einfommen aus Grundbefit unterliegt nur in derjenigen 
Gemeinde der Verſteuerung, in der die betreffenden Grundftücde jich be- 
finden; und es fann, wenn eine Pfarrgemeinde in mehreren Gemeinden 
Grundbefiß hat, in jeder Gemeinde nur das Einfommen aus den in 
ihrem Bezirke gelegenen Grundftüden verfteuert werden. 

Bei Ermittelung des jährlichen Reineinkommens ift gemäß $ 3 des- 
jelben Gejeges nad den befannten, für die Einihäßung zur Staats- 
Einkommenfteuer geltenden Grundjäßen zu verfahren. 

Die Anwendung jenes Gejeges vom 27. Yuli 1885 über die Gemeinde: 
Einfommenfteuer bat nun in mehreren wichtigen Punkten Streitfragen 
hervorgerufen, deren Mitteilung und Beiprehung für die größte Mehr: 
zahl der Pfarrgemeinden von Wert fein dürfte. 

1. Gemäß $ 7 Abſ. 2 des Gejetes über die Staats - Einfommen- 
jteuer vom 24. Juni 1891 ift fteuerpflichtig das Eintommen aus „Grund: 
vermögen, Pachtungen und Mieten, einjchließlih des Mietswertes der 
Wohnung im eigenen Haufe“, und dazu beftimmt (ſoweit es hier im 
Betracht fommt) $ 13 desjelben Gefetes: „Für nicht vermietete, jondern 
von dem Eigentümer bezw. Nutnießer jelbft bewohnte oder jonjt be: 
nußte Gebäude ijt das Einfommen nad dem Mietswerte zu bemefjen.“ 
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In vielen Orten hat man nun auf Grund diefer, ebenfalls für die 
Einihäßung zur Gemeinde-Einfommenfteuer maßgebenden Beitimmungen 
auch den Mietwert des Pfarrhaufes, des Küſterhauſes und jonftiger 
Dienftwohnungen von Geiftlihen und SKirchendienern zum Einfommen 
der Pfarrgemeinde gerechnet. Indeſſen ift jolches unbegründet und, ſo— 
weit befannt, au von den zur Entſcheidung darüber angerufenen 
Gerichten, insbejondere vom Oberverwaltungsgerichte in Berlin, für un- 
gejeglich erklärt worden. 

Was zunächſt die Pfarrhäufer betrifft, jo hat man darauf hingewiefen, 
daß die Piarrgemeinden gejeßlich verpflichtet feien, ihrem Pfarrer eine 
Wohnung zu beijchaffen oder ihm eine Mietsentihädigung zu zahlen. 
Dadurd, daß fie ein thatfählich vorhandenes Pfarrhaus den Pfarrer 
zur Wohnung überliegen, komme ihnen der Mietwert diefer Wohnung 
jelbft zu gut; den Pfarrgemeinden werde dur den Beſitz eines Pfarr: 
hauſes eine Ausgabe erjpart, die fie jonft machen müßten. 

Hierbei ift jedoch überfehen, daß die Erſparung einer Ausgabe, jelbit 
wenn dieje Ausgabe unter anderen Umftänden notwendig wäre, noch 
nicht einem Einkommen gleichjteht. Die Kirche hat thatjählih aus dem 
Pfarrhaufe keine Einnahme. Nicht die Pfarrgemeinde bewohnt oder be: 
nüßt das Pfarrhaus; ihr fteht daran nur das nadte Eigentum, dem 
Pfarrer aber kraft Gejees die Nußniegung zu. Der Pfarrer ift es, 
der aus der Benügung der Pfarrhaufes allein Gewinn ziehen fann, und 
er hätte daher auch — mie es thatjächlich bei der Einfhätung zur 
Staats-Einkommenſteuer bis zu einem beftimmten Prozentjate geſchieht 
— bei Berechnung jeines fteuerpflichtigen Einfommens den Mtietwert 
des Pfarrhauſes in Anrehnung zu bringen, wenn er nicht auf Grund 
einer bejondern geſetzlichen Beſtimmung von jeder Gemeindefteuer befreit wäre. 
Das nämlihe gilt vom Pfarrgarten, vom Küfterhaufe und anderen etwa 
vorhandenen Dienftwohnungen, an denen dem jeweiligen Inhaber eines 
firhlihen Amtes vermöge feiner Anstellung die Nutznießung zufteht: 
weil die Kirchengemeinde aus diefen, mit der Nußniegung der Stellen: 
inhaber belaſteten Immobilien eben wegen diejer Belaftung thatjählich 
fein Einfommen bezieht, kann auch von einer Verfteuerung ſolchen Ein: 
fommens feine Rede jein. 

Zur weiteren Begründung der Anficht, daß die Pfarrgemeinde 
von den fragliden Gebäuden feine Einkommenfteuer zu zahlen habe, 
hat man fih auch, jedoch wohl mit Unrecht, auf $ 9 Abj. 3 des Ein: 
fommenfteuergejeßes vom 24. Juni 1891 berufen: man hat gemeint, wenn 
die Pfarrgemeinde jogar den Mietwert des Pjarchaujes zunächſt als 
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ein Einkommen behandeln müfje, dann könne fie doch auf der anderen 
Seite wieder den gleihen Betrag bei Ermittelung des jteuerpflichtigen 
Einkommens abjegen. Nach jenem $ 9 des Gejeßes find nämlich von 
dem Einkommen in Abzug zu bringen... . . 83) „die auf bejonderen 
Rectstiteln ruhenden dauernden Laften“. Die Nubungsrechte des 
Pfarrers, und in der Regel aud Diejenigen anderer Stelleninhaber, 
gründen fich aber nicht auf einen beſonderen Redtstitel, dev gerade 
für die Perſon des derzeitigen Nutznießers errichtet worden wäre, jondern 
fie beruhen auf der Thatjache, daß die fraglichen Gebäude ein für alle: 
mal die Beitimmung haben, als Pjarrwohnung zc. zu dienen, und auf 
der allgemeinen Vorſchrift des Gejeßes, wonach den jedesmaligen In— 
habern der Stelle ohne weiteres, ohne daß es diejerhalb eines bejon- 
deren Abkommens mit der Pfarrgemeinde bebürfte, lediglich infolge der 
Anftellung, die Nugniegung an allem zur Ausftattung der betreffenden 
Stellen bejtimmten Vermögen zufteht. Wo es aber an einer jolden 
allgemeinen Vorjchrift des Geſetzes, wie fie 3. B. für die ‘Pfarrer ge: 
geben ift, fehlt, gilt dennoch dasjelbe, jofern etwa in einem Teftamente oder 
in einem Schenkungsakte der Pfarrgemeinde die jragliden Gebäude 
(Vifariegebäude, Kaplanswohnung, Küfterhaus 2.) ausdrüdlicd zu dem 
Zwede zugewendet worden find, um dem jedesmaligen Inhaber der be: 
treffenden Stelle ald Wohnung zu dienen: auch dann liegt ein all: 
gemeiner Titel vor, auf Grund defjen der Stelleninhaber durch die bloße 
Thatſache jeiner Anftellung ohne weiteres das Recht der Nutznießung 
erwirbt. 

Anders läge die Sahe, wenn die Pfarrgemeinde ein Gebäude be: 
jäße oder erwürbe, das nur thatfählih dem Inhaber eines bejtimmten 
Kirhenamtes zur Bewohnung und Benugung überlaffen würde, ohne 
jedoch hierzu in bindender Weije dauernd beftimmt zu jein. In dieſem 
Falle wäre das Gebäude nicht ſchon von jelbjt mit der Nußnießung des 
Stelleninhabers belaftet, jondern e3 könnte nur auf Grund eines be= 
fonderen Titels, deſſen Errihtung im freien Belieben des Eigen: 
tümerd läge, zu Gunften des zur Zeit gerade angeftellten Geiftlichen 
oder Kirchendieners mit einem Wohnungs: oder Nutzungsrechte belajtet 
werden. Dann würde die Pfarrgemeinde, die den Wert diejes Rechtes 
jelhftverftändlich auf das ſonſt von ihr zu zahlende Gehalt in Anrech— 
nung bringen wird, fi) den Mietwert des Gebäudes als Einfommen 
anrechnen laffen müfjen. Auch wird es in foldem Falle nicht möglich 
jein, wegen der Belaflung mit dem eingeräumten Nutzungsrechte einen 
Abzug zu machen. Zwar würde aud eine auf die Zeit der Anftellung 
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des jetigen Stelleninhabers beſchränkte Belaftung als „dauernd“ im Sinne 
des Geſetzes angejehen werden müflen und Hier auch auf „bejonderem 
Rechtstitel“ beruhen; aber troß ihres Beitehens würde hier die Pfarr— 
gemeinde doc immer noch thatjächlih aus dem Gebäude deſſen Miet: 
wert als Einfommen beziehen dadurdh, daß fie diefen Wert auf das 
Gehalt des betreffenden Stelleninhabers in Anrehnung bringt und jo 
für die Überlafjung der Wohnung und Nutzung ebenjo ein Aquivalent 
bezieht, ald wenn fie das Gebäude vermietet hätte. 

2. In einigen Gemeinden ift man noch weiter gegangen und bat 
jogar einen Mietwert des SKirchengebäudes herausgeredhnet und als 
Einkommen der Pfarrgemeinde zur Berfteuerung zu ziehen gejucht. 
Solches it 3. B., wie vor wenigen Tagen durd die Zeitungen bekannt 
geworden ijt, noch in diefem ‘Jahre in Berlin gefchehen, wo der Magiftrat 
die Jakobikirche nebſt den anliegenden Dienitwohnungen anfänglih nad 
ihrem Mietöwerte zur Einfommenjteuer veranlagte hatte. Dasjelbe war 
im „Sabre 1891 im Stönigäberg i. Pr. bezüglich) der dortigen „Trag— 
heimer Kirche” geichehen. Durch Urteil des Oberverwaltungsgerichts zu 
Berlin vom 17. Mai 1892 ijt indejlen auf die Klage der Tragheimer 
Kirchengemeinde gegen den Magiitrat zu Königsberg unter Beftätigung 
des Urteils des Bezirksausſchuſſes entjchieden worden, daß die zum Gottes: 
dienfte bejtimmten Gebäude nicht zur Einfommenfteuer veranlagt werden 
fönnten. Wenngleich diefe Entiheidung zum Zeil auf den Beitimmungen 
des Allgemeinen Preußiihen Landrechtes beruht, in dejjen Geltungs- 
gebiet Königsberg gelegen ijt, jo paßt ihre Begründung doch aud auf 
das hiefige Rechtsgebiet. 

In dem Urteile des Bezirksausſchuſſes war (nad dem Referate im 
Urteile des Oberverwaltungsgerichts) ausgeführt worden, daß zwar „der 
die Kirchen zu res extra commercium erklärende Sat des Römiſchen 
und des Kanoniſchen Rechts nicht in das Preußiſche Recht aufgenommen 
worden jei, jedoch der ihm zu Grunde liegende Gedanke auch heute noch 
in Preußen inſofern pofitivsrechtliche Bedeutung habe, als dort die zum 
Dienfte Gottes beitimmten und geweihten Kirchen überhaupt nicht unter 
den Gefichtspunft des Ermwerbes irdiſcher Güter, eines «Einfommens», 
gebracht werden fünnten, jolange fie eben noch Kirchen im Rechtsſinne 
jeien. Außerdem jei jede Kirche in der Negel für den Gottesdienft einer 
beitimmten Gemeinde vinfulirt. Hierbei möge es vorfommen, daß bei 
Unglüdsfällen die Kirche auch dem Gottesdienfte einer anderen Gemeinde 
— dann übrigens keinenfalls etwa mietsweife — eingeräumt werde; 
auch möge in Ausnahmefällen ein anderes Lokal, weldes mietsweije be: 


Pflicht der Kirchengemeinden zur Zahlung von Gemeinde-Einfommenftenern. 369 


ihafft worden jei, zum Gottesdienfte benüßt werden. indes daraus 
fönne doch noch nit ein Einfommen im Sinne von «Erſparnis an 
Miete» deduzirt werden, da die Beihaffung eines zu gottesdienftlichen 
Zweden gleich brauchbaren Gebäudes mittelft Anmietung ausgefchlofjen jei“. 


Das Oberverwaltungsgericht ift diefer Begründung beigetreten und 
führt noch weiter aus: 

Dadurch, daß ein Gebäude, fei e8 durch die in der katholiſchen Kirche 
vorgeſchriebene Konjekration, ſei es durch die bei den Evangelien üb- 
liche Widmung oder Dedikation, „dauernd einer bejonderen gottesdienft- 
lihen Beitimmung übergeben worden ift, wird dasjelbe der profanen 
Benußung entzogen, jodaß ein nicht gottesdienftliher Gebrauch überhaupt 
unzuläffig ift — es jei denn, daß er weder die Benubung des Gebäudes 
zum Gottesdienfte Außerlich behindert oder jhädigt, noch der Beftimmung 
desjelben innerlich durch einen profanirenden weltliden Charakter wider: 
ftreitet . . . . Obgleih nun die Kirchen im Geltungsbereihe des All— 
gemeinen Landrechts nicht zu den res extra commercium im engiten 
inne gehören, jo können doch nad) dem MVorftehenden, jolange ihre 
Beitimmung zu gottesdientlihen Zwecken nicht aufgehoben ift, mit der 
bezeichneten Beſtimmung ıunvereinbare rechtliche Verhältniſſe Hinfichtlich 
ihrer nicht entjtehen. Sie gehören zu den öffentlihen Saden, die zwar 
den Grundjäßen des Privatrecht? unterliegen, indes nicht von ſolchen 
Normen betroffen werben, welche die Benutzung ber Sache ala einer den 
öffentlihen Zwecken unmittelbar dienenden hindern oder aufheben würden, 
jodaß ihnen eine beſchränkte ertraflommerziale Eigenfhaft immerhin 
zuzugeſtehen iſt“ .. .. „Iſt es aber“, jo fährt das Urteil des Ober: 
verwaltungsgerichts fort, „zufolge dieſes Nechtszuftandes mit dem Begriffe 
einer Kirche unvereinbar, diejelbe der gottesdienftlihen Benutzung zu 
entziehen, jo darf ihr gegenüber mit einem «ortsüblihen Mietpreije» 
.... Überhaupt nicht gerechnet werben.“ Weiterhin ift in demjelben 
Urteile noch ausgeführt, daß es auch an jedem Maßſtabe zur Ermitte: 
lung des Mietwertes einer Kirche fehle. Die Anwendung des Map; 
ftabes, ben man bei anderen Gebäuden habe, nämlich der Vergleih „mit 
ähnlihen, denſelben Sweden mittelft Vermietung dienftbar gemadhter 
Gebäube des betreffenden Ortes oder der Umgegend“, ſei Kirchen gegen: 
über ausgeſchloſſen, da fie, folange fie „in dieſer ihrer Eigenſchaft be: 
ftehen, zur Ausübung des Gottesdienftes verwendet werden müfjen und 
überhaupt nicht oder doc nur zu einem auf bie engften Grenzen be— 
ſchraͤnkten Gebrauche vermietet werden dürfen“. 


Pastor bonus 139, 2b 
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Diejen Haren Ausführungen ift nichts binzuzufügen. Sie werben 
aud den Berliner Magiftrat bejtimmt haben, auf den vom Vorftande 
der Jakobikirche erhobenen Einſpruch die dem „gottesdienftlihen Ge— 
brauche“ gewidmeten Gebäude bei der Berehnung des Einfommens ohne 
weiteres außer Anjaß zu laſſen. Auch für das hiefige und für jedes 
andere Nechtögebiet müfjen fie als zutreffend bezeichnet werden: jolange 
die dem öffentlichen Gottesdienfte gewidmeten Gebäude ihre Zweck— 
bejtimmung nit ändern, find fie jedem Gejchäftsverfehre entzogen, 
fünnen weder veräußert, noch vermietet werden, daher auch feinen Miet: 
wert haben. 

3. Kann der Erlös aus der Verpachtung der Kirchenſtühle als 
ein Einfommen aus Grundbejit angejehen und daher zur Gemeinde: 
Eintommenfteuer herangezogen werden? Dieje Frage, die jedermann 
jofort ohne nähere Prüfung zu verneinen geneigt jein wird, ift gleich- 
wohl in jüngfter Zeit, allerdings mit einer Einſchränkung, durch Urteil 
eines Bezirfsausichufjes bejaht worden. In dem betreffenden Falle war 
die Verpachtung der Kirchenftühle, wie es wohl faft allgemein gebräuch— 
(ih ift, im Wege des Ausgebot3 vorgenommen worden, und die einzelnen 
Pläße in den Bänken waren den Meiftbietenden zugejchlagen worden. 
Der Bezirksausihuß nahm nun an, daß bei diefer Art der Verpachtung 
die Kirchenſtuhlpacht ein Einfommen aus Grundbeſitz darjtelle, während 
fie, wenn für jeden Stuhl gemäß Art. 64 des Fabrikdekrets vom 
30. Dezember 1809 eine von vornherein jeitftehende Tare erhoben werde, 
als eine Gebühr anzufehen und nicht fteuerpflichtig jei. Diejes Urteil, 
gegen das leider fein Nechtsmittel eingelegt worden ift, wie e8 zur Der: 
beiführung einer höchftrichterlihen Entſcheidung dieſer wichtigen, jehr 
viele Pfarreien interejfirenden Frage wünjhenswert gewejen wäre, jcheint 
nicht haltbar zu fein. Zunächſt ift nicht einzufehen, weshalb in dem 
einen Falle, wo die Vergebung zu einer von vornherein feſtgeſetzten 
Zare erfolgt, die Vergütung eine nicht einfommenfteuerpflichtige „Gebühr“, 
dagegen bei einer Verpahtung an die Meiftbietenden ein Einkommen 
aus Grundbefiß jein fol. Die Form, unter welcher die Überlafjung 
der Stühle oder Bankplätze erfolgt, und die Art, in der die für Dieje 
Überlaffung zu zahlende Vergütung feftgefegt wird, Tann doch unmög— 
lich einen ſolchen Unterfchied begründen. Sodann iſt überjehen, daß der 
angezogene Art. 64 des Fabrikdekrets nur die eigentlichen beweglichen 
Kirchen ftühle behandelt, die allerdings kaum anders, als zu einer vor: 
ber feitzufegenden und für jeden einzelnen Fall des Gebrauchs zu 
zahlenden Taxe vergeben werden fünnen, jei es, dal dies direlt durch 
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die Kirhenverwaltung geſchieht oder (gemäß Art. 67 desjelben Defrets) 
durh einen Pächter, dem die Bermietung der Stühle vom Kirchen: 
vorjtande in Pacht gegeben worden ift. Bildet der Gebraud einzelner 
beweglicher Stühle in Frankreich die Regel, jo ijt er bei uns kaum be: 
fannt; bei uns gibt e3 in den Kirchen faſt ausſchließlich feititehende 
Bänke, und unter Stuhlverpadtung verftehen wir deshalb in hiefigen 
Gegenden die durch Mietvertrag erfolgende Bergebung der einzelnen 
Pläße in diefen Bänken. Die Verpachtung diejer Pläße erfolgt aber 
wohl nirgendwo in derjenigen Form, in der die einzelnen Stühle ver: 
geben werden, fondern durch Verleihung an den Meijtbietenden bei 
öffentlicher Verfteigerung gegen eine jährlihe Zahlung. Dieſe Art der 
Verleihung ift au in den Art. 68— 70 des Fabrikdekretes vom 30. De: 
zember 1809 ausdrüdlih als zuläffig bezeichnet. Verboten ift mur, 
einzelnen Perfonen unter der Hand ohne zuvorige Ermöglihung einer 
Konkurrenz Bankpläße zu verleihen. Art. 69 cit. beftimmt nämlich, daß, 
wenn jemand die Verleihung einer Bank (oder eines einzelnen Plaßes 
in ihr) beantragt, fein Geſuch in beftimmter Form öffentlih befannt 
gemadht werden muß, damit jeder in der Lage ift, durch ein vorteil: 
bajteres Anerbieten den Vorzug zu erhalten. Diejer Vorſchrift wird, 
wenn der Kirchenvorftand eine größere Anzahl von Bänken oder Plätzen 
vermieten will, am beften und am einfachſten dadurch genügt, daß nad) 
zuvoriger gehöriger Bekanntmachung (durch Verkündigung in der Kirche 
an drei aufeinanderfolgenden Sonntagen und durh Anſchlag an der 
Kirhenthüre während eines Monats) eine Verpachtung in öffentlicher 
Verfteigerung an den Meiftbietenden vorgenommen wird. 

Das Fabrikdekret kennt aljo dieſe doppelte Art der Vermietung von 
Stühlen und Bänken, ſowohl diejenige zu einer feften, für den jedes: 
maligen Gebrauch zu zahlenden Taxe, wie auch die Vermietung an den 
Meiftbietenden gegen eine jährlihe Zahlung. Im beiden Fällen aber 
hat das Einfommen, das die Kirche aus diefer Vergebung von Bänken 
und Stühlen zieht, vechtlich diefelbe Natur: es ift die Vergütung für 
die überlafjene Benügung eines firhlihen Mobilarjtüds, in dem einen 
Falle aber jo wenig, wie in dem anderen, ein Einfommen „aus Grund: 
beſitz“. Nicht der Grund und Boden der Kirche wird bei der Stuhl: 
vermietung verpadhtet, jondern nur das Recht, den Stuhl oder die Bank 
ausjchlieglih oder vorzugämweife zu benüßen. Der Grund und Boden 
der Kirche kann rechtlich nicht Gegenftand eines Pachtvertrages fein: 
firchenrechtlich nicht, meil er eine res sacra und extra commerecium ift, 
civilrehtlih nicht, weil die Kirche für den gemeinjamen und gleichen 
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Gebrauch aller Pfarrgenofjen beſtimmt ift und daher feinem ein Por: 
recht eingeräumt werden kann. Der Art. 65 des Fabrildekrets verbietet 
ausdrüdlih, „für den Eintritt in die Kirche oder unter irgend einem 
Borwande in der Kirche etwas mehr als den Preis der Stühle 
zu erheben“ ; und er fügt hinzu, es müſſe „in allen Kirchen ein Raum 
jrei bleiben, wo die Gläubigen, die weder Stühle, noch Bänke mieten, 
bequem dem Gottesdienite beiwohnen und den Unterricht anhören fünnen“. 
Alfo auf die Mitbenügung des Grund und Bodens der Kirche hat ‚jeder 
Pfarrgenojje ein unbejtreitbares Recht; dafür braucht er unter feinen 
Umftänden etwas zu zahlen; was er im ‘Falle der Vermietung von 
Stühlen und Bänken zahlt, fann daher für die Kirche fein Eintommen 
aus Grundbejik daritellen und muß folglih bei der Veranlagung 
der Pjarrgemeinde zur Gemeinde-Eintommenfteuer außer Anja bleiben. 


4. Nah $ 9 Ab}. 3 des Gefeßes vom 24. Juni 1891 find zur 
Ermittelung des ſteuerpflichtigen Einkommens von dem Einkommen 
in Abzug zu bringen „die auf bejonderen Rechtstiteln ruhenden dauern» 
den Laſten“. Darnach iſt eö zweifellos, daß vom Reinertrage eines zur 
Errihtung einer Stiftung an die Kirche übertragenen Grundftücs auch die 
in der Stiftungsurfunde der Kirche auferlegten Laften in Abzug kommen 
müſſen. Wie verhält es ſich aber, wenn die Kirche ihre Stiftungs: 
fapitalien ganz oder teilweife in Grundbelit angelegt hat? Kann auch 
dann vom Ertrage des lehteren der Wert der Stiftungslaften abgejekt 
werden ? 


- Wenn nachweislich ein bejtimmtes Grundſtück von der Pfarrgemeinde 
mit dem SKapitale einer bejtimmten Stiftung erworben worden ijt, jo 
muß die gejtellte Frage unbedenklich bejaht werden. Meift wird aber 
ein jolher Nachweis nicht zu erbringen jein. Die Regel iſt eben, daß 
die Stiftungsfapitalien mit dem jonit vorhandenen Slapitalvermögen der 
Kirche — joweit es nicht bejonderen Sweden gewidmet ıjt und deshalb 
getrennt verwaltet wird? — zufammengeworfen und mit diefem ohne 
jede weitere Untericheidung und ohne Rüdliht auf jeinen Urfprung 
rentbar angelegt wird. Bietet jih eine günftige Gelegenheit zu einem 
Immobilarerwerb, jo wird der Ankauf vorgenommen und der Kaufpreis 
aus der Kirchenkaſſe bezahlt, ohne dat man jagen könnte — ſofern die 
Kirche nicht etwa lediglich Stiftungsvermögen befigt — zu welchem 
Zeile die Zahlung aus dem Stiftungsgute oder gar aus weldhem einzelnen 
Stiftungsfapitale fie erfolgt wäre. Wie ift in joldem Falle die geitellte 
Frage zu beantworten ? 
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In dem zum vorigen Abjate erwähnten Berwaltungsftreitverfahren 
ift auch dieje Frage von dem betreffenden Bezirksausſchuſſe zum Nach— 
teile der Elagenden Pfarrgemeinde entihieden worden. „Da die aus 
Stiftungen zu gewährenden Leijtungen“, jo heißt es in dem Urteile, 
„aus den gejamten Einkünften der Klägerin beftritten werden und in 
einer nachweisbaren bejtimmten Beziehung zu dem Gemeindevermögen 
der Klägerin nicht ftehen, jo können Ddiejelben von dem allein teuer: 
pflichtigen Einfommien aus Grundbeſitz nicht in Abzug gebracht werden.“ 
Die fragliche Pfarrei hatte nun aber, nachdem fie ihr Kapitalvermögen 
größtenteils in Acerländereien und Wiejen angelegt hatte, aus Kapital: 
vermögen nur mehr eine jährliche Zinfeneinnahme von 787 ME., daneben 
aus den angefauften Immobilien 413 + 1200 ME, zufammen alfo 
2400 ME. Dagegen hatte fie an Stiftungsfalarien jährlid an Pfarrer, 
Kaplan, Küfter, Organift und Balgtreter zujammen 2790 ME. zu 
zahlen. Aus diefen Zahlen muß aber gefolgert werden, daß die ſämt— 
lihen vorhandenen Ader: und Wiefenländereien nur aus dem Stiftungs- 
Kapitalvermögen der Kirche herrühren können — wenn man auch außer 
Anſchlag läßt, daß nicht die ſämtlichen Stiftungsrevenüen an die be= 
zeichneten Perſonen ausgezahlt werden, jondern daß ein Zeil davon, 
mindeltens ein Fünftel, von vornherein für die Kirche ſelbſt zurüd- 
behalten wird, ſodaß auch die Erträge des Gtiftungspermögens Die 
Summe von 2790 ME. noh um etwa 800 Mark überfteigen müßten. 
Es hätten daher aud die Stiftungsfalarien von dem Einkommen der 
Kirhe in Abſatz gebracht werden müſſen. 

Aber auch in dem alle, daß die Einnahme aus dem Kapital: 
vermögen und aus dem Grundbejite der Kirche zufammen den Betrag 
der Stiftungslaften überiteigt, muß, ſoweit diefer nicht allein aus den 
Zinſen der Kapitalien gededt werden kann, der Abzug vom Eintommen 
aus Grundbejig für gerechtfertigt erachtet werden. Auf einen nachweis— 
baren Zujammenhang jener Laſten mit dem Grundbejiße kann es dabei 
nicht anfommen. Denn die Thatſache, dat die Kirche nur ihr Ein- 
fommen aus Grundbeji zu verfteuern bat, nit auch ihr Einkommen 
aus Kapitalvermögen, ift eine vom Gejeße gewollte Vergünftigung, die 
der Kirche nicht zum Nachteile ausſchlagen darf. Hätte die Kirche, wie 
eine ‘Privatperion, ihr ganzes Einkommen zu verfteuern, jo würde fie 
nad dem angezogenen $ 9 Abj. 3 alle die fraglichen Laften unbeſchränkt 
in Abzug bringen dürfen. Braucht die Kirche aber nur ihr Einfommen 
aus Grundbeſitz zu verjteuern, jo kann fie unmöglich ſchlechter geftellt 
jein, als wenn jie, ohne jene VBergünftigung zu genießen, von ihrem 
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gefamten Einkommen die Steuer zu zahlen hätte. Daraus folgt, 
daß die Kirche berechtigt ift, von ihrem Einfommen aus Grundbefit 
mindeftens denjenigen Betrag der Stiftungslaften in Abzug zu bringen, 
deffen Dedung aus dem Ertrage des Kapitalvermögens nicht mehr 
möglich ift. 

Trier. 3. 8: Seber. 


Confessio spinosa. 


Catharinam si videris, facile coniicies, eam revera esse mulierem 
fortem, quae manum suam misit ad fortia et cuius digiti appre- 
henderunt fusum. Uxor enim existit agricolae, et prolis numerosae 
mater. Quae dum filios coelo educere tentat, aerumnosas calamitates 
praesentis aetatis alacriter sustinet. Domum regit, virum consolatur. 
Catharina igitur nostra piam peregrinationem suscipit atque prae 
angustia tremens confessarium adit et sic confitetur: O me mise- 
ram! ecce iam tot annis male confessa sum, mendacium enim dixi 
in ipsa confessione. Totam rem tibi, Pater, explicabo.. Tempore 
iubilaei confessionem generalem totius vitae institul. Confessarius 
autem me interrogavit de plurimis peccatis pessimis. Et quum saepe 
responderem, me id non fecisse, non sine indignatione dixit, me 
esse mendacem, et hoc et illud certe perpetrasse, nec non me minime 
absolutione esse dignam, nisi omnia accurate patefacerem. Tunc 
ego misera mulier, timore absolutionis denegandae et infamiae 
inde incurrendae perterrita, fassa sum, me adulterium commisisse 
incestuosum. At falso; nunquam enim in erimen tam horrendum 
ineidi. Ex illo autem tempore semper male confessa sum, quum 
non auderem rem explicare. Et nunc per vulnera Domini nostri 
Jesu Christi atque per gladium dolorum Beatissimae Virginis Mariae 
oro obtestorque te, Pater Reverende, noli me expellere e confessio- 
nali, sed post confessionem peccatorum meorum concede mihi ab- 
solutionem, et dimitte me in bona pace. 

Quid ergo de casu? Satis erit pauca annotare: 

1. Quum revera dentur causae ab integritate confessionis excu- 
santes, videtur etiam licere gravissima de causa aliquod peccatum 
non commissum adiicere confessioni. Quod si admittatur, confessio 
Catharinae non statim ex defectu sinceritatis iudicanda esset inva- 
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lida. Quamvis enim sinceritate materiali careret, potuit tamen adhuc 
gaudere sinceritate formali. 

2. Sed nihilominus confessio illa generalis et sequentes omnes 
essent nullae ex parte conscientiae erroneae. 

3. Hace autem ad solutionem practicam non multum con- 
ferunt, praesertim quum conscientia feminarum saepe sacpius adeo 
sit inextricabilis, ut ne ipsae quidem de conscientia sua iudieium 
certum ferre valeant. 

4. Confessio ergo generalis, quam Catharina in peregrinatione 
sua instituit, practice ut confessio gencralis necessaria habenda est. 

5. Caoterum confessarium illum nimis zelosum turpiter errasse 
ac pessime egisse, nemo non videt. Misslonarius. 


De ayaritia vitanda. 


Omnia iam fiunt, fieri quae posse negabam, ait poöta. Quam 
quidem sententiam denuo firmat casus non fietus sane, quem pro 
meditatione salutari potius quam pro solutione quaerenda iuvat 
exponere. Sempronius igitur parochus magis inficiebatur vitio ava- 
ritiae, quam sibi ipsi intimo corde confiteri velle. Qui foedo, 
quo laborabat, amore pecuniae stimulatus, omnia, quae servabantur 
quaeque fiebant in aedibus suis, perscrutari solebat, ne scilicet ulla 
unquam ratione expensa fierent quae non essent strictissime neces- 
saria. Unde facile perspicies, ancillas Sempronii vitam haud gau- 
diosam duxisse. Neque mirandum, quod Sempronius noster vinum 
valde debile pro celebratione missae emere soleret. Qui etiam sedulo 
invigilabat, ne Anna vel Bertha, quae ipsi famulabantur, de mero 
precioso haurirent. Nec invigilabat tantum, sed etiam saepe argue- 
bat ancillas de tanto facinore. Quid autem excogitavit Anna, ut 
inquisitionem sustinere atque taedium Domini sui mulcere valeret? 
En eius industria: Caute enim et secrete utrem adit et alacriter 
infundit aquam, ne scilicet vacuum eitius oculos domini terreret. 
Quod tam frequenter fecit fidelis illa famula ut, nedum timeret, 
quandoque plane noverit vinum non esse materiam validam pro 
consecratione. Nec ignorabat quatuor fere semper sacerdotes illo 
vino pro celebratione uti debere. 
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Quo stratagemate misera illa femina per viginti fere annos 
utebatur, nec unquam prae timore tantum crimen clavibus sacra- 
mentalibus subüciebat. En casus, quem, ni fallor, meminisse 
iuvat. Missionarius. 


De frustratione finis matrimonii. 


Der hl. Alphons von Liguori ſpricht nur die allgemeine An- 
fiht der Moraliften aus, wenn er in feiner Praxis confessar. n. 41 
ihreibt: „Circa peccata conjugum respectu ad debitum maritale 
ordinarie loquendo confessarius non tenetur nec decet inter- 
rogare nisi uxores, an illud reddiderint, modestiori modo, quo possit, 
puta: an fuerint obedientes viris in omnibus; de aliis taceat, 
nisi interrogatus fuerit.“ Ganz in Übereinftimmung hiermit 
ſchreibt P. Lehmkuhl, S. J.: „Confessarius modestus et parcus esse 
debet in interrogationibus de usu matrimonii. Ex una quidem 
parte non semper potest ab interrogando abstinere, si justam causam 
habet suspicandi, non omnia rite manifestari a conjugibus, aut con- 
juges in errore periculoso versari; ex altera autem parte excederet 
omnino partes prudentiae et decentiae, si quoslibet conjuges 
de hac re interrogaret, imo siunquam sine vera neces- 
sitate ad res minutas descenderet.“ (Theol. mor. t. II, 
n. 559.) Nachdem wir diejen Kanon voraufgeitellt haben, gehen wir 
jofort zur Erörterung unferes Gegenjtandes über. Daß dieje moral- 
theologiſche Notiz nur für die Beichtväter beftimmt ift, braudt wohl 
nicht noch eigens hervorgehoben zu werben. 

1. Ein Lafter, welches in neuefter Zeit in Bejorgnis erregenber Weije 
um ſich greift und die Beichtväter in Bezug auf die Erteilung ber Ab- 
jolution nicht jelten in große DBerlegenheit bringt, ift Die impeditio gene- 
rationis per incompletam praestationem debiti coniugalis cum pollutione 
unius vel alterius vel utriusque partis. Gewöhnlich gejchieht dieſe Ver: 
hinderung per abruptionem incoeptae copulae et effusionem seminis extra 
vas, aber häufig aud usu „pallioli anglici“, i. e. tenuis cuiusdam 
indumenti seu involucri, quo induuntur virilia et intra quod semen 
remanet!) oder ope alicuius instrumenti praeservativi, — i. e. vel 


I) Sole befinden fih im Norden, aber aud wohl in anderen Gegenben 
Deutſchlands manchmal fiatt der Diandeln- oder Nußlerne mitten in dem faft tauben- 
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„pessarii ocelusivi“, quo prope os uteri inserto seminis introitus 
praepeditur, vel spongiae eodem modo adhibitae et!) siphonis „irri- 
gatoris“, quo copula finita et instrumento extracto residuum in 
vagina semen eluitur. Es dürfte diejes Laſter, wenn wir von einem guten 
Zeile unferer ländlichen Bevölkerung abjehen, verhältnismäßig noch weiter 
verbreitet fein als etwa die geheime Sünde und andere fittliche 
Unordnungen bei der Jugend und bei anderen nicht Berehelichten. 
Hierzu kommt die nicht wegzuleugnende Thatſache, daß viele fih, nament— 
ih an Orten, wo feine copia confessariorum vorhanden ift, jahrelang 
nicht darüber anklagen, und zu diefen zählen nicht jelten gerade ſolche, die im 
beften Rufe ftehen, das größte Anfehen und das meifte Ehrgefühl be: 
fiten. Sind mir doc fogar einige Fälle befannt, wo die betreffenden 
angejehenen Eheleute dur jrommes Gerede, öfteren Empfang der 
Satramente und Beteiligung an cdaritativen Werfen fi bei geiftlich 
und weltlic; den Schein zu geben wußten, in einer Joſephsehe zu leben, 
obihon fie im vollendetften Maße Nachfolger nicht des jungfräulichen 
Nährvaters Jeſu, jondern des Her und Onan?) waren und blieben, 
bi3 ihnen endlid) ein fremder confessarius, der aud in der Löſung 
pſychologiſcher Rätjel nicht wenig geübt war, tief in die verdedte Wunde 
ſchnitt und fo die fon im folgenden Jahre dur die Ankunft eines 
neuen Weltbürgers fi Eundgebende Heilung berjelben veranlaßte. 

Ein grundjählicher, äußerft wirkfam eingreifender und viel Unheil 
ftiftender Beförderer der gerügten Unfitte, bejonders unter der Arbeiter: 
bevölferung, ift ein gewiffer, im Finſtern ſchleichender Verein, welcher 
dur Herausgabe und Verbreitung von Brojhüren der Verhinderung 


eiförmigen, grün, rot, golden, blau und weiß gefärbten Zudergebäd und werden von 
Kindern und anderen arglofen Perfonen exspuendo weggeworfen, von durchtriebenen 
Kennern aber insufflando entfaltet und zu jenem fündhaften Gebrauch aufbewahrt, 
Es zeigte mir dieſes einmal ein unverborbener Knabe von acht Jahren dicendo se 
nucleos istos dentibus comminuere non posse, sed patrem suum flatu oris ex 
eis formare bullas oblongas. Daß auch Ledige, befonders die frequentatores lupa- 
narium entweder aus denfelben Gründen oder zur Verhütung der fyphilitifchen An— 
ftedung fi Präfervative diefer oder ähnlicher Art verihaffen, ift eine befannte Sache. 

1) Das et bezieht ſich auf beide Fälle. 

2) ®gl. Gen. 38, 6-10, — Num. 26, 19, — 1. Par. 2, 3. „Quale id fuerit 
ipsius Her scelus, Seriptura nusquam exponit. Sed Rabbini ex maiorum tradi- 
tione dicunt, Thamaram, quam Her uxorem habebat, forma pulcherrimam fuisse, 
cui ne gestatio uteri et dolores partus aliquid detraherent, atque ita minus 
ipse Her voluptatis ex deflorescente uxoris venustate caperet, ita cum illa con- 
suevisse, ut ex illa conenetudine non sequeretur generatio.“ (Tirinus nad Gaf- 
ſianus und anderen Auslegern, vgl. deffen Erklärung zu 1. Par. 2, 3.) 
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des hauptiächlichiten Zweckes der Ehe Vorſchub leiſten will. P. Nertnys 
Ihreibt darüber in feiner Moraltheologie t. II. n. 493: „Quinimo eo 
usque progressa est impudentia, ut foedus erectum sit ad propa- 
gandum onanismum,. Titulum habet: „Novum foedus Malthusianum“. 
Eum in finem haec societas populares tractatus divulgat. — Tale 
foedus existit in Hollandia!) inter haereticos, et tractatus suos dis- 
seminat inter catholicos. Vigilent ergo animarum rectores !“ 

Diefe Wachſamkeit möchte auch ich den Seelforgern befonder3 warın 
empfohlen haben. Ich habe begreiflicherweife nie gefahndet nad einer 
Brojhüre, welhe Mittel empfiehlt gegen den angeblihen „Fluch der 
Fruchtbarkeit“ und von der Anwendung diefer Mittel die Löfung der 
jozialen Frage erwartet, — und doch jind mir in den zwei lekten 
Jahren über ein halbes Dutzend mit ganz unverfänglidhen Titeln wie 
von jelbft in die Hände geraten. Eine wurde mir auf einem Bahn: 
hofe gejchentt, die anderen wurden mir von ländlichen Arbeitern, die fie 
für gute Schriften gehalten, zur Prüfung vorgelegt. 

In Frankreich werden jährlih weit mehr ala 200000 Geburten 
freiwillig ausgemerzt. Ein franzöfiiher Landrat (prefet) ſchrieb vor 
mehreren Jahren — ich denfe, doch wohl nur aus Spott und Hohn 
einen Preis aus für jede fyrau de son arrondissement, quae via legi- 
tima partum ederet. Gerade in diejem Augenblide jagt mir ein junger 
franzöfifcher Profeſſor, der fich zeitweife bei mir im Deutjchen übt: 
„J’ai un fils qui commence à marcher. Un seul — c’est deja 
trop en France“. Laſſen wir es bei uns jo weit nicht kommen! 
Vernehmen wir einmal den Vorwurf, welchen Kardinal Mermillod 
gelegentlich der Krönung der Yojephaftatue in Beaupais am 14. Yuli 


1872 der großen Nation zu machen fein Bedenken trug. 

„Savez-vous, ce qui vous a perdus, vous, Francais, qui @tes tonjours un 
grand penple, un peuple générenx et puissant? Ce n’est pas ce million de 
soldats qui a fondu sur vous comme un torrent; c’est la violation du dimanche, 
ce’est la d&cadence de la famille. Vous avez rejeté Dieu, et Dieu vous 
a frappéè s; vous avez, par un affreux calcul, creus€ des tombes 
avant de remplir des berceaux, et les soldats vous ont manqu&, 
et les sanglantes fun£railles ont transform&s vos champs en cimetieres. Revenez 
a Dieu, et vous redeviendrez forts; r&tablissez la famille chretienne dans toute 
sa dignite et f&condit&, et vous aurez des bras pour toutes vos oeuvres.“ 


Uns Deutſchen fehlen bis jet noch nicht die Arme zur Vollbringung 
unferer Werke; aber desungeachtet gibt es bei uns der Sünder, welche 
diejes veranlafjen könnten, ſchon eine bedeutend größere Anzahl, als man ge: 


1) P. Aertnys ijt Hollänber. 
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wöhnlich glaubt. Und wie leicht kann dieſe Anzahl durch Verbreitung 
ſozialdemokratiſcher Anſchauungen in kürzefter Zeit vermehrt werden! Bis 
jeßt greifen in Deutichland — wenigftens im Mittelftande und bei den 
Landleuten — gewöhnlich nur joldhe Eheleute nad) onaniftifchen Mitteln, 
welche jchon eine verhältnismäßig große Anzahl Kinder befiten und jehr 
zu beforgen haben, eine größere Anzahl nicht leicht oder überhaupt gar 
nicht ernähren zu können. Das von jo vielen Vornehmen befolgte 
franzöfifche Syftem, nad welchem die Zahl zwei in vielen Fällen nicht 
erreicht und ſehr jelten vorfäglich überſchritten wird, hat bei uns, gottlob! noch 
nicht allgemein Eingang gefunden. Indes ein Syitem, das zwar 
je nah ben verjhiedenen Verhältniſſen eine größere An— 
zahl Nachkommen umfaßt, aberdann unerlaubte Mittelin 
Anwendung bringt, ift doch an ſich ebenjo verwerflid als 
jenes, und unterfheidetfihvonjenem nurdurd einezeit- 
weife geringere Anzahl von Zodjünden. 


2. Da mande Eheleute fi einreden, in der Ehe fei ihnen alles 
erlaubt, und ſich deshalb über die darin begangenen Sünden nicht 
anklagen, jo ift es, wenn zu einem ſolchen VBerdadte triftige 
Gründe vorliegen, Sade des Beichtvaterd, prudenter, caute 
et caste die zur Entdeckung des etwa verborgen gehaltenen libels 
nötigen und nmüßlihen fragen zu ftellen. Interroget eos, an circa 
actum coniugalem nihil ipsos remordeat; num prolem numerosiorem 
habere timeant; num co@untes generationis impeditionem optaverint 
et eo consilio aliquid non recte peregerint; num extra illum actum 
nihil turpe admiserint etc. Addatque, sibi permolestum esse talia 
quaerere talemque tractare materiam, sed hoc necessarium esse, ut 
cognoscant, quid hac in re licitum vel illieitum sit; alioquin saepis- 
sime ipsis gravissimas culpas per ignorantiam inexeusabilem com- 
mittere contingeret. Multi revera, ut iam diximus, omnia in matri- 
monio lieita esse falso arbitrantur, nec non multi ob peccata in 
coniugio perpetrata, quae levia esse vix opinari possunt, ad supplicium 
aeternum damnandi sunt. — Si respondeant se nihil tale nee voluisse 
nec fecisse, et satis instructi et timorati esse iudicentur, nihil opus 
erit ulterius quaerere. Si vero sint rudes aut sinceritas eorum 
suspecta videatur, confessarius easdem interrogationes aliis verbis 
repetendo insistat dicens e. g.: „Si bene intellexi, ceonscientia tua 
respectu officii coniugalis non est omnino tranquilla; die hodie 
quaecunque non dieta mentem tuam inquietare et sollieitudine affi- 
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cere possent.“ Quod si nec ita agendo aliquid extundere potuisti, 
noli diligentius rem inquirere; tu officio tuo satisfecisti, 

Werden Präjervative gebraudt, jo handelt es ſich um die Entfernung 
jolder Gegenftände und Gelegenheiten. Haec instrumenta (exceptis 
casibus impossibilitatis, e. g. confitetur quis in itinere, in loco pere- 
grinationis) ante sacram communionem comminuenda, destruenda, 
abiicienda sunt. Wer fi) dazu nicht entſchließen mag, zeigt eben da— 
durch, daß er jenes crimen horrendum nod fortzufegen gedenkt und 
die zum Empfange der Losfprehung erforderte Gemütsverfaffung ſicher 
nicht befitt. Kann jene Zerftörung und Bejeitigung ohne erhebliche 
Schwierigkeiten jofort gejchehen, jo beftehe man darauf und jchiebe die 
Abjolution jo lange (d. h. eine halbe oder Viertelftunde) auf. Legen 
aber bejondere Umſtände es nahe, diejelbe gleich zu erteilen, jo hat man 
dod immerhin, wie eben gejagt wurde, die hl. Kommunion zu ver: 
bieten, bis jene abjheulihen Werkzeuge dem Untergange gewidmet find. 


3. Sind Eheleute einmal zu dem Entſchluſſe gefommen, die Zahl der 
vorhandenen Kinder nicht zu überjchreiten, jo pflegt dieſer Grundjaß 
bei ihnen unumftößlich feftzuftehen. Dagegen wäre aud nichts 
zu erinnern, wenn fie in entiprehender Enhaltjamfeit leben und feine 
verbotenen Mittel anmenden wollten, um der conceptio prolis zu wider: 
ftreben !). Doch da liegt die Schwierigkeit. Continentia perfecta 
coniugatis durus est sermo: et quis potest eum audire? Die nädjite 
Gelegenheit bei unmittelbarem, vertraulichitem Umgange u. j. w. macht 
diefelbe äußerft ſchwer, und wenn aud die eine Hälfte (in der Regel die 
Frau) feine erheblihen oder gar feine Schwierigkeiten darin finden 
jollte, jo bleiben folche doc für den anderen Eheteil gewöhnlich beitehen ; 


1) Ich fagte oben nichts vom direkten desiderium, ut actus coniugalis sit 
sterilis,. „Desiderium illud, si hie sistat, si sit mere speculativum nihilque 
agatur, quo couceptio impediatur, est tantum veniale, sed periculosum, ut du- 
cens ad mortale*, jagt Rousfelot mit Sandez3, Sylvius, Dens, Bouvier 
u. a. gegen ftrengere Moraliften, welche behaupten, nit nur jede dur die That 
verjuchte, fondern auch jede bloß desiderio inefficaci freiwillig gewünſchte Sterilität 
des ehelihen Altes. Denn wie die PBerhinderung der Erzeugung ſchwer jünd« 
haft Sei, jo ſei auh das bloße Verlangen darnach ſchwer fündhaft, wenn auch 
der Wille, dieſes Verlangen dur die That zu bewerlftelligen, ausgeſchloſſen bleibe. 
Wuberdem fünne der entichiedene Wunſch, es möge eine conceptio eintreten, nad 
der Anficht vieler Ärzte die generatio verhindern. Man überjehe jedoch nicht den 
Unterichied zwijchen gewünſchter Sterilität des actus maritalis und gewünichter 
Verhinderung der generatio. (Bgl. Friedhofi, Allgemeine Moraltheol. $ 74 
und Spezielle Moraltheol. $ 208.) 
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diefe werden aus religiöfen Beweggründe auf längere Dauer höchſt ſelten 
überwunden; und jo fommt es wie von jelbjt zur Nahahmung des 
Her und Onan. 

„Fere omnes iuniores sponsi — jchrieb in diefem Sinne vor 
fünfzig Jahren der franzöfiihe Biſchff Bouvier an den hl. Vater — 
fere omnes iuniores sponsi numerosiorem prolem habere nolunt, et 
tamen ab actu coniugali abstinere moraliter nequeunt.... Numerus 
eorum, qui ad sacrum tribunal accedunt, multis in locis ab anno in 
annum decreseit praesertim ob hanc causam... Vix quidam 
persuaderi possunt, se teneri sub peccato mortali aut perfecetam in 
matrimonio servare castitatem, aut incurrere periculum innumeram 
generandi prolem“. Die Nihtannahme dieſes aut-aut tft jedoch, wie 
Debreyne jagt, im normalen, d. bh. im fittlihen und jozia: 
len Menjchen, feine bona fides, feine ignorantia invineibilis zu 
nennen; ſie entjpringt offenbar dem Widerftreben, entweder ganz zu 
verzichten oder ganz ordnungsgemäß zu handeln. Gleihwohl muß zu: 
gegeben werden, daß mitunter bei einfältigen, wenig unterrichteten Per: 
jonen mit Bezug auf die Erlaubtheit der Vereitelung des Hauptzweckes 
der Ehe ein wahrhaft guter Glaube und eine unverfchuldete Unwiſſenheit vor: 
fommen fann. Nam si bene consideres, forsitan in rebus respicientibus 
legem naturalem non est alia materia, in qua tam facile dari possit igno- 
rantia inculpabilis in personis simplieibus coniugatis, quam in 
materia Juxuriae, si quis velit eas decipere et in errorem 
inducere. Ex. gr., si vir dieat uxori prorsusignarae, matri- 
monium institutum esse, ut proereentur liberi, et ut viri et mulieres 
absque peccato delectationibus carnalibus frui possint; satis esse, si aliqui 
liberi procreentur, non autem tot generandos esse, ut commode ali non 
possint; proindeque, cum mulier in sinu gestat, omnia absolute 
licere; quocumque enim modo tune operentur coniuges, quoad gene- 
rationem inutiliter operantur; et item omnia absolute licere, cum talis 
numerus liberorum jam adest, qui commode ali possunt, nec plures 
suseipere conveniat: quomodo simplex et indocta foemella poterit 
errorem detegere et deceptionis maritum arguere?! Persuasum igitur 
habeat confessarius, inquibusdam casibus non tam infrequenter 
aceidentibus dari ignorantiam de hisce rebus invineibilem in con- 
iugibus, praesertim in foeminis simplieibus et iunioribus. 


Läuen. 8. Mloffo. 


382 Die ſchwarzen Muttergottesbilder. 


Die ſchwarzen Munttergottes-Bilder. 


Es gibt Abbildungen der jeligften Jungfrau, die fid) vor allen durch 
die jchwarze oder ſchwarz-braune Farbe unterfheiden und gewöhnlich 
ihwarze Muttergottes:Bilder genannt werden. Dergleichen werben an 
mehreren Orten als Gnabdenbilder hoch verehrt; 3. B. in Rom in Sanfta 
Maria der Größeren, zu Neapel, zu Loreto, zu Marjeille, Chartres und 
Puy in Franfreih, zu Einfiedeln in der Schweiz, zu Altötting in 
Bayern, zu Kötihah in KHärnthen, zu Köln in der Kupfergaſſe, zu 
Breslau, zu Ezenftohau in Polen, zu Quremburg in der St. Johannes-Kirche. 
Woher kommt die eigentümliche Farbe an diefen Abbildungen der Gottes: 
mutter ? 

1. Erwähnen wir zuerft jener Antworten, welde wir nicht gelten 
lafjen können. 

Die gewöhnliche Antwort, daß die Bilder dur Alter und Rauch 
jo geihmwärzt feien, wie Dit in jeinem Marianum ©. 802, Band I an: 
gibt, kann nicht genügen, da viele Bilder, obwohl die Gefichtsfarbe 
dunkelbraun oder ſchwärzlich ift, dennoch rote Lippen, lichte Augen, 
hellen Schmud zeigen, und daher, joll Alter und Rauch fie ge- 
Ihwärzt haben, auch dieje Zeile verdunfelt jein müßten. — Bei manden 
Gnadenbildern, wie 3. B. bei dem zu Altötting in Bayern, erzählt man, 
daß e3 aus einer verbrannten Kirche Heritamme, wunderbar erhalten 
worden, und wenn auch nicht jchwarz gebrannt, jo doch vom Rauche ge: 
ihmwärzt ſei. Es mag bei dieſem Gnadenbilde ſich jo verhalten, obwohl 
e3 nicht erwielen tft, daß es nicht ſchon urſprünglich dunfelfarbig gemalt 
wurde. Aber bei andern, 3. B. dem Bild zu Czenſtochau, ift eö gewiß, 
daß es urſprünglich ſchon jo ſchwarz oder vielmehr dunkelbraun gemalt worden. 

Gelehrte Forſcher wollen andre Erklärungen geben. Einige meinen, 
in den ſchwarzen Bildern erjheine die heilige Jungfrau als trauernde 
Nachtgöttin, indem fie an die heidniſche jchmwarze Diana von Epheſus 
erinnern. Dieje Erklärung ift ebenjo willtürlih als unbegründet. 

Goethe meint in feinen Aufjägen über Kunſt und Altertum, Die 
ihwarzen Duttergottes:Bilder hätten wahrſcheinlich ägyptischen, abeſſiniſchen 
oder äthiopiſchen Anläſſen ihre Entjtehung zu verdanten. Wenn es aud) 
Thatſache ift, daß die allerfeligfte Jungfrau bei jenen Völkern mit ſchwarzer 
oder dunfelbrauner Geſichtsfarbe dargeftellt wird, fo iſt troßdem dieſe 
Anfiht Goethes im vorliegenden Falle gänzlich unbegründet. Denn Die 
vorhin erwähnten ſchwarzen Muttergottes Bilder haben ficherlid feinen 
ägyptijchen, abejjinijchen oder üthiopijchen Urjprung. 
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Andre fuchen den Ursprung diefer Bilder dadurd zu erklären, daB 
jie behaupten, ein jolch duntelfarbiges Bild jei als ein Gnadenbild, als 
ein wunderthätiges Bild irgendwo verehrt worden; und um die Gnaden 
auszubreiten, welche durch dasjelbe den Gläubigen zugefloffen, jeien nur 
andre jhwarze Bilder angefertigt worden. — Das würde wohl den Ur: 
jprung eines ſolchen Bildes erklären, bietet aber feine genügende Antwort 
auf die Frage: Woher fam denn das erjte ſchwarze Marienbild ? 
Warum ift in dem erjten Urbild Maria jchwarz dargeitellt worden ? 

2. Wie fünnen wir dann das Entftehen und die Verbreitung der 
ihmwarzen Muttergottes:Bilder erklären? Nachſtehendes joll darüber 
Auſſchluß erteilen: 

Wenn uns ein antifes, griechiſches Kunſtwerk zur Erklärung vorge: 
iegt wird, jo jehen wir uns in den griechiſchen Klaſſikern um, um die 
Erklärung der Darftellung, ihrer Attribute, Symbole u. dgl. zu finden, 
weil ja die griechiſchen Künftler aus den griechiſchen Schriftitellern die 
been zu ihren Kunſtwerken genommen haben. Die riftlichen Künftler 
entnahmen die Ideen für ihre Kunſtwerke, bejonders für ſolche, die An: 
dachtszwecken dienen und deshalb in den Kirchen aufgejtellt werden jollten, 
aus der hl. Schrift. In der That bieten uns die hl. Schriften mehrere 
Anhaltspunkte, um den künſtleriſchen Gedanken der jchwarzen Mutter: 
gottes-Bilder zu erklären; jo z. B. „Ih bin ſchwarz, aber ſchön, ihr 
Töchter Yerufalems, wie die Hütten Gedars, wie die Teppiche Salomons. 
Sehet mich nit an, daß id jo braun bin; denn die Sonne bat mid 
verbrannt.“ (Hobel. 1, 4 u. 5.) Dieſe Stelle des Hohenliedes wendet 
die Kirche auf Maria an in deren Tagzeiten, indem fie beifügt: „Darum 
hat mich der König geliebt und in fein Schlafgemad eingeführt.” — 
„Ich bin ſchwarz, aber Schön“ heißt hier nad) hebräifcher Ausdrucksweiſe: 
„IH bin Schwarz, da ich doch jihön bin. Ich bin von Natur weiß, ich 
bin nur ſchwarz geworden, weil ich von der Sonne gebräunt bin. Die 
Sonne hat mic verfärbt, gebräunt.” — Nah Alliolis Auslegung be: 
deutet dieje Stelle: „ch bin zwar als ein Landmädchen von der Sonne 
verbrannt, ihr Städterinnen, aber dennoch ſchön, gleich den ſchwarzen 
Beltdeden der Gedarener, die zwar nur don gemeinen Hirten gebraucht 
werden, aber ihrer eigentümlichen Schönheit wegen dennoch mit den 
prädtigen Deden Salomons ſich meſſen künnen. Im höheren Sinne ift 
unter der Schönheit der Braut ihre innerliche Herzensſchönheit, der 
Gnadenjtand verftanden, womit fie Gott geſchmückt hat (val. Pſ. 44,14): 
Unter der Schwärze derjelben iſt ihr durch Arbeiten, Leiden, abyetötetes 
ſinnliches Äußere zu verftehen.“ 
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In dem ihwarzen Muttergottes-Bild joll Maria dargeftellt werden als 
gnadenreihe Mutter der Schmerzen, die ihren treuen Verehrern in der 
Nacht der Schmerzen und Leiden diejes Lebens bereitwillig zu Hülfe kommt. 

In diefem Sinne jagt aud Cornelius a Lapide über die Stelle: 
Ich bin ſchwarz wie die Gezelte Cedars: „Hier wird Maria verfianden, 
die unter dem Kreuze in ſchwarzer Trauer, in Schmerzen uns gebärend, 
den übrigen Müttern gleichgeftellt wird, welche die Gezelte, Hütten der 
Kinder ihrer Schmerzen und finftern Ohnmacht, wie ihres Todesdunkels 
find, wo es ihnen dunkel, jchwarz wird vor Augen. Als Jeſus am 
Kreuze blutete, die jchmerzensreihe Mutter bei dem Kreuze ftand, und 
nun die Sonne fich verfinfterte, da verfinfterten fih auch der Glanz und 
die Schönheit, weldhe der Mutter, die jchöner als der Mond genannt 
wird, von Jeſus, ihrer Sonne, zufloflen. Da war e8 die jungfräuliche 
Gottesmutter, welche wie in einem Trauergewand die furdtbaren Kreuzes— 
qualen ihres Sohnes betrachtete und mitlitt.“ 

Don Maria jagt der Kardinal Halgrinus: „ch bin ſchwarz, ver: 
achtet, verdunfelt, verfärbt, weil die fterbende Sonne (Ehriftus) mic 
meiner natürlihen Farbe beraubt hat. Maria fteht im Todesſchatten. 
Maria trägt Schmerzen, die fie erftiden, töten, ſchwarztot machen mußten; 
fie fteht lebendig im Tode und jheint auszurufen: Meine auf Golgatha 
verfinfterte Sonne hat mid, den Mond, ſchwarz gemadht.“ 

Ebenjo jchreibt Poire: „Man möge fi nit wundern, daß die 
Schönheit Mariens jo verändert if. Denn fie ward unabläffig gebrannt 
von der Sonne der Widerwärtigfeiten und von ben brennendften Qualen 
eines mühevollen Lebens. Dieje harte Behandlung Hatte fie von Gott 
als eine der größten Liebfojungen des Himmels empfangen. Man findet, 
daß ihr Leben nichts ander3 war, als eine Gewebe von Abtötungen, in 
welhes Müdigkeit und unaufhörlice Leiden eingewirkt waren. Sie 
fonnte jagen, daß, wenn fie ſchwarz war durch das Übermaß ihrer 
Schmerzen auf dem Galvarienberg, fie dennoch jhön war durch ihr une 
erſchütterliches Vertrauen auf die herrliche Auferftehung ihres Sohnes.“ 

Dieje Erklärung der Stelle: „Die Sonne hat mid verbrannt”, 
nämlid, dab die Leiden und Beſchwerlichkeiten Maria entjtellt haben, 
findet ihre volle Betätigung in der hl. Schrift. Denn dort wird häufig 
die Hitze gebraudt als Bild der Leiden: „Des Tages wird die Sonne 
dich nicht brennen, noch der Mond des Nachts“ (Pi. 120,6). ‚Es wird 
nichtmehr auf fie fallen die Sonne, noch irgend eine Hitze (Offbrg. 7,16).“ 
Auch als ein Bild der Arbeiten: „Diefe, die letzten, haben nur eine 
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Stunde gearbeitet, und du haft fie uns gleich gehalten, die wir die Laft 
und Hite des Tages getragen haben.“ (Math. 20,12.) 

So ſchwebte den Künftlern bei der Darftellung der jeligften Jung— 
frau in den jchwarzen Muttergottesbildern der Gedanfe vor an bie 
jchmerzensreihe Mutter, die durch ihre viele Leiden und Mübhjeligfeiten 
am meiften geeignet ift, den Menſchen in allen Nöten und Widerwärtig- 
keiten, in allen Leiden und Mühjeligfeiten dieſes Lebens zu Hülfe zu 
fommen. Thatſächlich entſprechen auch die dunkelgefärbten Darflellungen 
der Gottesmutter diefer dee; denn die allermeiften dieſer jchwarzen 
Muttergottes:Bilder find vielbefuchte Gnadenbilder, bei welcher Maria 
ald Schmerzensmutter, ald Notmuttergottes, als Trauermuttergottes, als 
Maria in Zodesnöten, als Zröfterin der Betrübten von dem gläubigen 
Volke mit größtem Vertrauen und oft mit wunderbarem Erfolge um 
ihre Hülfe angefleht wird. 

Marienwerth. Aler. König. 


Die erfien Trierer Böglinge des Kolleginm Germanikum 
in Mom. 


Das Kollegium Germanitum nimmt in der Gejchichte der Erneuerung 
des Katholizismus in Deutjchland eine ſehr hervorragende Stellung ein, 
und man darf dasjelbe ohne Frage als eine der größten Wohlthaten be= 
zeichnen, welche das fatholifche Deutichland der Kirche und insbefondere dem 
hl. Ignatius zu verdanken hat. Außer den Jeſuiten haben viele andere 
unvergeßlihe Männer, wie die Kardinäle Giovanni Morone und Otto 
von Truchſeß, Fürften, wie der Herzog Albreht V. von Bayern, bes 
ſonders auch zwei Räpfte, Julius III. und Gregor XIIL., bei Gründung, 
Einrihtung und fefter Fundirung der Anſtalt mitgewirkt; namentlich iſt 
durch die warme und entichiedene Fürforge des legtgenannten Papſtes, dem 
das katholiſche Deutichland noch aus vielen anderen Gründen ein edles 
Denkmal jchuldig ift, dad Germanifum in feinem Beitande für damals und 
jest gefichert worden. Die folgenden Daten werden. dies betätigen. 

Die erfte Errichtung erfolgte durd; Papſt Julius III. am 31. Auguft 
1552 dur die Bulle Dum sollicita consideratione. Die Mittel zur 
Unterhaltung des Haufes und der Zöglinge jollten durch freiwillige Beiträge be- 
ſchafft werden; der Papft felbjt zeichnete jährlich 500 Studi, mande Kar— 
dinäle 100, 120, 150, 200, der Kardinal von Guife monatlid) 20 Studi, 
ſodaß die Errichtungsbulle 3000— 3500 Studi freiwilliger Beiträge von 
Papſt und Kardinälen aufweift. Aber durch den Tod des Papſtes und der 
erjten Unterzeichner nahmen dieſe Beiträge immer mehr ab, und das 
Kollegium kam in große Not; zeitweife konnten nur 20 deutſche Alummen 
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fojtenfreie Aufnahme finden. Da half Gregor XIII. fogleih am Anfange 
feines Pontififates, indem er am 6. Auguſt 1573 durch die Bulle Post- 
quam Deo placuit dem Haufe eine neue fejte Grundlage gab und ge= 
nügende, vor allem aber dauernde und fichere Einkünfte, teild aus der 
apoftofifhen Kammer, teild aus liegenden Gütern zumies, die auf ewige 
Zeiten dem Kollegium zu eigen gegeben wurden. In gleicher Weife grün 
dete Gregor XIU. am 22. Februar 1578 das Kollegium Hungarikum, 
vereinigte dasjelbe aber, da er fein eigened® Haus bejaß, bereit3 am 
13. April‘ 1580 mit dem Germanikum, und die ganze Schöpfung ift dann 
im wejentlihen bis heute jo ‚geblieben, wie dieſer große Papſt fie von 
neuem ins Leben gerufen hatte; auch die Zahl der Zöglinge (100 Deutſche 
und 12 Ungarn) hat faum eine Änderung erfahren. Papft Sirtus V. 
trat in dem Eifer für den Katholizismus in Deutjchland ganz in die Fuß: 
ftapfen jeines Vorgängers ein und bewies feine Sorge um die Erziehung 
eines tüchtigen Klerus fogleidh im erjten Jahre feiner Regierung durch 
eine eingehende Bifitation der in Rom gegründeten Kollegien dieſer Art, 
des römifchen, englifhen u. j. w. Mit der WBilitation waren zwei 
Biihöfe, an eriter Stelle Biſchof Philippus Sega von WPiacenza, betraut, 
der bereit3 verjchiedene Nuntiaturen bekleidet hatte und zu Anfang 1586 
als Nuntius an den faijerlihen Hof nad) Prag gejandt wurde. Über jede 
einzelne Bijitetion wurde ein eigener Bericht aufgejeßt, um dem Papſte 
vorgelegt zu werden, und fo handelt der Cod. n. 5526 der Bibl. Vatic. 
lat. ausfchließlih vom Kollegium Germaniftum. Über die Zwecke des 
Haujes und über die Wichtigkeit einer ſolchen Anstalt zu einer Zeit, da in 
Deutichland noch fein einziges unferer heutigen Prieſterſeminare bejtand, 
und es oft jehr jchwer war, für kirchliche Dignitäten und Seelſorgsſtellen 
fatholifhe Männer zu finden, ſoll hier nicht gejprocdhen werden; der Leſer 
wird darüber Näheres in dem betreffenden Artikel von P. Steinhuber im 
dritten. Bande des Freiburger Kirchenlerifons (s. v. Kollegien Nr. 11) 
finden. Hier jollen nur die Trierer Zöglinge des Kollegiums behandelt 
werden, die bis zum Jahre 1585 dort ihre theologiihe Erziehung genofjen 
und bereit3 zu kirchlicher Thätigfeit nach Deutichland entlafjen waren oder 
nod in Rom den Studien oblagen!). 

An eriter Stelle jteht der Weihbiihof Peter Binsfeld, deſſen Name 
in der trierijchen Geſchichte hinreichend befannt iſt. Unfer Verzeichnis führt 
ihn jchon als Weihbifchof von Trier an, was er i. %. 1580 geworden war 
und bis zu jeinem Tode am 19. September 1598 blieb. Er hat jih um 
das kirchliche LYeben in der ganzen Diözefe, namentlih in der Abter Prüm 
nad) der Vereinigung mit Kurtrier, dann auch als Schriftiteller auf dem 
Gebiete der Moraltheologie und des kanoniſchen Rechtes große Verdienſte 
erworben, wenn er auch in dem vielverbreiteten Buche über die Herenprozeffe 
in den Anjchauungen feiner Zeit befangen war?). 


I) Bon jpäteren Xrierer Zöglingen der Anſtalt jeien nur erwähnt: Erz. 
biihof Johann Hugo von Orsbed (1676—1711) und Weihbiſchof Johann 
Heinrih von Anethan (foni. 1679). 

2) S. Marr, Erzitift Trier, 2, 114, 508. Sontheim, Hist. Trevir. II. 548, 
Brower, Annales II. 414, 421. Metrop. I. 210. 
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Binsfelds Nachfolger als Weihbiſchof von Trier ift Georg von Helffen- 
ftein, den unjer Verzeichnis der Germanifer zum X. 1585 als S. Thheol. Dr., 
Ranonifus von St. Baulin und Vrofeſſor der Theologie in St. Marimin 
aufführt. Die Metropolis von Brower-Majen (I. 215) kennt ihn zum 
J. 1589 als Dekan des St. Simeonsftiftes; Weihbifchof wurde er i. J. 1599 
und jtarb als folder am 21. Oktober 1632 zu Quremburg, wohin ihn die 
befannten Kriegsunruhen unter Kurfürſt Philipp Chrijtoph von Sötern zu 
fliehen genötigt hatten!). Der Erzbiihof Johann von Schönenberg (1581 
bis 1599), von dem man ohne Übertreibung jagen darf, daß er mit an 
der Spite der fatholiichen Bewegung in Deutichland ftand, ſandte ihn unter 
dem 29. März 1590 zur Obedienzleiftung umd zum Beſuche der Apojtel- 
gräber nad) Rom, und ganz im Geijte dieſes Erzbiſchofs hat Helffenftein 
auch jpäter als Suffragan gewirkt. 

Unfer Berzeichnis nennt noch einen dritten Weihbiichof, Nikolaus 
Elgard, deſſen Wirkſamkeit zwar außerhalb Triers fällt, der aber aus 
damals trieriijhem Gebiete heritammt. Er mar geboren zu Arlon, machte 
feine erjten Studien zu Löwen, wurde dann vom Erzbiſchof von Trier in 
das Kollegium Germanikum gejhidt und dort von demjelben unterhalten. 
Als dann i. J. 1573 der Kölner Theologe Kaſpar Gropper ald Nuntius 
nad Köln gejandt wurde, gab die deutiche Kongregation ihm den Nikolaus 
Elgard ala Gehülfen mit?). So hatte er mehrfach Veranlaſſung, in die 
Kölner Angelegenheiten unter Kurfürſt Salentin von Iſenburg und dem 
Apoitaten Gebhard Truchſeß von Waldburg einzugreifen, bis ihn der Mainzer 
Erzbiſchof Daniel Brendel von Hamburg zum Weihbiichof für Erfurt be- 
ftimmte, al3 welcher Elgard bereit? am 11. Auguft 1587 ftarb?). 

Bei den folgenden können wir uns kürzer faſſen. 

Theodor von Horſt ift angeführt ala Kanonikus an der Domfirche; 
er iſt wohl derjelbe, den Bromwer, Metropolis I. 158, ad ann. 1625 bis 
1630 als Senior de3 Kapiteld unter den Archidiakonen des Domes aufzählt. 

Johann Heinrih von Haiden und Theodor von Hall, 
beide gleichfall® Trierer Domberren, obwohl erft 21, bezw. 17 Jahre alt, da= 
ber auch noch nicht aus dem Kollegium entlaffen, jondern noch im Studium 
begriffen, der erjtere in der Klaffe der Physici, der andere unter der Hu- 
manistae. Theodor von Hall entjtammte einer jülichichen Familie und 
gehörte daher eigentlich zum Erzitift Köln. 

Wilhelm Fuifinger, Dr. theol., Pfarrer in St. Wendel. 

Franz Felir, Kanonikus von Münftermaifeld und Pfarrer in Pold). 

Nikolaus Eringius, Kanonikus in Carden und Pfarrer in Andernad), 
wohl derjelbe mit Nikolaus Arnoldi, Eringius, der bei Brower, Metr. I. 
242, ad annos 1588— 1604 als Stiftsdelan von Garden erwähnt iült. 

Jakob Durus (Hart oder Hardt?), Pfarrer und Bilar in Münjter: 
maifeld. 


!) Sontheim III. 211. Brower, Ann. II. 430, 437. Metrop. I. 215. 

2) W. €. ch DR Gutachten über die Qage der kath. Kirche in Deutich- 
land 1573—76, ©. 

8): Hontheim IL. 8 Loſſen, Der kölniſche Krieg, ©. 386 f. 
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Johann Pfalzel, Pfarrer in Saarburg, im Jahre 1600 zum 
Dekan der Kollegeatfirhe in Pfalzel erwählt. S. Brower, Metr. I. 220, 
Sontheim III. 187. 

Kohannes Salifus, Kanonifus in Münftermaifeld, bei Brower, 
Metr. I. 249, zum Jahre 1591 als Stiftsdefan Johannes Salicens genannt. 

Jakob Teftonius, Kanonikus in Coblenz. 

Wilhelm Dhaun, Scolaftifer in Coblenz. 

Chriſtoph Brandt, Kanonikus in Garden. 

Nikolaus Confluentinus (Coblenzer?), Pfarrer in Carden. 

Der letzte in der Reihe der bereits zur Stellung und Würde Gelangten 
iſt Matthias Keller, Vikarius oder Official des Erzbiſchofes für Cob— 
lenz. Derſelbe war Dr. beider Rechte, Licentiat der Theologie, Kanonikus 
von St. Florin in Coblenz und dajelbit erzbiichöflicher Official von 1581 
bis 15981). Unter den Papieren des Biſchofs Bonomi von Bercelli, der 
von 1585— 1587 die Nuntiatur in Köln befleidete und i. J. 1585 der 
bedeutungsvollen Zufammenfunft der drei geiftlichen Kurfürften in Goblenz 
beitvohnte, findet fich aus dem genannten Jahr ein Schreiben unjeres Official, 
worin er im allgemeinen und für einige Paare im befondern um Diſpens— 
vollmacht im 3. und 4. Grade bittet, weil ſonſt wegen der verſchiedenen, 
an Koblenz grenzenden proteftantiichen Gebiete Gefahr fei, daß manche fich 
von proteftantifchen Predigern trauen ließen. Cine andere Beilage zu den 
Nuntiaturdepejchen Bonomis berichtet über den fehr erbauenden Verlauf, 
den das durch Sixtus V. für das Jahr 1585 angeordnete Jubiläum in 
Goblenz genommen habe. In den fünf Kirchen: St, Florin, St. Eaftor, 
Liebfrauen, Dominifaner und Franziskaner hätten je zwei, im Jeſuitenkolleg 
fogar fünf Priefter die Beichten der Gläubigen entgegengenommen, und 
doch habe dem Andrang des Volkes nicht Genüge gejchehen fünnen, Der 
Erzbifchof jelbft war zugegen und teilte in feiner Kapelle einer großen Anzahl 
von Andächtigen die hl. Kommunion aus. In Liebfrauen wurden vier 
Juden getauft, bei denen der Erzbifchof jelbft, fein Bruder, der Kanzler 
und der Hofmarichall die Patenftelle übernahmen. 

Als derzeitige Zöglinge des Kollegiums führt das Verzeichnis außer 
den bereits genannten von Haiden und von Hall drei Luremburger auf: 
Johann und Gabriel Buslidius, wahrjcheinlic; Brüder, der erftere 
bereit Priejter, beide unter den Theologen des legten Jahres, und einen 
Dionyjius Roverius aus der Klaſſe der Metaphyſici; jodann andere 
Trierer: Johann Lutzenraidt (Lugerath), gleichfalls ſchon Priefter und 
bereits 29 Jahre alt, für den fih in Band 107 der deutfchen Nuntiatur 
das Aufnahmegefuc des Erzbijchofes findet, Hermann von Dahun (Daun), 
nobilis Rhenanus dioec. Trevirensis, canonicus in cathedrali Wor- 
matiensi, 22 Jahre alt, und endlich einen Johannes Jacobus a Feltz, 
nobilis Rhenanus dioec. Trev., 18 Jahre, der wohl mit dem bei Hont- 
heim III. 194 zum Jahre 1599 unter den adligen Furfürftlichen Räten 
angeführten Hans Jakob von der Felß identisch iſt. Sonft habe ich über 
die letztgenannten und aud über mehrere der vorgenannten Perjönlichkeiten 





1) Hontheim II. 551. 
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feine weitere Nachrichten finden fünnen. Uber wenn auch mande Namen 
von Zöglingen des Germanitums nicht in den Liſten der Dom- oder Kollegiat- 
fapitel jtehen, jo werden gewiß die VBerzeichniffe der Seeljorger in den 
Pfarreien der Diözeje, ſoweit foldhe vorhanden find, von ihrer Thätigfeit 
und von dem Geilte Zeugnis geben, den fie aus der Stiftung des hl. Ig— 
natius nad der Heimat bradten. 

Kom. . St. Ehſes. 


Mitteilungen, 


ũber Mefitipendien Hat. die Kongregation des Konzild von Trient 
am 25. Mai 1893 ein jehr wichtiges Dekret erlaſſen. Aus diejem Dekrete 
ergeben fich folgende praftiiche Beitimmungen: 


I. Erneuerung der Beitimmungen von 187-4 (cf. Lehmkuhl II, n. 205): 


1. Eines turpe mereimonium maden fi jhuldig die Buchhändler 
und andere Kaufleute, welche Mebjtipendien fammeln und den Prieftern, 
welchen ſie die Meſſen übertragen, nicht das Geld, fondern ftatt desjelben 
Bücher oder andere Waren übergeben, ſelbſt dann, wenn feinerlei Abzug 
dabei vorfommt, den betreffenden Priejtern dadurch eine Wohlthat erwieſen 
und der Erlös jogar für gute Zwecke verwendet wird. 

2. An dieſem turpe mercimonium wirfen mit ſowohl diejenigen, 
welche zu bejagtem Zmwede folhen Kaufleuten oder anderen Sammlern die 
von anderen gegebenen Meßjtipendien überweijen, ald auch die Prieſter, 
welche jtatt der Meßftipendien Bücher oder andere Waren von jenen 
Kaufleuten annehmen. 

3. Es iſt den Bilchöfen, ohne bejondere Vollmacht des hi. Stuhles, 
nicht erlaubt, von den bei Wallfahrtäorten oder Heiligtümern miedergelegten 
Mepftipendien einen Teil für deren Ausihmüdung zurädzuhalten, ſelbſt 
wenn jene feine befonderen Einkünfte haben; es fei denn, daß die Glänbigen, 
welche die Stipendien darbringen, damit einverftanden wären. 


II Neue Bejtimmungen : 


1. Sanftion zu dem Geſetze: Alle Priefter, welche in Zukunft 
gegen die erwähnten Bejtimmungen fich verfehlen, verfallen der suspensio 
a divinis S. Sedi reservatae et ipso facto incurrendae; alle Kleriker, 
welche noch nicht Priejter find, verfallen der suspensio hinfichtlich der em— 
pfangenen Weihen und der Unfähigkeit, höhere Weihen zu empfangen; alle 
Laien verfallen der excommunicatio latae sententiae episcopis reservatae, 

2. Befeitigung einer Haupturfacde der erwähnten Mißſtände: 
Um die zu große Anhäufung von Meßftipendien und die dadurch häufig 
eintretende Verzögerung der Perjolvirung zu hindern, follen alle, Priefter 
und Laien, die aus irgend einem Grunde zur Beforgung von Meffen ver- 
pflichtet find, diejenigen Meſſen, welche noch nicht gelejen find, am Ende 
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eines jeden Jahres ihrem Bijchofe übergeben, der dann ſeinerſeits für gewiffen- 
hafte baldige Perfolvirung Sorge tragen muß). 

3. Alle etwa entgegenftehenden Indulte und Privilegien find 
hiermit aufgehoben 2). y. €. 


Rekonziliation der afatholiich getranten Katholifen. Durch Dekret 
des hi. Dffiziums vom 29. Aug. 1888 wurde erklärt, daß Katholiken, 
welche vor afatholiihem Neligionsdiener die Ehe eingehen, der dem Hl. 
Stuhle vorbehaltenen Erfommunifation verfallen. Die Abjolution derjelben 
veranlaßte nun mandjerlei Echwierigkeiten. Deshalb wandte ſich im Auf— 
trage jämtlicher Biſchöfe Bayerns mit Berufung auf ihre Triennalvollmadten 
der Biſchof von Eichftätt an den hl. Stuhl mit der Bitte, man möge ihnen 
gewähren, „ut facultatem ab haeresi seu a favore haeresis absolvendi 
omnibus confessariis habitualiter subdelegare possint, cum de iis 
poenitentibus agitur, qui ob matrimonium coram ministro haeretico 
celebratum in censuram inciderunt“. Am 27. Juni 1893 hat nun 
die Pönitentiarie dem Bittjteller geantwortet: „Sacra Poenitentiaria... 
benigne indulget iuxta preces durantibus facultatibus pro foro in- 
terno episcopis concessis.* Hiernach aljo können die bayerischen Bijchöfe 
kraft apoft. Vollmacht allen approbirten Beichtvätern ihrer Diözejen Die 
Gewalt erteilen, obengenannte Katholifen von der bejagten Cenſur zu abs 
folviren. — Vorausſichtlich wird jene Vollmacht auch den anderen deutjchen 
Bilchöfen erteilt werden. V. €. 


Gefährliche Lektüre. Welch heillofen Schaden an Glauben und Sitt- 
lichkeit die jchlechte Lektüre in unjern Tagen anrichtet, ift befannt. Da ijt 
3. B. Meyers Konverjations-Lerifon. Dur gewifjenlofe oder 
nichtkatholifche Buchhändler iſt es vielfach auch in katholiſchen Kreijen vers 
breitet. Man findet ed in katholiſchen Kamilien, die jein Gift nicht kennen. 
Junge Leute, die im Glauben wanfend geworden, gejtehen nicht jelten, daß 
Meyers Konverfationd-Leriton daran ſchuld fei. Ühnliches gilt von dem 
Brodhbaus’ihen Konverſations-Lexikon. 

Würde es fich nicht empfehlen (suppositis supponendis), im Religions- 
unterricht höherer Schulen beiderlei Gejchlechts, bei Vorträgen in katholiſchen 
Bereinen und bei ähnlichen Gelegenheiten aus derartigen gefährlichen Büchern 
einzelnes vorzulejen, fomweit nötig, zu widerlegen und an den Pranger zu 
ftellen, damit das Gift entlarvt und jo unſchädlich gemacht wird ?% 

- Miinandsrade, £. v. Hammerfein, S. J. 


Haudſchrift einer Predigt des hl. Ricetius ans dem 8. Jahrhundert. 
Der Liebenswürdigkeit des Herrn Reverend A. E. Burn in Bilhop Auck— 
land verdankt der Iinterzeichnete die Zuſendung der Photographie eines 


1) Selb ſtverſtändlich dürfen Priefter diejenigen Meſſen fich ſelbſt zurüdbehalten, 
welche fie innerhalb de8 von den Moraliften feftgejegten Zeitraumes (cf. Lehmluhl, 
II, n. 199) zu lejen gedenten. 

2) Es ift wohl zweifellos, daß, weil fein Indult oder Privileg, e8.den Heraus 
gebern und Verlegern religiöſer Zeitihriften auch in Zulunft freifteht, für den 
ÜUbonnementöpreis Mefien lejen zu lafien; wie das ausdrüdlih als ftatthaft erllärt 
worden ift dur die Pönitentiarie am 6. Olt. 1862 und durch die Konzils— 
Kongregation am 24. April 1875 (cf. Lehmtuhl, II, n. 205). ‘__. kr 
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merkwürdigen Trierer Tertes. Derſelbe gehört einer Hd. der National» 
bibliothef zu Paris, Lat. 3836, an, welche eine Sammlung firchlicher 
Gejege enthält... Der Tert zeigt weitgofiihe Schrift 8. Jahrh. Er ift 
eine Kopie eines Trierer Originals, welche nad) der Meinung des heutigen 
Biihofs von DOrford im Jahre 730 angefertigt ift; aus welchen Gründen, 
hat mir mein Herr Gewährsmann nicht mitgeteilt. Nach dem oben Ge: 
ſagten wibderfpricht die Schrift diefer Annahme nicht. Herr Burn fieht in dem 
Zerte eine Predigt des HI. Nicetius. Wir laffen den Tert nad) der 
Photographie hier folgen. Derjelbe nimmt einen Raum von 94 X 100 mm ein. 


(Explicit Sinodum mundanum, id est universale aput Calcedona —). 


Haec inveni Treveris in uno libro scriptum sic incipiente: 
Domini nostri Ihesu Christi et reliqua, Domini nostri Ihesu Christi 
fideliter credat. Est ergo fides recta, ut credamus et confitemur, 
1 dominus Ihesus Christus, dei filius, deus pariter et homo est: 

eus de substantia patris ante saecula genitus, et homo de sub- 
stantia matris in saeculo natus. Perfectus deus, perfectus homo ex 
anima rationabili et humana carne subsistens, aequalis patri saecun- 
dum divinitatem, minor patri secundum humanitatem, qui, licet deus 
sit homo, non duo tamen, sed unus est Christus; unus autem non 
ex eo, quod sit in carne conversa divinitas, sed, quia est in deo 
adsumpta dignanter humanitas. Unus Chrisus est, non confusione 
substantiae, sed unitatem personae. Qui secundum fidem nostram 
passus et mortuos ad inferna descendens, et die tertia resurrexit 
adque ad celos ascendit. Ad dexteram dei patris sedet, sicut vobis 
in simbulo tradutum est. Inde ad iudicandos vivos et mortuos 
eredimus et speramus, eum esso venturum. Ad cuius adventum 
erunt omnes homines sine dubio in suis corporibus resurrecturi et 
redituri de factis propriis rationem, ut qui bona egerunt, eant in 
vitam aeternam, qui mala, in ijgnem aeternum. Haec est fides sanctae 
et catholicae, quam omnes homo, qui ad vitam aeternam pervenire 
desiderat, scire integrae debet et fideliter eustodire. — 


(Inceipiunt de sinodo nicaeno scripta pape Damasi ad Paulinum 
antiocenae urbis episcopum: Credimus in unum deum efc.). 


Die Schrift hat Ähnlichkeit mit den furfiven Randbemerfungen der 
Profper-Hd. der hieſigen Stadtbibliothek, fie ift jedoch viel regelmäßiger. 
Die Profper-Hd. ift 719 nach Chriftus gefchrieben, die erwähnte Kurfive 
nur wenig jpäter. Die betreffenden Randbemerfungen dienen nur dazıı, 
einzelne wichtig erjcheinende Tertitellen hervorzuheben, und find deshalb 
flüchtig gejchrieben: z. B. tunicam domini nostri Ihesu Christi, quam 
milites dividere noluerunt, unitatem catholicae ecclesiae significat, 
quam heretici non habent. 

Die ſprachlichen Fehler des Tertes fprechen ebenfall® für eine Ent- 
ftehungszeit vor der „Larolingiihen Nenaiffance*. Sie erinnern an die 
Berwilderung, welche im 6. Jahrh. herrichte, und können ganz gut der 
Vorlage bereits angehört haben. Es ift jogar notwendig, dies für einzelne 
derfelben anzunehmen, welche ſich nicht als Kopiften= Flüchtigfeiten auslegen 
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laſſen. Zu lebteren könnte omnes homo gehören, vergl. dazu den Genitiv 
mortes in unjerem Proſper. Diefe Abſchwächung des unbetonten i ift in- 
dejjen ganz im Sinne des romanischen Lautgejeged und würde ev. für eine 
neuftrifche Entftehung auch unferes Proſper fprechen. 


Erier. M. Reuffer. 


Über die Selbſtbewirtſchaftung pfarrlicher Grundſtücke entnehmen wir 
dem „Korreipondenzblatt für den kath. Klerus Äſterreichs“ Folgendes: 

Es laſſen fich jowohl für die Selbftbewirtichaftung als auch wieder für die 
Verpachtung manderlei Bor-und Nachteile geltend machen. Es muß jeder Pfründen- 
bejiger jelbit in jedem jpeziellen Falle entjcheiden, was das zweddienliche fei: 
ob die Selbftbewirtihaftung oder die Verpaditung. Dem einen wird die Auf: 
fiht über die Wirtjchaft eine Erholung fein und beitragen, daß er neu ge— 
fräftigt zu feinem eigentlichen Berufe, der Seelforge, zurüdtehrt ; einem anderen 
oder unter anderen Verhältnijfen wird die Feldwirtichaft eine Laſt fein, die 
ihn abhalten würde, feinem überaus erhabenen Berufe, der Rettung und 
Heiligung der Seelen, ganz und voll ſich zu ſchenken. Jener ſoll fie in eigener 
Negie behalten, diejer aber verpachten. So haben e3 die Pfarrer jederzeit 
gehalten, weshalb auch in feiner Gegend in diefer Beziehung unjeres Wiſſens 
ein Geheiß oder Verbot beiteht. 

Ein großer Freund der Selbitbewirtichaftung der kirchlichen Grundftüce 
war der felige Fürjtprimas Simor von Gran. Ein ungariicher Magnat ver: 
öffentlichte in den Zeitungen die Anfichten desjelben folgenderweije: Ende 
der Siebzigerjahre war ich (der Magnat) jo glüdlich, den verewigten Fürft- 
primas Simor in unferem Haufe begrüßen zu fünnen. Den Fürjtprimas 
intereflirte bejonders meine Wirtichaft, weil er bekanntlich ein leidenfchaftlicher 
und verjtändiger Ofonom war. Ich jagte ihm, daß ich meine durch meine 
Ahnen verpadhteten Befigungen allmählih zurüdnehme und ſelbſt verwalte. 
Das gefiel dem Primas ſehr. „Das ift gut“, bemerkte der Primas, „jeder 
ungariihe Magnat und Kirchenfürft jollte jelbit feine Wirtjchaften betreiben. 
Sehen Sie, erit diefer Tage erſchien bei mir der Vertreter eines engliichen 
Konjortiums und machte das Offert, daß, wenn ich die Herrfchaften der 
Primatie in Pacht gebe, es alles auf ſich nehme und mir jährlich rein eine 
halbe Million Gulden bezahle. Außerdem würden auf den Befigungen, den 
Anforderungen der Gegend entiprechende Fabriken errichtet und in gewiſſer 
Frift in den Beſitz der Primatie übergehen. Allein ich ging auf all diefes 
nicht ein, weil ich jest ſchon durch 30 Jahre gemwifjenhaft wirtjchafte, dem 
Boden das Geinige gebe, und jo wäre es dem gewillenlojfen Pächter leicht, 
den gut gepflegten Boden auszufaugen, nach einigen Jahren den Pacht herab- 
zubrüden, und würde ich jo empfindlich meinen Nachfolger ſchädigen, eventuell 
für immer die Primatie zu Örunde richten. Und dann, wenn ich einmal als 
Primas meine Beligungen in Pacht gebe, würden mir die übrigen Bijchöfe 
hierin nachfolgen, die ich Schon bisher nur ſehr jchwer von der Verpachtung 
abzuhalten wußte. Wenn Sie mit dem Kultusminifter zufammentommen, 
fragen Sie ihn, wie viele Briefe von mir bei ihm find, in welchem ich der 
Verpachtung der Kirchengüter opponire. ich bin überzeugt, daß nichts fo 
fehr das Wafler auf die Mühle der nach den Kirchengütern Lüfternen treiben 
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würde, als wenn ich ald Primas die Befigungen verpachten würde. Das 
wäre der erite Impuls zum Raube der Kirchgüter. Aber auch das Fönnte 
ich nicht dulden, daß die mehr als 4000 Menichen, die jebt auf meinen 
Befigungen anjtändig leben, zu Bettlern gemacht werden, oder daß mit mir 
geichehe, was ich noch als Domberr erfuhr, al3 ich in Begleitung eines 
Biſchofs auf eine feiner Beſitzungen einen Ausflug machte; die Beamten und 
Bedieniteten zogen tiefer ihre Hüte vor dem jüdiihen Pächter als vor ihrem 
Bifhofe. Darum jegen Sie nur Ihre Wirtichaft fort, ſehen Sie fleißig nad), 
halten Sie ehrliche Beamte, laſſen Sie fie anjtändig leben, und e3 wird Ihnen 
ein ſicheres und jtändiges Einkommen bleiben. Solange die Adeligen und 
Kirchenfürjten ſelbſt auf ihren Befigungen wirtichaften, wird die ungarifche 
Gefellichaft und die Nation im eigenen Lande ficher jein.“ 


Über Lüftung und baulichen Unterhalt der Gotteshänfer fchreibt das 
Quzerner „Vaterland“: Geiftlichen, Kirchenbehörden und Sakriftanen fünnen 
folgende Säge nicht genug zur Beachtung empfohlen werden, wenn fie nämlich 
Kirchen und Kapellen vor Zerjtörung fichern und den Aufenthalt in denjelben 
erträglih machen wollen. 

1. Jeden Sommer jollen die Dächer gründlich reparirt werden, Nach» 
Täffigkeit in diefer Beziehung bringt großen Schaden. Ye fteiler ein Dad), 
deſto beſſer iſt es. 

2. Man ſichere die Gebäude ringsherum vor Grundfeuchtigkeit durch 
eine Auffangs- und Fortleitungsdohle (Cementröhren, oberhalb mit Sicker— 
löchern) und leite auch das Regenwaſſer durch Dachrinnen und dieſe Dohle 
möglichſt ſchnell und weit hinweg. Unterläßt man dieſes, fo ſickert das Waſſer 
unter die Mauern und erzeugt innen und außen Feuchtigkeit, und Boden, 
Mauer- und Holzwerke, Kirchengeräte und Paramente, beſonders in den 
Sakriſteien, werden zu Grunde gehen. 

3. Der Boden um ein Gotteshaus herum liege tiefer als innerhalb 
degjelben und jei auf eine gewiſſe Entfernung frei von Rajen, Weinreben, Epheu, 
Geſträuch, Bäumen ꝛc. Denn dies alles unterhält die Feuchtigkeit. Dagegen 
jollten ringsherum Schotter oder Pilafterung wenigſtens meterbreit überall 
zu finden fein. 

4. Kirchen und Kapellen jollen täglich durch Öffnen der fich gegenüber- 
liegenden Thüren und Fenſter gelüftet werden, namentlih bei Witterungs— 
wechſel, nad) Gebraud von Weihrauch, im Sommer auch während des Gottes— 
dienjtes. Luftlöcher an den Deden follten nirgends fehlen. Daß diejes alles 
ehr notwendig ift, leuchtet gewiß jedem ein, wenn er die Ausdünftung der 
vielen Bejucher, des Bodens, der Lichter u. ſ. w. bedenkt. — Durch fleißiges 
und gründliches Lüften jämtliher Räume würden Schlaf und Unmwohlfein zur 
Seltenheit werden. Durch regelmäßiges Lüften der Safrifteien und deren 
Schränfe würde man Blumen, Kirchengewänder und andere fchöne und wert- 
volle Gegenjtände gegen Moder, Milben u. dergl. beſſer ſchützen. 

5. Der Fußboden werde regelmäßig bei geöffneten Thüren und Fenftern 
mit naffem Sägemehl gereinigt. Dadurch ſchont man Bilder, Gemälde, Ver: 
goldungen, Orgeln ıc. vor dem ihnen jo jchädlichen Staube. 
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6. Man laſſe zeitweiſe die Gemälde von kundiger Hand reinigen und 
ſichere ſie vor den Sonnenſtrahlen durch Vorhänge, beſſer noch durch mattirte 
Fenſter, am beſten aber durch Kathedralglas. 


Bächerſchan. 


1. Das allerheiligfte Sakrament, das wahre Brot der Seele. Bon Dr. 
Joſef Walter, Stiftöprobft und Dekan in Innichen. 2. Aufl. Briren. 
Kathol.:polit. Preßverein. 1893. 576 ©. Preis 2 ME. 

2. Die hi. Meile, der größte Schatz der Welt, und die Weife, ihn zu be= 
nügen. Bon demjelben. 4. Aufl. Briren. Weger. 1889. 594 ©. 
Preis 2 Mt. 

3. Der Hl. Rofenfranz. Gin Belehrungs- und Erbauungs-Büchlein für dag 
hriftliche Volt. Bon demjelben. Briren. Kathol. polit. Preßverein. 
5. Aufl. 344 ©. Vreis 80 Pig. 

Borftehende drei Echriften verdienen wegen ihrer vorzüglichen praftijchen 
Brauchbarkeit, dem Seelſorgs-Klerus aufs wärmfte empfohlen zu werben. 
Jeder einzelnen ficht man an, daß ihr Verfaſſer ein überaus praftifcher und 
wahrhaft jeeleneifriger Seelforger ift, der in hohem Grade die Gabe bejigt, 
die religiöfen Wahrheiten wirklich populär darzustellen, diejelben, wenngleich 
tief und erhaben ihrem vollen Inhalte nad, dem chriftlichen Wolfe zum 
rihtigen und Haren Verſtändnis zu bringen und, was die Hauptſache ift, 
durch die lichte, anregende und überzeugende Darjtellungsweije das Rolf zu 
bewegen, die klar erkannten Wahrheiten nicht bloß innerlich hochzuſchätzen, zu 
lieben, in deren glüdlichen Befiß fich zu erfreuen, jondern die Wahrheiten in 
ihrem vollen Umfang auch im täglichen Leben und Handeln zur Anwendung 
zu bringen. Insbeſondere in den zwei erjten Echriften zeigt ſich der Ver— 
faſſer als gründlich durchgebildeter Theologe, der feinen Gegenftand vollftändig 
beherriht. Da möchten wir ihn vergleigen mit dem als gründlidher Dog— 
matifer befannten Dr. Heinrih von Main; und mit Fürftbifhof Zwerger 
von Graz, deren Schriften fi Sowohl durch Tiefe der Auffafjung als auch 
durch die lichtvollite Darftellung auszeichnen. 

1. Der Grund, der den Perfaffer zur Bearbeitung der erjten Schrift 
bewog, war (mie er in der Worrede jagt) „bejonders der, daß ich unter diefen 
vielen Büchern (über das allerhl. Sakrament) jelten eines fand, welches über 
das Wefen und die Wirfungen des hochheiligen Altarsjatramentes in jener 
Sprache handelte, welche auch das einfache Volk verftehen kann; noch jeltener 
aber eines zu Geficht befam, welches ſich zur Aufgabe gejtellt hätte, Die 
Gläubigen etwas umftändlicher in jene Andadht einzuführen, welche 
man beim Empfange der hl. Kommunion erweden fol. Obſchon es nun 
höchſt ſchwierig ift, jo erhabene Geheimniſſe in gemeinverftändlicher Sprache 
darzulegen, und ungemein jchwieriger noch, die Eaiten der Andacht im Menſchen— 
herzen auf rechte Weife anzujchlagen, habe ich mich dennoch im Bertrauen 


Büherihan. 395 


auf Gott diefer Arbeit unterziehen wollen, ficher überzeugt, daß fie nicht 
wenig zur andädhtigen Verehrung des allerhl. Saframentes, wie zum 
Nutzen der unjterblihen Seelen beitragen werde. Geiftreiche Gedanken 
und jchöne Redewendungen, die nicht felten gerade in Schriften über diejes 
Geheimnis fich vorfinden, möge in diejen Blättern niemand juchen ; wer aber 
über das allerhl. Saframent, wie über die Andacht zu demjelben einen jchlichten 
und verjtändlichen Unterricht wünfcht, der wird in diefem Büchlein finden, 
was er ſucht.“ Welch’ günftige Aufnahme das Buch fand, bemweijt die zweite 
Auflage und bejonders der Umftand, daß es bereits ins Böhmifche und 
Stalienifche überfegt ward. Der erſte Teil behandelt Weien und Wirfungen 
des hi. Safkramentes. Nach einer gediegenen Einleitung über Die geiftige 
und übernatürliche Nahrung der Seele, ſowie über die Vorbilder des hl. Sakra— 
mentes entwidelt der Verfaſſer die Beweije für die wirkliche Gegenwart Chriſti 
im bl. Saframente: die Worte der Verheißung und der Einfegung und den 
Traditionsbeweis, alles in jo anregender, herzgewinnender Sprache, daß ein 
gläubiges Gemüt mit tiefer und aufrichtiger Andacht zu diejem hi. Geheim- 
nifje erfüllt wird. Daran reihen ſich die Wunder, welche im hl. Saframente 
fid vereinigen, jchwierige Fragen, bei deren Behandlung der Berfafler den 
eminent theologiſchen Gegenjtand aufs glüdlichjte in echt populäre Form 
Heidet. Hierauf kommt der Zwed der Einjfegung des hl. Saframentes zur 
Sprade: zum Andenken an Chriſti Berjon, an jein Leiden und Sterben, 
zur Nahrung der Seele, als Unterpfand der Auferftehung und Seligfeit, als 
Sinubild und Mittel der Einigkeit unter den Chriften. Dann werden die 
Wirkungen der Hl. Kommunion beſprochen: fie wirft mehrend und reinigend, 
heilend und bewahrend und gewährt auch dem Leibe vielfachen Nuten. Ber 
zweite Teil handelt vom Empfang und der Verehrung des hl. Saframentes: 
entfernte WBorbereitung, Reinigung des Herzens, unmwürdige Kommunion. 
Überaus befehrend und anfprechend find die folgenden Abjchnitte: die nächſte 
Vorbereitung, die Dankſagung, die öftere und laue Kommunion, die geiftige 
Kommunion, die Befuchung und fromme Begleitung des hi. Saframentes. 
Gerade diejer zweite Teil bietet eine gefunde, echt voltstümliche Asceſe in 
kräftiger, ferniger Spradie. Nirgends haben wir die hier behandelten Fragen, 
die ja der Seeljorger öfter berühren muß, jo Kar, jo jchlicht und doch zu— 
gleich jo gründlich behandelt gefunden wie in dieſer Schrift. — Häufig müſſen 
wir Geeljorger in Predigten, Chriſtenlehren, Rommunionunterricht, in der 
Schule die Lehre vom hl. Saframente behandeln. Die empfohlene Schrift 
bietet hierzu ein ganz vorzügliches Hilfsmittel. 

2. Die jchriftjtelleriichen Vorzüge, die wir beim erjten Bud gerühmt, 
finden ſich auch in dem Werk über die hi. Meffe, weshalb wir hier nur den 
Inhalt berühren. Der erjte Teil enthält in 12 Kapiteln eine „Untermweifung 
über das Wejen und den hohen Wert des hi. Meßopfers“. Es find aller: 
dings vorzugsweije dogmatifche Belehrungen, die hier geboten werden, jedoch 
begleitet und verwebt mit ascetijchen und Liturgifchen Bemerkungen, die ganz 
geeignet find, den Leſer tiefer in die hl. Glaubensgeheimnifie eindringen zu 
lafjen und ihn zu regerer Teilnahme und Verwertung des hl. Opfers anzu— 
pornen. Nachdem der Verfaffer den Begriff der Gottesverehrung und des 
Opfers dargelegt, beipricht er die altteftamentlichen Opfer, das Kreuzesopfer, 
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das unblutige Opfer des neuen Bundes, das in der hl. Mefje gefeiert wird, 
die hl. Meſſe als lebendige Darftellung und gnadenreichjte Erneuerung des 
Kreuzesopfers, jowie den vierfahen Zwed des Meßopfers. Ebenſo anſchaulich 
als anziehend erklärt er in den zwei legten Kapiteln, wie die hi. Meſſe die 
reichlichjte Duelle zeitlihen Segens und das wirfjamfte Mittel zur Erquidung 
und Erlöfung der Seelen im Fegfeuer it. — Im zweiten Teil gibt er eine 
praktiſche „Anleitung, die hl. Mefje mit Verftändnis und Andacht zu hören“. 
Gang zur Kirche, Eintritt in die Kirche, Betragen in derjelben, eine mufter- 
haft Enappe, aber doch jehr belehrende Erflärung der einzelnen Teile und der 
Geremonien der hi. Meſſe — eine Einführung in die hi. Mefje, wie fie der 
Priejter lieft —, verjchiedene andere Weifen, die hl. Mefje zu hören (Be— 
trachtung des Leidens Ehrifti, Anwendung der Hl. Mefje zum vierfachen 
Zwecke des Hl. Opfers, Verbindung der Betrachtung oder des Roſenkranz— 
gebetes mit der Anhörung der hi. Mefje) bilden den Anhalt des zweiten 
Teiles. — In den verfchiedenen Schriften über die hi. Mefje (heißt es in 
der Vorrede) „ſchien mir das große Geheimnis nicht genug gründlich, nicht 
genug geordnet, nicht alljeitig genug dem chrijtlichen Volke vorgelegt zu jein, 
während gerade bei der hl. Mefje dies alles zujammenwirkten muß, um mit 
klaren Augen deren Herrlichkeit zu jchauen und mit warmem Herzen deren 
Gnadenſchatz zu umfangen. Insbeſondere aber ſchien mir in feinem Werklein 
über die hl. Meſſe dem innigen Wunjche jo mancher frommer Chriſten ent- 
fprochen, belehrt zu werden, wie fie mit Verjtändnis und Andacht dem Priejter 
am Altare folgen könnten, ohne durch zu vielfache Erklärungen verwirrt oder 
durd zu hohe Daritellung abgeftoßen zu werden“. Diejen Zwed, den fich 
der Verfafjer vorgeitedt, hat derjelbe volllommen erreiht. Das Konzil von 
Trient macht den Seeljorgern zur Pflicht, öfter beim ſonn- und feittäglichen 
Gottesdienit das Volk über die hl. Meſſe zu unterrichten, „damit die Kleinen 
nicht nad) Brot verlangen, und niemand fei, der es ihnen brede”. Das 
beiprochene Bud) bietet den Seeljorgern dazu ein vorzügliches Hilfsmittel. 
Namentlich) werden jüngere Geijtliche in demjelben nicht nur gründliche Be— 
lehrung oder Auffriſchung des Gelernten finden, fondern auch die rechte Urt, 
wie man dem Volke, Ungebildeten und Gebildeten, dergleichen erhabene Ge— 
heimnijje mundgerecht macht, damit jie den fojtbaren Schag der hl. Meſſe 
immer bejjer fennen und eifriger benügen lernen. Mit dem größten Nutzen 
werden auch Geiftliche, die in Inſtituten, Konvikten ꝛc. wirken, beide Schriften 
bei Erhortationen benüßen. 

3. Das Rojenfranzbüchlein desjelben Verfafferd enthält im erſten Teil 
eine Erklärung des Rojenfranzgebetes und eine furze Gefchichte feiner Ent- 
ftehung. Dann wird gezeigt, wie der Rojenfranz eine ganz vorzügliche Gebets— 
weile, ein wirfjames Tugendmittel, ein mächtiger Schuß und unvergleichlicher 
Schab für das Bolf it. Die fünf lebten Abfchnitte handeln vom Zweck 
und von der Entjtehung der Rofenkfranzbruderichaft, von deren Vorteilen, 
Pflihten und Abläffen, vom ewigen und lebendigen Roſenkranz. — Der 
zweite Zeil iſt überichrieben: Der hi. Roſenkranz ein Betrachtungsbüchlein 
für das hriftliche Voll. Vorausgeſchickt wird eine herzliche und praftifche 
Belehrung, wie man den Roſenkranz betrachtend beten fan; dann werden 
die 15 Geheimniffe als Gegenftände frommer Betrachtung dargelegt. Hierin 
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tritt wieder die Meiſterſchaft des Verfaſſers in volkstümlicher Behandlung 
religiöſer Dinge recht deutlich ans Licht. Jedes Geheimnis bietet in der 
originellen Art, wie der Verfaſſer es vorlegt, den herrlichiten Stoff zu Bes 
trahtung und Predigt. — Mer Rofentrangvereine zu leiten und Vorträge 
an die Mitglieder zu halten hat, der greife zu dem vorzüglichen Büchlein ; 
er wird darin den reichhaltigiten Stoff finden, und zwar wohl geordnet und 
durchgearbeitet. Überhaupt ift es auch für Marienpredigten geeignet. Der 
verjtorbene Biſchof von Briren, Vincenz Gaſſer, ein gelehrter und heilig: 
mäßiger Kirchenfürft, empfiehlt das Büchlein feinem Seeljorgs:Klerus mit 
den Worten: „Diejes Büchlein eignet ſich gewiß ganz vorzüglid, um bie 
Andacht des hl. Roſenkranzes recht lieb zu gewinnen, die ehrwürdige Rojenfranz- 
Bruderſchaft recht hochichägen zu lernen und den Rojentranz jelbft mit wahrer 
Andaht und mit großem geiftlichen Nugen zu beten. Möchte das Büchlein 
nur in jede chrijtliche Familie Eingang finden, und der Roſenkranz das Band 
jein, weiches diefelbe umſchlingt und an die große Familie Gottes, die hi. 
fatholifche Kirche, bindet!” — Der neueften (5.) Auflage ift eine Erflärung 
der lauretan. Litanei beigefügt, die zwar kurz, aber jehr inhaltreih it. So 
enthält das Büchlein (wie der Fürftbiihof von Briren jchreibt) „die. vor— 
trefflichite Anweifung, die fchöne, vom hl. Vater Leo XII. fo jehr empfohlene 
Andacht des hi. Rojenfranzgebetes im Geifte der Kirche zu pflegen. Es wird 
daher allen Gläubigen dringend empfohlen“. 
Dieburg. 9. Bruder. 


Erfter Beichtunterriht. Von Ferdinand Heinrich Jägers, Pfarrer 
und Dechant in Solingen. Paderborn 1893. Junfermannſche Buch— 
handlung. 

Zwei gute Eigenſchaften zeichnen den Jägersſchen Beichtunterricht aus, 
Gründlichkeit und Bejtimmtheit. Diefe beiden Eigenjchaften finden ſich fonft 
wohl jelten als Gefährten zufammen: entweder wird die Gründlichkeit auf 
Koften der Beftimmtheit, oder die lettere zum Scaden der Gründlichkeit 
gepflegt. Der Unterricht ift allerdings dadurch ziemlich weitläufig geworden 
und verteilt fi auf eine Anzahl Stunden, die von manchem Seelſorger 
befonders in großen Pfarreien nicht darauf verwendet werden fann. Zieht 
man jedoch die Wichtigkeit des Erjtbeichtunterrichts in Betracht und rechnet 
man noch hinzu die Unwifjenheit, die in Bezug auf die Beichtprarid auch 
bei den Erwachſenen oft beobachtet wird, dann erjcheint es jelbitverftändlich, 
daß man alles Möglihe thun muß, um die Kinder auf die Erjtbeicht gut 
vorzubereiten. Denn gerade in diefer Vorbereitungszeit ift ihre Seele für 
die neuen Eindrüde jehr empfänglich, während fie fpäter, jobald man auf 
die Beicht zurüdtommt, wie einer befannten und oftmals gehörten Sache, 
dem Unterrichte faum mehr rechte Aufmerkjamteit entgegenbringen. Darum wäre 
ed vielleicht anzuraten, um den Unterricht jelbjt etwas abzufürzen, mande 
Stüde, die Fägerd in feinen Erftbeichtunterriht aufgenommen hat, jchon 
während des Jahres zu ftreifen und einzelne wichtige Säge dem Gedächtnis 
der Kinder jchon einzuprägen, fo 3. B. die trefflichen Sätze über die heilig- 
machende Gnade. Dieſe, fowie andere Sätze, welche dem Beichtunterricht 
von Jägers zu Grunde liegen und mwahrjcheinlich auch aus demjelben ausge— 
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zogen wurden, ſind im Separatdruck in der Paulinusdruckerei erſchienen, und es 
wird ſich empfehlen, beim Unterricht ſie den Kindern in die Hand zu geben. 
Auf die Frage, durch welche Mittel der Verfaſſer Gründlichkeit und 
Beſtimmtheit hat vereinen können, möchte wohl die richtige Antwort die ſein, 
daß er durch eine allſeitige Beleuchtung aller einſchlägigen Wahrheiten den 
Kindern ganz richtige Begriffe beibringt und mit ausgezeichneten Beiſpielen 
und Erzählungen belegt. Die andere Eigenſchaft, die Beſtimmtheit, iſt haupt— 
ſächlich eine Frucht der ſubjektiven Faſſung des Unterrichts. Dadurch ge— 
winnen beſonders die Sätzchen, welche von den Kindern zu memoriren ſind. 
Infolgedeſſen unterſcheidet ſich der Unterricht vorteilhaft auch von dem, der 
den Mey'ſchen Katecheſen beigebunden iſt. Dieſer legt nämlich dem Unter— 
richt die abſtrakten Katechismusfragen zu Grunde. Sie ſind im allgemeinen 
für Erſtbeichtende noch zu ſchwer und unverſtändlich. Unter den vielen 
Vorzügen, die das Buch außerdem noch hat, möchten wir noch auf den 
Katalog von ungültigen Beichten hinweiſen, der nicht nur bei Erſtbeichtenden, 
ſondern auch im Unterrichte Erwachſener mit Erfolg benutzt werden kann. 
Urier. P. Wiegand. 


Thalhofer. Val. Dr. Handbuch der katholiſchen Liturgik. Erſter Band 1887. 

Preis 10 Mk., geb. 11,75 Mk. Zweiter Band, erſte Abteilung, 1890. 

Preis 4 Mi. Zweiter Band, zweite Abteilung 1893. Preis 2,40 Me. 

Theologijche Bibliothet VI, XIII 1, XIII 2, bei Herder, Freiburg im 

" Breisgau. 

Alzufrühe für die katholifhe Wiſſenſchaft und betrauert von zahllofen 
Schülern und dankbaren Lefern feiner theologischen Schriften ijt Prof. Dr. 
Thalhofer am 17. September 1891 von uns geſchieden. Sein letes großes 
Wert war das Handbuch der fatholifchen Liturgik, deſſen Vollendung ihm 
indeffen nicht mehr vergönnt war. Immerhin bejigen wir aber aus feiner 
Feder den ganzen erjten Band, die erjte und noch einige Abjchnitte der zweiten 
Abteilung des zweiten Bandes. Prof. Dr. Schmidt aus München hat die 
noch fehlenden Abjchnitte über die Liturgie der h. Saframente und Safra- 
mentalien, ſowie die Abhandlung über das Kirchenjahr noch einem Abriß 
hinzugefügt, den Thalhofer zur Zeit jeinen Schülern in die Feder diftirt hatte. 
Eine ausführlichere Behandlung diefer legten Teile hat ung jodann der Heraus: 
geber in erfreuliche Ausficht geitellt. 

Eine furze Angabe des Hauptinhaltes möge Elarlegen, eine wie reiche 
Fundgrube obiges Werk dem Prieſter bietet. Nach der Feititellung des Be— 
griffes der Liturgie, ihrer encyklopädiichen Stellung als die wichtigjte Zweig— 
Disziplin der Pajtoraltheologie wendet TH. jih zu einer ſehr eingehenden 
Beiprehung der Quellen und der Litteratur feiner Disziplin, da dieje jeiner 
Meinung nach vielfach zu wenig bekannt find, und „durch eine genauere 
Darlegung derjelben zugleih ein Beweis dafür erbradt wird, daß man 
firhlicherjeit3 in Sachen der Liturgie, namentlic wo es ſich um deren Weiter- 
entwicklung und autoritative Fixirung handelte, allezeit gründlich zu Werfe 
ging“. Weiter will der Verfaſſer durch diefen Abjchnitt Elarlegen, wie Die 
reiche Litteratur aus allen Jahrhunderten ein gewaltige Zeugnis dafür ift, 
„daß man jtet3 die Liturgie als den tragenden Mittelpunkt des gejamten 
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kirchlichen Lebens betrachtete und eben darum ihr Verſtändnis und die durch 
dasſelbe bedingte lebensvolle Teilnahme am Kultus der Kirche für außer— 
ordentlich wichtig hielt“. 

Sodann folgt die Theorie des fatholifhen Kultus, welche ungleich aus— 
führlicher behandelt wird, als andere katholiiche Autoren vorher gethan, indem 
TH. auch die umfängliche proteftantiiche Litteratur berüdfichtigte, allerdings 
nur, um durch ſie das contrarium heller hervorleuchten zu machen. Aus 
ben folgenden Kapiteln, welche die Formen des kath. Kultus im allgemeinen, 
jodann im einzelnen durchgehen, jeien zum Beweiſe der umfajjenden Be- 
handlung des Stoffes erwähnt die Abjchnitte: „Das Weſen der ſchönen Kunſt; 
ihre Wiedergeburt durch das Chriſtenthum“; jodann: „Die innere Beziehung 
der Kunſt zum fatholiihen Kultus; ihre Geſchichte in deſſen Dienft im Laufe 
der Jahrhunderte.“ Namentlich jei hingewiejen auf die ausführliche Darftellung 
der liturgiichen Kirchenmufit, ihres Weſens, ihres Zweckes, ihrer Eigenfchaften, 
ihrer Geſchichte und den Abichnitt über den gottesdienitlihen Volksgeſang. 
Auf 63 enggedrudten Seiten findet fich hier eine wahre Überfülle des Stoffes 
in trefflicher Verarbeitung, gejunde Grundfäge und eine Darftellung, welche 
in wiljenjchaftliher und firchlicher Korrektheit ftet3 den geraden Weg zwiſchen 
furzfichtigem Bartifularismus und allzumweitherziger Runjtbegeijterung zu ver- 
folgen veriteht. 

Die übrigen Abjchnitte des erjten Bandes befaffen ſich mit den ver- 
Ichiedenen finnfälligen Handlungen und in der Liturgie verwendeten Natur: 
fymbolen, mit der Kultusſtätte und ihrer Einrichtung, endlich den lit. Gefäßen 
und Gewändern. Der zweite Band, die fpezielle Liturgit umfafjend, bringt 
auf 335 Seiten die Liturgie des bh. Meßopfers und auf 157 Seiten die des 
firhlidhen Stundengebetes. Dieſem folgen die ſchon erwähnten nur im Abriß 
(auf 52 Seiten) gegebenen Kapitel über die h. Sakramente, die Sakramen— 
talien und das Kirchenjahr. Ein 8 Seiten großes Regijter bildet den wert: 
vollen Schluß. 

Wenn nun auh im Laufe des großen Werkes einzelne Einzel: 
heiten fich finden mögen, welche mit Recht einem Widerfpruche begegnen, wie 
ihn 3. B. die Opfertheorie des Berfafferd bis in die neueſte Zeit erfahren 
hat, jo ijt doch dasjelbe für den Fatholiichen Theologen von unſchätzbarem 
Werte. Nicht nur die Erbauung und Belehrung des Priefters wird es in 
reihem Maße fördern, ſondern auh ihn in jtand jeßen, den Gläubigen in 
Predigt und Katecheje die heiligen Worte, Symbole und Handlungen in 
zutreffender Weile zu erklären und ihnen dadurch einen innigen gnadenreichen 
Anſchluß an das innerjte Leben der Kirche zu vermitteln. Möge daher das 
obige Werk, den früheren desjelben frommen und gelehrten Verfaſſers gleich, 
feinen Weg in die Hände zahlreiher Studirenden und Prieſter finden. 

Trier. Yh. Lenz. 
Katechetiiche Handbibliothet. Praktiiche Hülfsbüchlein für alle Seeljorger. 

In Verbindung mit mehreren Katecheten herausgegeben von Franz 

Walk, Pfarrer und Redakteur der „Katechetiichen Blätter“. Kempten. 

Verlag von J. Köſel. 

Der verdienjtvolle Redakteur der „Katechetiſchen Blätter“, welche jchon 

den 19. Jahrgang erreicht haben, Herr Pfarrer Walt, gibt in Verbindung mit 
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mehreren Katecheten eine Ratechetiiche Handbibliothef heraus, von der bereits 
fieben Bändchen vorliegen. Entſprechend der Abſicht, „Praktiſche Hilfs» 
büchlein für alle Seelforger” zu bieten, ift die Wahl der zur Behandlung für 
die erften Lieferungen gewählten Gegenstände folgende: Tas 1. Buch enthält: 
Katecheſen über den Beichtunterriht. Das 2. Gedanken über den Erftbeicht- 
unterricht und einen Unterricht über die 10 Gebote. Das 3. Kommunion= 
Unterriht. Das 4. Firmungsunterriht. Das 5. Verzeihnis von Wort- 
erflärungen zum Deharbe'ſchen Katechismus. Das 6. Sieben Katecheſen 
über. die legte Olung. Das 7. Bollftändige Katecheien für die Oberflaffen 
der Volksſchule mit befonderer Berüdfichtigung des Straßburger Diözefan- 
fatehismus 1. Teil. Glaubenslehre. Wie eine Durchſicht der bisher 
erfchienenen Bändchen zeigt, find es tüchtige, jeeleneifrige Katecheten, welche 
bier ihren Mitarbeitern auf dem jo wichtigen fatechetifchen Felde ihre Er— 
fahrungen und bewährten Ratichläge mitteilen, aus denen fi Manches lernen 
läßt auch für den, der die vortrefflihen Handbücher von Schmitt, Mey, 
Hud u. a. gebraudt. Der Verfaſſer des 7. Bändchens H. Dr. Gapp ift 
den Lefern des P. b. jchon länger als eifriger Katechet und Freund der 
Kinderfeelforge durch feine Artikel in dieſer Zeitjchriit befannt. Derſelbe 
lehrt auch in der vorliegenden Katechigmuserflärung, wie die Kinder durch 
eine einfache, anſchauliche Darftellung am leichteiten in das Verſtändnis der 
Slaubenswahrheiten eingeführt werden, und wie durch eine warme, aus dem 
Herzen kommende Sprache und durch pafjend gewählte Beijpiele die 
Glaubenswahrheiten auch dem Herzen der Kinder nahe gebradht werden. — 
Mögen die „Handbüchlein“, die in einer handlichen, angenehmen und billiger 
Ausstattung vorliegen und auch einzeln von der Berlagshandlung abgegeben 
werden, viele Seeljorger in der wichtigen Arbeit des fatechetifchen Unter 
richtes unterftügen! 5. 


Jeſus naht! Gebete und Betrachtungen für Erſtkommunikanten von Johann 
Hertfens, Pfarrer der Erzdiözefe Köln. Paderborn, Junfermannide 
Buchhandlung. 1 Marf. 

Der hochw. Herr PVerfaffer hat uns mit einer jehr ſchätzbaren Arbeit 
bereichert, und ift demfelben dafür gewiß der wärmſte Dank auszuſprechen. 
Die Arbeit ift eine gründlich angelegte Vorbereitung der Jugend auf die 
erfte hi. Kommunion. Der Berfaffer ift ein aufmerfjamer Beobaditer des 
jugendlichen Herzens und feiner Bedürfniffe. Neben der Tiefe der Gedanken 
fei auch die fchöne, anjprechende Form noch bejonders hervorgehoben. Ein 
ſchöner Stahlſtich, der göttliche Heiland, Kelch und Hoftie tragend, und die 
vornehme Ausftattung des prächtigen Farbentiteld in kunſtgerechtem Stil, 
die der Verlagshandlung alle Ehre macht, ſei auch hier neben dem hübjchen 
Drud und der praftiichen Einrichtung erwähnt. Möge das inhaltreiche 
Werkchen all den Taufenden katholiſcher Kinder, die fih alljährlih auf die 
erfte hi. Kommunion, den jchönjten Tag ihres Lebens, vorbereiten, allent= 
halben reichen Nutzen jchaffen. J. 


Ueber den Gnadenfland. 
I. 
1. Erhabenheit des Gnadenftandes. 

Dur die heiligmachende Gnade werden wir in einen jo erhabenen 
Stand erhoben, daß unjere rein menſchlichen Vorftellungen ganz unfähig 
find, denjelben auch nur annähernd zu erfaflen. Im Grunde find es 
nur Bilder oder doch ſchwache Analogien, durch welche wir uns biejen 
erhabenen Zuſtand dem Berftändniffe näher zu bringen ſuchen. Die 
Gnade erhebt una nämlih nicht bloß über die menſchliche Natur, jondern 
über jede Natur, über alle fihtbaren und unfihtbaren Welten, über die 
höchſten Chöre der himmliſchen Geifter; und in dieſem Sinne jagt ber 
hl. Auguftinus, daß fie höher fteht, al der Himmel ſelbſt. Sie erhebt 
uns ferner nicht bloß über die ganze eriftirende Schöpfung, jondern fie 
erhebt uns auch über alle möglihen Weſen, auch die denkbar vollkom— 
menften nicht ausgenommen. Da nun aber der Gnabdenftand etwas 
iehr Reales, feine bloß logiſche Beziehung, feine rein moraliſche Be: 
ftimmtheit ift, über allen möglichen Wejen aber Gott allein fteht, jo 
muß uns dieſe gnadenreiche Erhebung in eine göttliche Sphäre ver: 
ießen. Kein Wunder alfo, daß wir diefen Zuftand uns nur jehr un— 
vollfommen vorftellen können: haben wir doch vom Unendlichen nur 
ſehr unbeitimmte, bloß analoge Begriffe; noch dunkler müfjen unjere 
Vorftellungen von der ganz eigenartigen Teilnahme des Gejhöpfes am 
göttlihen Sein, wie fie durch die Gnabe uns gegeben wird, fich geftalten. 

Ein jeder Verſuch, tiefer in das BVerftändnis diefes Nerhältnifies 
einzudringen, wird darum immer hinter ber Wahrheit zurüdbleiben, er 
ift aber darum doch nicht unnüß, da er, jelbjt wenn er verfehlt wäre, 
doch uns von der Unfähigkeit unferer Vernunft, denjelben adäquat zu 
erfaſſen, handgreiflich überzeugen müßte. Nemo novit, nisi qui aceipit. 
Wenn durch die felige Anſchauung wir vollftändiger „in das Bild des 
Herrn verflärt jein“ werden, wenn das lumen fidei et gratiae zum 
lumen gloriae geworden, dann werden wir erft veritehen, was e8 heißt, 
ein Kind Gottes zu fein. 

Indeſſen können wir, da die Glorie nur die Gntwidelung und 


Vollendung des Gnabdenjtandes bedeutet, indem dieſe wie ein Keim 
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virtuell die Glorie als reife Frucht im ſich ſchließt, aus der Be— 
ihaffenheit der finalen Vereinigung mit Gott auf die Beſchaffenheit der 
noch unentwidelten Gottesgemeinſchaft im Diesjeits jchließen. jene jelige 
Teilnahme an ber Glüdjeligkeit Gottes wird durch Schauen und Liebe 
bewirkt; mag num die Liebe als primäres, wie Scotus will, oder als 
jefundäres Moment, wie Thomas lehrt, betrachtet werden. Da nun 
aber die übernatürlihe Anſchauung gerade dur die Teilnahme an der 
göttlihen Glüdjeligkeit den geſchaffenen Geift in das Innere der Gott: 
heit verſenkt, jo muß das freatürlide Schauen dem göttlichen, die be: 
jeligende Liebe des geſchaffenen Geiftes der ungejchaffenen Liebe ent: 
iprehen. Nun ift aber das göttlihe Schauen nit bloß Thätigfeit, 
jondern ein fruchtbares Schauen, Durch das ein dem Vater gleichwejentlicher 
Sohn erzeugt wird, die göttlihe Liebe ein fruchtbares Lieben, deſſen 
jubftanziales Produkt der hl. Geiſt if. Da nun der jelige Geiſt nicht 
bloß in einen Fähigkeiten und Thätigfeiten, jondern, wie ſchon die 
begnadigte Seele im Diesfeits, aud in jeinem Eein einigermaßen an 
dem Sein und Leben Gottes teilnimmt, jo muß jener Zuftand eine 
ganz bejondere Beziehung zur Perfon des Sohnes und des hl. Geiltes 
haben. Die übernatürliche Glüdjeligfeit läßt den geſchaffenen Geift in 
das innere Leben Gottes eingehen, und erſt Dadurch wird fie in vollem 
Sinne übernatürlid. Damit hängt nun zuſammen, daß ber vorbereitende 
Zuftand der Gnade uns hauptfählih ala Sohnſchaft und ala Freund: 
ihaft Gottes dargejtellt wird, wobei wieder Thomas das erfte, Die 
- Franziskaner das zweite Moment in den Vordergrund ftellen. Wir wollen 
nun darthun, daß die Kindſchaft der Seele in bejonderer Weife mit dem 
Sohne Gottes, die liebende Freundſchaft mit dem hl. Geiste verbindet. 


2. Durch die heiligmahende Gnade werden wir der 
göttliden Natur teilhaftig. 


Im Anſchluſſe an die ausdrüdlihe Erklärung ber Hl. Schrift !), 
„Buch welchen er große und koſtbare Verheißungen uns geſchenkt 
bat, dur die wir ber göttliden Natur teilhaftig werden“, 
erklären die bl. Väter jehr oft, daß wir dur die Gnade ver: 
göttlidht werden. Die Erhebung des Menſchen in ben Stand der 
Gottestindihaft nennen fie eine Seiwsıs; jehr geläufig ift ihnen der 
Gedanke, dag darum Ehriftus Menjch geworden jei, damit wir ver: 
göttliht, Götter würden. 


— 
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Aber wie ift das möglich, wie kann das Gejchöpf "vergättlicht 
werden, an der göttlihen Natur teilhaben? Natürlih nicht im quie: 
tiftiihen oder pantheiltiichen Sinne; denn jo würde der Menſch nicht 
göttlih durch Gnabe, jondern wäre es jhon von Natur, Wir nehmen 
auch nicht teil am der göttlihen Natur wie die Menjchheit Jeſu Ehriiti, 
die mit ihr hypoſtatiſch geeinigt ift. Es bleibt aljo, wie es ſcheint, nur 
ein idealer Beſitz Gottes übrig, wie er den Seligen im Himmel beſchieden 
ift: fie bejigen ihn in Erkenntnis und Liebe. Eingeleitet und vorbereitet 
wird dieſer Beſitz bereits im Diesfeits,; denn dur die drei göttlichen 
Tugenden, Glaube, Hoffnung, Liebe, die im-Gegenjaß zu den fittlichen 
Tugenden Gott zum unmittelbaren Gegenftand haben, werden wir aufs 
innigite mit der Gottheit vereinigt, beſitzen wir fie in ähnlicher Weiſe 
wie die Seligen im Simmel. 

Wir haben aber oben gejehen, daß der Gnabdenftand nicht bloß 
übernatürlide Thätigkeit, jondern vor allem ein übernatürlihes Sein 
begründet. Die Gnabe muß aljo in uns ein Sein jhaffen, dur das 
wir der göttlihen Natur in bejonderer Weiſe teilhaftig werben. 

In einem durhaus wahren Sinne nehmen alle Gejchöpfe an dem 
Sein Gottes teil; die Erihaffung ift eine Mitteilung des Seins 
Gottes. Beweiſt ja gerade die Philofophie!) aus dem allgemeinen Sate, 
daß das Gute mitleilfam ift (bonum est diffusivum sui), daß Gott 
eine unendliche Geneigtheit befitt, Gejhöpfen außer ſich jein Sein mit: 
zuteilen. Jedes Ereatürliche Sein ift nämlich wejentlih eine Darftellung, 
ein Abbild des göttlihen Seins. Denn nur dadurch ift ein Ding das, 
was es ift, daß e3 irgend eine Seite der göttlichen Wejenheit nachahmt. 
So ind aljo ſchon die Ieblofen und unvernünftigen Naturen Dar: 
ftellungen der göttlihen Wefenheiten: ſchon ihnen teilt er jein Sein mit, 
auch fie haben irgendwie teil an der göttlichen Wefenheit. Sie Jind 
aber wegen der Unvollkommenheit ihres Seins cher Fußſpuren Gottes 
vergleihbar, als wirklichen Abbildern der Gottheit. Erft die ver 
nünftigen Wejen haben lautere Volltommenheiten: Erkenntnis und 
Willenskraft, welche nicht bloß virtuell und in eminentem Sinne, 
jondern ihrem eigentlichen Begriffe nad) (formaliter) in Gottes unend: 
licher Vollkommenheit fi finden. Darum werben fie ausjchließlich 
Ebenbilder Gottes genannt: fie haben in einer vor aller Kreatur 
ausgezeichneten Weife an der Natur Gottes teil. 

Aber die Teilnahme an der Gottheit, welche durch die Gnade ver: 
liehen wird, ift feine natürliche, allen vernünftigen Wejen von Natur 


1) Dgl. Gutberlet, Theodicee, S. 161 f. 
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aus zufommende; dieſelbe wird erft durch die Verdienſte Chrifti den 
begnadigten Eeelen aus Barmherzigkeit verliehen, und auch bei Adam 
wird imago und similitudo Der unterjhieden. Sie muß alfo in einer 
übernatürlihen, ganz neuen und eigenartigen Gottähnlichkeit be: 
ftehen. Wie ift nun aber eine ſolche eigenartige Gottähnlichkeit zu denken ? 
Offenbar nit bloß als eine Steigerung der Vernunft und Willenskraft; 
denn damit würden wir nicht über die Sphäre natürliher Vollkommen— 
heit Hinausgeführt. Die heiligmadende Gnade ift übernatürlih im 
eminenteften Sinne des Wortes: fie geht nicht bloß über die menjchliche 
Natur, fondern aud über bie englifhe Natur, nicht bloß über die ins 
dividuelle Natur, fondern über alle Natur; fie erhebt nicht bloß über 
die wirklihe Schöpfung, fondern über alle mögliche Naturen derart, daß 
feinem Gefchöpfe die Gnade Natur jein kann. Denn die jelige Anſchau— 
ung, welche nur die fonjequente Entwidelung und Vollendung des 
Gnadenftandes darftellt, kann feinem Geſchöpfe natürlich fein. Über allen Ge— 
ichöpfen fteht aber allein Gott. Alſo muß Die Gnade den Menſchen in die gött- 
liche Ordnung erheben, und da fie ihn nicht zu Gott machen kann, ihn in 
eine ganz fpezielle Beziehung zur Gottheit jeten. Als ſolche Beziehung 
hatten wir nun jhon die ganz bejondere Gottähnlichkeit gefunden. Aber 
wiederum jragt es ji, worin befteht dieje auszeichnende Bejonderheit 
der Gottähnlichkeit ? 

Ein jedes Geſchöpf und jede geihöpflihe Realität hat dadurd ein 
beitimmtes Wejen, eine darafteriftifhe Eigentümlichfeit, daß e3 eine 
bejondere Seite des göttlihen Weſens abbildet. Welche bejondere Voll: 
fommenheit des göttlichen Wejens bringt nun die Gnade zur Darftel: 
lung? Nah Suarez den höchſten Grad der Wirklichkeit und 
Intelleftualität der Weſenheit Gottes, nah Ripalda ihre 
Heiligkeit, infofern fie der Urgrund aller Sittlifeit if. Man fieht 
leicht, daß beides mit einander verbunden werden muß. Suarez beruft 
ich für jeine Meinung auf den innigen Zujammenhang der Gnade mit 
der feligen Anjhauung, Ripalda auf die Eigenſchaft der Gnade, die 
Sünde zu tilgen und ein fittlidhes Leben zu begründen. Aber die 
jelige Anſchauung macht dod nicht das ganze Wejen der GSeligfeit aus, 
wie Suarez allerdings mit Thomas annimmt. Wenn fie auch nicht 
mit Scotus in die Liebe allein zu jegen ift, jo muß doc die Liebe 
binzufommen, um die GSeligfeit zu vollenden. Aljo gerade wegen bes 
inneren Zuſammenhangs der Gnade mit der Glorie, die in jeliger Er— 
fenntnis und heiliger Liebe Gottes befteht, muß die Gnade nit nur 
die göttlihe Vernunft, jondern auch defjen heiligen Willen zur Dar: 


Ueber den Gnabdenitand. 405 


ftellung bringen. Iſt ja doch die Gnade nad) aller Eingeftändnis oder 
ihafft wenigitens die Gnade das übernatürlihe Ebenbild Gottes im 
Menſchen, fie muß aljo wie das natürlihe Ebenbild auf Verſtand 
und Willen Beziehungen haben. Denn das natürliche Ebenbild befteht 
in Vernunft, Verjtand und freien Willen. 

Zu einjeitig freilich betont Ripalda das Willensmoment; denn 
gerade, weil die Gnade das übernatürliche fittlihe Leben begründet, 
muß fie in der Wurzel die beiden Momente enthalten, welche zu ſolchem 
Leben befähigen: übernatürlicdes Erfennen und Wollen. Wir werben 
jpäter jehen, daß in der Gnade, ala der Wurzel, die göttlichen Tugenden 
als Lebenskräfte gegründet find: die drei göttlihen Tugenden find aber 
Tertigfeiten des Beritandes und Willens. Iſt aber übernatürliches Er- 
fennen und Wollen wurzelhaft in der Gnade enthalten, jo muß dieſelbe, 
als Abbildung der Gottheit, ſowohl das göttlihe Erkennen als aud das 
göttlihe Wollen zur Darftellung bringen. 


3. Die Gnade jeßt die Seele in eine bejondere Beziehung 
zum Sohne Gottes. 


Aber damit ift die Eigenart der Abbildung, welche der Gnade zu: 
fommt, insbejondere ihre Übernatürlichkeit immer noch nicht befriedigend 
erffärt. Denn eine nur graduell Höhere Ähnlichkeit mit Gottes Ver— 
nunft und Wille reiht nit Hin, um fie übernatürlih zu machen. 
Denn e3 könnte ja einem Weſen jene höhere Gottähnlichkeit von Natur 
aus zufommen; dann wäre es ein vollkommener Geift mit höherem 
Berftande und Willen als eine tieferftehende vernünftige Natur, aber 
nit eine Natur, die in eine übernatürliche, göttlihe Sphäre aus Gnade 
verjegt wäre. Nun könnte man freilich jagen, dieſe Erhöhung der Gottähn: 
licheit werde dadurch Gnade und übernatürlich, daß fie einer tieferftehenden 
Natur über ihre Anjprühe und Bedürfniffe hinaus nachträglich verliehen 
werde. Dieje Auffaſſung wird aber der Erhabenheit und Eigenart der 
übernatürliden Gnade nicht vollftändig gereht. Eine ſolche Erhebung 
wäre nod nicht ſchlechthin übernatürlich, wenn fie, 3. B. wie die Sprachen: 
gabe, Weisheit, den Menſchen nur innerhalb der Sphäre feiner Natur 
vervollflommnete; wir hätten aljo nur ein praeternaturale, fein ſchlecht— 
hiniges supernaturale. 

Um einen ſchlechthin übernatürlihen Zuftand, eine ganz eigenartige 
Gottähnlichkeit für die Gnade zu erhalten, müffen wir die Gnade nicht als 
naturgemäße Verähnlihung mit dem abjoluten Weſen Gottes, jondern 
mit Zuftänden des inneren trinitarijchen Lebens Gottes faſſen. Jede, 
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auch die höchfte Verähnlihung mit dem abjoluten geiftigen Leben Gottes 
fonftituirt nur eine geiftige Natur, einen jehr erhabenen Engel, fie ift 
feine Übernatur. Über alle natürlihen Verhältnifje hinaus liegt aber 
die Verähnlihung mit dem inneren Leben der Gottheit. Als Kinder 
Gottes bringen wir bie ewige Eohnihaft des Logos zur Daritell: 
ung, als Freunde und Bräute Gottes den ewigen Liebesausgang bes 
hl. Geiftes. Die Gnade ift ein Abbild jener Weisheit Gottes, durch 
welche der Logos erzeugt wird, eine Verähnlihung mit jener Liebe, 
durch welche Vater und Sohn den hl. Geift hauen. Erjt jo befommen 
die Gerechten jene bejondere Beziehung zum hf. Geift, von der wir noch 
ausführlicher zu handeln haben; erft jo find mir mwirflih Brüder Jeſu 
Chriſti, erft jo befommt das „Aus Gott geboren fein“ der Geredhten 
und das „Zeilhaben an der göttlichen Natur“ einen realen Untergrund. 
In Jeſus Ehriftus gibt e8 mur eine Sohnſchaft: er ift auch in der 
menjhlihen Natur als diefer Menſch nicht Adoptiv-, jondern wahrer, 
natürliher Sohn Gottes. Seine Brüder müſſen alfo ein ähnliches 
Verhältnis zu feinem ewigen Water haben, ihre Kindſchaft ein Abbild 
der ewigen Sohnſchaft fein. Wie er aus Gott, aus der Subjtanz des 
Vaters geboren ift, fo kann auch unfere Kindfhaft wegen der Ähnlich— 
feit mit feiner Sohnſchaft ala ein Geborenjein aus Gott bezeichnet 
werden. Wie ihm durch die Zeugung die göttlihe Natur mitgeteilt 
wurbe, jo befommen wir wegen der angedeuteten Beziehung Teil an der 
göttlihen Natur. 

Dat die begnadigte Seele in eine befondere Beziehung zum Sohne 
tritt, erklärt er ja felbft auf das nahdrüdlichite, wenn er jagt: „Wer 
mein Fleisch ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich in 
ihm” y. Die Hl. Euchariſtie erhält das Gnadenleben als übernatürliche 
Speife; in dem Innewohnen des Sohnes, doch feiner Gottheit nach, be= 
fteht diejes Leben. Diefe bejondere Beziehung zum Sohne wird nicht 
aufgehoben, wenn der Herr anderswo erklärt, er werde mit feinem Vater 
fommen und in der Seele Wohnung nehmen: denn wo der Sohn ilt, 
da ift aud der Vater. Ganz umzmeideutig iſt aber dieſe bejondere 
Beziehung zum Sohne ald Cohn in den darauffolgenden Worten 
ausgeſprochen: „Wie mich ber lebendige Vater gefandt hat und ich durch 
den Water lebe, jo wird auch, mer mich genießt, durch mich Teben“ ?). 


) oh. 6, 56. 
2?) Kuthüg Anioteıht pe 5 fav Mlurhp vario Si da ou Mluripu, mat 5 rpwywv 
ne, wansivog Grserur Bra pe. Ara mit dem Accuf. darf hier nicht mit wegen, für, 
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Der Sohn gibt dem Begnadigten Teil an jenem göttlihen Leben, das 
er vom Vater erhalten hat. 


4. Außer der Verähnlihung muß aber noch eine andere Be: 

ziehung der Gnade zur Gottheit, weldhe eine no realere 

Teilnahme an der göttlihen Natur begründet, berüdjichtigt 
werben. 

Franzelin jagt darüber: „Die Teilnahme an der göttlichen Natur 
umfaßt zwei Momente: 1. die übernatürliche Verähnlihung mit der gött: 
(ihen Natur, und 2. diefe vorausgefeßt und durch diefe wie durch ein 
Band eine beziehliche (syarız7) Teilnahme, nämlich die innigfte Einigung 
mit der Subftanz der Gottheit. Denn die Vergöttlihung, jagt Dionyfius, 
begreift in ji die größtmögliche Verähnlihung und Einigung, 7 pc 
Yebv aronoiwais te ual Evwaıs“ i). 

Die Gnade ift zwar ihrer phyſiſchen Seite nad eine Qualität, feine 
Beziehung, aber da3 ganze innere Weſen dieſer Qualität geht darauf, 
nicht bloß einen abfoluten Zustand in der Seele zu begründen, jondern 
eine Beziehung zur Gottheit herzuftellen, fie bejteht in einer Hinrichtung 
der Seele auf Gott, ihr übernatürlihes Ziel: fie ift ganz und gar 
Einigungsrealität, Band zwifhen Gott und der Seele. Durch fie ift 
die Seele jo mwejentlich auf Gott hingerichtet, für jeinen Beſitz eingerichtet, 
daß fie ohne Gott etwas Unvollftändiges, Verfümmertes wäre, ihrer 
naturgemäßen Ergänzung ermangelte.e. Wir müſſen uns Ddieje innere 
Hinordbnung ber begnabdigten Seele auf Gott vorftellen nad Analogie 
unjere3 Auges, das feiner ganzen Einrichtung nah auf das Licht an: 
gewiejen it, nad Analogie des Verftandes und Willens, die zwar in 
ih abjolute Qualitäten der Eeele, doc ganz und gar in ihrer Hin: 
beziehung auf die Wahrheit und Güte aufgehen. Das Weib hat eine 
geiftige und körperliche Organijation, welche fie auf den Mann hinweiſt: 
ſie ift (matürlicherweife geiproden) unvollftändig, wenn dieſe Beziehung 
und Bedürftigfeit durch den wirklichen Befit des Mannes nicht erfüllt 
wird. Diefe Hinbeziehung begründet eine innigere Einheit zwiſchen 
Mann und Weib, als die Ähnlichkeit in der Natur. Eo kann die 
innere Ausftattung der Braut Gottes, wegen ihrer inneren Hinordnung 
auf ihn, nur durch ben Beſitz Gottes jelbit ihre. volle Wahrheit erlangen: 
den vollen Befiß verlangt dieje Ausftattung in der Seligkeit, den Anfang 
des Beſitzes im Diesfeits. 
jondern mit durch, auf Grund, überfegt werden. Vgl. Winer, Grammat. d. neut. 


Sprade, S. 373. 
1) De Deo Trino th. 43. 
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Der Wahrheit noch näher dürfte uns folgendes Bild bringen. Die 
Gnade entſpricht der Eojtbaren Faſſung eines Ebelfteind. Damit die 
Faſſung dem Eoftbaren Steine entſpreche, muß fie jelbit von edlem 
Metalle jein. So verlangt die Gnade eine Verähnlihung mit Gott. 
Noch ftärker aber weiſt die goldene Faſſung durch ihre Geftalt und ihre 
Umriffe auf den Edelftein Hin: ſie ift demjelben in allen Zügen jo 
angepaßt, daß fie ohne den Edeljtein zwed- und finnlos, ihr Weſen ganz 
unverftändlih wäre. Sie verlangt den Edelftein; Stein und Faſſung 
müſſen geeint jein. So verlangt die heiligmadende Gnade durch ihre 
innere Hinrichtung auf die Gottheit deren Gegenwart und innerfte 
Einigung mit der begnadigten Seele. Durch menſchliches Mißgeſchick 
fann es wohl fommen, daß die Faſſung ohne Edelftein bleibt, oder daß 
derjelbe eingejeßt, wieder ausgebroden wird; die Anlage für eheliche 
Verbindung kann unerfüllt bleiben, das Auge kann in unnatürlicher 
Weile vom Lichte abgeſchloſſen bleiben: nicht jo in der Gnadenordnung. 
Es hängt Tediglih von Gott ab, die Verbindung jeines Wejens mit der 
Gnade, die dasjelbe verlangt, zu vollziehen. Nichts Farin ihn an ber 
Vereinigung hindern, welde von jeiner Weisheit und Güte gefordert 
wirt. Es wäre eine Verleugnung jeiner jelbit, wenn die Vereinigung, 
für welche die Gnade eingerichtet ift, nicht zu ftande käme. 

In diefer Beziehung hat die Gnade mit dem geiftigen Vermögen 
des Menjchen größere Ähnlichkeit. Der Verſtand ift fo auf die Ver— 
einigung mit der Wahrheit angelegt, daß er gar nicht ohne dieſelbe 
jein fann; einmal mit derjelben in Verbindung getreten, fann er jie 
nit wieder verlieren, er jelbit muß vernichtet werben, joll ihm bie 
Mahrheit entrifien werden. So kann aud Gott nur dadurch der be— 
gnadigten Seele entrifjen werden, daß die Gnade jelbft dur die Tod: 
ſünde aus der Seele verbannt wird. 

Auch darin kommt der Verjtand mit der Gnade überein, daß, wie 
diefe durch ihre Verähnlihung mit der Gottheit den Menſchen jelbit 
vergöttlicht, Jo der Verſtand in jeiner Geiftigfeit der immateriellen Wahr: 
heit verwandt ift, ja durch eine Verähnlihung mit ihr, dur eine 
geiltige Darftellung derjelben in jeinem Weſen derjelben inne wird, ſich 
mit ihr verbindet. Freilich bleibt ein großer Unterſchied: die Wahrheit 
ift feine Subſtanz, welche mit der. Erfenntnisfraft fich einigte, wie die 
göttlihe Subftanz mit ber begnadigten Seele, jondern die Wahrheit 
bat ein rein ideales Sein; reales Sein befommt fie dadurd, daß ſie 
als Zuftändlichfeit der Erfenntnisfraft gleihlam in die Seele aufge: 
nommen wird. 
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Aber auch Hierin tritt wieder eine Analogie mit‘ der Gnade zu 
Tage: in der jeligen Anjhauung, die nur die Vollendung der Gnade 
bedeutet, verbindet jich der Verftand des Seligen jo mit der Gottheit, 
daß dieſe gleihjam die Erfenntnisform besjelben wird. Wie die 
species intelligibilis, ein Bild des zu erfennenden Objektes, den Per: 
ftand zur wirklichen Erkenntnis desfelben beſtimmt, jo beftimmt die göttliche 
Weſenheit durch ſich jelbft „quasi per speciem“, wie die Theologen 
jagen, den Berjtand des vom lumen gloriae erhöhten und geftärkten 
Verftandes bes Seligen zur unmittelbaren Anſchauung dieſer Wejenheit. 
Nun muß aber in der Gnade, dem Anfange der Glorie, diejes Ver: 
bältnis einigermaßen jchon gegeben fein. Sie muß aljo mit derjelben 
Notwendigkeit und Innigkeit die Seele mit Gott verbinden, welche die 
Erfenntnistraft mit der Wahrheit verbindet. 

So nimmt aljo die begnadigte Seele nit bloß in ibealer Weiſe 
durch ihre Verähnlichung mit der Gottheit an der göttlichen Subſtanz 
teil, ſondern durch ihre Hinordnung auf dieſelbe iſt ſie in noch realerer 
Weiſe mit derſelben verbunden. Es wird nur konſequent ſein, wenn 
wir auch dieſe Hinordnung direkt auf den Sohn Gottes und den 
hl. Geiſt gehen laſſen. Doch davon mehr im Folgenden. 

Fulda. €. Gutberlet. 


Was die Steine reden. 


„Wenn aud die Kinder fchwiegen, jo würden die Steine reden.“ !) 
Mit diejen Worten lehnt befanntlic der Herr das Anjinnen der Pharijäer 
ab, den meſſianiſchen Zuruf: „Holianna, dem Sohne Davids“, als für 
jeine Perjon unpafjend zu erklären. In der feierlihen Huldigung der 
Kleinen jah er vielmehr ben Pjalm 8 erfüllt, der vom Lobe handelt, 
welches die ganze Schöpfung bis zu den Säuglingen herab Gott bar: 
bringt, und nimmt in ihr zum nicht geringen Verdruſſe jeiner Tyeinde 
das Bekenntnis feiner Gottheit zugleich mit bem feiner Meſſiaswürde ent: 
gegen. Fünf Tage nachher ſchwiegen wirflih jeine Jünger, die der 
Schreden in Ihwahe Kinder verwandelt hatte; jiehe, da jpalteten ſich die 
Teljen beim Tode Jeſu und erfüllten jo das Wort: „Wenn aud die Kinder 
jchwiegen, jo würden die Steine reden.“ Und bis heute haben jene 
Felſen Golgathas nicht aufgehört, zu reden. Vor dem noch immer nicht 
geichlofjenen Felſenſpalt bricht ein bis dahin ungläubiger engliiher Edel: 

1) Qufas 19, 40, 
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mann, wie Addiſon erzählt), in die Worte aus: „Ich danke dir, o 
Gott, daß du mich hier ein bewundernswertes Denkmal und Siegel auf 
die Gottheit Jeſu Ehrifti haft jehen laſſen!“ 

Aber die Worte, womit der Heiland den jubelnden Zuruf der Kinder 
guthieß, find noch in einem anderen, viel umfaflenderen Sinne vollkommen 
wahr. Der Lejer wird erraten, daß wir an die Ausgrabungen denken, die 
in neuerer Zeit in Paläftina und Agypten, namentlich aber in Afiyrien 
und Babylon, gemadt worden find. In der That, wenn aud nod 
nit ein dem bibliſchen Berichte ganz parallel laufender eleganter Auf— 
riß?) aus den Keilinjchriften verfucht werden kann, jo liegen doc jo 
reihlihe und überrajchende Beweije für die Wahrheit des Wortes Gottes 
bereitö vor, daß es verlodend ift, ala Ührenlefer hinter den fleißigen 
Schnittern*) auf diefem Wiſſensfelde herzugehen und manch' föftliche Garbe 
zu binden. Verſuchen wir aljo, aus den allerauffälligften Ergebnifjen 
der Forſchung einen Kranz zu Flechten und denjelben zu Nuß und Frommen 
des biblifhen Unterrichtes und feiner Vertiefung unferen hochw. Herren 
Konfratres darzubieten. Daß dabei jelbjt eine gewille Vollftändigfeit 
nicht möglid und darum aud von uns nicht beabſichtigt ift, liegt auf 
der Hand. Kein Theologe wird aber fürderhin der Kenntnis biejer 
Dinge ſich entſchlagen dürfen 5). 


Altes Teftament. 


Stellen wir aus demjelben zunädft die Länder: und Städte- 
Namen zufammen, weldhe in den Keilinjchriften uns wieder entgegen 


2) Holzammer-Schufter, Bibliſche Geihichte, 4. Aufl. II. 444. nota 2. 3) Worte 
Schrader's in der Einleitung zu „Reilinfhriften u. A. T.“ 1. Aufl. Gießen, Rider 1872, 
S. 4. 4) Im Folgenden find benugt: Branbis, Münz-, Maß—-, Gewichtsſyſtem 
Vorderafiens, 1886, Berlin. Hommel, Geſchichte Babyloniens u. Aſſyrienée, Ber- 
lin, Grote. Kaulen, Aſſyrien u. Babylonien, 3. Aufl., Herder 1885. Kaulen, 
Einleitung ins U. u. N. T, Herder 1884. Laader-Stimmen, namentlih Jahr 
gang 1873. Linzer Quartalfhrift, Jahrgang 1892 u. 93. Maspero, Hist. anc., 
Paris 1875, Deutfh von Pietihmann, Leipzig 1877. Schrader, 1. Keilinſchriften 
u, Geihihtsforihung, Gießen 1878; 2, Keilinihriften u. 9. &., 1. m. 2. Aufl. 
Seeliorger, Paderborner Zeitihrift. Stade, Jirael, 2 Bde., Berlin, Grote. Xiele, P., 
Babyloniſche u. Aſſyriſche Geihichte, 2. Teil, Gotha, Perthes 1886. Vigouroux, 
4 Bbe., Die Bibel und die neueren Entdedungen, überjegt von Ibach, Mainz, Kirchheim, 
4 Bde, Zenfer, Aus Niniveh u. Babylon, Leipzig, Dyk. — Der Freundlichkeit des 
Mainzer ftädtiihen Oberbibliothefard, Herrn Dr. Belfe, der mir die meiften der 
vorgenannten Werle bereitwilligit zur Benußung überlieh, jei hier danfbarft gedacht. 
>) Balfenhols’ Worte im fath. Seelforger 189, 1 Heft, ©. 32. 
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treten. Da iſt das Land Hui‘), Harran?), Hadrad®), da find die 
Städte: Elam, Jeruſalem, Gaza, Bech-Dagon, Banai-Barak, Sarepta, 
Kartemiih, Damaskus, das ägyptiihe Theben. Sodann haben jich 
gleihjam vor unjeren Augen die Heldengräber eines Yojue?), 
Samſon 10), Daniel!) wieder geöffnet, erfteres nicht ohne die Mefier 
der Beihneidung, melde nad dem biblifchen Berichte neben dem 
Toten beigejeßt worden find. Gehen wir dann zu ben Ereigniffen 
mehr allgemeinerer Bedeutung über, jo iſt das gemwaltigite Ereignis, die 
Sündflut, uns genau jo, wie der heilige Tert e8 lehrt, wieder ent: 
gegengetreten aus der nationalen Dichtung der Babylonier, welche unter 
dem Namen Iz dubar-Epos jeßt zugänglid ift!?). Ein neuer Bauftein 
alfo zu jo vielen anderen, welche andere Wiſſenſchaften bereits herbei— 
getragen haben, die Wahrhaftigkeit des Pentateuchs zu beftätigen !3) ! 
Wäre es ferner nicht eine Unterlaffungsfünde, wenn wir heutzutage im 
biblifchen Unterricht von den fieben Hungerjahren in Agypten ſprächen 
und dabei verfäumten, auf jene Infchrift hinzumeijen, welche dieſe Kataftrophe 
im Nillande verewigen jollte, oder wenn wir unter der wunderbaren 
Berührung des Felſens durh Moſes den lebendigen Duell hervorſprudeln 
jehen und nicht unſeren Schülern jagen, daß derjelbe noch heute die 
Forſcher in Staunen und Freude jet? Oder mie geiftesöde müßte 


%, Schrader, Keilinihriften u. U. T. Giehen 1872, Rider, 1. Aufl., &. 13, 
?) Ibid. zu 1. Moſ. 11, 31. 9) Zu Zacharias 9, 1; vgl. au Kaulen, Einleit. 
2, A. Nr. 437, S. 367, der furzweg Sagt: „Die hiftorifche Zuverläffigkeit des Buches 
Zaharias hat eine neue Beleuchtung durch die afiyrifhe Forſchung erhalten, indem 
der früher unverjtandene Name Hadrach in den Feilinjchriftlihen VBerwaltungsliften 
miederholt als Bezeihnung eined® Landes vorkommt.“ 9 Bigourour, III. ©. 178 
Note 2. Schon Abbe Richard hatte 1870 zu Galgala, wo Yofue nah Kap. 5, 2 
die Kinder fraels mit fteinernem Meſſer beichneiden ließ, Meſſer von fFeuerftein 
gefunden; als dann Guérin 1875 das Grabdenfmal Joſue's fand und aud 
darin FFeuerfteinmeiler, geftand ber befannte Sinai» u. Afrika» Meifende Stanley: 
Voyage en terre sainte II. 226: „Dieje Entdefung muß Guerin berühmt maden.“ 
10) Vigouroux II. 336. 11) Kaulen, Einleitung Nr. 386, ©. 326 jagt: Daniels 
Grab wird nod bis heute zu Sufa gezeigt; ſ. Loftus, Travels in Chaldaea and 
Susiana, London 1857, S. 317. 12) Paul Haupt's Ercurs über den Sünbflutbericht 
des Iz dubar in Schrader, Keilinihr. u. A. T., 2. Aufl, ©. 55 ff. 19) Die Flut— 
reite in den Anodenhöhlen der verſchiedenſten Länder, die erratifhen WBlöde, die 
Muſcheln und Seepflangen auf den Alpen zeugen wohl von einer allgemeinen Über- 
ihwemmung, dennoch bleibt (wie aud) Kaufen andeutet, Einleitung Nr. 200, ©. 171) 
der Schluß aus „mander dieſer naturwiiienihaftlihen Ermittelung“ nod nicht 
ganz ımbeftritten; vergl. den augenblicklich ſchwebenden Streit: Sündflut- oder 
Gletiher-Theorie, Antwort auf die Gleifcher-Artifel des Herrn Lyceal-Profeſſors Zr. 
Pfeifer in Dillingen von Aloys Trißl. Regensburg, Manz. 
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die Jugend fein, die nicht aufs lebhafteite ihr Jnterefie befundet, wenn 
wir ihr als Ergebnis der großen engliihen Inſchriften-Werke mitteilen, 
daß jaft jeber Lagerplat der Iſraeliten auf der Sinai: Halbinjel nad: 
gewiejen ift. Es mird meiterhin allgemein anerkannt, daß unſer 
gefamter Religions = Unterricht vor allem die Überzeugung im jugend: 
lichen Geiſte feit begründen müſſe, daß alle Menſchlichkeit und Bildung 
einzig nur der wahren Religion zu danken jei, deren Trägerin unter 
den Heiden vor Chriſtus natürlih nur das Volk Iſrael geweſen ift. 
Nun, dann verdient aud ein Ereignis der Vergeſſenheit entrüdt zu 
werben, auf welches die Bibel an verjhiedenen Stellen zu ſprechen 
fommt. ch meine das Menjchenopfer, welches der Moabiterlönig Meſa 
darbringt. Don den Iſraeliten, denen er den Tribut aufgefündigt hatte, 
in die Enge getrieben, wirft jich dieſer Fürſt mit jeinem Heere im die 
Stadt Kir-Chareih und wird darin eingeihloffen. Ein Verſuch, mit 
700 Mann dur die Linien jeiner Bedränger fih durchzuſchlagen, miß— 
lingt. Da opfert er in feiner Verzweiflung jeinen erjtgeborenen Sohn 
dem Gotte Kamoſch auf der Mauer der Stadt. Voll Schreden und 
Abſcheu beim Anblid ſolcher Unmenjchlichkeit zieht Iſrael ab und ver: 
zihtet auf jeglihen Tribut. Nun wurde. 1878 eine Inſchrift diejes 
Königs Meja in hebräiſcher Sprache von dem deutſchen Prediger Klein 
im Moabiterlande und zwar in den Ruinen der Königsftadt Daibon (jekt 
Dibon) gefunden; 1879 wurde biefelbe für das Berliner Mujeum gekauft. 
Infolge verjchiedener Irrungen und Intriguen gelangte diefer Stein 
aber nicht in den Beſitz der Käufer, wurde vielmehr durd die Verkäufer, 
ben arabijhen Nomadenftamm der Beni Hamide, zerjprengt. Aber 
Glermont:Ganneau gelang es, in den Beſitz der Bruchftüde ſich zu jegen, 
und jo fteht er denn jet im Louvre und verfündigt die ſchreckliche That 
in Übereinftimmung mit der Bibel, aber freilich von ganz anderem Ge: 
jihtspunfte aus. 

Wie der gläubige Bibelfenner von vornherein, als die Auf: 
merkſamkeit der Gelehrten ſich Aſſyrien und Babylonien zumandte, 
hoffen konnte, daß nämlih für das Eril ſich Aufſchlüſſe ergäben, fo 
geihah es. Der eine Aſſyriologe!) fand zwei Cylinder-Inſchriften, die 
von dem Verfall der Religion, jpeziell des Merodad): Dienftes, unter 
dem letzten babyloniihen König Naboned erzählen. Da habe benn 
diefer Nationalgott „als feinen Räder“ den Cyrus herbeigerufen. Man 

14) Raſſam fand dieje zwei Cylinder-Inſchriften über die letzte Periode der 


babyloniſchen Geſchichte. Der eine Eylinder war urfprünglid von Eyrus im Tempel des 
Merodach niedergelegt worden und enthielt 45 lange Zeilen in äußerft Meiner Schrift. 
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fieht, wie ftaatstlug dieſer König, von dem befanntlihb im Buche 
Daniel 14, 3 berichtet ift, daß er ben Bel verehrt habe, die religiöjen Gefühle 
feiner neuen Unterthanen zu jchonen wußte, und wie er gerade durd) 
den Gegenjaß zu dem erfahren des geftürzten Vorgängers fih Popu— 
larität zu verichaffen verftand. Ein anderer Gelehrter 15) wies nad), 
mie jih der Name der Ebene Dura, in welcher nad der Hl. Schrift die 
Bildjäule errichtet wurde, vor der man anbetend niederfallen jollte, bis 
zur Ietzeit dort erhalten hat. Ein dritter!) endlich fand, daß Die 
Strafe des Feuerofens in Afiyrien und Babylonien jehr gewöhnlich war, 
und daB 3. B. Ajurbanipal feinen rebelliihen Bruder Sammuges in 
einen brennenden Feuerofen werfen ließ. 

Wir könnten unfere Eleine Blumenlefe von monumental bezeugten 
bibliſchen Thatſachen Hiermit für das Alte Teftament beichließen,; aber 
mit einem Worte jei wenigftens noch auf Sennaderib’s Zug gegen Jerufalem 
hingewieſen 17). Sowohl eine Inſchrift auf den Kujundſchick-Stieren als eine 
zweite auf dem Cylinder, der von jeinem erften Befiger den Namen Taylor: 
Cylinder empfangen hat, als endlich eine dritte unter einem Basrelief ver: 
fünden viele Einzelheiten diefes Zuges, wie er und aus der Bibel befaunt ift. 
Wie jehr dabei der hl. Berichterftatter fih an der Wahrheit gehalten, 
geht noch aus folgendem Umftande hervor. Zu Ladis ftand die Haupt: 
maſſe de3 afiyrijchen Heeres; hierhin bringen die bebrängten Sfraeliten 
Tribut. Die Keilinjhriften reden nun von 30 Talenten Goldes und 
800 Talenten Silberd, der Hl. Tert aber hat 30 Zalente Goldes und 
300 Talente Silbers. Dieje fcheinbar hervortretende Differenz ift aber 
in der That feine wirkliche; wir wiſſen aus den Forſchungen über das 
vorderafiatiihe Münzſyſtem, dat das hebräifhe Silber: Talent bezüglich 
feines Wertes ganz genau 22/, des babyloniihen ausmachte, ſodaß alfo 
300 hebräiihe genau 800 aſſyriſche ausmachten. 


Neues Teftament, 
Die Zeiten find ja längft dahin, wo man mit wohlfeilem Spott die 
hl. Evangelien und die Apoftelgefhichte hinmwegleugnen wollte; die Zweifel, 


15) Profeſſor Oppert, geboren in Hamburg, feit vielen Jahren in Paris, 
hochverdient durch zahlreihe Schriften über Afiyrologie (fiehe etwa bei Vigouroux I, 
283, 284 das Verzeichnis bderjelben), wies die Ebene Dura innerhalb der Ringmauer 
Babylons nad. Es darf wohl hier bemerkt werden, daß der genannte Gelehrte dem 
Schreiber diefer Zeilen gegenüber den Pater S. J. Straßmaier in London als großen 
Kenner in bdiefen Dingen und als feinen hochverehrten Freund rühmte. 1%) Kaulen, 
Einleitung Nr. 3%, ©. 331. 17) Der „Latholiihe Seeliorger*. 5. Jahrg. 1893, 
1. Seit, ©. 25; vergl. dazu aber au Ziele, P., Babylon. u. Aſſyr. Geſchichte, 
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welche die Schule des Tübinger Bruno Baur, ein Strauß, ein Renan ' 
anregten, riefen auf bibelgläubigem Boden wadere Eregeten auf den Plan, 
die aus inneren Gründen die Echtheit und Glaubwürdigkeit der hl. Schriften 
ſiegreich dargethan haben. Was ift nicht jeit den Zeiten des verdienit- 
vollen Hug?) in diejer Richtung alles von Katholiferi ſowohl als von 
Proteftanten geleiftet worden? Nun, eine höchſt beachtenswerte Ergän— 
zung bieten da wieder die Ausgrabungen. Es möge genügen, mur 
einiges davon hier anzudeuten und im übrigen auf die verbienjtvollen 
Arbeiten in der Linzer Quartalicrift von Profeſſor Guſtav Müller !*) 
zu verweilen. Der bi. Paulus befehrte der Apoſtelgeſchichte 2°) gemäß 
befauntlih einen Profonjul Sergius Paulus auf der Inſel Eypern. 
Da bildete e8 nun immer eine Schwierigkeit, daß gerade Cypern nad) 
den ſonſt uns vorliegenden, unbezweifelbaren Nachrichten eine kaiſerliche 
Provinz des römiſchen Reiches war und deshalb einen Proprätor gehabt 
haben müßte, wie alle vom Kaifer vergebenen Provinzen einen jolchen 
hatten, und gerade nicht einen Profonjul. Siehe, da begannen in unjeren 
Tagen die Steine zu reden und Zeugnis für die Wahrheit abzulegen ! 
Palma di Cesnola®!) grub auf ber Inſel Steine heraus, die einen Mechiel 
ber Behörden furz vor dem Jahre 45, dem Beginne der Reifen Pauli, 
auf der Inſel bezeugien. Nun fehlte nur noch, daß gerade Sergius 
Paulus aus dem Grabe erftehe. Wirklih trat ein weißer Marmor 
zu Tage, der die Inſchrift trägt: „Unter Paulus, dem Prokonſul.“ 
Ferner! Im 17. Kapitel erzählt befanntlih die Apoftelgejchichte, wie 
die Juden, aufgebracht durd die Erfolge der apoſtoliſchen Predigt, zu 
Thejialonic den HI. Paulus zu den Oberjten der Stadt geichleppt haben. 
Der Ausdruf Politarhos nun, den ſie an diejer Stelle gebraudt, 
brachte die Ausleger in Berlegenheit. Kein anderer Schrirtiteller, jagte 
man mit Recht, gebraucht diefen Ausdrud; eine ſolche oberſte Behörde 
heißt Poliarchos, nie Politarchss. Da ift es denn unferer Zeit wiederum 
vorbehalten geblieben, aud hier jonnenflar die hl. Schrift zu bejtätigen. 
Die Ausgrabungen in Macedonien 2?) haben ein Verzeichnis jener Stadt: 
oberjten geliefert, und gerade in Theſſalonich führen diefe Männer den 
Zitel Bolitarhen. Auch diesmal aljo wieder die Bewahrheitung des Wortes 


2 Zeile; Gotha, Perthes 1886, ©. 136; und dagegen wieder Bigourour IV, ©. 172, 
auch Zenker, „Aus Niniveh und Babylon“, Leipzig, Dyf, S. 111, und Laader- 
Stimmen, Jahrg. 1873, ©. 149. 19) Einleitung ind Neue Zeft., Stuttgart u. 
Tübingen, 4. Aufl. 19) Jahrgang 1892 u. 1893. 20) Act. 13, 7. 21) Palma di 
Cesnola, Cyprus, London 1877, ©. 425 oder Jena 1879. Inſchrift 29, S. 199 u. 379, 
*2) Mission arch&ologique de Macödoine par Heuzey & Duchesne, Paris 1876. 
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aus dem Munde Jeſu Chriſti, des lebendigen Gottes:Wenn die Kinder 
ſchwiegen, würden die Steine reden.“ Daß endlich Paulus und Petrus 
gerade Rom zum Felde ihrer Thätigkeit gewählt haben, dazu veranlaßte ſie 
gewiß auch ber Umſtand, daß nirgendwo die Anzahl der Juden größer 
war, als in diefer Weltftadt, der Beherrſcherin des Erdfreijes. An die 
Juden fich allzeit zuerft zu wenden, biejen Auftrag hatten fie ja vom 
Meifter überfommen. Nun haben wieder Inſchriften, die erft in unjeren 
Tagen ans Licht getreten find 2°), uns den rechten Begriff gegeben, wie 
erftaunlih groß ber Prozentjag des jüdiihen Glementes unter den 
Hauptftädtern gewejen fein muß. Nicht weniger al® neun jüdijche 
Synagogen in Rom find aus Inichriften befannt geworden 23). 

Schließen wir damit unferen furzen Beitrag zur Pertiefung des 
biblischen Interrichtes. Das wenigitens dürfte auch hieraus wieder recht 
erfichtlich geworden jein: Auf den erften Augenblick ftarren jcheinbar ſcharfe 
MWiderjprühe der hl. Schrift und anderer profaner Berichte unlösbar 
fi) entgegen, wie raube, zadige Bruchflächen zweier zufammengehöriger 
Felsſtücke; der Voreilige ruft: „Ich jehe eine Kluft, ähnlich jener, die 
den Golgatha ſpaltet.“ Aber der Bedächtige nimmt ſich die Mühe, 
fügt Brud an Bruch und erkennt zwar langjam, aber immer deutlicher, 
wie alles das Werk eines Meiſters ift, der zugleich Gott der Wahrheit 
und Lenker der Geſchicke der Menjchen ift, und der darum auch nicht 
irren fonnte, wenn er am Palmjonntag ausrief: „Wenn die Kinder 
ſchwiegen, würden die Steine reden!” 


Roblenz. Ehrifian Schmitt. 


Die Freuden des prisflerlichen Lebens 


jollten wir Priefter uns recht oft vergegenmwärtigen. Handelt e3 ji ja 
um die Ideale, welche einft dem Jüngling vorgejchwebt und ihn in das 
Heiligtum Hingezogen haben, um die bleibenden Vorzüge des Priefter: 
ftandes, die jo reich alle Mühen diejes Berufes ſchon auf Erden belohnen. 
Funes ceeiderunt mihi in praeclaris: dürfen wir Priefter wiederholen 
alle Tage unjres Lebens vol Dank gegen Gott, der uns des beiten 
Derufes gewürdigt hat. 

1. Wohl hat der Priefter im Vergleiche zu den Mitgliedern anderer 
Stände nur wenig natürlihe Freuden. Mißahtung von jeiten der 


23) Schürer, Gemeindeverfafiung der Juden in Non, Leipzig 1879. ©. 15 ff. 
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gottentfremdeten Gejellihaft unfrer Tage begegnet ihm etwa nicht bloß 
auf Reifen im Benehmen halb und ganz ausgebildeter Kulturkämpfer, 
in Außerungen der Preffe des evangelifhen Bundes, in manchen gejeß- 
geberifhen und Verwaltungs-Maßregeln, jondern oft genug wechſelt in 
der eignen Gemeinde das hosanna mit dem crucifige ab, wenn der 
Seeljorger nicht alles gehen läßt, wie es gehen will. Der Jünger 
joll es nun einmal nicht beſſer haben, als fein göttlicher Meifter, den 
ſie Beelzebub genannt Haben. 

Wie an gejelichaftlichen Ehren, jo bleibt der Priefter aud im Ein- 
fommen weit zurüd hinter der Mehrzahl jeiner früheren Studiengenofjen, 
die es leicht zu dem doppelten und dreifadhen Einfommen bringen, ohne 
gerade den Priefter geiftig überragt zu haben. Wielleiht manchen hatte 
er zur Zeit der Gymnafial- und akademiſchen Studien neben oder unter 
ih, den er nach Verlauf von wenigen Jahren in recht behaglicher Lebens— 
ftellung antrifft al Notar, Direktor, Landrat, Regierungsrat und der— 
gleichen, indes jeine Verhältnifje die eines einfachen Landpfarrers bleiben, 
Dabei hat er als servus servorum fih ohne Weigerung vielerlei An- 
ftrengungen und Beſchwerniſſen zu unterziehen, die jein priefterliches Amt 
ihm als tägliche Pflicht zumeift, und wobei oftmals eine natürliche Ab- 
neigung erft überwunden werden muß, wenn er 3. B. jahraus jahrein 
am Sranfenbett den Jammer des menſchlichen Lebens vor Augen haben, 
Zeuge jein joll vom Todeskampf der ihm Anvertrauten, al3 Beichtvater 
all das geijtige Elend feiner Mitmenjchen mit unermüdlicer Geduld zu 
ertragen und unverdroffen zu heilen hat. 

Auch viele andere Entbehrungen und Einihränfungen übernimmt 
er zugleih mit jeinem priefterlihen Stand, ſodaß 3. B. jeder Sonn: und 
Feiertag für ihn zum Faſttag und obendrein zum jtrengften Arbeitstag 
wird, er Verzicht leiftet auf die Freuden des eigentlichen Familienleben, 
iern bleiben muß von den rauſchenden Vergnügungen des Weltmannes, 
welde Jagd, Ball, Theater und ähnliche Unterhaltungen diejem bieten. 


Wäre es nun dem Priefter vergönnt, ſolche Opfer und Leiftungen 
mit einer ungetrübten Gemütsruhe zu bringen, ungeftört jeine geijtige 
Kraft darauf zu verwenden, dann fünnte es immer noch mit größerer 
Leichtigkeit gejhehen. Aber faum wird es dem Seeljorger unjrer Tage 
gelingen, niemals mit den weltlihen Behörden in Kollifion zu fommen, 
da oft Fragen zu erledigen find, worin das Nachgeben pflichtwidrig 
wäre und je nad Umſtänden aud der Friedjertigfte nicht in Ruhe ge: 
(aifen wird. Bei jolhen Auseinanderjegungen dann immer das fortiter 
in re, suaviter in modo zu treffen, ijt jedenfalls leichter für den 
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Kritifer draußen als für den im Kampfe Stehenden ſelbſt. Und wenn 
ih obendrein von Zeit zu Zeit Mifhelligkeiten in der eigenen Gemeinde 
ergeben, die ihre Spite gegen die Perſon bes Priefters ehren, jo hat er 
zwar eine ſchützende Inſtanz über fich, die gewiß handelt nad der apofto= 
liſchen Vorſchrift I Tim. 5, 19; aber daraus folgt nicht, daß in folder 
Lage der Priefter auf einen jo unbebingten Rüdhalt rechnen könnte, wie 
in ähnlicher Lage die weltlichen Beamten, die von ihren Vorgeſetzten 
per fas et nefas gehalten zu werden pflegen, jolange fie ſich nicht abjolut 
unmöglic; gemacht haben. 

2. Doch wenn ein Priefter verhältnismäßig arm ift an natürlichen 
Freuden, um jo reicher ift er hingegen an Freuden und Genüfjen höherer 
Art, wie der Heiland fie den Seinigen verſpricht in den acht Seligkeiten. 
Soweit dieje ſchon auf Erden anfangen, fi zu erfüllen, find fie vor 
allem des Priefter3 Anteil. Er fann, von weltlichen Geſchäften und 
Sorgen frei, fich defto ungehinderter dem Dienfte Gottes weihen und ver— 
foiten, wie jüß der Herr allen ift, die ihn lieben. ft eine Jungfrau 
nad dem Apoſtel glüdlicher zu preifen als die Verheiratete, dann aus 
demjelben Grund auch der Priefter, weil fein Herz ungeteilt ift und das 
Kreuz des Tyamilienvaters ihm erjpart bleibt. 

Die Sünde ift es, jagt die hl. Schrift, welche die Völker elend macht. 
Glüflih preifen wir darum den Priefter, weil er vor allen hriftlichen 
Ständen foviele Mittel und Nötigung Hat, fid) vor der Sünde zu be 
wahren oder jchnell wieder davon ſich zu reinigen. Wird er ja durch 
den hl. Dienft genötigt, fi in der heiligmachenden Gnade zu erhalten 
und jo den fFrieden eines guten Gewiſſens zu genießen, jenen Frieden, 
von welchem er täglich mit frohem Herzen betet: beati immaculati in 
via, qui ambulant in lege Domini! 

Weil wir Priefter find, darum führt uns jedes Tagewerk durch 
Gebet, Betrahtung und Studium zum vertrauten Umgang mit Gott, 
ſodaß wir mit dem höchſten Herrn verkehren dürfen wie ein Freund mit 
dem freunde und wir täglih im Brevier einander einladen: Servite 
Domino in laetitia; laudate nomen Ejus, quia suavis est Dominus 
et in aeternum misericordia Ejus! Zeigt mir einen Stand, dem das 
sursum corda, die Hauptaufgabe jedes Menjchenlebens, jo leicht gemacht 
ift wie uns Prieſtern! 

Mittels fieben heiliger Weihen als ebenjoviel Stufen find wir 
emporgeftiegen zur Würde des Prieftertums und damit in das Aller: 
heiligfte eingetreten, um mit dem Tage unſrer Primiz ein neues Leben 
zu beginnen, nämlich jchon auf Erden im Vorhoſe des Himmels zu ver: 


Pastor bonus, 1898. 28 


418 Die Freuden bes priefterlihen Lebens. 


weilen durch die tägliche Feier des heiligen Opfers. Mit vollem Rechte 
beten wir jeßt Tag jür Tag: Quam dilecta tabernacula tua Domine 
virtutum, concupiseit et defieit anima mea in atria Domini! Dürfen 
wir doc jeden Morgen an den Altar treten und dort ſprechen: Introibo 
ad altare Dei, ad Deum, qui laetificat iuventutem meam. jeder 
Tag wird dadurch für uns Priefter zu einem Feiertag. Nicht einmal 
im Jahr, fondern jeden Tag dürfen wir in das Allerbeiligfte des neuen 
Bundes eintreten, um Gott mit dem einzigen Opfer, an weldem er jein 
Wohlgefallen hat, auf das Höchſte zu ehren, den Himmel zu erfreuen, 
die Kirche Gottes zu erbauen, den Lebendigen zu helfen, die Abgeſtor— 
benen zu erlöjen und uns die reichjten Gnaden zu gewinnen. Wenn 
unfre Pfarrkinder fo Ihön jagen: ich will nädhften Sonntag mein Feſt 
halten (zur bl. Kommunion gehen): wir Priefter haben jeben Tag 
diejes Feſt der Seele. Nach jeder hl. Kommunion dürfen wir dann im 
Innerften unjeres Herzens jpreden: Dilectus meus mihi et ego Ili, 
dürfen vom Altare zurüdfehren, im Benedicite Himmel und Erde und 
alle Kreatur aufrufen, mit uns Gott zu preijen für jeine unausſprechliche 
Liebe; dürfen uns dann nod eine Zeitlang niederlajien zu den Füßen 
des Heilandes zu einem erquidenden Zwiegeipräh und während des 
Zages zu ihm zurüdfehren, ebenfo wie die Apoftel im täglichen Umgang 
mit Jeſus ihre höchſte Freude auf Erden fanden. Das ift fider: 
heiligere Freuden, wie der Prieiter, der jeden Tag celebriren und kom— 
muniziren darf, hat niemand auf Erben. 

Jedem edel gejinnten Menſchen ift es ein Bedürfnis, unter Gleich: 
gefinnten zu weilen, dort ſich auszuſprechen und in geiftigem Verkehr 
feine Ausjpannung und Erholung zu finden. Kaum irgend einem Stande 
möchte das jo ausreihend gewährt jein, als dem Priefter im freundidaft- 
Iihen Verkehr mit jeinen Mitbrüdern, die ihn am beſten verftehen, weil 
au jie von denjelben Gedanken und Beitrebungen geleitet werben. 

Und wenn ein verwandter Zug den Menſchen drängt, jeine Freude, 
fein Glüd auch andern mitzuteilen, dafür zu jorgen, daß aud andere 
fi) freuen und glüdlih werden: jo fann diejen Drang wiederum nie 
mand befjer befriedigen, als der Priefter, deſſen eigentliche Aufgabe ja 
ift, am Wohlergehen und ewigen Heil jeiner Mitmenſchen täglich zu ar: 
beiten. Ihm iſt durch fein Amt eine cura animarum, eine Sorge für 
das Geelenheil anderer auferlegt, und dieje Sorge ift allerdings ſchwer— 
wiegend, aber doch wieder mit vielen Freuden der edelften Art verknüpft. 
Mag immerhin das eine und andere Pfarrfind dem Seelſorger lange 
Zeit hindurch nur Sorge und Betrübnis bereiten, an jehr vielen find jeine 
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Bemühungen doc nicht vergeblih. Wenn er jucht, allen alles zu werben, 
wenn er auf die menjhlihe Schwachheit und die Verhältniffe gebührend 
Nüdfiht nimmt, ruhig und beharrlid fein Ziel im Auge behält und 
fortfährt, ald Diener des guten Hirten das Heil der ihm amvertrauten 
Herde anzuftreben: dann wird er mande freude erleben in der Ber: 
kündigung des göttlihen Wortes, das immer eine Kraft aus Gott iſt 
zum Heil für alle, die daran glauben, und das thun doch noch unjre 
allermeiſten Pfarrkinder; Freude wird ihm machen ber Unterricht, be: 
fonder3 ber Beicht: und Kommunion-Unterricht mit feinen Wirkungen in 
den jungen Herzen; erfreuen wird ihn die Wirkjamfeit im Beichtſtuhl, 
wo jo manches jchwerbeladene Herz wieder befreit, jo mander Wanfende 
bejejtigt, jo mander in Gefahr Schwebende wieder in Sicherheit gebracht 
wird, ſodaß wir gerade nad langen mühjeligen Beichtjigungen mit be: 
jondrer Befriedigung auf das vollbradhte Tagewerk zurüdbliden. 

Schauen wir und um in der Welt: um was wird am meiſten ges 
buhlt und gerungen? Um das Bertrauen, durch weldes andere uns 
ehren. Das Mitglied eines Stadtrates, die Abgeordneten zum Landtag 
und Reichstag, die auserwählten Vertreter irgend eines Standes, bie 
oberften Spiten ber Behörden geizen alle nad diejem Vertrauen und 
rechnen fich dasjelbe zur höchſten Ehre an. Wird aber irgend jemandem 
in der Welt ein größeres Vertrauen bewiejen, felbft in den wichtigſten 
und zarteften Angelegenheiten, als dem katholiſchen Priejter, dem kaum 
etwas verborgen bleibt, was freudig oder jchmerzlid die Herzen jeiner 
Pfarrkinder bewegt, an ben jelbft die außerhalb unfrer Kirche Stehenden, 
ohne ihn je von Angeficht gejehen zu haben, ſich mit Anfragen und An: 
liegen wenden, die das größte Vertrauen ın feine Einfiht und Selbſt— 
loſigkeit vorausjegen ? 

Zumal aber, wenn fi) die Welt mit allem, was fie hat, von dem 
Menſchen zurüdzieht, und die legten, ſchwerſten Stunden des Lebens durch— 
gemaht werden müflen, die Stunden des Leidens auf dem Krankenbett: 
wer ift dann jo willkommen wie der Priefter, bejonders bei den einfachen 
Bläubigen unb bei jenem Kranken, der fich nicht mehr verhehlen fann, 
daß e3 zu Ende geht! Wie oft hört man von ſolchen den Ausſpruch: 
o Herr Paftor, ala fie famen, um mir die hl. Saframente zu bringen, 
ih habe gemeint, einen Engel vom Himmel zu fehen! Wenn die Welt 
nichts mehr zu bieten hat, wird ja das arme Herz um jo empfänglicher 
für himmlischen Zroft und für die Gnaben, welche der Prieſter im gött- 
lihen Auftrag fpendet, um einen guten Übergang in die Ewigkeit zu 
bereiten. AU die Überwindung, welche das Verweilen am Kranken: und 
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Sterbebett oft dem natürlihen Menſchen verurſacht, wird jo reichlich auf: 
gewogen durch den Troſt, welchen das Priefterherz empfindet, ala Engel 
des Friedens auf dem letten und jchweriten Gang einem Mitmenjchen 
beigeitanden zu haben, von Gott jelbit ausgerüftet mit aller VBollmadt, 
die dazu nötig ift. 

Hier dürften wir die Ecilderung von den höheren Freuden des 
priefterlihen Standes beichließen, wenn nicht ein Punkt noch einige Worte 
erforderte: die Anwendung bes irdiihen Mammons in der Hand bes 
Priefterd. Diele Freuden kann er fich verjchaffen durch eine Gott wohl: 
gefällige Anwendung bes Geldes, das er zu entbehren hat und troß jeiner 
engbegründeten Einnahme zu entbehren weiß, weil er ſich für jeine Perſon 
feine überflüffigen Bebürfniffe anquält, wie die Kinder diejer Welt 
mandmal dur den fjogenannten guten Ton veranlaßt werden. Ihm 
bleibt daher immer nod) etwas übrig von feinem bejcheidenen Einkommen, 
das er gerne benußt zum Schmud der Gotteshäufer, zur Erquidung der 
Kranken, überhaupt zu allen Werfen der leiblihen Barmherzigkeit, die 
fo oft den Weg zum-Herzen eines Menſchen bahnen. Oder es find brave 
Studenten zu unterjtügen und noch eine ganze Reihe von frommen, wohl: 
thätigen oder willenjhaftlihen Unternehmungen zu fördern, die zum 
guten Zeil vom guten Willen der fatholiihen Priefterfchaft erhalten 
werden und dem Beteiligten manche genußreihe Stunde verihaffen. 


Es hat aljo der Prieiter, der mit Beruf in das Heiligtum eingetreten 
ift, bei allen Mühen und Entbehrungen feines Standes doc) wieder ein Leben 
jo rei; an ben edeliten Freuden, daß er neidlos jeden anderen Stand 
betradhtet und nicht aufhört, danfbaren Herzens die Worte zu wieder: 
holen, die er ahnungsvoll an der Schwelle jeiner Priefterlaufbahn ge: 
proben: funes ceciderunt mihi in praeclaris, etenim haereditas mea 
praeclara est mihi! Das gilt in no höherem Mae von jeinen Aus: 
fihten für die Ewigkeit, die al8 frohe Hoffnung ihn durchs ganze Leben 
begleiten. Denn weil er Beruf und Gelegenheit hat, beitändig am 
Seelenheil anderer zu wirken, und weil er das gerne thut, jo darf er 
nit froher Zuverficht erwarten, daß fein Name um jo herrlicher erglängen 
wird im Bude des ewigen Lebens, und dab jein Herr ihn empfangen 
wird mit dem Gruß: Du guter und getreuer Knecht, gehe ein in bie 
Freude deined Herrn. j 


Uenenahr. Prim. 
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Oeffentlicher Berkanf und Mekitutionspflicht. 
(Casus moralis.) 


Zwei Landwirte, Johannes und Paulus, haben ein gemeinjam er: 
kaufte Landgut mehrere Jahre bewirticaftet. Umftändehalber wollen 
fie e8 teilen, und weil ſie dabei nicht übereinfommen, trägt Johannes 
auf gerichtlihen Verkauf an. Die gejetlichen Tyormalitäten werden er: 
füllt, der Termin wird im Kreisgerichte angelagt, und e3 erjcheinen als 
Kaufliebhaber die zwei beteiligten Johannes und Paulus und dann noch 
ein dritter, Adamus. Johannes gibt das erjte Angebot ab. Adamus 
bietet eine höhere Summe; doc gefragt von Johannes, ob er aud) 
Kaution zu ftellen vermöge, verneint er e8 und wird deshalb ala 
Kaufintereffent von der Beteiligung an der Verſteigerung zurüdgemieien. 
Da macht Paulus fein Angebot. Aber auch diejer wird von Yohannes 
bejragt, ob er Kaution jtellen kann; er antwortet, daß er Kaution zu 
leiften durchaus nicht nötig habe, da er ja Miteigentümer des Gutes 
jei. Doch Johannes bejteht auf feiner Forderung und beruft ſich auf 
das Geſetz, wonad) jeder Miteigentümer des Verkaufsobjektes von jedem 
Kaufliebhaber Kaution verlangen könne; er jelbjt werde jofort Kaution 
leijten, wenn e8 verlangt werde, und fordere dasjelbe von jedem andern. Der 
fungirende Notar gibt ihm Recht, und fo muß Paulus, da er auf die 
Forderung nicht vorbereitet ijt, vom Bieten auf das in Frage ftehende 
But zurüdtreten. Infolgedeſſen ift Johannes alleiniger Bieter und er- 
ſteht das Gut für einen verhältnismäßig billigen Preis, nämlid etwa 
4000-5000 Mark billiger, als e3 jonft würde durch die Steigerung ge— 
fommen fein. Darum iſt Paulus nebit vielen andern im Orte erbittert, 
und beihuldigen dieje den Johannes des Betruges. Geibft Perfonen, 
die an der Sache unbeteiligt find, meinen, er habe mit Unrecht das Gut 
zu ſolch billigem Preiſe und er ſei rejtitutionspflichtig. Infolge des 
vielen Geredes hat Johannes jeinem Gewifjensführer den Fall vorgelegt 
und gefragt, ob er gegen Paulus zur Reftitution verpflichtet jei. Wie 
joll dieſer enticheiden? 

Wir glauben, den Fall aljo enticheiden zu jollen: Johannes 
fann mit gutem Gewijjen da3 erfaufte Gut behalten 
und ijt zu feiner Reftitution gegen Paulus verpflidtet. 

Und warum? Derartige Fälle, wie der vorliegende, dürfen 
nicht nah dem Gefühle, jondern müſſen nah den Klaren und ftrengen 
Geſetzen der Gerechtigkeit beurteilt werden. Freilich jcheint es, als ob 
Johannes den Paulus bei der Lizitation des Gutes bintergangen habe; 
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denn er bat dur jein Vorgehen jowohl den dritten Kaufliebhaber als 
auch den Paulus vom Anerbieten eines höhern Preijes abgehalten. Da: 
durch ift er zu einem verhältnismäßig billigen Preiſe alleiniger Eigen: 
tümer bes Gutes geworden. Wäre die Verfteigerung ohne bie gemachte 
Einſprache und Forderung vollzogen, jo wären etwa 4000—5000 Mark 
mehr erzielt worden. Mithin hat Paulus einen bedeutenden Verluft an 
feinem Miteigentum erlitten. Zudem hat leßterer bona fide gemeint, 
er habe wegen jeines Verhältnifjes zum Verkaufsobjekte (ala Miteigen: 
tümer) fi eine berartige Forderung, wie fie Johannes gemacht, nicht 
bieten zu laffen. Es fragt fih nun, ob Johannes durch jeine Mani: 
pulation einen wirflihen Betrug verübt oder ſich dadurch eines unge» 
rechten Mittels bedient hat. Iſt das der Fall, jo wäre er reſtitutions— 
pflichtig. 

Allein dem iſt nicht ſo. Es handelt ſich ja um eine öffentliche Ver— 
ſteigerung, in welche die Eigentümer des Objektes eingewilligt haben, 
bei der die geſetzlichen Formalitäten ſtreng beobachtet ſind, und die von 
einer gerichtlichen Amtsperſon geleitet wird. Bei einer ſolchen Ver— 
ſteigerung beſtimmt das letzte Angebot den Kaufpreis ohne Rückſicht auf 
den wirklichen Wert des Lizitationsobjektes. Nun hat Johannes als Letzt— 
bietender für billigen ‘Preis das Gut erflanden, alfo fann er fih damit 
beruhigen. Vergl. Lugo disp. XXVI. und S. Alph. n. 808, welder 
jagt: res, quae venduntur sub hasta, posse quanti carius et quanti 
vilius emi, modo absit fraus et pretium iam non sit lege taxatum; 
quia tunc potestas publica approbat pro iusto pretium illud, quod 
publico emptorum eoncursu probatur. Allerdings heben die Moraliften 
die Bedingung hervor: „modo absit fraus“. Dem si fraude impedit 
quis, ne plures offerentes concurrant, aut ne plus offerant, in- 
iustitiam committit, quam resarcire tenetur. (Ballerini-Palmieri Vol. III. 
n. 398.) Johannes hat nun zwar durch jeine Forderung der Kaution 
den dritten Käufer und den Paulus vom Anerbieten eines höhern Preijes 
und von der Beteiligung an der Lizitation abgehalten; allein jein Vor— 
gehen kann rechtlich weder als Betrug, noch als ungerechtes Mittel zum 
Zmwede bezeichnet werden. Jeder SKaufliebhaber und jeder Eigentums: 
interefent eines zu verfteigernden Objektes kann nämlih mit Fug und 
Reht alle gejegliden Kautelen und Mittel ausnußen, 
die ihm bei einem Kontrafte und fpeziell bei der Lizitation zu 
Gebote ftehen. Zu dieſen Kautelen und Mitteln gehört aud 
das Recht des Verkäufers, von jolhen, die auf den Kauf reflef: 
tiven und bieten, entjprehende Kaution zu verlangen, und 
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jofche, die diejer Forderung nicht genügen können, zurüdzumeilen. Jo— 
bannes hat nun von dieſem gejeglihen Mittel Gebrauch gemadt, aljo 
fein betrügerifches oder ungerechtes Mittel angewendet. Daß Paulus dadurch 
einen bedeutenden Schaden erlitten, hat er fich felbft zuzujchreiben. Er 
hätte durch zeitiges umfichtiges Befragen eines Rechtsfundigen ſich Die 
nötige Kenntnis für den betreffenden Fall verſchaffen jollen, wie es 
Johannes gethan hat. Es ift ja zu bedauern, daß er wegen Gejchäjts- 
unfenntnis einen großen Nachteil erlitten hat. Allen unmöglich 
fann bei öffentlichen, auf gejeßlihem Wege und in gejeglicher Weije ver- 
anjtalteten Kontraften, wie e8 die fragliche Lizitation ift, auf Geſchäfts— 
unfenntnis oder geſchäftliche Verſehen Nüdjicht genommen werden. Zu 
den Zwecke wird ja unter anderm zur öffentlihen Gejhäftsabwidelung 
geihritten, damit fich jedermann zuvor über die Sache orientiren kann. 
Und wollte man bei derartigen Verhandlungen perjönliche Unkenntnis 
u. j. w. berüdfichtigen, wie viele Konflikte, Einſprachen und Reklamationen 
würden dann hinterher erwachſen, und wie ſchwer wäre e3, zu entjcheiden, 
wo die vermeintlich verlegte Gerechtigkeitspfliht beginne oder aufhöre! 
Aus dem Gejagten folgt, daß Paulus von Johannes nicht in betrüge- 
viiher und ungerechter Weile übervorteilt ift, und daß Johannes das 
Gut behalten kann, ohne reftitutionspflichtig zu fein. 
Beuren (Eichsfeld). A. Wiche. 


Generelle Delegation zur Aſſiſtenz bei der Eheſchließung. 


Unterm 18. März d. 3. hat die S. Congregatio Concilü Tridentini 
in einer causa Coloniensis über die Gültigkeit und Erlaubtheit der 
generellen Delegation zur Aſſiſtenz bei der Ehejchliegung eine bedeutjame 
Entſcheidung getroffen, welche zugleich mit den thatſächlichen Verhältniſſen 
und den rechtlichen Gründen, worauf ſie fußt, kennen zu lernen für viele 
unſerer Leſer von Intereſſe ſein dürfte )y. — Eine ähnliche Frage, mie 
die von Köln aus angeregte, hatte einige Jahre früher die hl. Kongre— 
gation beſchäftigt. Am 22. Mai 1889 nämlich Hatte das Ordinariat 
von Poſen der Kongregation Nachfolgendes zur Entſcheidung vorgelegt: 


!, Der Rechtsfall findet ſich abgedruckt in der neuen römiſchen Zeitſchrift: 
Analecta ecclesiastica I. Jahrg., 3. Lief, ©. 112 fff, welche als Nachfolgerin der 
jeit mehreren Jahren eingegangenen Analecta iuris Pontifieii ſich darftellt und, nad) 
den Namen ihrer Wlitarbeiter zu ſchließen, recht Gediegenes zu leiſten verfpricht. Der 
Abonnementspreis iſt 25 fr. pro Jahr; Rom 50 via Gregoriana. 
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An der Stadt Pojen, die in mehrere Pfarreien eingeteilt iſt, komme es 
nicht jelten vor, day die Nupturienten aus der Pfarrei, in der jie jeit 
längerer Zeit gewohnt, ohne Wiſſen ihres parochus proprius in eine 
andere Pfarrei der Stadt zögen, ſich aber gleichwohl mit Verjchweigung 
diejes Umſtandes in der frühern Pfarrei ausrufen und trauen ließen. 
Die Pfarrer der Stadt, um für die Zukunft joldhen offenbar ungültigen 
Eheihliegungen vorzubeugen, hätten ſich daraufhin gegenjeitig in der 
Weiſe delegirt, daß ſie in einem derartigen alle als Delegirte des 
parochus proprius der Nupturienten deren Ehe ajjijtiren könnten. Später 
aber, als ihnen ein Zweifel gekommen, ob fie in diefer generellen Weiſe 
ji gegenseitig zu delegiren befugt jeien, hätten jie das Generalvifariat 
gebeten, fie zu bevollmädhtigen, die Pfarrangehörigen anderer Pfarreien 
der Stadt Pojen, melde ihre Pfarrangehörigkeit verfchwiegen, trauen zu 
dürfen. Das erzbiichöflihe Ordinariat jedoch, an jeiner eigenen Berech— 
tigung, die gemwünjchte Vollmacht zu erteilen, zweifelnd, legte der hl. Kon— 
gregation die ragen vor: a. Was von der Prariß der Pfarrer der 
Stadt Pojen zu halten jei; b. ob, im Falle diefelbe nicht gebilligt werden 
fönne, der Generalvifar die gewünſchte Vollmacht zu erteilen berechtigt 
jei. — Zugleid wird gebeten, falls die erwähnte Praxis ungejekmähig 
jei, der hl. Stuhl möge alle in diefer Weiſe abgejchlojjenen Ehen janiren. 

Der Sekretär der Kongregation gab am 20. Juli 1889 den Beſcheid: 
„Quoad praeteritum pro sanatione: quoad dubia praxim non esse 
probandam, sed requiri in singulis casibus expressam validam 
delegationem.“ 


Nachdem dieje Entſcheidung zur Kenntnis des Erzbiſchofs von Köln 
gefommen, legte er dem bl. Stuhle eine ähnliche Frage vor: An der 
Stadt Köln, die 19 Fatholijche Pfarreien und etwa 150000 Katholiken zählt, 
jo berichtete er, fommt es oft vor, daß die Braut, beifpielämeije eine 
Dienjtmagd, nachdem die Proflamationen bereits vorgenommen oder 
wenigſtens angemeidet jind, die Pfarrei, worin jie bisher ihr Domizil 
oder Quafidomizil hatte, ohne Willen des Pfarrerd verläßt, ſich aber 
gleichwohl von ihm, als wäre fie noch fein Pfarrfind, tranen läßt. Um 
nun ſolche ungültige Ehejchliegungen zu verhüten, haben ſich die Pfarrer 
der Stadt vor vielen Jahren gegenfeitig aljo delegirt, dar der Pfarrer, 
welcher zur Zeit, wo die Brautleute ich zu den Proflamationen anmel= 
deten, ihr parochus proprius war, das Recht, jie zu trauen, noch drei 
Monate bewahren jolle, auch wenn die Braut mittlerweile in eine andere 
Pfarrei der Stadt gezogen fein ſollte. Dieje Übereinkunft wurde i. I. 1866 
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von Erzbiichof (jest Kardinal) Melchers, der noch die Vollmacht zu ſub— 
delegiren hinzufügte, bejtätigt. 

An ähnlicher Weiſe bejteht in Aachen jeit unvorbenklicher Zeit, wie 
die dortigen Pfarrer behaupten, der Braud, day der Pfarrer der Pfarrei, 
in welcher die Braut zur Seit, wo die Proflamationen vorgenommen 
werden, wohnt, das Recht, die Trauung vorzunehmen, aud nad) dem 
Wechſel des Wohnſitzes behält. Dieſen Brauch, der durd den häufigen 
Wohnungswechſel der Dienftboten, Arbeiter und Armen begründet wird, 
bat der erzbiichöfliche Generalvifar am 14. November 1840 beitätigt. 
Der Erzbiihof von Köln bittet hiernach, day der hi. Stuhl jich über die 
Gültigkeit und Erlaubtheit der in Köln und Aachen bejtehenden Praris 
ausſprechen möge. 

Die Trage wurde der Kongregation des Konzils am 6. September 
1890 vorgelegt, die Beantwortung derjelben indes verjchoben, weil men 
vorerjt dag Urteil zweier Konfultoren hören wollte: Dilata, et exqui- 
ratur votum duorum consultorum. 

Mittlerweile lie der Erzbiihof von Köln dem hi. Stuhle vorjtellen, 
daß e3 bei den obmwaltenden Verhältniſſen nicht angehe (mie man ihm 
von Rom aus nahegelegt Hatte), am VBorabende der Trauung die Braut: 
leute noch einmal nach ihrem Domizil zu fragen, da fie häufig erit wieder 
am Trauungstage jelbjt in der Kirche erjchienen, um die Saframente zu 
empfangen und die Eheichließung vorzunehmen, und daß jie ſich jehr ver: 
fett fühlen würden, wenn die Trauung zum Zwecke ber Einholung der 
Erlaubnis feitend des parochus proprius verjhoben würde. Auch jei, 
abgeiehen davon, day die Brautleute jich mitunter in einem unverjchuldeten 
Arrtum bezüglich ihres Domizils befänden, jehr zu befürchten, day Die: 
jelben, um die Aufihiebung der Trauung zu verhüten und meitere Koſten 
jid) zu erjparen, in biejen alle entweder die Unmahrheit jagen oder mit 
der Giviltrauung ſich begnügen, bezw., wenn es jih um ein gemijchtes 
Paar handele,. jid) von dem protejtantiihen Pfarrer trauen lajien würden. 

Die Fragen, welche nunmehr in ber Plenarfigung der Kongregation 
den Kardinälen zur Entiheidung vorgelegt wurden, lauteten: I. An mutua 
et generalis delegatio, de qua in precibus, ad validitatem matrimonii 
valeat in casu? Et quatenus negative II. An supplicandum sit 
SS“ pro convalidatione eiusdem praxis quoad futurum in casu? 


Gutachten des Theologen. 


Der Jeſuitenpater Wernz (ein Deuticher) beginnt fein hervorragen- 
des kanoniſtiſches Gutachten mit der Hervorhebung der thatiähliden 
Unterjchtiede zwiichen dem Poſener und Kölner bezw. Aachener Tall. 
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1. In Köln und Aachen handelt ſich's nur um die Kompetenz des Pfarrers 
der Braut, der noch ihr parochus proprius war, als die Eheverfündigung 
bei ihm angemeldet wurde, in Pojen um die Delegation des frühern parochus 
proprius des Bräutigams oder der Braut, auch wenn diefe vor Veränderung 
ihres Domizil ih zu den Proflamationen noch gar nicht gemeldet hatten. 
2. In Köln joll der frühere Pfarrer der Braut noch drei Monate für die 
Trauung der betr. Brautleute delegirt bleiben, in Pojen auf ganz unbe- 
jtimmte Zeit. 3. In Köln und Aachen bejteht die erwähnte Praris ſchon 
ſehr lange und hat die ausdrüdlihe Betätigung der erzbiichöflichen 
Behörde erhalten, worin eine Delegation des betr. Pfarrers jeitens des 
Ordinarius liegt (in Köln wurde überdies noch dem Pfarrer die Vollmacht 
zu fubdelegiren gegeben), in Poſen war der Brauch neuern Datums und 
vom Ordinarius bisher in feiner Weije bejtätigt. 

Nach diejen Vorbemerkungen geht der Konfultor zur Prüfung der 
Gründe über, die i. N. 1890 gegen die angeführte Praris 
geltend gemadt worden waren. Der erite Beweisgrund ſtützte ſich 
auf mehrere Entſcheidungen der S. C. C., in welchen man folgenden Grundſatz 
ausgeiprochen zu finden glaubte: „Zur Gültigkeit einer Ehe genügt feine 
jtilljchweigende Erlaubnis zu afjistiren, vielmehr bedarf es entweder einer 
allgemeinen Erlaubnis, alle Satramente zu jpenden, oder einer ausdrück— 
lihen und jpeziellen“ Nun aber war der Pfarrer, aus dejjen Pfarrei 
die Nupturienten weggezogen waren, nicht mehr ihr parochus proprius ; 
darum bedurfte er einer bejondern und ausdrüdlihen Erlaubnis, und jene 
allgemeine Delegation genügte nicht. — P. Wernz erörtert eingehend Sinn 
und Tragweite der angezogenen Enticheidungen der Kongregation und fommt 
ichließlih zu dem Refultat: Nach dem Urteil des hl. Stuhles kann fein 
Priejter in einer Pfarrei gültig trauen, dem daſelbſt von dem zujtändigen 
Obern nicht entweder die allgemeine Seelforge mit der Verwaltung aller 
Saframente übertragen, oder aber der jpezielle und ausdrüdliche Auftrag 
bei der Eheſchließung zu affiitiren erteilt worden ift, fei es in einem oder 
mehreren speziellen Fällen oder aber bei Eheſchließungen über- 
Haupt. So verliert das erjte Argument feine ganze Beweisfraft. 

Der zweite Beweisgrund wurde aus einer andern Entjicheidung der 
S. C. C. hergeleitet, welche die Ehe für ungültig erklärt, wenn der affijtirende 
Prieſter weder eine fihere, nod eine präjumirte Kenntnis von 
der ſeitens des parochus proprius gewährten Delegation hat. Die Pfarrer 
aber, um die es ſich handelt, jo jagt man, bejigen dieſe Kenntnis einer 
Delegation nicht, vielmehr glauben fie iure proprio zu ajliftiiren. — Nein, 
entgegnet der Konjultor, die Pfarrer bejigen die verlangte Kenntnis im 
vollem Umfang. Denn jie fennen die vom Erzbijchof bejtätigte Vereinbarung, 
fie mwiffen auch jehr wohl, daß in ihren Städten (Machen und Köln) die 
Nupturienten öfters aus einer Pfarrei in die andere verziehen, und darum 
wollen fie entweder von ihrer potestas ordinaria oder von der ihnen 
für diejen Fall delegirten Wollmacht Gebrauch machen. &eradejowenig aber, 
ja noch weniger (da es fich hier nicht um einen Aft der Jurisdiktion, jondern 
nur um den eines testis qualificatus handelt) als der Biſchof in jedem 
Regierungsafte, damit er gültig jei, zu willen braucht, ob er iure ordinario 
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oder delegato handele, wenn er nur in der einen oder andern Weile zu 
handeln befugt ift, braucht es hier der Pfarrer. 

Un dritter und legter Stelle hatte man geltend gemacht, die in Köln 
und Aachen bejtehende Praris verftoße gegen den Wortlantundden 
Geist des Tridentiniihen Defrets „Tametsi“ und drohe den auf 
jenem Defret fih aufbauenden hochwichtigen Teil der Kirchenzucht zu zer: 
ſtören. Zum Beweiſe führte man folgenden doppelten Grund an: 1. Das 
Konzil von Trient will, daß der parochus proprius der Brautleute aus— 
ichließliher qualifizirter Zeuge bei der Ehejchließung jeiner Untergebenen 
jei. Alſo wiberftreitet die Kölner und Machener Praris dem Zweck des 
Tridentinifchen Geſetzes. Wenn das Konzil auch eine Delegation gejtattet, jo 
will es doch nur eine delegatio singularis et individua haben, und zwar 
nur aus einem in jedem einzelnen Falle fejtzuftellenden jehr wichtigen 
Grunde (ob legitimam gravissimamquecausam), ja, wie Papſt Benedikt XIV. 
es jpäter den Bilchöfen Polens einjchärfte, nur im Falle dringender Not 
(ob ineluctabilem necessitatem). 

Dem gegenüber betont der Konfultor zunächſt, daß mit einer ſolchen 
Argumentation eine ſchwerwiegende Anklage gegen die erlauchten Kirchen- 
fürften erhoben werde, welche jeit mehr denn fünfzig Jahren die Kölner 
Kirche regiert und jene Praris ausdrüdlich gutgeheißen haben. Wie menig 
aber jene Praris die auf dem Tridentinum fich aufbauende tirchliche Disziplin 
geführde, gehe daraus hervor, daß das Caput „Tametsi“ in der Kölner 
Erzdiözeje in voller Geltung fei und treu beobachtet werde, und gerade die 
Städte Aachen und Köln mit ihrem blühenden Katholizismus manchen andern 
Städten zum Vorbild dienen könnten. Darum, jo jchließt er mit gutem 
Humor, fei der befürchtete Zuſammenbruch der kirchlichen Disziplin infolge 
jener Praris wohl eher ein kanoniſtiſches Geſpenſt als eine wirklich be— 
itehende Gefahr zu nennen. In der That aber entjpreche die angefochtene 
Rraris dem Geiste des Tridentinums vollftommen, da ja der frühere Pfarrer, 
in deilen Pfarrei die Bruutleute noch bis vor kurzem gewohnt, deren per— 
jönliche Verhältniffe durchweg viel befjer fenne, als der neue Pfarrer. Auch 
enthalte das fanonifche Geſetzbuch analoge Bejtimnrungen (3. B. cap. 19. X de 
foro compet.), wonach der Obere, der eine Sache zu behandeln angefangen 
habe, noch fompetent bleibe, wenn auch im übrigen durch veränderte Vers 
hältnifje die Sache feiner Gerichtöbarfeit entzogen ſei. Hier verleihe das 
geichriebene Necht die Vollmacht, in unjerm Falle die Delegation. 

Aber, jagt man, diefe Delegation ift jo unbejtimmt und die Zahl 
der Delegirten iſt fo groß! Geſetzt, es wäre jo, was würde daraus 
folgen? Gewiß nichts gegen die Giltigfeit folder Trauungen, höchſtens 
etivas gegen deren Erlaubtheit; wie ja auch nad einer ganzen Reihe 
römiicher Enticheidungen die Dimittirung der Brautleute in der Form, daß 
jie a quocunque sacerdote getraut werden fünnten, zwar verboten it, die 
Ehe jelbit aber nicht ungültig wird. Indes ijt die Delegation in unjerm 
Falle keineswegs eine unbejtimmte und auch die Zahl der Delegirten gar 
feine große. Denn delegirt wird doch mur der frühere Pfarrer (und zwar 
für eine ganz bejtimmte, kurze Zeit), der dann das Recht hat, den einen 
oder andern feiner zwei, drei, höchitens vier Kapläne zu jubdelegiren. Denn 
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einen andern Priejter wird”er tbatjählich kaum je jubdelegiren. Daß 
aber das Tridentinum eine Spezielle Delegation für jeden einzelnen Fall 
verlange und eine generelle Delegation ausſchließe, das trägt man offen- 
bar in den Tert des Konzils hinein; denn dort jteht es nicht und wider— 
fpricht der übereinjtimmenden Lehre der Kanonijten. (Vgl. Schmalzgruber, 
Ius ecel. lib. IV. tit. 3. n. 190.) Benedikt's XIV Konftitution „Nimiam 
licentiam“ aber gehört ſchlechthin nicht hierher, da fie jich gegen weſentlich 
verichiedene kirchliche Mißbräuche, die fie fih im Königreich Polen eingejchlichen 
hatten, wendet. 

Was dann jchlieglich den Worjchlag betrifft, der von gegneriicher Seite 
gemacht worden war, der aflijtirende Pfarrer jolle am Abend vor der Trauung 
oder am Trauungstage jelbit, wenn die Brautleute in der Kirche erjchienen, 
ihr Domizil noch einmal genau fejtjtellen und event. die Delegation zur 
Trauung von dem parochus proprius ſich erbitten: jo wird es dem Kon— 
jultor nicht Schwer, zu zeigen, wie eminent unpraftiich ein jolches Auskunfts— 
mittel jei! 

Nachdem jo die Gründe gegen die Kölner Praxis widerlegt jind, faßt der 
Konjultor jeine pojitiven Gründe für die Praxis furz dahin zujammen: 
1. Diejelbe jtüßt fich auf den Tert des Konzils von Trient: „Qui aliter 
quam praesente parocho vel alio sacerdote deipsiusparochi 
seu OÖrdinariilicentia etc.“ Das Konzil unterjcheidet nicht zwiichen 
einer generellen und jpeziellen Delegation, aljo dürfen wir auch nicht unter- 
icheiden. 2. Die S. C. C. hat mehrfah, 3. B. am 15. Juni 1589, am 
27. Juni 1733, am 19. Sept. 1744, am 28. Nov. 1789 und am 19. 
Dez. 1795 jogar die allgemeine Erlaubnis, welche den Nupturienten von 
ihrem Pfarrer erteilt worden war, fih von irgend einem von ihnen 
zu erwählenden Priejter trauen zu lajjen, für gültig erklärt; dieje Delegation 
ift aber viel unbejtimmter und uneingejchränfter als die in Köln und Machen 
gebräuchliche. 3. Die Praxis bejteht in Aachen ab immemorabili tempore, 
in Köln wenigjtens jeit vielen Jahren. Wenn nun auch Bouix und manche 
andere Kanonijten behaupten, die Disziplinardefrete des Konzils von Trient 
fünnten durch eine entgegenstehende Gewohnheit nicht abrogirt werden, jo 
wird dies jedoch von vielen andern z.B. de Angelis, Aichner, der Innsbr. 
theol. Ztſchr. (1882) u. ſ. w. bejtritten, und jelbjt Benedikt XIV. räumt 
ein (de syn. J. I, cap. 6, n. 5), diejelben fünnten wenigjtens gemildert 
werden („emolliri*), und mehr als eine Milderung des Dekretes „Tametsi“ 
it die Kölner Praxis jelbit im jchlimmiten Falle nit. Mag man aber mit 
Bezug auf die Disziplinardefrete des Trienter Konzils überhaupt die eine 
oder andere Anficht vertreten, bezüglich des Defretes „Tametsi“ hat Pius VII. 
in feiner Epistola ad archiep. Mogunt. vom 8. Oft. 1803 ausdrücklich 
erklärt, daß es durch eine rechtskräftige entgegenjtehende Gewohnheit außer 
Kraft gejebt werden fünne. Jedoch hat man gar nicht nötig zu behaupten, 
daß dies durch die Kölmer und Aachener Praris gejchehen jei, denn Der 
dortige Brauch iſt dem Trienter Dekret volltommen fonform. Das Gejek 
jelbft nämlich hat man dort nicht abgeändert, aber die jozialen Verhältniſſe 
(wir denken dabei namentlich an den bejtändigen Wechjel des Wohnfiges in 
größern Städten gegenüber dem jtabilen Wohnſitz zur Zeit des Konzils von 
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Trient) find heute in Städten wie Machen und Köln ganz veränderte. „In 
casu“, jo fährt darum der Konfultor fort, „non haberetur mutatio legis 
Tridentinae, sed potius propter mutationem conditionum, quae tem- 
pore Coneilii Tridentini non extiterunt, fit prudens usus facultatis 
delegandi ab ipso Concilio Tridentino concessae; e contra is mutat 
legem Tridentinam, qui neglecta nova temporum conditione et trans- 
‚migratione parochianorum licentiam deputandi alium sacerdotem ultra 
tenorem textus Tridentini sine solidis rationibus restringit.* 

Wenn man fürchte, jo fchließt er, die Beitätigung diefer Praris fünne 
Mißbräuche nach ich ziehen, jo möge man fie iuxta modum bejtätigen. 
Diefjer modus würde dann folgende Einſchränkungen enthalten: 1. Die 
Notwendigkeit der Gutheißung ſeitens des Ordinarius und die Vollmacht zu 
fubdelegiren; 2. Einſchränkung der Delegation auf den Fall, wo die Pro— 
Hamationen jchon von dem bisherigen Pfarrer vorgenommen worden jind; 
3. Erlöjchen der Delegation, wenn vom Tage der legten Proflamation bis 
zum Tage der Trauung bereit3 zwei Monate verflojjen find (Rit. Rom.), 
oder ein jolcher Zeitraum, nad) defjen Ablauf die Diözefan-Statuten Wieder: 
holung der Proflamationen vorjchreiben; 4. Beichränfung diefer Praris 
auf die größeren Städte der Erzdiözeje. 

P. Wernz formulirt demnach jeine Anficht dahin: I. Dubium. An 
mutua ac generalis delegatio, de qua in preeibus Archiepiscopi 
Coloniensis, sufficiat ad valorem et liceitatem matrimonii? R. Quoad 
valorem, affirmative; quoad liceitatem, affırmative iuxta modum. 


II. Dubium. An supplicandum sit SSmo pro convalidatione et 
approbatione eiusdem praxis quoad futurum? R. Quoad convali- 


dationem, provisum in primo; quoad approbationem, afnrmative 
iuxta ınodum. 


Gutachten des Kanonijten. 


Monfignore Cavagnis, Rektor am römischen Seminar, prüft die 
Frage in jeinem erheblich fürzeren Gutachten nur unter dem einen Gefichts- 
punkte: Stimmt die Kölner und Aachener Praris mit dem Defret „Tametsi“ 
überein? Er glaubt dieje Frage aus folgenden Gründen vermeinen zu 
müfjen: a) Entgegen der Bejtimmung des Konzils von Trient traut hier 
ein Pfarrer, der weder der parochus proprius der Brautleute ijt, noch auch 
weiß, daß er vom parochus proprius delegirt ift, vielmehr glaubt, iure 
proprio zu handeln. b) Eine generelle Delegation der betr. Pfarrer ſeitens 
des Ordinarius iſt ebenfalls dem Geijte des Konzils entgegen, da jo nicht 
hinreihend nad etwa vorliegenden Ehehinderniffen geforjcht wird, wozu 
noch fommt, daß folgerichtig jene Delegation auf alle Pfarreien der Diözeſe 
ausgedehnt werden fünnte. ce) Zu Gunften der Praris kann auch nicht das 
Gewohnheitsrecht angerufen werden, da die Gewohnheit in diefem Falle das 
Trienter Geſetz falſch auslegt; eine offenbar falſche Auslegung aber kann 
fein Necht begründen. 

Demnach ſpricht ſich Monſignore Cavagnis für die Ungültigkeit der nach 
der Kölner und Aachener Praxis geſchloſſenen Ehen aus und glaubt, damit 
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das Trienter Defret in voller Wirkſamkeit bleibe, der Papſt jolle die bejtehende 
Praxis auch nicht für die Zukunft bejtätigen. 

Gleichwohl ſchloß fih die Kongregation der Kardinäle in ihrer 
Plenarfigung vom 18. März d. J. vollftändig dem Votum bes 
theologiſchen Konſultors an, indem fie auf dag (rebaftionell umgeänderte) 
Dubium: „An constet de nullitate matrimoniorum, quae contrahuntur 
juxta praxim, de qua in casu, ab E"° Archiepiscopo Coloniensi 
propositam“ ? antwortete: „Negative et ad mentem“. Die mens 
der Kongregation aber, melde der Sekretär dem Frageſteller mitzuteilen 
hatte, war: „Mens est, ut eidem Archiepiscopo seribatur, quod ad 
vitandum incommoda ex enunciata praxi utcumque oritura, oppor- 
tunum foret in ea servariı modum a Consultore Theologo traditum, 
videlicet: 

Ut mutua illa generalis delegatio parochis non sit permissa 
nisi accedente Ordinarii approbatione et delegatione, una cum facul- 
tate etiam subdelegandi !). 


Insuper ut eadem generalis delegatio limitanda sit ad casum, 
quo res per petitionem proclamationum factam iam non est integra, 
id est restringenda ad solos parochos domieilii a sponsis?) relicti. 


Et quoad durationem ita determinanda sit, ut expiret, si a die 
ultimae proclamationis (exclusive) elapsi sint duo menses, sive 60 
dies completi, vel tot dies completi, quot iuxta dioecesana statuta 
requiruntur, ut denuo fiant proclamationes, si intra illud tempus 
matrimonium non fuerit celebratum. 


Öptandum vero, ut Ewus Archiepiscopus huiusmodi facultate 
utatur tantummodo pro maioribus suae Archidioecesis civitatibus. 


Et praesens S. O. resolutio communicetur Archiepiscopo Pos- 
nanien. ad hoc, ut, si lubeat, praxi Coloniensi se conformare possit“ 3), 


1) Letzteres ift nötig, da nad einem feſtſtehenden Recdhtsgrundja der einfach 
Delegirte an fich nicht jubdelegiren fann. 

2) In Köln und Aachen wurde bisher zwar nur ber frühere parochus sponsae 
belegirt, der Eefretär dagegen jcheint feinen Unterſchied zwiſchen dem Pfarrer ber 
Braut und des Bräutigams zu machen. 

3), Seither, nämlih am 27. Mai db. %., hat die 8. C. C. aud dem Erzbiſchof 
von Gambrai, ber für die Fabrifftadbt Lille mit ihren 14 Pfarreien und 200000 
Katholilen die Betätigung einer ähnlichen, aber doch auch wieder viel weitergehen. 
den Praxis beim hl. Stuhle nachgeſucht hatte, bie Entiheidung in der Kölner Sache 
zur Nachachtung zuftellen fallen. (Bergl. Revue ecclesiastique de Metz 4° année, 
Nr. 8, pag. 394.) 
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Die Ausführungen des theologijchen Konjultord und die jenen ſich 
jahlih und auch formell anjchliegende Wiedergabe der mens der Kon— 
gregation bemweijen Far, daß es ſich in der Entſcheidung für Köln weder 
um ein bejonderes Privileg, nod um die Anerkennung einer rechtmäßigen 
Gewohnheit, jondern um die Auslegung des tridentinijhen 
Dekretes bezüglich der Delegation zur Aſſiſtenz bei der 
Eheſchließung handelt. Darum glauben wir, dürfte man jene Prarig 
ohne ausdrüdliche Erlaubnis des hl. Stuhles auch anderswo einführen, 
natürlih nur jo, daß alle angegebenen Bedingungen erfüllt werben. 


Trier. A. Müller. 


Alte Brozeffionen und Prozeſſionsgeſänge. 


Öffentliche Prozejjionen find, wie das Rituale Romanım bemerkt, durch 
Unordnung der bi. Väter jeit den allerälteften Zeiten in der Kirche üblich 
gewejen, ſowohl zur Anfahung der Frömmigkeit, als zur Danfbezeigung 
und zur Erflehung von Schu und Hülfe. Das Rituale verzeichnet heute 
noch don den gewöhnlichen Prozeſſionen: die auf Lichtmeß, auf Balmfonntag, 
an den drei Bittagen und St. Markus, auf Fronleichnam; dann von 
außergewöhnlichen Prozeffionen: die um Wegen, gutes Wetter, um Ab— 
wendung von Gewittergefahr, bei Sterblichfeits - Epidemien, bei Kriegs: 
zeiten, in allen Nöten, zur Dankſagung, bei der feierlihen Translation 
hl. Reliquien. Im Mittelalter waren die firchlichen Prozeffionen häufiger 
als heutzutage. Jeder Sonntag hatte vor dem Hochamte eine eigene Pro— 
zejlion, von der das heutige Asperges, die Weihwafjerausteilung, ein 
Ueberbleibjel if. An zahllojen Heiligenfejten fanden zur erjten Veſper und 
am Tage jelbjt „Kreuzprozeffionen“, oft nur im Innern der geräumigen 
Klofterfirchen oder über den Kirchhof, um das Gotteshaus, durch die Kreuz: 
gänge der Klöfter jtatt. Die Schulkinder wurden auf Katharina, Sebaitian, 
Elijabeth, Nikolaus, Stephan, Unjchuldige Kinder, Willibrord ıc. durch Spenden 
von Semmeln, Eiern u. f. w. zur Beiwohnung dieſer Prozeffionen auf- 
gemuntert und dafür belohnt. Dazu kamen die Prozefjionen zur Krippe 
inder hl. Weihnacht, zum Taufbrunnen in der Oſternacht, auf Balmfonntag u. ſ. w. 
Jede diejer Prozejjionen hatte ihre jelbjteigenen Gefänge. Anfänglich war 
es nur eine Antiphon, wie jet da Asperges, dann dichteten Mönche, 
nach dem Borgange und Beifpiele B. Theoduljs von Orleans (F 821), der 
fein „Gloria, Laus“ für die Palmprozeſſion dichtete, eine Unzahl Prozeifions- 
gejänge oder recitativer Verfus, denen jpäter ſich Tropengejänge anſchloſſen )). 

1) In Paris, Rom, St. Gallen habe ich eine namhafte Zahl dieſer Prozeffions- 
Gelänge gefammelt. In der Seineftadt hatte ich a. 1882—84 in den Troparen von 
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I. Die ältejte Art der liturgischen und firchlichen Prozeffionen mag 
die supplicatio oder Bittprozejjion fein. Bekannt ijt der Urfprung 
der Litaniae maiores auf S. Marcus, der minores oder Bittgänge an den 
drei Tagen vor Chriſti Himmelfahrt. Auch auf Ajchermittwodh, Karmittwoch, 
an den Pfingitfajten fanden ſolche Supplicationes jtatt, wo man barfuß 
zur Statio zu einer Kirche ging!). Der Papſt jelbit begab fih am erjten 
Tage in den Fajten mit den Kardinälen barfuß zur Kirche der hl. Anajtafia 
ad s. Sabinam. Dort wurde ihm warmes Wafjer zur Erwärmung der 
Füße gereicht; zu Bejangon gingen am Mittwoch der Karwoche Biichof und 
Prieſter in Prozeſſion barfuß vor der Terz die Kranken bejuchen?). In Echternad) 
bejteht heute noch die Springprozeffion®), wahrjceinlich in der Zeit der 
lagellantenzüge und der Beitstänze zu einer Buß- und Sühnprozeijion 
geitempelt*). Früher bejtand auch im benachbarten Abteijtädtchen Prüm 
jolh eine 1342 eingeführte Bußprozeffion auf Pfingftdienstag. Eine andere 
Supplicatio war die Echternacher Prozeffion der Stantes (Stehenden), die 
vom Pfarrſpiel Bidendorf mit feinen Filialen am Samstag nad Chrijti 
Dimmelfahrt gehalten wurde. Auf der Sauerbrüde nahm fie ihren Anfang. 
Man ging 3—4 Schritte, blieb ftehen, fang einen Hymnus, machte dann 
weiter vier Schritte. Zwei Schellen wurden geläutet, und die Geſänge 
wahrjcheinlich nach einer eigenen Melodie gejungen. Als Auswuchs und 
Mißbrauch kam auch der jog. Schellentanz vor, der ums Marftfreuz in 
Echternach aufgeführt wurde. Eine viel fchtwierigere Bußandacht war die 
Prozejlion der Kriehenden. Nachdem man einige Male um ein Kreuz 
gegangen war, kroch man unter einem zwei Fuß über dem Boden erhöhten 
Steine hindurd. Für reife war diefes Hindurcdjfriechen unter dem zu 
niedrigen Steine zu bejchwerlich, weshalb unter Abt Paſchaſius (1657—67) 
der Stein einen Fuß höher gelegt wurde. Suchte eine Peſtkrankheit die 
Genoſſenſchaft oder die Umgegend heim, glei) nahm man die hf. Reliquien 


St. Martial aus Limoges Nr. 1120 XI. Yahrh., 1121 XI. Jahrh., 1136 XI. Yahrh., 
903 XI. Jahrh., 909 XI. Yahrh., die erſte Belanntichaft mit den Prozeifions-Antiphonen 
gemadt. In Rom fand ich 1891 ſolche in verjhiedenen Hdſchr., in St. Gallen 
Nr. 360 u. 381. 

!) Vgl. Dom Martene, De antiquis Ecclesiae ritibus, Liber III, De process. 
nudis pedibus. 1II 127E, 128A, 161B, 226B, 379D, 518B, 532B; Martene, De 
antiquis Monachorum ritibus 310A, 314E, 430C, 468D, 550C, 557A, 808D. 

?) ®ergl. Martene III, 226. 

3) Uber dieſe jeltfiame Feier habe ich in den Frankf. zeitg. Broſchüren 1883. 
eine populäre Abhandlung veröffentlicht. Seither habe ich gefunden, dab zahlloje 
Prozeifionen in Zänzen im Mittelalter in allen Ländern der Chriftenheit beftanden 
haben. reilih waren dieſe Tänze zumeift Freudentänze, die Prozeifionen trugen 
—3— u liturgiſchen und kirchlichen Charakter, als es bei der Echternacher 

er Fall ift. 

#4) Freitags nah Chrifti Himmelfahrt famen die zur früheren Propjtei Echter- 
nad gehörigen umliegenden Dörfer (Steinheim, Minden, Irrel, Prüm zur Lay, 
Menningen, Ernzen, Ferſchweiler, Beh, Osweiler und Buwendorf) nah) Echternach 
und opferten Brot und Geld. „Unde dueje wecken unde dueje penningen fint zwee 
deillen des fellners von dem goikhuiß vurgunnt. Unde die dritteile des paftoirs uf 
dem berge“ (Ortöpfarrer). Der Edhternadher Abt Wynand Gluvel (1437—1465) Hat 
dieſe „Kreuzprozeifion“ erwähnt: „Von den Erußen, die des frydages na Ascensio ingeent.“ 
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und hielt mit denjelben eine Bußprozefiion. War Krieg entbrannt, drohte 
die Söldnerjhar der Landsfnechte, die Gegend zu verwüſten, fo hielt man 
eine Bußprozeſſion. Hatten Feinde die Kloſtermauern eritiegen, nieder: 
geworfen, die Klauſur entweiht, dann zogen die Mönche paarweife unter tieferniten 
Klagegefängen und Gebeten hinaus, um Sühne zu thun, um den Himmel 
zu bejänftigen. Wollte etwa der Erzbifhof und Kurfurſt Johann von 
Trier (1190) die Echternacher Genoſſenſchaft gegen Schloß Nafjau dem 
Kaifer vertaufchen und jo die Mönche ihrer Neichgunmittelbarkeit berauben, 
dann jtellten die Mönche Buß- und Bittprozeffionen an, fafteten und jegten 
bei Erhörung ihrer Bitten das jog. Klojterfeit am 4. Auguft ein, das bis 
1794 mit größter Freudenfeier begangen wurde !). 


U. Welche Gejänge wurden aber bei diefen Supplifationen gefungen? 


1. Der berühmte Vater der Sequenzdidhtung Notfer, der Stammiler 
(830— 950), hat feine Antiphon „Media vita in morte sumus“ gedichtet 
und fomponirt, als er einiten® auf dem Spaziergange Arbeiter über der 
ichtwindelerregenden Gruft des Martinstobel (Goldachs) eine Holzbrüde 
zimmern jah. Man erzählt, daß vor feinen Augen ein junger Baumann 
hinabjtürzte und zerfleifcht unten anlangte. Tief ergriffen, biß in feine 
innerfte Seele, hat der gefühlvolle Dichter- feinen Trauer: und Bußgefang 
gedichtet, der feither vom Klerus und Volk in allen Gefahren zu Wafjer 
und zu Land, bei allen Drangfalen des Krieges, der Veit und Hungersnot 
gefungen und in die Volksiprache überſetzt wurde. Aa, jelbjt der Aberglaube 
bemächtigte fich diefes Liedes und ſchrieb ihm allerlei Wirkungen zu, ſodaß 
es mißbräuchlic) angewandt wurde, weshalb das Konzil von Köln 1516 
das Abſingen desjelben ohne Genehmigung des Biſchofs zur Abwehr und 
Sühnung vor dem Tode, zur Schädigung anderer Menſchen zc. verbieten 
mußte. Schon im 14. Jahrh. finden wir diefes Lied ins Deutſche über- 
tragen. Die engliſche Hochkirche nahm im 16. Jahrh. das Lied in ihre 
Agende auf. Das Glodenfpiel der Klojterfirche von Salmansweiler jpielte 
e3 zur Mittagsftunde, Luther überjegte es 1524, und auch heute noch ijt 
das Lied in den meiſten fath. Gejangbüchern zu finden ?). 

2. Einen anderen Prozeffionsgejang für Buß- und Bittprozeffionen 
dichtete der St. Gallener Abt Hartmann c. 920 in Diftichen. 


1) Das Heiligfte und Erhabenfte wird mißbraudt. Die Bußandaht der 
Aſchermittwochsprozeſſion artete in eine „Heringsprozeffion“ aus, wo die Kanonifer 
einen Hering nadichleppten und jeder den feines Vortreterd unter feinen Tritt zu 
bringen trachtete. Die Bußandachten der Springprozeifionen (fpringende Heiligen) 
hatten vielfah Skandal im Gefolge, weshalb die zu Brüm aufgehoben, die in Echter« 
nad 1784 in eine einfache Bittprozeifion umgewandelt und dann aufgehoben worden iſt. 
Die Bußprozeffion der Stehenden bradte den jog. Schellentanzg mit fi, der ums 
Marktkreuz unter denſelben Melodien wie bei ber Prozeſſion aufgeführt wurde, aber 
vom Magiſtrate in Luremburg unter Abt Neufforge gegen 1668 ſtreng verboten 
wurde, Und erft die berüchtigten „Gfelsfefte" oder Kalenden, der Kinderbiihof auf 
Unihuldigen Kindertag, der Nikolaustag x. hatten jehr rügenswerte Albernheiten 
im Gefolge. 

2) Siehe Mohr, Cäcilia, S. 419; Trier. Gefangbud, S. 187. 
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Humili prece, et sincera devutione 
Ad te clamantes semper exaudi nos. 


Das erſte Diſtichon ift ein Necitativ, eine Wiederholung, wie e3 bei 
allen Verjusgefängen vorfommt und auch Hier nad all den 52 Verſen 
wiederholt wird. Bei der übermäßigen Länge fonnte man bequem einen 
längeren Runde und Bittaang während des Abſingens abhalten. Diefer 
Litaneigefang ift von P. Nikolaus III. approbirt worden !). j 

3. Berühmter und auch beliebter wegen der Kürze ift der Berjus- 
gejang für Buß- und Bittgänge vom St. Gallener Mönch Radgert ?): 

Ardua spes mundi, solidator et inclyte coeli. 
RB. Christe, exaudi nos propitius famulos. 


Virgo Dei genitrix rutilans in honore perennis, 
Ora pro famulis, sancta Maria, tuis. — Christe etc. 


Angele summe Dei, Michael, misere cito nostri, 

Adiuvet et Gabriel, atque pius Raphael. — Ardua. 
Aspice nos omnes clemens Baptista Johannes, 

Petreque cum Paulo nos rege doctiloquo. — Christe etc. 


Bei den Bittgängen konnte man dieſe kurzen Litaneigefänge mit dem 
fteten Refrain leicht auswendig fingen. Die IUmebenheit des Weges, Die 
erforderlihe Aufmerkjamfeit beim Gehen Tiefen es recht gut zu, daß nur 
einige Vorjänger die eigentliche Litanei, die anderen aber den Recitativ 
jangen. Man beachte den jchönen finnigen Inhalt: 

Höchſte Hoffnung der Welt, du erhab’ner Erhalter des Himmels, 

Ehriftus! erbarm’ di, o Herr, hör’ deine Flehenden an. 


Jungfrau und Mutter des Herrn, weititrahlend in ewigem Glanze, 

Bitte, Maria, für uns, die deinem Dienfte fih weih'n. — B. Chriſtus. 

Heiliger Engel bes Herrn, Michael, o erbarme dich unfer, 

Gabriel, Raphael, aud jtehe uns gnäbdiglic bei. — B. Höchſte Hoffnung. 

Blid’ auf uns alle herab, o gütiger Täufer Johannes, 

Petrus und Paulus vereint, führ’ uns auf himmliſcher Bahn. — RB. Ehriitus. 

4. Auf Aichermittwoch wurde bei der Bußprozeſſion ein aus 23 Strophen 
bejtehendes Gedicht gefungen: 


Audax"es, vir iuvenis, 
dejien Refrain lautet: 
Attende, homo, quia pulvis es, et in pulverem reverteris. 


Die Anfangsbuchitaben jeder Strophe find die Alphabetsbuchjtaben der Reihen: 
folge nah A, B, CB). 


1) Er findet fi gebrudt in der Patrologie von Migne f. 87 col. 32, aus 
einer Hdidhr. zu St. Gallen Nr. 381 p. 29. Auch in einer Hdſchr. zu Münden 
Nr. 14083 findet er id. 

2) Gedrudt in der Patrologie bei Migne f 87, col. 39, zu St. Ballen Nr. 381 
©. 42, 360 ©. 23; Münden 14083 f. 3 aus St. Emeran. 

9) Gedruct bei Mone, Hymni latini I. n. 288, 


Hngem. A. Heiners. 
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Ber St. Michgelstag und die St. Michaelskirchen. 


1. Im driftlihen Bolfe wird der Monat September der Engelmonat 
genannt, weil er vorzüglich der Verehrung der hl. Engel geweiht ilt. Auf 
den erjten Sonntag fällt das Schußengelfeit und gegen den Schluß diejes 
Monates, am 29. September, wird das Feſt Michaels und aller Engel 
gefeiert. Diejes leßtere Feſt wurde im hrijtlichen Altertum al3 das Central— 
fejt aller überirdijchen jeligen Geifter betrachtet. Im Anfange des 16. Jahr— 
hunderts hät die Andacht der Gläubigen in einzelnen Kirchen dazu Anlaß 
gegeben, das Feit der hi. Schußengel von dem des hi. Michael zu trennen. 
Durd eine Unordnung des Papites Clemens X. vom Jahre 1670 wurde 
dasjelbe als ein bejonderes, mit einer Oktav zu feierndes Felt auf den 
2. Oftober verlegt. In den Ländern, welche ehedem zum Deutjchen Reiche 
gehörten, wird e3 fraft eines päpſtlichen Indultes am eriten Sonntage im 
September gefeiert. 

Die Verehrung der hi. Engel fand zunächſt ihren Ausdrud in den 
Lobiprüchen und Homilien der Hl. Väter, wie auch in den feierlichen Gebeten, 
deren uns noch mehrere aus der ältejten Zeit in orientalifchen Liturgien 
aufbewahrt find. Die Verehrung der hf. Engel wuchs, als namentlich auf 
Unrufung des hl. Michael viele Wunder, bejonders an Kranken, geichahen 
und infolgedeſſen jich mehrere Kirchen zu feiner Ehre erhoben. Eine ſolche 
wurde jhon vom Kaiſer Konjtantin, wie Sozomenus berichtet, bei 
Konjtantinopel erbaut. Sie erhielt den Namen Michaelion und wurde bald 
das Ziel zahlreicher Wallfahrer. Der hohen Verehrung diejes hf. Engels ijt 
es auch zuzujchreiben, daß jelbjt mehrere griechiihe Kaifer den Namen 
Michael führten. Von' dem Feſte des hl. Michael als dem Geſamtfeſte aller 
heiligen Engel jagt treffend Rhabanus Maurus: „Gut haben die heiligen 
Väter für ung gejorgt, dab wir, nachdem wir das ganze Jahr hindurch viele 
Feſte der hl. Martyrer und Befenner feierten... . doch wenigitens an einem 
Tage das Gedächtnis der hi. Engel begehen jollen, damit wir, da wir alle 
bejtändig ihre Hülfe gegen die Nachitellungen des alten Feindes nötig haben, 
zugleich in gemeinfchaftlicher Feier ihre Fürbitte bei Gott erlangen jollen.“ 

In der Litanei von allen Heiligen fteht St. Michael den übrigen Engeln 
voran. Im Konfiteor jteht fein Name unmittelbar nach dem der allerjeligiten 
Jungfrau. Petrus Lombardus nennt vier Ämter des hl. Michael: den 
Teufel zu befämpfen, die Seelen der Gläubigen für den Himmel zu retten, 
ein Beſchützer des Volkes Gottes zu fein, den hl. Engeln vorzujtehen. 
Michael führt das Schwert Gottes und trägt die Wage der Gerechtigkeit, 
er ijt der Führer der himmlischen Heerſcharen im Kampfe wider den Satan, 
der Wächter des Himmels und der Schußengel der Kirche. Der Name 
Michael bedeutet: „Wer ift wie Gott?“ Schon der Name weist darauf hin, 
daß diefer in Demut mächtige Engel im Kampf gegen Lucifer und feinen 
Anhang die Loſung gab. Michael ftand in diefem Kampfe den guten 
Engeln vor; er war ihr Fahnenträger, wie die römische, ihr Oberfeldherr, 
Apyısrparırös, wie die griechiſche Kirche ihn nennt. Wie die glorreichite 
unter den Menjchentindern, die allerjeligite Jungfrau Maria, fi) das Wohl- 
gefallen Gottes erwarb durch ihre Demut, jo ftrahlt auch der Engel, welcher 
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der vornehmite Streiter im Kampfe für Gott geworden ijt, am meiften in 
dem Lichte diefer Tugend; denn als der Teufel ſich gegen die Allmacht 
Gottes auflehnte, betete Michael mit den Kindern Gottes den Allınächtigen 
an. Manche nehmen an, dab es fich bei dem „großen Kampfe“ im Himmel 
um den Ratjchluß der Erlöfung gehandelt habe, um die Selbitentäußerung 
des Sohnes Gottes aus Liebe zu den Menichen, die von einem Zeile der 
Engel beitritten worden jei. 

Wie der hi. Michael für den dreieinigen Gott Zeugnis ablegte, jo legt 
auh die Hi. Schrift für ihn Zeugnis ab. Beim Propheten Daniel 
(10, 13, 21; 11,1) beißt er „einer der vornehmjten (himmlischen) Fürften“, 
insbejondere „der Fürft der Juden“, er war aljo vor den anderen Schuß 
engeln der Völker darin ausgezeichnet, daß er der Schußengel des Volkes 
Gottes, des mit den göttlichen Offenbarungen und Verheißungen begnadigten 
Volkes wurde. Er wird genannt „der große Fürſt, der für die Söhne 
jeines Bolfes jteht und ſich erhebt zu jeiner Rettung“. In dem Briefe 
de3 hl. Judas ward er der Erzengel genannt, der mit dem Teufel kämpfte. 
Während der Teufel die Menfchen anklagt, verteidigt Michael diejelben. 
Bon feinem Eifer für das Wohl der Menjchen und feiner Treue gegen Gott 
im Kampfe mit dem Satan erzählt der Hi. Johannes in der geheimen Offen 
barung. Es wird der hl. Michael den jieben Engeln beigezählt, die an dem 
Throne Gottes jtehen und zu befondern Ausipendern der göttlichen Gnade 
berufen find. Das Wort feiner Fürbitte heißt: Ignosce hominibus! 
Um die Verzeihung, welche der Sohn Gottes am Kreuze verdiente, betet 
Gottes Engel. Bon dem Kampfe des hf. Erzengels mit Qucifer heißt es 
in der geheimen Offenbarung: Ein Teil der Engel mit Lucifer empörte 
fih gegen Gott. Michael und die treuen Engel kämpften mit dem Drachen 
und jeinem Anhange; es entitand GStillfchweigen im Himmel, als Michael 
mit dem Drachen kämpfte. Und der Drache und fein Anhang wurde hinaus— 
geitoßen aus dem Himmel, „ihre Stätte ward nicht mehr gefunden im 
Himmel“. Schön und beredt gedenft der Hymmus „Te splendor* des 
hi. Michael ala Führers in dem Entjcheidungstampfe der Geifterwelt. 

Auch mande andere Stellen der hl. Schrift, wo von dem Engel des 
Herrn ohne Namensbezeichnung die Rede ift, werden auf diefen hi. Erzengel 
angemwendet. Die hl. Schrift bezeugt die Macht und Treue des hi. Michael, 
der für Gott Zeugnis ablegte. Es ijt demfelben eine dreifache Ehre zuteil 
geworden in der triumphirenden, ftreitenden und leidenden Kirche. Am 
Himmel ijt er erhöht, denn die hl. Schrift nennt ihn den Fürſten der Engel, 
und weil er es war, der die untreuen Engel aus dem Himmel vertrieb, jo 
iſt er auch berufen, die Seelen zu Gott zu führen, welche treu geblieben find 
bis an das Ende. Nach dem Briefe des hl. Judas ftritt er mit dem Teufel 
um den Körper des Moſes, und in der hi. Meſſe für Verjtorbene betet die 
Kirhe: „Befreie, o Herr Jeſus Chrijtus, die Seelen der abgejchiedenen 
Gläubigen ; der Bannerträger aber St. Michael geleite fie hin zum ewigen 
Lichte.“ Wie der hl. Erzengel im alten Bunde der Schugengel des Volkes 
Gottes war, jo iſt er auch im neuen Bunde der Schugpatron der Chriſten— 
heit geworden, die durch den rechtfertigenden, lebendigen Glauben an Jeſus 
Chriſtus in die Nechte und das Erbteil des ausermwählten Volkes getreten 
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iſt. Weil er zuerjt den Streit bejtand mit dem Fürſten der Sünde, jo war 
es angemejjen, daß er der Schußengel der ftreitenden Kirche wurde, und auch 
die irdiichen Beſchützer und VBerteidiger der Kirche, Kaifertum und Ritter: 
jtand, verehrten ihn al3 Patron. Die Kirche nennt oft feinen Namen in 
ihren gottesdienftlichen Gebeten, jo in den Litaneien, beim allgemeinen Sünden- 
befenntnig. In dem Gebete, welches der Priejter während des Hochamtes 
bei der dreimaligen Schwingung des Rauchfaſſes jpricht, ijt die Erwähnung 
des Erzengeld3 Michael eine finnige Mahnung an die Gerechtigkeit und Stärfe 
Gottes im Hinblid auf das hl. Opfer am Kreuze. Unter dem Namen des 
hi. Michael treten die Ehriften in Vereinen zuſammen (St. Michaelsvereine), 
um für die bedrängte Kirche und deren Oberhaupt zu beten und Almojen 
zu jammeln. 

Das Feſt des Hl. Michael erjcheint in Deutichland zuerſt im Pönitentiale 
des hl. Bonifatius, wurde aber durd die Kirchenverjamnlung zu Mainz vom 
Fahre 813 allgemein eingeführt. Im Orden der lateinifchen Brafilianer, 
welche den hf. Michael als Schutzpatron verehren, wird fein Feſt mit einer 
Dftave gefeiert. Das Feſt des hl. Erzengeld am 29. September ward in 
allen Kirchenbüchern Kirchweihfeft (dedicato S. Michaälis Archangeli) 
genannt, aber e3 fteht nicht feit, welche Kirchweihe gemeint ſei. Sie findet 
fih aber jhon in den älteften römiſchen Saframentarien angemerft. Cinige 
nehmen an, es jei die heilige fatholifche Kirche als Gemeinschaft der Heiligen 
jelbjt gemeint; nach dem Volksſpruche ift am 29. September „Kirchweihe 
im Himmel und auf Erden”. Das firhliche Offizium diejes Tages zeichnet 
fi) aus durch Schönheit, Andacht und gedankenreihe Beziehungen. In den 
Gebeten und Hymnen diejes Tages heißt es: „Michael hält als fiegreicher 
Bannerträger das Kreuz des Heils. Der Engel des Friedens St. Michael 
möge dom Himmel her zu uns fommen, um als Urheber des Friedens Die 
leidenbringenden Kriege fern zu halten. Laßt uns diefem Fürften folgen im 
Kampfe gegen den Führer des Stolzes, damit uns am Throne des Lammes 
die Krone der Glorie zuteil werde.“ Die Antiphone, Rejponjorien und 
Lektionen laſſen zwar das Feit als Centralfeft aller HI. Engel erfennen, die 
den gebührenden Anteil an dem Ruhm ihres Fürjten erhalten; St. Michael 
jteht aber al3 der erjte in feinem vollen Glanze voran und wird fehr oft 
allein angerufen und gepriefen. So lieft man 3. B.: „Erzengel Michael, 
fomm dem Volke Gottes zu Hülfe!“ „Michael ift der Vorgeſetzte des Paradiejes, 
welchem die Mitbürger der Engel Ehre bezeigen.“ 

In den Volksſprüchen und Wetterregeln wird der St. Michaelstag 
Häufig genannt. In den Weinländern z. B. achtet das Volf jorgrältig auf 
Froſt und Neif vor Michaelis, weil man denkt, nach ihnen die Maifröfte 
beitimmen zu können. Zuweilen wird der Michaelstag in Verbindung mit 
dem Feite Mariä Verkündigung genannt, jo in dem Volksſpruche, der über 
das NAufhören und den Beginn der Arbeiten bei Licht handelt; in Süd- 
deutichland jagt man über den Gebrauch der Lampe bei den Arbeiten: „Am 
Marientag im März legt man fie nieder, am Michaelstag holt man jie 
wieder.“ In Belgien nennt man die legte warme Witterung im Herbſte 
den St. Michaelsjommer. 


438 Der St. Micdaelstag und die St. Michaelskirchen. 


2) Die Engelkirchen find gewöhnlich dem Hl. Michael geweiht; 
jo noch in neuerer Zeit die Kirche des deutichen Mifjionshaufes Steyl, welches 
dann jeine Zweigniederlaffungen bei Wien und in Rom finnig den bh. Erz- 
engeln Gabriel und Raphael gewidmet hat. Es war am Feſte des glor— 
reihen hl. Erzengel Michael (29. September 1874), al3 der Gründer des 
Miffionshaufes, der hochw. Herr Rektor Arnold Janfjen, zum eritenmale 
nad) Steyl fam, um ein Grundftüd zum Ankaufe zu gewinnen. In der 
hl. Meile, die er zu Ehren des glorreihen Himmelsfürjten feierte, empfahl 
er dem hl. Erzengel die Gründung des Miffionshaufes und machte zugleich 
das Gelübde, wenn das Werk zuftande fomme, es dem bejonderen Schuße 
desjelben zu weihen und nad dem Namen desfelben „Miſſionshaus zum 
hf. Erzengel Michael“ zu nennen. Schon in alter Zeit fommen die dem 
hi. Michael geweihten Kirchen ſehr häufig vor, und nicht leicht findet man 
eine bedeutende Stadt ohne Michaels-Kirche oder-Kapelle. Zu den berühmtejten 
Kirhen und Andachtsſtätten, die dem Schutze des hl. Erzengel! Michael 
befohlen jind, gehören der Berg Gargano im Neapolitanifchen (Monte Sant 
Angelo), die Michaelstiche bei Chonis in Phrygien, gleichfall3 ehrwürdig 
durch das Alter der dort beftehenden Verehrung, und der Mont s. Michel 
in der Normandie. In Rom ift ihm die Engelsburg (moles Hadriani) 
und die auf deren Spige befindliche Kirche geweiht. Nach der Volfsmeinung 
war es der hl. Michael, der dem Papſte Gregor dem Großen erichien, das 
Schwert in die Scheide ftedend und dadurd das Aufhören der großen Peſt 
anzeigend. Auf der Engelsbrüde dajelbjt befinden ſich die Standbilder von 
Engeln, welche die Leidenswerkzeuge unſeres Herrn tragen, von den Alten 
jinnige Wappen Chrifti genannt. 


Es lafjen ji für das jo häufige Vorkommen der St. Michaelsfirchen 
folgende Gründe anführen. Der Ritterftand hatte bei der Wahl jeiner Schuß 
heiligen bejonders im Auge, daß diefelben den Charakter der Ritterlichkeit, 
der Tapferkeit, des unerjchrodenen Mutes im Kampfe für die heilige Sache 
Gottes an ſich haben mußten, diefen Charakter fand er am ausgeprägteiten 
vor in dem großen Himmelsfürjten, dem Erzengel Michael, den ja auch die 
gejamte jtreitende Kirche und das fo mwejentlich auf Rittertum und Kirchlich- 
feit gegründete heilige römijche Reich deutjcher Nation als Patron verehrten. 
Es führten ſchon die tapferen Deutjchen, welche unter dem Kaifer Heinrich I. 
den großen Sieg bei Merfeburg über die heidnifchen Magyaren errangen, 
das Bild des Hl. Michael mit großen, goldenen Flügeln auf der Reichsſturm— 
fahne; deshalb glaubten die Heiden, „der Gott mit den goldenen Flügeln“ 
habe den Deutjchen geholfen, und fie machten ihren Götzen aucd goldene 
Flügel, damit fie jenem an Macht gleichfämen. Seit ihrer Belehrung zum 
Ehriftentum fanden die Deutjchen an dem hi. Michael vorzüglidhe Freude, 
und das Wort Michel wurde allem Großen und Ehrenreichen vorgejeßt, und 
„lo lange Deutichland an der Spike der Völker ftand, war der deutjche 
Michel ein Held und Gebieter“, bemerkt Kreufer. Michael ijt es, den Die 
hl. Schriit als Befieger des Drachen, des Teufels, feiert, und den fie als 
Verfechter der Sache Gottes bezeichnet, der jchöne alte Symnus „O heros 
invineibilis“ befingt den hl. Erzengel in der eriten Strophe mit den Worten: 
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Unüberwindlich ftarter Held, 

Sanlt Michael, 

In unsern Kampf zieh’ mit zu Feld! 
Steh’ uns zur Eeite 

An heikem Streite, 

Sanft Michael! 

Sp lag denn nicht? näher, als daß der Nitterftand, der fich als den 
geborenen irdiſchen Vorkämpfer für Kirhe und Reich betrachtete, den 
ht. Michael als feinen vornehmiten Patron (neben St. Georg und St. Chriftoph) 
in Anspruch nahm und ihm die Kirchen widmen ließ, die er gründete und 
mit Einkünften ausftattete; demfelben find darum viele Schloßfapellen und 
die Kapellen von Burgen und anderen des Schußes bedürftigen Plätzen geweiht. 

Außer diejem aus dem Einfluffe der Stände-Patrozinien bergeleiteten 
Grunde gibt es noch andere Urjachen, welche die Wahl des hl. Michael zum 
Kirchenpatron begünftigt haben. Eine Eigentümlichteit alter Michaelstirchen 
bejteht darin, daß fie immer auf der Höhe liegen, entweder auf einer natür« 
lichen, einem Berge, oder einer fünftlichen 3. 8. über dem PDomeingange zu 
Xanten und früher auch über dem Eingange zu St. Severin in Köln. In 
Deutichland find viele Berge nad) dem hl. Erzengel Michael benannt, und 
auf demjelben wurden oft Kirchen und Kapellen zu jeiner Ehre erbaut. 
Bourafje, der dieje Sitte auch für Frankreich nachweilt, jagt darüber: „Die 
auf Bergen und Höhenzügen erbauten Gotteshäufer wurden mit Vorliebe 
dem bi. Michael geweiht. Diejer himmlische Held, der den Satan über- 
wand, wurde auf die Höhen hingeftellt, damit jeine Verehrung die Ehrijten- 
heit jchüße gegen die Angriffe der Mächte der Finfternis, welche die Luft 
erfüllen.“ Vorherrſchend war nad) Menzel der Gedanke, daß fich die Engel 
auf den jteilften Bergſpitzen niederlajien, die dem Himmel am nächſten find, 
mit Beziehung auf den Propheten Nahum I, 15: „Siehe auf den Bergen 
«die Füße eines guten Boten”, und der darunter liegende Abgrund erinnerte 
an den Sieg des Erzengeld Michael über den Teufel, den er in den Abgrund 
jtürzte. Zu Köln ftanden einjt mehrere Michaelsfapellen, zu Xanten (der 
Name kommt von dem lateinifchen ad sanctos) ift noch jekt, wie erwähnt, 
die Michaelsfirche, wenn fie auch nicht mehr zum Gottesdienjte gebraucht 
wird, über dem Thore vor dem Eingange zum Dome. Auf dem Godesberge 
(im heidnifchen Kultus dem Wodan geweiht) und auf vielen anderen Höhen 
befinden fich noch jegt Michaelsfapellen, jowie auch Schon das alte von Karl 
dem Großen erbaute Straßburger Münſter einen Michaelsaltar hatte. 

Das jo häufige Vorkommen der Michaelsfirchen in Deutichland ijt auch 
Dadurch zu erflären, daß vom hi. Bonifatius und den anderen Glaubens: 
boten die Stätten eines alten heidnischen Kultus in chrütliche Kirchen um: 
gewandelt wurden. In der germanischen Mythologie werden nämlich mehr: 
fach Berge erwähnt, an welche jich ein heidnijcher Kultus fmüpfte. Deshalb 
werden auch in dem aus der heidnifchen Borzeit jtammenden Aberglauben 
der jpäteren Jahrhunderte jo oft Berge erwähnt, 3.8. in dem Herenglauben. 
Da num nach der chriftlichen Lehre das Heidentum mit feinen Greueln eine 
Folge der Sünde und ein Werk des Teufels iſt (wie ja auch der hl. Paulus 
die Götter der Heiden Dämonen nennt), jo lag es nahe, daß die chrijtlichen 
Miſſionare, welche die Finjterniffe des Heidentums durch das Licht der Wahr: 


440 Der St. Michaelstag und die St. Michaelskirchen. 


heit erbellten und dem wahren Gotte Ultäre errichteten, nun an den altver- 
ehrten heidniſchen Opferjtätten chriftliche Gotteshäujer errichteten zu Ehren 
des Engels, der zuerjt den Sieg über den Teufel errungen und verfündet 
hat. Auch erinnern die dem Hi. Michael geweihten Gotteshäufer auf den 
Höhen an die im Gleichniffe genannte „Stadt auf dem Berge“, d. i. die 
chriſtliche Kirche, als deren Schußpatron jeit den ältejten. Zeiten der 
bl. Michael verehrt wurde. Die Michaelsfirchen verfünden den Untergang 
des Heidentums und den Sieg des Chriftentums. Oft findet fi) der Name 
des hl. Michael in geographiichen Bezeichnungen wieder, die vielfach ver: 
anlaßt wurden durch die erjten Kirchenwidmungen. Es jeien erwähnt Michael: 
jtein, früheres Klojter in Braunfchweig, St. Michel in Savoyen, Michelau 
in Schleſien, Michelbach, der Name mehrerer Ortichaften in Bayern, Michel: 
feld in Württemberg, Micheljtadt in Heijen-Darmitadt, St. Michael im Salz: 
burgiichen, in Ungarn, in Nordamerika, die zu den Azoren gehörende 
17 Duadratmeilen große Inſel S. Miguel. San Miguel ijt der Name 
vieler Ortichaften in Südamerifa, und es gibt dort zahlreiche Michaelsfirchen. 
Soweit die chriftlihe Kultur ſich ausgebreitet hat, iſt der Name diejes 
hl. Erzengels einzelnen Ortichaften beigelegt, und es jind ihm Heiligtümer 
gewidmet worden. 

Weil der hi. Michael vielfach in Beziehung zu den Verftorbenen gedacht 
wird, fo wird er aud als der Patron der Kirchhöfe angejehen, die wohl 
nah ihm benannt find, 3. B. der Michaelshof in Straßburg. In der Mitte 
des Friedhofes, an der Stätte der Trauer, pflanzt die Kirche das hl. Kreuz 
auf, das jchönfte nnd tröftlichite Denkmal, das Siegeszeichen der Ebrijtenheit. 
Dft wurden bei den Friedhöfen eigene Kapellen erbaut, in denen die Leid— 
tragenden beteten und auch wohl die Einfegnung der Leichen ftattfand. An 
der Widmung und dem Bilderichmude diejer Friedhofsfapellen hat die chrift- 
lihe Andacht eine jchöne und bedeutungsvolle Wahl getroffen; was die chriit- 
fihe Trauer Edles und Hoffnungsreiches hat, ijt darin ausgedrüdt. Es 
fommen als Batrone der riedhofsfapellen vor die hl. Märtyrer Stephanus 
und Johannes Baptijta, die beide dem irdiichen Leben des Heilandes nahe 
jtanden, und deren Begräbnis die hi. Schrift erwähnt. Die Muttergottes- 
fapellen auf den Friedhöfen haben gewöhnlich die Titel: „Maria hilf!“ 
„Maria, Tröfterin der Betrübten“, „Maria, die jchmerzhafte Mutter.“ So 
hat die Armen-Seelen-Kapelle auf dem neuen Kirchhofe zu Paderborn den 
ihönen Titel „ad matrem dolorosam“. Schon die alte Chrijtenheit hatte 
eine fromme Berehrung zur jchmerzhaften Mutter. Die Kirchen und Kapellen 
diejes Titels find mit den Bildern der jchmerzhaften Mutter geſchmückt. Oft 
it Maria unter dem Kreuze dargejtellt; nach Simeons Weisjagung hat fie 
als Abzeihen das Schwert, die Krone, welche fie dann auf alten Bildern 
wohl trägt, bezeichnet jie al3 die Königin der Märtyrer. Ein Bild der 
ichmerzhaften Mutter ijt aucd die fogenannte Pietä (italien. „die Mitleid» 
erregende“). Man pflegte früher namentlich zur Veſperzeit, in welcher die 
Kreuzabnahme jtattgefunden, die fchmerzhafte Mutter mit der Leiche des 
göttlichen Sohnes im Schoße zu ehren, und es wird deshalb dieje Dar- 
jtellung auch das Bejperbild genannt Andere Heilige tragen auf ihren 
Bildern ein Abzeichen, das ihre Tugend anzeigt; auf dem Veſperbilde hat 
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die Königin der Märtyrer als Abzeichen das hochwürdigſte Gut, den Yeib 
des Herrn. Der Schmud der Friedhofsfapellen unter dem Titel „der jchmerz- 
haften Mutter“ iſt gewöhnlich das Vejperbild, erinnernd an die Grablegung 
Chriſti. Es iſt bemerfenswert, daß dieje Kapellen gewöhnlid denjenigen 
Heiligen gewidmet wurden, die auch bei der Daritellung des Weltgerichtes 
eine bevorzugte Stellung einnehmen: dem bl. Erzengel Michael, der die 
Wage des Gerichtes hält, dem hi. Vorläufer Chrifti, St. Johannes, und der 
allerjeligiten Jungfrau Maria. 

Schon bei Ulfilas wird St. Michael der Batron der Gejtorbenen genannt. 
Dieje Anſchauung veranlagte twahrjcheinlih der neunte Vers im Briefe des 
bi. Judas. Als Moſes gejtorben war, jtritt der Teufel mit-dem bi. Michael 
um jeine Leiche. Der bl. Erzengel nahm fie ald die Leiche eines Gerechten 
für Gott in Anfpruch und verjagte den Satan mit den Worten: „Es richte 
(ftrafe) dich der Herr!" Der chriftliche Glaube fchließt hieraus, daß der 
bi. Michael die jterbenden und geftorbenen Gerechten in jeinen bejonderen 
Schub nehme. Darum heißt es auch noch in feinem Offizium: „Dich habe 
ich zur Sorge über alle Seelen aufgejtellt, die (in den Himmel) aufgenommen 
werden jollen,“ weshalb der Gebrauch, den hi. Michael um eine glücjelige 
Sterbejtunde anzurufen, löblich und heilfam iſt. In den Gebeten der heiligen 
Meile legt die katholiſche Kirche, jo jagt Stadler, die Seelen der Abgejtorbenen 
gleihjam in jeine Hände, um fie in das Reich des ewigen Lichtes zu bringen. 
Er geleitet fie in den Himmel und bewacht ihre Begräbnisftätten auf Erden. 
Schon der apoftolifche Vater Hermas (Pastor I, 3 Simil. VIII, 3) bezeugt, 
daß er im Tode jene heimfuche, welche im Leben das Gejeb des Herrn 
beobachtet haben, und wenn jie gejtorben find, ihnen ihre Wohnungen im 
Himmel anweife. Michael führte nad dem fog. Evangelium des Nifodemus 
die Seelen der Erzväter aus der Borhölle, und nach der Überlieferung die 
Seele der heiligen Jungfrau zum Himmel. Stadler bemerft im Heiligen: 
Lerifon: „Der Hl. Franziskus Seraphifus feierte dieſes glorreiche Ereignis, 
indem er von Mariä Himmelfahrt bis zum Feſte des hi. Michiel faitete.“ 
Auf mittelalterfihen und früheren Bildern fieht man häufig St. Michael 
dem Teufel gegenüber bei dem Abwägen der Seelen nad) ihren guten und 
böjen Werfen, und ſpricht Satan die Seele als fein Eigentum an, jo ver: 
teidigt Michael ſie. Schon der hi. Baſilius fennt diefes Bild der Seelen: 
wage und in dent Mane thekel der hl. Schrift („Gewogen und zu leicht 
befunden“) wird das Gericht Gottes unter dem Bilde des Abwägens dargeftellt. 
Da die Friedhöfe früher regelmäßig um die Kirche lagen, jo wurden Die 
dem Patrone der Gottesäder geweihten St. Micjaelsfapellen Häufig in 
Krypten der Kirchtürme angebracht. 

Die St. Micyaelsfirchen und Kapellen find regelmäßig mit den Bildern 
des hi. Erzengels geihmüdt, ebenjo die ihm geweihten Altäre. Auch in 
den Kriegs: und Zunftfahnen findet ji das Bild des hi. Michael. Daß 
und warum der hl. Erzengel Michael als Batron der Soldaten, der Kauf: 
leute und der kirchlichen Vereine verehrt wurde, ijt in dem Buche „Die Schuß: 
heiligen“ (Paderborn 1889) ©. 61 ff. erflärt. Von berühmten St. Michaels: 
bildern jeien erwähnt: St. Michael mit dem Schwerte von Guido Nent in 
der Rapuzinerfiche zu Rom, St. Michael den Teufel überwindend von 
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Schöngauer im Tom zu Um, St. Michael mit der Wage von Albert von 
Quwater auf dem großen Bilde des jüngjten Gerichtes in Danzig. Von 
den Bildern des Engeliturzes bemerkt Weflely (Sonographie S. 160): 
„Auf die Darftellung desjelben verwandten die Künſtler oft viel Phantafie 
und Mühe, bejonders um draftiich den vergebliden Kampf und verworrenen 
Fall der Dämonen zur Geltung zu bringen; das gilt bejonders auch von 
Rubens’ Engeljturz. Auf Kirchenbildern ijt der hi. Michael als Bejieger des 
Teufels jehr häufig dargeftellt worden, wie er ihn mit der Lanze durchſticht, 
mit dem Fuße auf ihn tritt oder ihn fefjelt und in den Abgrund ftürzt. 
Berühmt find zwei Bilder diefer Art von Raffael: auf dem einen tritt 
St. Michael dem Teufel auf den Hals, auf dem anderen ftößt er ihm mit 
der Lanze in den Abgrund. Mit der himmlischen Ruhe in Michaels Antlig, 
die fih auch in der ſtärkſten Außerung der Kraft und des gewachjenen 
Zornes nicht verleugnet, fontraftirt auf diefen Bildern die häßliche Leiden— 
ichaft des Teufeld. Auf den Bildern des Weltgerichtes ift Michael gewöhn— 
fich’ dargejtellt al3 eine riejenhafte Figur; er trägt einen goldenen Harniſch 
und ein langes Schwert, das Sinnbild der Macht, ferner die Wage, das 
Sinnbild der Gerechtigkeit und des Gerichtes; jo noch neuerdings nad) altem 
Gebrauche auf dem jchönen Glasgemälde im Weftportale der St. Lamberti— 
Kirche zu Münjter. Auch in der Zeitbeftimmung des Michaelöfejtes liegt 
ein Hinweis auf das Gericht; denn der Michaelstag (29. Sept.) Tiegt nahezu 
in der herbitlihen Tag: und Nachtgleiche unter dem Himmelszeichen der 
Wage. Die Ernte ijt vollendet, und der Landmann fcheidet die Spreu von 
dem Weizen. Herbitzeit und Ernte find Bilder des Todes und des Gerichtes. 
Auf dem Schilde des hi. Michael lieft man oft die Worte „Quis ut Deus!“ 
entweder allein oder ala Umjchrift für die auf demjelben dargejtellte un— 
befleckte Empfängnis. Zuweilen erjcheint er mit dem offenen Buche (des Lebens 
und des Todes) als Kennzeichen feiner Teilnahme bein Gerichte. Statt des 
Schwertes hält er wohl den Ktreuzesftab in der Hand. 
Darfeld. 5. Samlon. 


Mitteilungen. 


Über die Rangordnung der festa primaria und secundaria 
dDesjelben Ritus herrichte bisher auch unter den gemwiegteften Rubrizijten 
niht geringe Meinungsverjchiedenheit. Um eine endgültig enticheidende 
Norm hierin Feitzuießen, hat der Apoftoliihe Stuhl am 2. Juli 1893 die 
am 27. Juni 1893 getroffene Entſcheidung der Ritenfongregation gut— 
geheißen und zum Gejeße erhoben. Auf die Frage: An et quomodo festa 
secundaria Domini, B. Mariae Virg., Angelorum, Ss. Apostolorum, 
aliorumque Sanctorum praeferenda sint festis Primariis eiusdem 
ritus et classis, sed minoris dignitatis, tam in occursu, quam in 
concursu, et in eorumdem repositione? [autete die Antwort der Kon— 
gregation: In voto R. P. D. Promotoris Fidei, nimirum: Festa 
Primaria, utpote solemniora, aliis secundariis in casu praeferenda 
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esse tam in occursu quam in concursu, ad formam Rubricae X. de 
Translatione festorum n. 6. Quod si eadem festa transferri contin- 
gat, in illorum repositione servetur ordo praescriptus in memorata 
Rubrica n. 7.; et fiat catalogus festorum, quae uti Primaria, vel 
secundaria, retinenda sunt. p. €. 


Trierifchesin den päpitlichen Auntiaturberichten aus den Jahren 1577 — 1578. 

Der neuejte von dem preußiichen hiſtoriſchen Jnftitut in Rom heraus» 
gegebene und von J. Hanſen bearbeitete Band der „Nuntiaturberichte aus 
Deutichland, 1576— 1584“ enthält zwar, jeiner Sonderaufihriitt: „Der 
Kampf um Köln, 1576— 1584“ entiprechend, vorwiegend Nachrichten, welche 
die Kölner firdlihen Angelegenheiten betreffen. Doch finden ſich darin, 
nantentlic; aus den beiden Jahren 1577 und 1578, auch manche recht in: 
terefiante Angaben über die firchlihen Verhältniſſe im Erzijtift Trier, 
jo daß ich glaube, recht viele Zejer des Pastor bonus werden mir dankbar 
jein, wenn ich ihnen in Nachjtehendem eine Ausleje gerade der interejjantejten 
Angaben über die Trierer firhlihen Verhältniffe aus den päpjtlichen Nuntiaturs 
berichten mitteile. Bezüglich des damaligen Trierer Erzbiichois, Johann V., 
mit welchem der päpjtliche Nuntius unterhandelte, bemerfe ich hier nur kurz, 
daß er, im Gegenjaße zu manchen andern damaligen deutjchen Bijchöfen, 
ein frommer und eifriger Mann war, dem eine wirkliche echt-firchliche Reform 
im Sinne der Neformationsdefrete des Tridentinums am Herzen lag. Als 
jolden habe ih ihn jchon längjt aus anderweitigen Quellen fennen und 
ihäßen lernen, als ebenjolchen zeigen ihn uns auch die betreffenden Nuntiatur— 
berichte. 

Wenn id) in Mitteilung diejer die italienijche Originalſprache beibehalte, 
ſtatt davon eine deutſche Überſetzung zu liefern, ſo geſchieht es, um den 
Reiz der friſchen Urſprünglichkeit zu wahren. Überdies wird es ſelbj den⸗ 
jenigen Leſern, welche von der italieniſchen Sprache nur wenig verſtehen, 
leicht werden, eine Überſetzung der mitgeteilten Berichte zuſtande zu bringen. 

Am 18. Februar 1577 weilt der päpſtliche Nuntius Bartholomäus 
Portia bei dem Trierer Erzbiſchof auf Schloß Schöneck. Er ſchreibt an den 
Kardinal-Staatsſekretär Tolomeo Galli und meldet ihm über die Schwierigkeit 
einer von ihm befürworteten gründlichen Kirchenviſitation im Erzbistum. 
Er weit dann Hin auf das einzige Heilmittel: Gute Seminarien, und fährt 
dann fort: 


„Et perche si restano di fare et tentare molti beni per diffetto d’huomini, 
divendo molti di non poter visitare ô correggere gl’erranti per non havere chi 
substituire, ho ammonito SS. Illma ad instituire et fermare il seminario, si che 
la schola, c'hä di presente, sia piü stabilita et meglio ordinata, potendo esser’ il 
mondo assai chiaro da ciö, che si vede et pruova, che questo & ö unico ö impor- 
tantissimo mezzo di reparare la disciplina ecclesiastica; höllo di piü infiammato 
à fundare il collegio de’ padri Giesuiti, porche i capitoli sono si mal disposti 
verso ij medesimi, che non & se non molto periculoso lasciarli assolutamente 
dipendere da canoniei.* (Seite 49—50.) 


Über das damalige hochadelige Domkapitel äußert fich der Nuntius 
in ſelben Briefe folgendermaßen : 


„I canoniei della chiesa metropolitana Treverense per la discordia nata tra la 
eittä et il suo prencipe, non resiedono, et per parere di molti non potrebbono 
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securamente resedere; tra tanto vagano et vauno pigliando una piega tale che si 
dubita, se si potranno ridure dopo il fine della controversia all’ osservanza 
d’habito et d’altri essereitii ecclesiastici, ne’ quali erano tra Germani molto 
commendati; perö ho messo in consideratione & S8. Illwa in nome di Nostro 
Signore che sarebbe ‚spediente _. una collegiata, in cui prestassero ciö 
che sono tenuti, et s’oviasse alla relassatione, che gia si discerne periculosa con 
- esempio calamitoso dell’ Argentinense; aggiungendo che si devono astringere 

— ordini sacri et sacerdotio quelli, che alli luochi loro hauno annesso 
l'obligo d’esser tali, del qual’ avviso & sommo bisogno, non truovandosi hora 
nella chiesa Treverense alcuno capitolare, che sia sacerdote, quantuuque per 
eonstitutioni antiche et piü volte rinovate tutti li constituti in dignitä sieno 
tenuti A farsi sacerdoti.“ (Seite 50.) 


Über die von ihm dem Erzbifchofe empfohlene Einrichtung eines Seminars 
und über das Jeſuitenkolleg in Trier, fowie über die Abneigung des 
hodhadeligen Domkapitel gegen beide Inſtitute meldet der Nuntius ebendort: 


„(L’areivescovo) mi promette parimente d’instituire à quel tempo, che sarà 
capitolo generale, il seminario, havendo giä disposto il negotio per la necessitä, 
in che si vede posto, d’havere continuamente alumni, se vuol provedere alle 
chiese. Intende di fermare pur all’ hora il collegio de’ Padri, et se i canoniei 
si mostraranno cosi abhorrenti, come hanno fatto per il passato, supplicara ä 
Nostro Signore per l’applicatione di parte dell’ Abbatia Prumiense, situata nella 
diocese di Liegi; et cio fa egli molto prontamente, vedendo il capitolo in tale 
stato et dispositione, che se verrä a morte primo c’habbia fundata la Compagnia, 
scorrerä gran pericolo, d’esser levata con danno gravissimo della diocese et 
delle parti vicine. Perö desidera che la Beatitudiue Sua si disponga ä favorire 
et quasi dar compimento ä questo suo disegno, se sara necessitato ad implorare 
aiuto et gratia.“ (Seite 52.) 


Bon Schöned aus ift dann der Nuntius nach Trier gereift und hat 
ih dann nach mehrtägigem Aufenthalte von Trier nad) Bonn begeben. Bon 
bier aus richtet er am 2. März 1577 an den Kardinalitaatsjefretär einen 
Brief, worin er den Trierer Einwohnern, den 4 Hauptklöſtern vor der 
Stadt und dem niederen Domklerus das nachſtehende recht ehrenvolle 
Zeugnis ausitellt : 


... ov' ho trovato un popolo molto devoto et la cittä tutta in compa- 
ratione d’altre religiosa, non dando un minimo segno di adherire à sette anco 
che’ pochi, che per rispetto della lite mossa contra l’arcivescovo sono presso ad 
alcuni sospetti. I padri della Compagnia vi stauno assai commodi, sono trattati 
bene et hanno nelle schole presso à mille studiosi. Ne’ suburbii si veggono 
quattro monasterii: tre dell’ ordine di Santo Benedetto et uno Carthusiano, assai 
pieni di monachi, et di monachi, che in ogni attione danno segno di servar le 
regole loro et essere disciplinati; communemente hanno molto buon testimonio 
et i padri Giesuiti in spetie li commendano, da’ quali la maggior parte d’essi 
& stata allevata. Visitaili tutti et lodando gl’instituti loro secondo l’informatione 

sl’eshortai non solo ä perseverare, ma ad avanzarsi di merito etc. La cathe- 
* & assai ben’ officiata da vicarii et chierici, non standovi il capitolo per la 
lite con Treverensi. Et perch® niuno de’ canonici © comparso et se ne vanıo 
hor qua hor la dispersi, non 8’& potuto animarli ä resiedere in qualche collegio, 
pigliar’ ordini sacri et ciö che sono tenuti.“ (Seite 58.) 


Auf der Reife von Trier nah Bonn war er im Wittlich wieder mit 
dem Erzbifchof zujammengetroffen. Über feine dortigen Verhandlungen nit 
diejem und jein Drängen zur Gründung eines Seminars meldet er im jelben 
Briefe: 

„Ispedito da Treviri ho fatto il camino per Vitliaco, ov’ ho truovato il 
sodetto monsignor arcivescovo, à eni ho potuto con piũ forti arguimenti mostrare, 
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quanto sia necessario fundare il collegio de’ Padri, instituire il seminario. fare 
le collationi con gl’esami, visitare diligentemente, far sinodo diocesana, haver 
buoni ministri ecclesiastici con tutto quello che puo promuovere il servitio di 
Dio. Et sono rimaso in appuntamento tale, che spero d’udire il frutto di cotale 
trattatione ... .* (Seite 59.) 

Über den lebhaften Wunsch des Erzbifchofs, jein Domkapitel zu 
einem kirchlich-kanoniſchen Leben zurüdzubringen, teilt er ebendort folgendes mit: 

„L’elettore di Treveri desidera ogni giorno piu che Nostro Signore con un 
breve comminatorio et grave lo muova ä astringere il suo decano, il custode et 
einque eanoniei, che hanno titolo di archidiaconi, à farsi sacerdoti, come sono 
obligati per li statuti de la chiesa Treverense, et io ho scritto diffusamente in 
altre.* (Seite 61.) 

Doch fait erit ein Jahr jpäter, am 28. Februar 1578, vermag er in 
diejer Beziehung dem Kardinalſtaatsſekretär den erjten, freilich noch ſchwachen 
Erfolg des Erzbijchof3 zu verzeichnen. Er jchreibt nämlich: 

„Travaglia pero quel signore (l’arcivescovo) col suo capitol, muovendolo 
à resedere in qualche collegiata, sin tanto che si veda il fine della lite co’ 
Treverensi, et persuadendo gl’archidiaconi con altri, che per antiche constitutioni 
sono in obligo & farsi sacerdoti. Et per il primo hä operato si c’'hanno giä 
instituito im Palacciolo forma di residenza per certe settimane; per il secondo 


hä promesse, et uno d’essi per sorte presente m'ha affermato di doverlo fare, ıt 
seco qualche altro.“ (Seite 245.) 


Hom. 5- 9. Sauerland. 


Das Bertrauen der Pfarrkinder geht dem Seeliorger gar leicht ver: 
loren, wenn diefelben vermuten, daß er in jeinem Urteile über fie durch 
andere fich beeinfluffen lajje. — Ob es andern Seeljorgern auch jo erging ? 
In jeder der beiden Pfarreien, die mir nacheinander anvertraut waren, 
juhten in den erjten Monaten der Amtsvermwaltung bei paftoralen Unter- 
weijungen oder Mahnungen an Einzelne die meiften Angeredeten kurzer Hand 
die Mahnung zurüdzumeifen mit dem Einwurf: „Sch bin bei Ihnen ein- 
gehauen worden“, und Ähnlichem. Auch die Verficherung, daß dies nicht 
der Fall fei, hat in den meijten Fällen feinen Anklang gefunden. — Was 
thun, um ein für allemale diejen wirklih unbegründeten Vermutungen und 
Einwürfen zu begegnen und fie, wenn nicht unmöglich, doch unwirkſam zu 
machen ? 

Bei erjter pafjender Gelegenheit wurde in der Kirche außer der Predigt 
folgende Erklärung abgegeben: Ihr Pfarrfinder dürft überzeugt fein, Euer 
Seeljorger wird niemals gegen irgend einen von Euch eine Mahnung, Rüge 
oder Warnung ausfprechen, wenn er nicht mit eigenen Augen oder eigenen 
Ohren die Thatfache wahrgenommen, um die e& fich handelt, oder wenn er 
fie nicht von durchaus zuverläfigen Perjonen gehört, die auch mit ihrem 
Namen für die Wahrhaftigkeit ihrer Angaben einzutreten bereit find. Wer 
aljo mit Heimlichkeiten fommen und, falls das der Seeljorger für gut fände, 
mit jeinem Namen nicht eintreten wollte für das, was er vorbringt, der 
möge fern bleiben. Auf geheime Angebereien wird ji) Euer Seeljorger 
niemals einlajfen. Auch wird derjelbe niemals eines feiner Pfarrfinder, 
falls etwas gegen dasjelbe vorgebracht worden wäre, verurteilen, ohne ihm 
Gelegenheit gegeben zu haben, fich zu verteidigen. 

Dieſe Erklärung, in aller Ruhe gegeben, hatte zwei Folgen: 
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1) Der obengemeldete Einwurf twurde in den folgenden 8 bezw. 15 
Jahren faum einmal mehr vorgebradt. 

2) Viele für die Paſtoration wiljenswerte VBorfommnifje, die bereits 
ſeit längerer Zeit allgemein in der Pfarrei befannt waren, erfuhr der Seel: 
forger jo ziemlich zulegt; es handelte ſich dann allerdings meijt nur um 
minder wichtige Dinge, deren Erledigung einen Aufichub wohl ertragen konnte. 

Beim Bergleihe der beiden Folgen nun wird wohl jeder Seelforger 
jagen: Beſſer, ich erfahre manches jpät oder auch gar nicht, als daß mir 
das Vertrauen meiner Pfarrkinder in dem Maße mangele, daß ich öfter bei 
zu erteilenden pajtoralen Mahnungen 2c. diejen Einwurf unberechtigten Miß— 
trauens zu gewärtigen habe. Iſt doch das Vertrauen der Pfarrkinder zu 
ihrem Geeljorger, wie in den allerwichtigiten Ungelegenheiten, 3. B. der 
Satramentenjpendung, jo auch in den Fällen, die eine perjönliche Behandlung 
erheiichen, unbedingt notwendig. 

Fremersdorf. A. Sebaſtian. 


Anfrage. 

Herr H. i. T.: Iſt es eine communicatio in sacris (und zwar 
eine jündhafte), wenn eine in gemijchter Ehe lebende fatholiihe Frau mit 
ihrem protejtantiihen Manne öfters deſſen (protejtantifche) Kirche befucht; und 
läßt fich diefe Handlungsweife damit entjchuldigen und rechtfertigen, daß an 
dem Wohnorte der betreffenden fein katholiſcher Gottesdienjt jtattfindet, es 
derjelben vielmehr nur möglich ift, in größeren Zwiſchenräumen in einer 
weiter entfernten katholiſchen Pfarrkirche dem feittäglichen fatholiichen Gottes- 
dienſte beizuwohnen ? 

Antwort: Ganz unzweifelhaft ijt es eine communicatio in sacris, 
und zwar eine jündhafte. Denn eben dadurch, daß diefes Beimohnen den 
fatholiichen Gottesdienjt erjeben foll, ift es als eine formelle Beteiligung 
gemeint. Doc jelbjt, wenn eine bloß materielle Kooperation beabjidhtigt 
wäre, wenn die Frau etwa bloß deshalb die proteftantifche Kirche bejuchte, 
um die jchönen Gewölbe aus fatholiicher Zeit zu betrachten und fich bier- 
durch zur Andacht zu jtimmen, felbjt dann wäre ihre Handlungsweife unter 
diejen Umjtänden unerlaubt wegen des Argernifjes, welches fie hierdurch 
gäbe. Denn allgemein würde man ihr Ericheinen im proteftantifchen Gottes— 
dienjt al3 einen Ausdrud des Andifferentismus anjehen, nad) welchem der 
protejtantifche Gottesdienſt auch für Katholiken als erlaubter, rechtmäßiger 
Gottesdienſt betrachtet werden dürfte. 

Miinandsrade (Holland). £. v. Hammerfein, S. J. 


— — — 


Bücherſchan. 


Andachts⸗Büchlein für die Mitglieder des Vereins der chriſtlichen Familien 
von Dr. U. Wiche. Heiligenjtadt, Cordier. Geb. 50 Pig. 
Sowohl zum Privatgebraucdhe als insbejondere für öffentliche Andachten 

des Vereins der hl. Familie eignet fich dies Büchlein. Es enthält zumächit 
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alle Verordnungen über den Verein, dann vier paſſende Andachten für 
religiöje Verfammlungen mit fernigen Gebeten und angemefjenen Liedern 
(mit altbewährten Melodien), endlich die gewöhnlichen Andahtsübungen für 
Kirhe und Haus, wie fie ein Gebetbuch enthalten ſoll, nebjt bejonderen 
Gebeten für die einzelnen Stände und für verjchiedene Anliegen. — Möge 
das Büchlein recht viele Freunde finden! V. Einig. 


Geſchichte des alten Teitamentes mit bejonderer Rückſicht auf das Ver— 
hältnis von Bibel und Wiſſenſchaft. Bon Dr. Um. Schöpfer, 
Prof. in Briren. Kath.spolit. Preßverein, Briren. 1. Halbband Me. 3. 
Das Bud ift, wie der Verfaſſer jelbit jagt, zunächſt für die Kandidaten 

des Priejtertums bejtimmt. Aber auch Priejter jelbjt fünnen manches daraus 

fernen. Er will vor allem die dem Gange der Ereignijfe des A. T. zu Grunde 
fiegende „göttliche Pragmatik“ aufdeden, welche darin bejteht, daß nad) dem 

Worte des Apoſtels das ganze Gejeß ein paedagogus ad Christum war; 

und deshalb ijt es jelbjtverjtänblich, daß befondere Aufmerkſamkeit dem typischen 

Charakter des U. T. geichenft wurde. Und mit Recht: denn, jagt der 

hl. Auguftinus (Serm. 18. de temp.) „quid populo Christiano prodest 

qualiter sancti patriarchae aut uxores — —— aut filios procrea- 
verint, nisi quare haec facta sint aut quid res ipsae figuraverint 
spiritali sensu perspexerit ?“ 

Es ift ein ganz bejonderer Borzug des Werkes, daß es auch den 
neuejten Errungenschaften und Anfichten der Gefchichts- und Naturwifjenichaft 
bejondere Beachtung zuteil werden läßt und jene Fragen mit bejonderer 
Ausführlichkeit behandelt, in denen fih Bibel und Wiſſenſchaft be- 
rühren. ingehende Berüdfihtigung fand auch mit Recht die neuefte Pen- 
tateuchkritif. Wenn je, dann muß gerade in unferer Zeit der Prieſter in 
diefen Dingen gründlich orientirt fein: es könnte ſonſt leicht gefchehen, was 
wieder der hl. Auguftinus jchon für feine Zeit beffagt (Gen. ad lit. 1, 1. 
n. 37 sq.): „turpe est nimis et perniciosuam ac maxime cavendum, 
ut christianum de his rebus quasi secundum christianas literas lo- 
— — ita delirare quilibet infidelis audiat, ut quemadmodum 

icitur, toto coelo errare conspiciens risum tenere vix possit.“ — 

Der Berfaffer ijt gewiß auch in feinem Rechte, da er in den durch die 

profanen Wiſſenſchaften hervorgerufenen Kontroverjen „hin und wieder auch 

feine eigene Auffafjung zu erfennen gibt“. Allerdings dürfte man hierbei 
wohl in etwa bedauern, daß er einige Male etwas gar viel Vorliebe für 
die jog. Rejultate der modernen Wiffenjchaft an den Tag legt, fo z. B. in 
der Frage über das Heraemeron, wo er die jehr jcharfe Verurteilung der 

„buchjtäblichen Erflärung“ durch Prof. Schanz „vollauf gerechtfertigt“ findet; 

desgleihen in dem Kapitel über die Chronologie der Urgeſchichte, wo er 

geradezu behauptet, daß „die Angaben der Bibel troß dem gegenteiligen 

Scheine zu einer hronologischen Berechnung unbrauchbar find“. Wir meinen, 

bejonders in Anbetracht des jo unleugbaren häufigen Wechſels und Wandels 

der jog. wiflenfchaftlihen Forfchungen empfehle es ſich namentlich für den 

Theologen, bei aller Anerkennung wirfliher neuer Ergebnijie doch immerhin 

möglichſt — fonjervativ zu fein. 
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Mit Spannung erwarten wir die Fortſetzung des Werkes. Unterdeſſen 
wünſchen wir, daß es in die Hände recht vieler Theologiekandidaten ge— 
langen möge. 

Trier. P. Einig. 


Leitfaden zur Arbeiterverfiherung des Deutſchen Reichs. Zuſammengeſtellt 
für die Weltausjtellung in Chicago vom Reichs - Berficherungsamt in 
Berlin. 1893. — Im amtlichen Auftrage bearbeitet von Dr. Bader, 
Kaijerlihem Regierungsrat und jtändigen Mitglied des Reichs— 
Verjiherungsamts. — erlag von 4. Ajcher u. Eo. in Berlin. 
Jedem Präſes eines Arbeitervereins, der bisweilen in die Lage fommt, 

vor jeinen Bereinsmitgliedern über unſere Arbeiterverfiherungs-Gejeggebung 

reden und diesbezügliche Aufflärungen geben zu müfjen, wird das unter obigen 

Titel joeben erjchienene Schriftchen eine willtommene Gabe jein. Es enthält 

eine auf offizielle Anregung verfaßte Erläuterung einer Anzahl von Wand- 

tafeln, welche das Reichs-Verſicherunggamt im Auftrage des Reichäfanzlers 
für die Weltausftellung in Chicago hat anfertigen lafjen, und die in ftatiftijcher 
und graphifcher Darftellung die Einrichtungen und Wirkungen der jocial- 
politiichen Gejeßgebung des Deutjchen Reiches zur Anfchauung bringen jollen. 
Dieje „Erläuterung“ ijt in der That zu einem fehr brauchbaren „Leitfaden 
zur Arbeiterverficherung des Deutſchen Reichs“ geworden; und wir müſſen 
geftehen, daß wir eine jo klare, knappe und doch erichöpfende Darlegung alles 
deſſen, was über die Kranfen-, die Unfalle jowie die Anvaliditäts- und Alters- 
verjiherung zu jagen ijt, noch kaum irgendwo jonjt gefunden haben. Wir 
finden da — alles möglichit kurz — das Geſchichtliche der einzelnen Geſetze, 
den Umfang der Verfiherung, ihre Organijation, ihre Anfprüde und ihre 

Leiltungen behandelt und die bisher erzielten Erfolge überjichtlich angegeben. 

Gerade in legterer Beziehung find die beigegebenen Nachbildungen der für 

Chicago bejtimmten Tabellen und graphiichen Darjtellungen der Verjicherungs- 

jtatijtit befonders interefjant und wertvoll. Wer fi) raſch über einen hierher 

gehörigen Punkt vorientiren will, wird fi gewiß von dem Schriftchen nicht 

im Stiche gelafjen jehen. Dasjelbe kann auch mit Nugen den Arbeitern jelbjt 

in die Hände gegeben werden, damit fie die Arbeiterverjicherungs-Gejeßgebung 

ald ein Ganzes und in ihrer Geſamtwirkung erkennen und würdigen lernen, 
ſtatt fie lediglich aus dem engen Gefichtswinfel des perjönlichen Einzelinterefjes 
und des fonfreten Einzelfalles zu betrachten. — Die Sprache iſt recht gewählt, 
und doch allgemein veritändlich; das berüchtigte „Geſetzgebungsdeutſch“ tritt 
nur an ganz wenigen Stellen auf. Hervorgehoben zu werden verdient noch) 
die vornehme, gediegene Ausjtattung. Trotzdem iſt der Preis des Schriftchens 
ein jehr geringer, 20 Pig. pro Stüd, in Partien noch billiger. Es it alſo 
eine recht empfehlenswerte Erjcheinung; und es dürfte vielleicht von Nutzen 
jein, wenn man in den Arbeiter: und Gejellenvereinen eine Anzahl Eremplare 
auf Vereinskoften bejchaffte und an die Mitglieder verteilte. Es herrſcht ja 

(eider unter den gewöhnlichen Leuten noch viel Unfenntnis und Mißtrauen 

gegenüber unjerer ftaatlichen Arbeiterverjicherungs=Gejeggebung. 
Wadgallen. 3. Mumbaner. 
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Ueber den Gnadenſtand. 
II. 


Der hl. Geiſt wohnt durh die Gnade wirklid in der 
Seele der Geredten. 


Daß die Seele der Gerechten ein Tempel des bl. Geiltes iſt und 
derjelbe in ihr wohne, erklärt der hl. Paulus ausdrüdlih an mehreren 
Stellen!). Es ijt ihm da3 jo ſelbſtverſtändlich, er jeßt es als jo befannt 
bei den Gläubigen voraus, daß er daraus ihnen die Verpflichtung ein: 
ihärft, ihren Leib nicht zu entheiligen. Der hl. Geift wird den Gläubigen 
gejandt, eingegoflen, gegeben, ja von den Vätern jelbjt donum, munus, 
die Gabe, genannt?). Dieje Benennung wird ihm jo jpeziell zugeeignet, 
wie etwa dem Sohne die Benennung Meisheit. Schon daraus folgt, 
daß man nicht bloß die geichaffenen Gaben des hl. Geiftes, jondern die 
Subjtanz des hl. Geiftes jelbit in der Seele gegenwärtig dachte. Dies erklären 
denn die hl. Väter auch ausdrüdlich, wenn fie aus der Benennung „Tempel 
des hl. Geiſtes“ die Gottheit des hl. Geiftes gegen die Macedonianer be: 
weilen: Wenn bloß eine Wirkung des Geiftes in unjerer Seele vorhanden 
wäre, und der Geift nicht jelbit, könnten wir nicht feine Tempel genannt 
werden. Die hl. Martyrin Lucia erklärte dem Präfekten, daß ihr die Worte 
nicht fehlen könnten, da nad Ehrifti Verfiherung der hl. Geift in den 
Seinigen ſpreche. Als fie nun Paschafius fragte: Iſt in dir ber hl. 
Geilt? antwortete die Blutzeugin: Die feufch und fromm leben, find Tempel 
des hl. Geiftes. Als nun der Tyrann drohte, fie entehren zu laſſen, damit der 
hl. Geiſt fie verlajfe, antwortete die unerfchrodene Jungfrau: wenn ich ge: 
waltjam verlett werde, wird mir die Keuſchheit doppelt belohnt werden. Es 
iſt nämlich ein Grundgedante des chriſtlichen Bewußtſeins: nur durd die , 
Sünde wird mit der Gnade der hl. Geift aus der Geele vertrieben. 
An manden Stellen der hl. Schrift, wie auch bei den Vätern, wird frei— 
(ih die Ausgiegung, Erteilung des hl. Geiftes von der Spendung 
außergewöhnliher Gaben, der Eharismen, wie Sprachengabe, Prophetie, 
veritanden, aber gewöhnlih wird die Mitteilung des Geiftes mit 
der Deiligung, alſo mit der Gnade in Verbindung gebradit. Jene 

1) 1. Kor. 3, 16; 6, 19. 

2) 8. B. von Yuguftinus, De symbolo c. 9. 

Pastor bonus, 1893. 30 
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gratiae gratis datae haben ja nicht alle Gläubigen, alle aber find 
Tempel des Hl. Geiſtes. Speziell erklärt der bl. Paulus, daß bie 
Liebe, alfo die Gnade oder doc) die weſentlichſte Frucht der Gnabe durch den 
hf. Geift uns gegeben, uns eingegofjen ift!), daß wir durch Ausgießung 
des hl. Geiftes in unjere Herzen Kinder Gottes werden, Gott unferen 
Bater (Abba) nennen. Zu einem Tempel Gottes wird ja auch bie Seele 
nicht durch jene meift momentanen Gnadengaben, jfondern durch dauernde 
Heiligung, welche die heiligmadende Gnade verleiht. 

Wie ift nun aber eine ſolche Einwohnung des hl. Geiftes in 
der Seele der Gerechten zu verjtehen? Offenbar genügt nicht jene 
Gegenwart, fraft deren Gott überall zugegen it; fonft wäre der 
bl. Geift au in der Seele des Sünders, auch in unvernünftigen und 
(eblojen Dingen. Es genügt auch nicht, das Innewohnen auf ein be: 
jonderes Wirfen des Hl. Geiltes zurüdzuführen. Denn es ift zwar 
Gott überall, wo er wirkt, mit feiner Subjtanz; aber gerade, weil das 
jubitantiale Einwohnen des hl. Geiftes von jeinen Gaben und Wirkungen 
in der Eeele unterjchieden wird, muß die Vereinigung der Seele mit 
Gott noch etwas anderes jein als Einwirfen des hi. Geiftes. Freilich 
wirft aud der hl. Geift in der Seele: er bewirkt ja die Heiligung; es 
muß aljo aud aus diefem Grunde eine jubjtantiale Gegenwart desjelben 
in derjelben angenommen werden. Aber diejes Wirken findet auch ftatt, 
wenn er vorübergehende Eharismen, wie Spradengabe, Weisheit, den 
Seelen mitteilt. Dur diefe Wirkungen wird aber nicht jene jubitan- 
tiale Einigung bergeftellt, wie durch die heiliginacdhende Gnade, der es 
nach ber Lehre der Offenbarung eigentümlich ift, die Seele mit dem 
hl. Geift in einer eigentümlihen Weiſe zu verbinden. Mit anderen 
Worten: Es fragt fi, welde Einigung der Seele mit dem hl. Geift 
durch jene heiligende Einwirkung des hl. Geiftes hergeftellt wird: nicht 
die causa efficiens des Gnadenftandes, jondern die causa formalis des— 
jelben, ihr Wejen fommt in Betracht, wenn gejagt wird, der hl. Geiſt 
wohne dur die Gnade in der Seele. 

Dementiprehend erklärt denn Petrus Lombardus den hl. Geift 
jelbjt für die causa formalis der Rechtfertigung und Gnade. Dadurch 
it die Seele gerecht und heilig, daß ihr der hl. Geiſt wie eine Form 
inhärirt. Die der Seele inhärirende Qualität, welde das jubjektive 
Wejen der Gnade ausmacht, iſt der hl. Geiſt jelbit. Zur Stüße einer 
ſolchen Anficht fünnte man fih auf Ausdrüde berufen, wie fie in der 
firhlichen Liturgie vorfommen: Ipse enim (Sp. S.) est remissio omnium 


1) Rom. 5, 5. 
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peccatorum!). Auch der bl. Paulus jheint den Geift als Bejtandteil 
des Menſchen zu faſſen. 

Uber es ift einleuchtend, daß Gott, eine göttlihe Perſon, 
weder „Nachlaſſung“ der Sünden jein kann, noch aud eine Quali— 
tät, Form, die einer fremden Gubjtanz inhärirt. Wohl können 
auch Subſtanzen als Formen auftreten, wie ja die menjchliche Seele die 
Mejensform des Körpers bildet. Aber fein reiner Geift, am aller: 
wenigjten der abjolute Geift, kann die Funktionen fubitantialer Formen 
übernehmen. Dazu gehört nämlich eine Unvolljtändigfeit im Sein, alfo 
eine innere Abhängigkeit, eine wejentlihe Hinordnung zu dem Gubjekte, 
welches informirt werden ſoll. Unſere Seele kann nur injofern Form 
des Körpers jein, als fie nicht rein geiftig ift, jondern auch ein finnliches 
Sein hat, und zu deſſen Altuirung ebenjo des Körpers bedarf, wie 
diejer der Seele. Eine jolche innere Hinordnung des Wejend auf ein 
Geihöpf kann jedenfall3 der unendliche Geift nicht haben. Es iſt aljo 
offenbar der Ausdruf: er ift die Nachlaſſung der Sünden, nicht eigentlich, 
jondern tropiſch zu verftehen; freilih nicht bloß metonymiſch, infofern 
er Urſache der Nachlaſſung der Sünden ift; dazu ift der Ausdrud zu 
ftarf. Die Gnade ift Nachlaſſung, die Nadhlafjung der Sünde ift for: 
male Wirkung der Gnade, und mit der Gnade fteht der Hl. Geiſt in 
der innigften Beziehung. 

Der hi. Paulus ſpricht nur Diejelbe innige Beziehung aus, wenn 
er neben der Seele ein zvsöua als Beitandteil des Menſchen anjührt. 
Manchmal jcheint es der Hl. Geift jelbft zu jein, den wir nicht betrüben 
jollen, ein anderes Mal ift e3 aber das vom Geijte Gottes unterhaltene 
Gnadenleben; denn von diefem ryvsönx wird gejagt, wir follten ihn nicht 
ertöten, auslöſchen. So innig ift alfo die Verbindung von Geift und 
Gnade, daß ein und derjelbe Ausdrud promiscue den Hl. Geift und 
den geheiligten Menjchengeift bezeichnet. Es können aljo aus jolchen 
Ausdrüden weder die Trihotomiften einen von der Seele unterjchiedenen 
Menſchengeiſt, noch der Bombarde die jubitantiale Einigung des hl. Geiſles 
mit der Seele erweiſen. 

Nun könnte man an eine hypoſtatiſche Einigung der Seele mit 
dem hl. Geiſte denken. Dieſelbe wäre allerdings nicht unmöglich, 
aber eine ſolche würde die Begnadigten thatſächlich zu göttlichen Ber: 
jonen maden. Dem hl. Geifte müßten alle ihre Thätigfeiten, auch 
ihre Schwächen und Sünden zugejchrieben werden. Alſo iſt auch dieje Art 
der Einigung unannehmbar. 

i) Postcommunio in Missa fer. III. p. Pentec. 
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Wir brauchen aber auch nit alle möglichen Einigungsarten durch— 
zunehmen und auf ihre Zuläffigfeit zu prüfen: wir haben ja ſchon oben 
jowohl auf dem Wege der Ausſchließung als auch direkt die Art und 
Weiſe feitgetellt, in der die Gnade mit der Gottheit, jpeziell mit dem 
bi. Geijte, fich verbindet. Die begnadigte Seele hat dadurd teil an der 
Gottheit, daß die Gnade erftens eine eigenartige Darftellung der gött— 
lihen Natur in ſich ſchließt und zweitens die Seele in eigenartiger 
Weiſe jo auf Gott hinridtet, daß fie ohne Gott fürder nicht mehr jein 
fann. Speziell fanden wir die VBerähnlihung mit der Gottheit ala 
Kindihaft in einer Darftellung des Verhältniffes, welches den ewigen 
Sohn mit dem Vater verbindet, und ala Freundſchaft in der Abbildung 
des Liebesverhältnifies, welches der hl. Geift zwilchen Water und Sohn 
beritellt oder darftellt. So innig aljo fi uns die Einigung der Seele mit 
der Gottheit, jo real die Teilnahme an der göttlihen Natur, jo unauf: 
löslih die Verbindung mit Gott durch jenes Doppelverhältnis der Gnabe 
herausjtellte, jo innig ergibt fih uns nun die Einigung der begnadigten 
Seele mit dem hl. Geifte. Durch Berähnlihung der Braut Ehrifti mit 
dem Liebesausgange des Hl. Geiftes und durch Hinordnung auf ihn, 
der ja die hypoſtatiſche göttliche Liebe felbft ift, wohnt der hl. Geift 
jubjtantial in der Seele, ift fie jein lebendiger Tempel, verlangt fie mit 
innerer Notwendigkeit jeine Gegenwart. Wenn per absurdum Gott 
nirgends mehr zugegen wäre, wenn er nirgends mehr wirkte, es müßte 
der hl. Geift noch in der begnadigten Seele jeine Wohnung haben. 
Sonjt würde Ddiejelbe eine Ungeheuerlichkeit darjtellen, eine für die Gott: 
heit }peziell eingerichtete Organifation, und doc der Gottheit entfremdet. 
Eine ſolche Mißgeitaltung kann aber nicht in einem Werke, das von 
Gott jelbft unmittelbar ausgeht, zugegeben werden. 

Dagegen erhebt ſich freilich eine naheliegende Schwierigkeit: das 
Verhältnis, welches wir zwijhen der Gnade und dem hl. Geifte auf: 
gezeigt haben, gilt auch für den Sohn. Aljo erklären wir damit nicht, 
wie in bejonderer Weiſe der hl. Geift in den Eeelen der Gerechten wohnt. 

Allerdings haben wir in der Gnade nicht bloß die Freundſchaft, 
ſondern auch, mie dies die Offenbarung fordert, die Kindſchaft 
Gottes berüdfihtigt, und damit mußten wir ein ebenjo bejonderes Ver: 
hältnis der Begnadigten zum Sohne Gottes wie zum hf. Geifte 
jtatuiren: aber das dient unjerer Auffaffung nicht zur Widerlegung, 
jondern zur Beftätigung. Denn nicht weniger nachdrücklich als die Hl. 
Schrift uns das Wohnen des Geiftes in der Seele der Kinder Gottes 
vorftellt, erklärt fie auch, daß der Sohn Gottes in uns wohne. Mit 
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den ſtärkſten Ausdrüden erklärt dies der Heiland bei der Verheigung 
ber Eudariftie (oh. 6) mit der gleichzeitigen Verfiherung, dat wir das 
Gnabenleben nit in uns haben fünnen, wenn er nicht dadurd, daß 
wir jein fyleifch genießen, in uns wohnt. Tempel Chrifti werden wir 
freilih nicht genannt, wie wir wiederholt Tempel des hl. Geiltes genannt 
werden: denn der Tempel weiſt in jeinem Begriffe dDireft auf Weihe 
und Heiligung hin. Als Heiligkeit hat freilich die heiligmahende Gnade 
direftere Beziehung zum Geifte der heiligen Liebe ala zu der ewigen Weisheit. 

Uber wird man weiter einmwenden, warum joll der Begnadigte bloß 
jene innigere Beziehung zum Sohne und zum hl. Geifte mit Ausſchluß 
des Vaters haben? Die Gnade enthält, wie wir jelbit hervorgehoben, 
die Seligfeit feimartig in fih. E3 müßte alfo aud der Gelige jene 
engere Beziehung zum Sohne und zum Geifte haben: die Eeligfeit be: 
ftände nicht in der Anſchauung des göttlichen, allen drei Perjonen gemein: 
Samen Weſens, fondern in einer Teilnahme an dem Schauen, durch das 
der Vater den Sohn zeugt, und an der beiderfeitigen Liebe, durch welche 
der hl. Geift gehaucht wird. 

Unfere Auffaflung von dem bejonderen Verhältniſſe des Gnaben: 
ftandes zu der göttlihen Sohnjhaft und zu dem Ausgange des hi. Geiftes 
aus Vater und Sohn dur Liebe jchließt die Beziehung zu der erjten 
göttlihen Perfon nicht aus, jondern ein. Wenn unfere Kindichaft eine 
Nachbildung der Sohnſchaft des Logos iſt, dann ftehen wir durch die 
Gnade in einem ähnlichen Verhältnifie zu Gott dem Water wie fein 
eingeborener Sohn. it unfere Gnadenfreundihaft eine Daritellung der 
fruchtbaren Liebe zwiſchen Water und Sohn, die den hf. Geiſt haucht, 
jo jtehen wir in einem analogen Verhältnis zu dem Bater und Sohne, 
wie der hl. Geift. So ſetzt uns aljo jene Auffaſſung nicht bloß einmal, 
jondern doppelt in ein fpezielles Verhältnis zu Gott dem Pater. 

Setzt uns jomit die Gnade nicht bloß mit der göttlichen Natur als jolcher, 
fondern mit der allerheiligften Dreifaltigkeit in innigfte Beziehung, fo 
wird dies natürlich auch und noch mehr von der Eeligfeit zu jagen jein. 
Menn der abjolut übernatürlihe Charakter der Gnade gerade darin 
bervortritt, daß dur fie die göttliche Natur nicht bloß wie zu allem 
anderen Geihöpflihen außer ihr Beziehungen eingeht, jondern das innere 
Leben Gottes ſelbſt von ihr erreiht wird, jo muß die Glorie, welche 
mindeftens ebenjo alle Natur überfteigt, wie Die Gnade, und ung weit inniger 
mit Gott verbindet als dieje, eine gleiche oder jtärtere Hinbeziehung auf 
das trinitariihe Leben Gottes enthalten. Und da die Thätigfeit dem 
Sein entiprehen muß, jo wird ſich auch in der jeligen Anjhauung und 
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bejeligenden Liebe der Glüdjeligen eine Beziehung zu jenem Schauen 
finden, durd welches der Vater den Sohn zeugt, und zu jener Liebe 
zwiihen Vater und Sohn, durch welde der hl. Geift gehaudt wird. 
Die jelige Anſchauung hat allerdings das gemeinfame Weſen Gottes zum 
Gegenitande, fie ift aber zugleich Teilnahme an der Glüdjeligfeit Gottes 
jelbft. Nun ift aber Gott nicht allein dadurch glüdjelig, daß die drei 
Perſonen die allen Treien eignende Weſenheit liebend ſchauen, jondern 
aud) das Schauen des Vaters, durch das der Sohn erzeugt wird, die 
gegenjeitige Liebe des Vaters und Sohnes, durch welche der heilige Geiſt 
gehaucht wird, macht eine entſprechende unendliche Glüdjeligfeit aus. 
Freilich gibt e8 in Gott und in jeder göttlichen Perfon nur eine Glüd- 
jeligfeit, aber diejelbe muß doch nad) jener doppelten Rückſicht betrachtet 
werden, und die Glorie des geichaffenen Geiftes tritt ſicher in ihrer ab— 
ioluten Übernatürlichteit erjt dadurch recht hervor, daß fie auch der Glüd: 
jeligfeit des trinitariichen Lebens Gottes entjpriht. Und jo zeigt fich 
immer Elarer, daß die Gnade als Keim und Same der Glorie eine 
jpezielle innige Beziehung zum bl. Geifte und zum Sohne Gottes begründet. 

Wenn nämlich die hl. Schrift und die Kirche die begnadigte Seele 
in eine bejondere Beziehung zum hl. Geifte jeßt, jo ift das nad dem 
Gejagten nicht als bloße appropriatio zu fallen, ald wenn diejelbe 
gleiche Beziehung alle drei Perjonen glei anginge, dem Hl. Geift aber 
nur darum zugejchrieben würde, weil fie zu feiner Perjonaleigentümlichkeit, 
der hl. Liebe, in einem näheren VBerhältnifje fteht. So wird ihm aller- 
dings die Heiligung appropriirt, die ala Wirkung Gottes nad außen 
allen drei Perſonen gemein ift: aber durd die heiligende Thätigkeit 
Gottes wird die Seele direft in eine bejondere Beziehung zum Eohne 
und Geifte Gottes gejett, welche gerade den Zuſtand der Heiligkeit, der 
Gnade, ausmacht. Dieje Beziehung des hl. Geiftes zur Seele iſt aljo 
dieſer Perſon eigen (propria, nicht appropriata). 

Fulda. €. Gntberlet. 


Bas Zeugnis der menſchlichen Geele für das Balein 
Gottes. 

Die ganze Schöpfung iſt ein lauter Preisgeiang auf des Schöpfers 
Größe: jeine Macht, Liebe und Weisheit offenbart ſich im ganzen Weltall, 
vom Tautropfen, der am Gräslein perlt, durd alle Reihen und Orb: 
nungen hinauf bi3 zur feurigen Sonnenfugel, welche als Königin ber 
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fihtbaren Welt am Himmelszelte erglänzt. Die alles zerjeßende und 
verneinende moderne Kritik glaubt freilih Mittel und Wege gefunden 
zu haben, um die lichtvollen, aus der äußeren fihtbaren Welt ber: 
. genommenen Beweije für die Eriftenz eines perjönlichen Gottes entkräften 
zu fönnen. Ganz gewiß vergebens! Allein jenes Argument, welches die 
bi. Väter der Kirche bereits von den erften Zeiten an aus der innern 
Welt der Menjchennatur, aus der menjchlichen Seele, hergeleitet haben, 
bat der Striticismus zu leugnen faum noch gewagt. Gottes Majeftät 
läßt ji) aus der Menjhenbruft nicht erpropriiren: das Siegel göttlicher 
Abſtammung und Hörigkeit ift der Menfchenfeele unverwüſtlich aufgeprägt; 
es iſt dies ein testimonium toto homine maius!), menſchlicher 
Willkür entzogen, weil es unwillkürlich der Menſchenbruſt entquillt und 
jelbft dem Munde bes Gottesleugners entihlüpft, jobald er, feine un: 
gläubigen Raifonnements vergefjend, jeine jchlihte Menjhennatur zu 
Wort fommen läßt. Unſäglich befflagenswert müßte der Menſch jein, 
dem es gelungen wäre, die Stimme dieſes Gotteözeugniffes in jeiner 
Bruft zu erftiden oder auch nur für furze Zeit verftummen zu machen; 
man müßte glauben, daß Gott ſich vollends von ihm zurüdgezogen habe, 
er wäre in beflagenäwertefter Weiſe Gott losgeworbden ?). 


I: 


Staunenswert jind die Leiftungen des menjchlihen Geiſtes auf 
allen Gebieten des Willens, Schaffens und Wirkens. Die ganze weite 
Melt, alle Reihe der Schöpfung find vor ihm ausgebreitet, von ihm 
unterfucht, durchforſcht, durchmeſſen. Er erhebt feine Augen zu den 
Gejtirnen, überjhaut die Sternenwelten, berechnet ihre Bahnen, prüjt 
ihr Licht, ihre Maſſen, ihre Entwidlung. Er fteigt in den Schoß der 
Erde hinab, enträtjelt die Geheimnifje ihrer Schichtenbildung, ergründet 
die Zeitläufe ihrer fernften Vergangenheit. Er verjchließt fih in jein 
Laboratorium, zerlegt die Stoffe in ihre Elemente, berechnet die Geſetze 
ihrer Verbindung und Trennung und ftellt diefelben in mathematijchen 
Hormeln dar. Er beobadtet die Entfaltung des organifchen Lebens im 
Pflanzen: und Tierreich, ordnet die Organismen nad Klaſſen, Familien, 
Urten; er fecirt, jondirt, elektrifirt den menſchlichen Körper mit jeinen 
Organen, Muskeln, Nerven in ihrer Verbindung und Berfettung, ihrer 





!) Tertull. de testimon. animae n. 1: Testimonium omni literatura notius, 
omni doctrina agitatius, omni editione vulgatius, toto homine maius, id est totum 
quod est hominis. 

2) Baco Verul.: Nemo Deum non esse credit, nisi cui Deum non esse expedit. 
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Ausrüftung und Leiftung, ihrer Energie und Apathie, ihrem lebens— 
kräftigen Wirken und allmählihen Abfterben. Er ftudirt die Spraden 
der Völker, durchforſcht ihre Gejhichte und ihre Kultur, ihre Kunſtwerke, 
Wiſſenſchaften, Litteratur. Er durchmißt mit Adlerblid alle Gebiete der 
Spekulation, die Kosmologie, Piyhologie und Theologie. Was immer 
er erforiht und gefunden an Erfahrungen, Senntniffen, Fertigkeiten 
verwertet er zur Wohlfahrt und zur Beglüdung feiner Mitmenſchen: er 
überbrüdt die Ströme, durchſticht die Berge, durchjegelt die Meere, ver: 
bindet die Länder und Erbdteile, verbrüdert die Völker und Nationen, — 
alle Weltteile, alle Völker, alle Zonen legen ihre Schäße, ihre Erzeug— 
niffe und Errungenjchaften in Natur und Kunſt huldigend zu feinen Füßen. 

Dies des menſchlichen Geiſtes Arbeiten und Leiftungen. Woher 
joldy ftaunenswerte Erfolge? Der Menſch ift befähigt, nicht bloß Die 
äußeren zufälligen Eriheinungen an den Dingen wahrzunehmen, jondern 
auch deren innere Mejenheit und Wahrheit zu erfennen !); er ift berufen, 
da3 ganze Gebiet der Wahrheit zu erforjhen und zur Domäne des Geiftes 
zu machen. Er erfreut fid in dem ſinnlich Angenehmen der Außenwelt, 
aber er erhebt fich über den Sinnengenuß, macht das Gute an fi, die 
Tugend, zum Gegenſtand feines Strebens ?), fett ſich Ziele und verfolgt 
ſie mit der ganzen Energie jeines Weſens. Für die Wahrheit, für die 
Tugend ift er in feinem tiefinnerften Wejen veranlagt; Gaben und 
Fähigkeiten find ihm verliehen, welche, richtig verwendet und ausgebeutet, 
ihn mit Sicherheit zur höchſten Wahrheit und zum höchſten Gute empor— 
führen, ihm dieſe Güter nicht bloß als jchönes, wünfchenswertes Ziel 
von ferne zeigen, jondern ihn in deren vollen, genußreichen Beſitz einjegen. 
Prüfen wir diefe inneren Anlagen der Menſchenſeele und jehen wir, auf 
wen ſie als höchſten Urheber und Spender zurüdmeilen. 

Die innere Veranlagung des menſchlichen Geiftes für die Wahrheit 
tritt Elar zu Tage, wenn wir die Denkthätigfeit, die Denkprinzipien des 
Geiltes und das Ziel ins Auge faflen, welches er bei jeinem Denten 
und Forſchen verfolgt. Die Denkakte des Geiftes find: begreifen, ur: 





1) S. Thom. Summ. theol. 1. qa. 87. art. 3 ad 1: Obiectum intellectus est 
ens et verum consideratum in rebus materialibus, ... ex quibus in cognitionem 
omnium aliorum devenit. 

2) 1. qu. 79, art. 11 ad 2: Verum et bonum se invicem includunt, Nam 
verum est quoddam bonum, alioquin non esset appetibile; et bonum est quod- 
dam verum, alioquin non esset intelligibile. Sieut igitur obiectum appetitus 
potest esse verum, in quantum habet rationem boni, sieut cum aliquis appetit 
veritatem cognoscere, ita obieetum intellectus practiei est bonum ordinabile ad 
opus sub ratione veri. 
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teilen, jchließen!). Jeder Menih übt fie im Bereiche jeines Wirkens 
und Handelns, oft ohne es zu miljen, mit großer Geſchicklichkeit und 
Gewanbtheit. Das Kind, das nur wenige Tage fid) mit feinem Segel: 
fpiel und Baufaften unterhalten hat, weiß, daß eine Kugel ein runder 
Körper, und daß es unweſentlich ift, ob diejelbe die weiße, rote oder 
grüne Farbe hat, und jchließt daraus, daß man einen Würfel aus dem 
Baufaften nicht zum Kegelſchieben brauchen kann. Der Landwirt, ber 
für feinen Wagen eine Achſe von Stahl einer andern von Holz ober 
Eijen vorzieht, beweilt dadurch, daß er die weſentlichen Eigenihaften des 
Stahls, vieleicht des Tiegeler- oder Beſſemerſtahls, jowie jene des Eifens 
und Holzes fennt und über deren Brauchbarfeit fi) ein Urteil gebildet 
bat, welches ihn veranlaft, dem einen Materiale vor dem anderen den 
Vorzug zu geben. Wie das Kind, der Landmann, der Handwerker im 
Bereiche ihres Wirfens, jo Falkulirt der Kaufmann auf jeinem Komptoir, 
rechnet der Aftronom auf jeiner Sternwarte, argumentirt der Staats: 
mann in jeiner Kanzlei, finnt und überlegt der Fürſt in feinem Kabinet. 
Ale ſuchen die Wahrheit zu gewinnen aus ihren Berechnungen und 
Kombinationen, der Erfolg lohnt oft mit ftaunenswertem Refultate die 
raſtlos fortgejegten Arbeiten und Anftrengungen. Treue yührerinnen * 
auf dem Wege zur Wahrheit find für den Menjchen die Denkprinzipien?): 
je treuer und gewiljenhafter er fi bei feinen Denfoperationen diejen 
Prinzipien fügt, ihren Gejegen anheimgibt und unterwirft®), umſo ficherer 
und größer ift der Erfolg der Geiftesarbeit. An eriter Stelle ſteht das 
Geſetz der Ydentitätt): „Man halte jedes Ding für das, beurteile jede 


1) 1. qu. 79. art. 8: Intelligere est simpliciter veritatem intelligibilem 
apprehendere ; ratiocinari autem procedere de uno intellecto ad aliud ad veri- 
tatem intelligibilem cognoscendam. Cf. quaest. disput. de verit. qu. 15. art. 1, 

2)l.c. ... Ratiocinatio humana secundum viam inguisitionis vel inven- 
tionis procedit a quibusdam simplieiter intellectis, quae sunt prima principia; 
et rursus in via iudieii resolvendo redit ad prima principia, ad quae inventa 
examinat. 

) S, Thom. Qu. disp. de verit. qu. 14. art. 1: Intellectus nostri duplex est 
operatio: una quae format simplices rerum quidditates, ut quid est homo vel 
quid est animal, in qua quideın operatione non invenitur verum per se nec fal- 
sum ...; alia operatio intellectus est secundum quam componit et dividit 
affirmando et negando, et in hac jam invenitur verum et falsum. 

4) 1. 2. qu. 94. art. 2: Illud quod primo cadit in apprehensione, est ens, 
euius intellectus includitur in ommnibus, quaecumque quis apprehendit; et id-o 
primum principium indemonstrabile est, quod „non est simul affirmare et negare“, 
quod fundatur supra rationem entis et non entis; et super hoc principio omnia 
alia fundantur. 
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Sade ald das, was fie tft!“ Mer Waller für Wein halten mollte, 
würde jich jelbjt, wer vergoldete Silberfahen für reines Gold verkaufen 
wollte, würde andere um die Wahrheit betrügen. Einem Diebe ver= 
traut man feine Kaffe, einem Feigling feinen verantwortungsvollen 
Poften an: man will nicht getäufcht jein, man nimmt die Menjchen, 
wie fie find. Ein weiteres Gejeß tft das bes Widerſpruchs. Was der 
innern Wejenheit der Dinge widerſpricht, kann nie wahr fein, nie Wahr— 
beit und Wirklichkeit werden: die Duadratur des Kreijes ſuchen wollen, 
hieße Zeit und Mühe verjchwenden, — es ilt die metaphyſiſche Un— 
möglichkeit. Was den Naturgejegen widerſpricht, ift phyſiſch unmöglich. 
Im gewöhnlichen Naturverlaufe können Blinde nicht jehen, Taube 
nicht hören, Zote jih nicht aus dem Grabe erheben. Nur der Urheber 
der Natur, der diefe Gejeße gegeben, könnte jolhes — und man nennt 
dies aladann ein Wunder — zur Wahrheit werden lafien. Was dem 
gewöhnlichen Gange des menjhlichen Lebens, was dem Gebraude und 
den fittlihen Gewohnheiten des Menjchen widerjpricht, ift moraliih un— 
möglid, obgleich fein Naturgejeß entgegeniteht.. Daß ein Kind jeine 
Eltern haſſe, iſt zwar nicht abjolut, nicht phyfiih, aber doch im gewöhn— 
* lichen, alltäglichen Leben fait immer unmöglid. Unter taujend Kugeln 
in einer Urne iſt eine weiße; beim erften Griffe die weite herausnehmen, 
ift nicht phyfiih, aber moraliih unmöglih, und es würde ficher niemand 
die Wette wagen. Das dritte Denkgeſetz ift jenes vom ausgejchloffenen 
Dritten: „Entweder iſt diejes wahr oder jenes, ein Drittes gibt’3 nicht!” 
Entweder eriftirt im Welten ein Kontinent oder nit; Columbus be= 
bauptet das erjtere, und der Erfolg gibt jeinen fühnen Kombinationen 
reht. Entweder jteht die Sonne jtill oder fie bewegt ſich; leßteres war 
die Anihauung der ganzen Menichheit Jahrtaufende hindurch; Galilei 
und Kopernikus beweijen die Wahrheit des Gegenteils, es bedeutet eine 
Revolution in der ajtronomijhen Wiſſenſchaft. Entweder läßt ſich die 
Dampfmaſchine nicht bloß zur Hebung von Laften, fondern. auch zu ihrer 
Beförderung von Ort zu Ort benußen oder nit; Georg Stephenjon 
verficht das eritere Problem, fonftruirt die erjte Lofomotive, und das 
Verkehrsweſen der ganzen Welt ift in eine neue Epoche eingetreten. 
Das vierte Denkgeſetz endlich jagt uns, daß alles Geichehen, alles Werden 
auf einen hinweiſenden Grund zurüdgeführt werden müjje!). Die ganze 





1) Summ, theol, 1. qu. 5. art. 2 ad 1: Bonum cum habeat rationem appe- 
tibilis, importat habitudinem causae finalis, cuius causalitas prima est, quia agens 
non agit nisi propter finem et ab agenti materia movetur ad formam; unde 
dieitur quod finis est causa causarum. 
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Welt um uns mit ihrem bunten Wechſel von Erſcheinungen und Ereig— 
nilien, die Welt in uns mit ihren Gedanken, Phantafien, Neigungen, 
Strebungen, ihrem Begehren und Geniehen, ihrem Lieben und Hafen 
legen Zeugnis ab für die Wahrheit diejes Geſetzes. Richtig angewandt, 
führt e3 uns zu den herrlichſten Wahrheiten, den ſtaunenswerteſten Reſul— 
taten auf allen Gebieten des Willens, andere Wahrheiten läht ed uns 
ahnen, wieder andere uns gleihjam verjchleiert durch Hypotheſen ſchauen. 
Die ganze volle, unverhüllte Wahrheit zu erkennen, das ganze Gebiet. 
das Reich der Wahrheit nad allen Richtungen hin zu umjpannen und 
zu durchdringen und zu beherrichen ift dem Sterblichen bienieden, und 
wäre er mit den genialften Geiftesfräften ausgerüftet, nicht beſchieden. 

Denken, Kenntniffe jammeln genügt dem menſchlichen Geijte nit: 
er will die gewonnenen Kenntniffe möglihit far und beftimmt fajlen, 
aus ihren Gründen erfennen, in ihrem inneren Zufammenhange über: 
Ihauen, jyitematiich ordnen und gliedern !), — bies führt ihn zur wifjen: 
Ihaftlihen Erfenntnis?). Das Wiffen erlangt dadurch jene Sicherheit 
und Bolltoinmenheit, welche der nach Wahrheit verlangende Geiſt jtets 
zu erringen jtrebt; nur dieſe Sicherheit der Erkenntnis gewährt dem 
Geiſt jene Ruhe und Befriedigung, welche der volle Beſitz der Wahrheit 
zu bieten vermag?). Gerade diejes, dem menjchlichen Geiſte eigentüm— 
lid;e Verlangen nad wiſſenſchaftlicher, jyftematiich geordneter, auf den 
tieferen Gründen der Wahrheit ruhender Erkenntnis hat die Aufführung 
jener herrlichen Geiftesbauten veranlaßt, deren innere Architektonik mit 
den herrlichſten Schöpfungen in Stein und Marmor wetteifert, ja, fie 


1) Ethie. lib. 6. lect. 5: Quia sapientia est certissima, principia autem 
demonstrationum sunt certiora conclusionibus, oportet quod sapiens non solum 
sciat ea quae ex prineipiis demonstrationuam concluduntur circa ea, de quibas 
considerat, sed etiam quod verum dicat circa ipsa principia prima, non quidem 
quia demonstret ea, sed in quantum ad sapientes pertinet notificare communia, 
puta totum spartem, aequale et inaequale et alia huiusmodi, quibus cognitis 
principia demonstrationum innotescunt. 

2) 8. theol. 1. 2. qu. 57. art. 2: Quod est ultimum respectu totius cognitionis 
humanae, est id quod est primum et maxime cognoscibile secundum naturam ; 
et circa huiusmodi est sapientia, quae „considerat altissimas causas“ (1 Metaph.). 
Unde convenienter iudicat et ordinat de omnibus, quia iudiecium perfectum et 
universale haberi non potest nisi per resolutivnem ad primas causas, 

3) Ethie. L. 6. lectio 6: Sapientia non est qualitercunque scientia, sed 
scientia rerum honorabilissimarum et divinarum, ac si ipsa habeat rationem 
capitis inter omnes scientias. Sicut epim per sensus, qui sunt in capite, diri- 
guntur motus et operationes omnium aliornm membrorum, ita sapientia dirigit 
omnes alias scientias, dum ab ea omnes aliae principia sua supponunt. 


460 Das Zeugnis der menſchlichen Seele für dad Daſein Gottes. 


übertrifft. Oder überftrahlt nit an innerer geiftiger Schönheit und 
Harmonie die theologijhe Summa des hl. Thomas von Aquin bei weiten 
die jhönften Kathedralen der Welt? Wenn wir Werke rein philojophiichen 
Wertes zum Vergleiche beranziehen wollen, — darf nit der Rieſenbau 
philoſophiſcher Forſchung, den der geniale Stagirite aufgeführt, fühn um 
die Palme ringen mit jenen Bauwerken, welche das Altertum als die 
fieben Wunder der Welt bejungen und gepriejen hat ? 

So drängt alfo die ganze innere Natur und Organijation des 
Geiſtes, Anlage, Gejeße, Ziel des Denkens den Menjchengeift zur Wahr— 
heit hin: er fol, muß, wird die Wahrheit erkennen, jomweit fie im Be— 
reihe irdiſcher Forſchung gelegen ift, wenn er nur der Natur jeiner Er= 
fenntnisfraft folgt und ihrer Führung treu bleibt. Wer aber hat dem 
menjchlichen Geiſte dieje innere Anlage und Befähigung, die Wahrheit 
zu erfennen, gegeben? Wer ihm die Gabe verliehen, in dem eigenen 
Innern des Geiſtes die reale Wirklichkeit der Außenwelt in ibealem 
Bilde abzuprägent)? Woher, von mem dieſe Denfgejege?), melde 
Schranken glei den denkenden Geift vom Irrwege der Täuſchung und 
Lüge fernhalten, Leitſternen gleih ihm den Weg zur Wahrheit erhellen, 
jihern Geleifen glei ihn zum Ziele der Wahrheit emporführen? Wo: 
ber die Gabe, die Wahrheiten in ihrem tiefern Grunde zu erfalien, 
iyftematifch zufammenzuordnen, unter einem höheren Gejihtspunfte zu 
gruppiren? Bon wem da3 Verlangen und bie Ausrüftung bis zur 


1) 8. theol. 1. qu. 12. art, 11 ad 3: Omnia dicimur in Deo videre et 
secundum ipsum de omnibus iudicare, in quantum per participationem sui Juminis 
omnia cognoscimus et diiudicamus. Nam et ipsum lumen naturale rationis parti- 
eipatio quaedam est divini luminis; sicut etiam omnia sensibilia diecimur videre 
et iudicare in sole, i. e. per lumen solis. 

S. th. 1. qu. 16. art. 6: Si loquamur de veritatc, prout existit in intellectu 
secundum propriam rationem, sic in multis intellectibus creatis sunt multae 
veritates et in uno et ecdem intellectu secundum plura cognita, ... sicut ab 
una facie hominis resultaut plares similitudines in speculo, sic ab una veritate 
divina resultant plures veritates. Si vero loquamur de veritate secundum quod 
est in rebus, sic omnes sunt verae una prima veritate, cui unum quodque assimi- 
latur secundum suam entitatem. 

2) Quaest, disp. de verit. qu. 1 ad 5: A veritate intellectus divini exem- 
plariter procedit in intellectum nostram veritas primorum principiorum, secun- 
dum quam de omuibus iudicamus. 

8. th. 1. qu. 16. art. 6 ad 1: Anima non secundum quamcuuque veritatem 
iudicat de rebus omnibns, sed secundum veritatem primam, in quantum resultat 
in ea sicut in speculo secundum prima intelligibilia; unde sequitur, quod veritas 
prima sit ımaior anima. 
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höchſten Höhe des vernünftigen Denkens, zur Wiſſenſchaft der Willen: 
ihaften emporzufteigen und von der Hochwarte alles Seins alle Gebiete 
menſchlichen Schaffens, Wirkens und Willens zu überjchauen, zu ordnen 
und zu begründen I)? Eine Fülle von Licht fällt von diejer Höhe her: 
nieder auf die Niederungen menjchlichen, irdiſchen, vergänglichen Seins 
und Lebens, um die Bahn zu erhellen, welche aufwärts führt in Die 
überirdiijhe Welt zur Erkenntnis des Urquell3 und Urgrundes alles 
Lichtes, alles Seins, alles Lebens, zur Erkenntnis Gottes 2)! 


IE 


Wie der Verſtand, die Erfenntnisfraft des menſchlichen Geijtes ihr 
eigentümliches Objekt in ber Wahrheit hat, jo ift des Willens, des 
Strebvermögens ſpezifiſches Objekt das Gut: in der Erreihung, im Be: 
fig und Genuß des höchſten Gutes joll er fein Ziel, jeine Glüdjeligkeit 
finden. Als vernunftbegabtes Weſen joll er dieſes Gut mit Freiheit 
eritreben. 

Eine überaus koſtbare und jchäßenswerte, aber auch verhängnispolle 
Gabe iſt die menfchliche Freiheit. Der Menſch ift frei: feine äußere 
Gewalt, nit Kerker und Bande, nicht Feuer und Schwert vermögen 
ihn zu einer Handlung zu zwingen, melde fein Herz verabſcheut, jeine 
innere Überzeugung verurteilt. Er fann fterben für eine edle Sache 
und iſt im Zode Sieger über jeine Dränger. Auch feine innere Macht 
befigt in der Weile einen nötigenden Einfluß über ihn, daß feiner Natur 
Gewalt angethan würde. Das Verlangen nah Glüf und Seligkeit 
allein übt, weil in der Natur jelbit begründet, eine Art Nötigung und 
Zwang über ihn aus), mit innerer Notwendigfeit verlangen wir nad) 
Glückſeligkeit. Der Menſch ift frei im Handeln : er kann eine Handlung 


1) Of. eit. sub 9 et 10. 

2) Quaest. disput. de verit. qu. 1.art. 2: Intellectus divinus est mensurans, 
non mensuratus, res autem naturalis mensurans et mensurata, sed intellectus 
noster est mensaratus, non mensurans quidem res naturales, sed artificiales tantum. 

3) Qu. disp. de malo qu. 6. art. 1: Obiectum movens voluntatem est bonum 
conveniens apprehensum; unde si aliquod bonum proponatur, quod apprehendatur 
in ratione boni, non autem in ratione convenientis, non movebit voluntatem. Cum 
autem consilia et electiones sint circa particularia, quorum est actus, requiritw 
ut id, quod apprehenditur ut bonum et conveniens, apprehendatur ut bonum et 
conveniens in particulari et non in universali tantum. Si ergo apprehendatur 
aliquid ut bonum conveniens secundum omnia particularia, quae considerari 
possunt, ex necessitate movebit voluntatem. Et propter hoc homo 
ex necessitate appetit beatitudinem, quae est secundum Boötium 1. 3 
de consol. pr. II. „status omnium bonorum congregatione perfectus“. 
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thun und fie unterlaſſen; Cäſar fann über den Rubikon, Kröjus über 
den Halys gehen; beide können aber aud; den verhängnisvollen Schritt 
unterlaffen. Der Menſch tjt frei in der Wahl zwiſchen verjdhiedenen 
Handlungen: er fann gehen, jtehen, arbeiten, ruhen u. j.w. Hannibal 
fann über die Alpen in Italien einfallen, Tann aber aud von der See 
aus den Strieg gegen Rom erneuern. Der Menſch ijt frei, aud das 
Gegenteil zu thun: er fann die Wahrheit jagen, kann lügen; er fann 
gehorhhen und fann troßen: Regulus wird, nachdem er durch Eidſchwur 
fih gebunden, aus ber Gefangenſchaft nah Rom entlaffen, um für Ab: 
ſchluß des Friedens zu wirken; er fann, dem Eide getreu, nad Garthago 
zurüdfehren, kann eidbrüdhig in Rom zurüdbleiben. 

Welch weites Feld der Wirkjamkeit eröffnet fih nicht dem Menſchen, 
welcher jeine fyreiheit in den Dienft der allgemeinen Wohlfahrt feiner 
Mitmenſchen ftellen, — meld herrlihe Paläfte demjenigen, der um die 
Palme der Tugend ringen will! Unfterbli wird fein Name, die dank: 
bare Nachwelt verzeichnet ihn mit unauslöſchlichen Zügen in den Jahr— 
büchern der Geſchichte! Mit welcher Verehrung bliden wir empor zu 
jenen Männern, in denen wir Wohlthäter der Menjchheit verehren, jei 
es nun, daß fie auf den Höhen der Menjchheit, wandelnd als Fürſten, 
Feldherren, Staatsmänner, Gelehrte, Großes geleitet oder, in den Reihen 
des Bolfes jtehend, Not und Elend gelindert, die drüdende Lage des 
Arbeiters erleichtert, Troft und fyrieden in die Hütten der Armen getragen! 

Entjeßlih, jchaudererregend find aber aud die Abgründe, in melde 
der Menih und die Menjchheit hinabfinfen, wenn der Freiheitsſchwindel 
die Köpfe verwirrt und ganze Ehichten der Gejellihaft, ja ganze Völker 
in den Strudel wahnfinniger Rajerei fortreißt. Man proflamirt Ge: 
dankenfreiheit, Tugend gilt für Chimäre, Sittenreinheit für Charakter— 
ſchwäche, Gejeß und Ordnung für ein unerträgliches Joh, Religion für 
Uberwit und als Kappzaum der Einfältigen. Man fordert Nede- und 
Preßfreiheit, man höhnt die Neligion, läftert das Heilige, ſchmäht die 
Tugend, verteidigt das Laſter, Glaube und Gottesfurdt werden über 
Bord geworfen, — den Worten folgt bald die That, — die bethörte 
Volksmenge jlürzt Thron und Altäre, die Geſetzloſigkeit jelbit ſcheint zum 
Gejeß in der Öffentlichkeit erhoben zu fein. In Atome müßte die 
Menjchheit zeritieben, wenn ſolche Zügellofigkeit lange Zeit die Herrſchaft 
behauptete. Dod die menſchliche Natur jträubt ſich gegen ſolche Un: 
geheuerlichkeit: unverwüftlih ruht im Menjchenherzen der Sinn für 
Ordnung und Tugend, er legt ein lautes Veto ein gegen allen Ban: 
dalismus; die Menge, der Zollheit müde, jucht bald die Schranken 
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wieder auf, welche ein höherer Wille dem Menjchenherzen gezogen, um 
es zur Tugend, zum wahren, einzigen Glüd Hinzuführen, Echranfen jo 
wohlthuend und weisheitsvoll, daß nur der Unverjtand, nur Leidenjhaft 
fie mißachten kann. 

Erſte Schranke, erſte Führerin zum Guten für den menſchlichen 
Willen iſt die Vernunft y. Der Wille, als blinde Fähigkeit, kann nichts 
begehren und erjtreben, was die Vernunft ihm nicht vorher als ein Gut 
gezeigt hat: die Vernunft iſt des Willens Auge und Licht. Sie be: 
leuchtet, zeigt das Gute, welches begehrt, das Ziel, welches erjtrebt werden 
joll; der Wille firirt dies Gut als Ziel feines Strebens und gibt den 
ihm untergebenen ſinnlichen und geiftigen Kräften die Richtung auf diejes 
Ziel. Die Vernunft prüft die Mittel und Wege, melde fid zur Er: 
reihung des Zieles darbieten, wägt ihre Zweckmäßigkeiten und Schwierig: 
feiten, ihre Vorteile und Nachteile gegen einander ab; der Wille gibt 
die Zuftimmung zu der getroffenen Wahl. Die Vernunft geht bei der 
Ausführung belehrend, beratend zur Eeite; der Wille dagegen gibt den 
untergeordneten Fähigkeiten Stärke und Energie zur Arbeit, jpornt an 
zur Überwindung von Hinderniffen, begeiftert zur glüdlihen Vollendung 
des Werkes. Klar und deutlich treten dieſe ſich gegenjeitig ergänzenden 
Thätigfeiten der Vernunft und des Willens uns entgegen bei dem 
Arditekten, welcher einen Bau aufführen, bei dem Feldherrn, welcher 
einen Kriegsplan entwerfen, bei dem Fürſten, welcher jein Wolf beglüden 
will. Weniger anjhaulid, aber nicht weniger wirkſam find fie überall, 
wo Gutes geleiftet, Großes gejchaffen werden joll: ifi doch alles Tugend: 
ftreben ein Krieg gegen menſchliche Leidenſchaft, ein Werk der Beglüdung 
des eigenen Herzens, ein geiftiger Aar, der emporgeführt werden foll, bis 
zur Spiße fittliher Vollkommenheit, zur idealen Höhe ethifcher Vollendung. 

Eine zweite Schranke, weldhe den Menſchen auf dem Weg der 
Tugend zu erhalten die Beitimmung hat, iſt das Gewiſſen?), jener 
1) 8. theol. 1. qu. 79. art. 11: Differunt intellectus speculativus et prac- 
ticus: nam intellectus speculativus est, qui quod apprehendit, non ordinat ad 
opus, sed ad solam veritatis considerationem; practicus vero intellectus dieitur, 
qui hoc quod apprehendit, ordinat ad opus. 

1. 2. qu. Y1. art. 2 ad 2: ÖOmnis ratiocinatio derivatur a principiis natu- 
raliter notis et omnis appetitus eorum, quae sunt ad finem, derivatur a naturali 
appetitu ultimi finis. Et sic etiam oportet quod prima direetio actuum nostrorum 
ad finem fiat per legem naturalem. Weshalb dieje direetio rationalis als lex 
bezeichnet wird, cf. ad 3. 

2) 1. qu. 79. art. 12: Principia operabilium, nobis naturaliter indita, per- 
tinent ad specialem habitum naturalem, quem dieimus „synderesin“, Unde et 
synderesis dicitur „instigare ad bonum et murmurare de malo“. 
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innere, von Natur aus dem Menſchen innemwohnende Sinn für das 
Gute, Schickliche, Ehrenhafte. Bereits vor dem Erwachen der Vernunft, 
vor allem Einfluffe der Erziehung gibt ſich dieſes fittlihe Gefühl fund, 
dieje in tieffter Wurzel ethiihe Anlage für Aufrehthaltung der ſittlichen 
Weltordnung, derzufolge, jei e8 im einzelnen Menſchen, jei es in der 
gejellihaftlihen Ordnung, das Niedere dem Höhern, das Materielle dem 
Geiltigen, da3 einzelne Wohl der allgemeinen Wohlfahrt dienen jol. 
In kürzefter Form läßt ſich das fittlihe Prinzip des Gemifjens in die 
Worte fallen: „Ihue das Gute, meide das Böſe!“ Bei aufbämmernder 
Vernunft diktirt es als innere Stimme in jedem einzelnen Falle bald 
gebietend oder verbietend, bald ratend oder erlaubend, was der Menſch 
zu thun babe, um der fittlihen Ordnung entiprehend zu handeln. 
Allfeitigiter Ausbildung fähig, erlangt es unter guter, weiler Zeitung 
eine Reinheit, Sicherheit, Stärke und Wolllommenheit, daß es ben 
Menſchen nie ratlos läßt, fondern ftet3 ihm jene Handlungsweije nahe— 
legt, welche der Tugend entipridt. Es kann das Gewiſſen aber aud) 
verbildet und zerrüttet werden, wie die Auswüchſe heidnifcher Unſitte 
zeigen. Bei allen Menſchen, hoch und niedrig, bei allen Völkern, un— 
gebildeten wie gebildeten, findet fih das Gewiſſen; es fann nie vollends 
in der Menfchenbruft erftit werden. Der Menſch, welcher diejem fitt- 
(ihen Gefühle treu bleibt, wird ein guter, edler Menſch, ſelbſt inmitten 
heidniſcher, fittenlojfer Umgebung. Hätten die Völker in demijelben 
Maße, wie fie den äfthetiihen Sinn in der Ausbildung der Künfte, wie 
jie den praftiihen Sinn in dem Ausbau der Staatäverwaltung kulti— 
virten, auch diejen ethiihen Sinn für Tugend und fittlihe Veredlung 
verfeinert, nie würden Tyrannei und Dejpotismus auf dem Throne, nie 
Revolution und Meuterei unter den Volksmaſſen gezeitigt worden jein, 
der Fortſchritt aller Kultur wäre friedlicher und ftetiger, die Früchte 
aller intelleftuellen, politiihen und jozialen Entwidlung wären ehren= 
vollere und erfreulichere geweſen. 

Eine dritte Schranke, die mächtigſte von allen, bildet das Bewußt— 
jein der ftrengen, unausweichlichen Verpflihung, jih den Ausſprüchen 


1. 2. qu. 94. art. 3: Naturalis inclinatio inest cuilibet homini ad hoc quod 
agat secundum rationem, et hoc est agere secundum virtutem; ... dietat enim 
hoc naturaliter unicuique propria ratio, ut virtuose agat. Cf. art. 4. u. art. 5. 

1. 2. qu. 9. art. 1 ad 2: Synderesis dicitur lex intellectus nostri, in 
quantum est habitus continens praecepta legis naturalis, quae sunt prima prin- 
eipia operum humanorum. 
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des Gewiſſens zu unterwerfen), Der Menjh muß die Verantwortung 
für alle feine Handlungen tragen, muß unvermweigerlih über dieſelben 
vor einer höheren Macht Rehenjhaft ablegen. Er ift frei, kann handeln, 
wie er will; aber Ruhe und Frieden findet er nur im Gehorfam gegen 
den Ausſpruch des Gewiſſens. Lehnt er ſich gegen deſſen Befehle auf, 
jo jolgt die Strafe der böfen That auf dem Fuße, Unruhe, Unfriede, 
Gewiſſensbiſſe find jein Anteil. „Nicht um Fingerbreite follit du ab» 
weichen von jeinen Forderungen,“ jagt ſchon Cicero, der Heide, „ſollſt 
nicht handeln im Zweifel, ob etwas erlaubt ſei oder unerlaubt.“ Nicht 
Drohungen, nicht Verheißungen, nicht Glück, nicht Unglüd, fein irdijches 
Gut, fein vergängliher Neiz darf dich bewegen, von feinen (Geboten 
abzumweihen! Frevle, begehe ein Unreht, — ob aud fein menjhliches 
Auge dies gejehen, feine menſchliche Macht deinen Fehltritt?) ahıdet, ob 
auch irdiſche Reichtümer dir in den Schoß fallen, irdiſche Auszeichnungen 
dir zu teil werden, Ruhe und Frieden find gewichen aus deiner Seele! 
Einem giftigen Pfeile gleich hat jich die böje That in dein Herz eins 
gebohrt, ſchmerzt und quält dih Tag und Naht. Thue Gutes, voll: 
bringe eine edle That, — und ob auch die Welt dich verfennt, ſchmäht, 
verfolgt, dich büßen läßt mit dem Verlust irdiſcher Güter, — der Friede 
des Herzens wird nicht weichen aus deiner Bruft, nicht Heiterkeit und 
Frohſinn aus deiner Seele; denn das Bewußtjein einer edlen That hält 
dich aufrecht inmitten der Entbehrungen und Prüfungen des Lebens! 
Deinem höchſten Ziele bilt du um einen Schritt näher gefommen, der 
höchſten Ehren, der ewigen, unvergänglihen Güter bift du würdiger ge: 
worden). ft dem jo, dann wohnt aljo dem Sittengejeß in unjerer 
Bruft eine unendlihe Macht bei! es iſt mit einer unendlichen Autorität, 
mit unendlicher Würde und Majeltät umfleidet, vor welcher alle irdiiche, 
alle menschliche Hoheit und Macht erblaht, erbleiht, ohnmächtig zu: 
jammenbridt. 

Wer hat dem Menjhenherzen dieſe Einrichtung gegeben? Wer hat 
den Willen in jeinem Streben gebunden an das Licht der Vernunft, an 


1) 1. qu. 79. art. 13 gruppirt Thom. Ag. die Funftionen des Gewiſſens unter 
drei Gefidhtspunfte: testificari, instigare vel ligare, excusare vel accusare seu 
remordere. 

2) 1.2, qu. 93. art. 6: Quantum deficit ex pärte actionis, suppletur ex 
parte passionis, prout sc. in tantum patiuntur quod lex aeterna dictat de eis, 
in quantum deficiunt facere, quod legi aeternae conveniat, 

8) $, theol. 1. 2. qu. 93. art. 6 ad 3: Sicut secundum legem aeternam 
aliqui merentur beatitudinem vel miseriam, ita per eandem legem in beatitudine 
vel miseria conservantur; et secundum hoc beati et damnati subsunt legi aeternae. 
31 
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den Mahnruf des Gewiſſens? Wer hat des Menſchen inneres Glüd, 
wer feinen Seelenfrieden abhängig gemadt von der Unterwürfigfeit, dem 
Gehorjam gegen des Ausſpruch des Gewiſſens? Wer hat diejes Dil: 
tamen und die ganze fittlihe Weltordnung mit jener heiligen Autorität, 
jener unantaftbaren Majeftät, jener unendlihen Würde umgeben? Wer 
hat unendlihen Lohn, unendlihe Strafe, wer den Belit, den Berluft 
bes höchſten Gutes, wer die Seligfeit und ihren Verluft geknüpft an die 
Befolgung, an die Mißachtung der Stimme des Gemifjens 1)? 

Eine höchſte Macht waltet über uns, eine höchſte Autorität und 
Gerechtigkeit, welche zugleich höchfte Weisheit und höchſte Liebe ift. Sie 
bat unfere menschliche Natur für die Tugend, für das Gute geichaffen, 
bamit fie nur fi jelbft an jene höchfte Regel der jittlihen Ordnung 
anlehne, ihr folge und zur höchften Ehre und höchſtem Glüd, zur namen 
loſen Seligfeit im Beſitz und Genufje des höchſten Gutes, Gottes, em— 
porfteige. O qui hoc bono fruetur! et quid illi erit et quid illi non 
erit? Certe, quidquid volet, erit, et quod nolet, non erit. Ibi quippe 
erunt bona corporis et animae, qualia nec oculus vidit nec auris 
audivit nec cor hominis cogitavit. Cur ergo permulta vagaris, 
homuncio, quaerendo bona animae tuae et corporis tu? Ama unum 
bonum, in quo sunt omnia bona, et sufficit! desidera simplex bonum, 
quod est omne bonum, et satis est. Anselm. Proslogion. cap. XXV. 


Ahens. V. Aröffges. 
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„Omnes clericos monemus, ut arctissimo inter se cari- 
tatis vinculo obstricti accipiant armaturam Dei atque con- 
cordissimis animis coniunctisque viribis sub proprii 
1) 8. Thom. S. th. 1, 2. qu. 91. art. 2: Lumen rationis naturalis, quo discerni- 
mus, quid sit bonum et quid malum, nihil aliud est, quam impressio divini 
luminis in nobis, Cf. 1. 2, qu. 93. art. 2. 

Cicero de leg. 2. 4: Orta est simul cum mente divina. Quamobrem lex 
vera atque princeps, apta ad iubendum et ad vetandum, ratio est recta summi 
Jovis. ... Principem legem illam et ultimam, mentem esse dicebant omnia 
ratione aut cogentis aut vetantis Dei. 

Seneca ep. 41: Sacer intra nos spiritus sedet, malorum, bonorum nostrorum 
observator et custos: hie prout a nobis traetatus est, ita nos ipsos tractat. 

Weitere profane Zeugniſſe über die Autorität des Gewiſſens bei Dr. Simar, 
Gewiſſen und Gemiliensfreiheit, S. 30 ff 
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Antistitis ductu in aciem prodeant et praelia Dei fortiter praeliantur.“ 1) 
Einigfeit muß unter dem Klerus berrihen — um der Geiftliden 
jelbft willen: entzweit, die da8 Wort fennen „Si offers munus tuum 
ad altare et ibi recordatus fueris, quod frater tuus habet aliquid 
adversum te“ — und doch ihr Opfer täglih zum Altare bringen! In 
Frieden müſſen die Geiftlihen mit einander leben — um ber Laien 
willen: die Prediger der Liebe ſelbſt mit einander in Zwiſt! Eintracht 
ift endlich die unerläßlihe Bedingung für erfolgreihe Thätigfeit 
in der Seeljorge: Eintraht bringt Macht. Dem erbitterten Ge: 
müte des Laien mag man in ber Auslegung des Gebotes der Feindes— 
liebe Konzejfionen machen, ſoweit es fih nur immer mit der Wahrheit 
vereinigen läßt; dem Beiftlihen dagegen legt jein Stand und jeine 
Stellung ftrengere Verpflichtungen auf: für ihn fann zur Pflicht werben, 
was für den Laien nur Rat it. Nicht nur Zwiſtigkeiten, fogar ben 
Schein der Unfriedfertigfeit muß er vermeiden — „alles fernhalten, was 
auch nur den leifeften Verdacht von Streitigkeiten erweden könnte)“ — 
und jedem Zwiſte mit feinen Konfratres nah Kräften 
vorzubeugen fuhen. Die prophylaktiiche Methode ift hier umſo— 
mebr am Plate, als fi alle Mittel, einmal ausgebrochene Mißhellig: 
feiten beizulegen, leicht ala Palliativmittel erweiſen könnten, fodaß 
ſchließlich als Radikalkur zur Befeitigung des Ärgerniſſes die Verſetzung 
eines Teiles allein übrig bliebe. 

In folgenden Zeilen ſoll nach Anleitung der neueren Pro— 
vinzialkonzilien die Frage beantwortet werden: „Was haben die 
Pfarrgeiſtlichen zu vermeiden, um Frieden und Einigkeit unter ſich zu 
erhalten?“ 


* * 
* 


Richtige Rechnung hält gute Freundſchaftqy: ſetzt der 
Pfarrer dem Kaplan zuviel Arbeit auf das Konto oder muß er ſelbſt 
Arbeiten des Kaplans auf ſein eigenes übernehmen, ſo ſtimmt die Rech— 
nung nicht, und die Freundſchaſt geht in die Brüche. Aber wie die 
Arbeiten unter beide verteilen ? 

„Etsi parochi teneantur, quantum fieri potest, per se ipsos 
praestare non modo ea, quae privative ad eos pertinere ius eccle- 
siasticum decrevit, verum etiam alia, quaeex pastorali officio 
eisdemincumbunt, possunt tamen sive quia omnibus sufficere 


1) Pius IX., Ullof. v. 20. Mai 1850, 
2) Coneil. Colon. Coli, Lac. p. 380, c. 
3) Weiß, Splitter und Spähne. 
31* 
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nequeunt, sive ob alias legitimas causas aliorum quoque 
sacerdotum ministerio uti.“ 1) Es ift aljo eine durchaus unrichtige Auf— 
fafjung der Stellung de3 Kaplans, wenn der Pfarrer glaubt, denjelben 
jederzeit für ſich einjhieben zu dürfen; der Kaplan ift nicht 
zur perjönlichen Erleichterung des Pfarrers — non pro maiori sua 
(parochi) commoditate?) in die Pfarrei geihidt. Qui pastor 
est, ipse pascat?): der Pfarrer ift, wie das Utrechter Konzil mit Recht 
bervorhebt, nicht nur zur perfönlihen Vornahme derjenigen Funktionen 
verpflichtet, die ihm als ausſchließliches Recht zuftehen — Taufen, Aus» 
jegnen der Möchnerinnen, Beerdigung u. ſ. w.; er bat überhaupt 
nah Möglichkeit jeines Amtes als Seeljorger felbit zu 
walten. In diefem Einne wird allgemein die Vorſchrift des 
Tridentinums*) bezüglih der Nefidenzpflicht der Pfarrers erklärt). 
Andernfalls würden ihn die Worte treffen: „Sunt pastores, qui pasto- 
rum nomine gaudere volunt, pastoris autem offieium implere nolunt.“ ®) 
Aber wozu denn Kapläne in die Pfarreien ſchicken, wenn der Pfarrer 
doch die Arbeit jelbft thun muß? Dieſer Einwurf ſchießt über das Ziel 
hinaus. „Ut in animarum procuratione gerenda pares esse possint 
parochi sacramentis exhibendis et cultui divino peragendo, Epi- 
scopis commissum est, alios sacerdotes eis adsignare et adiungere, 
qui ipsis animarum curatoribus iuvamen praestent.“?’) Sollen 
aljo die Kapläne den Pfarrer der Erfüllung jeiner Pflichten überheben ? 
Iuvamen praestent — unterftüßen jollen fie ihn und nur dann 
für ihn eintreten, wenn „die Notwendigfeit oder ein redt: 
mäßiger Grund es erfordert)“. 

Der Piarrer ift zur Refidenz, d. 5. zur perſönlichen Anmejenheit 
in der Pfarrei verpflichtet. Darf er nun, weil der Kaplan doch zu 
Haufe ift, jederzeit die Pfarrei verlafien? Entbindet die Anmefenheit 


1) Conc. Ultraj. 1. c. p. 795, c. 

2) Gcavini, Theol. mor. II, 493. 

3) Ballerini, Op. theol. tr. 9. c. 2. n. 92. 

#, Sess. 23. c.1. „... obligari ad personalem in sua ecclesia.. . residen- 
tiam, ubi iniuncto sibi officio defungi teneantur.“ 

5) S. Alphons. Theol. mor. 1. 5. n. 120, n. 126, dub. 3; Ecavini, 1. c,; 
€. Müller, Theol. mor. |, 2. $ 191; Ballerini, 1. c.; Conc. Prag. p. 559, d; Conc. 
Vienn. p. 157, a; Conc. Ravennat. p. 195, d. 

6) S. Augustin., serm. 56. 

7) Cone. Ultra). 1. c. 

8) Cone, Ultraj. I. e.: „ut parochum adiuvent in adimplendis suis obliga. 
tionibus ac eius etiam vices gerant, cum necessitas aut iusta ratio id requirit.“ 
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des Kaplans ihn etwa von der Rejidenzpfliht? „Parochis nunquam 
sine ijustacausanec nisi constituto aliquo, qui absentium 
vices gerat, a parochia discedere liceat.“ So das Kölner Pro: 
vinzialfonzil (l. c. p. 342, c.). Nur unter zwei Bedingungen iſt es 
dem Pfarrer gejtattet, den Pfarrort zu verlaffen: er muß für hinreichende 
Stellvertretung forgen und für jeine Abweſenheit einen genügenden 
Grund haben. Wenn aljo aud der Kaplan in der Pfarrei anmwejend 
ilt, jo bleibt für den Pfarrer doch das Geſetz bejtehen: „Parochis nun- 
quam sine iusta causa a parochia discedere liceat.“ Alſo fann 
der Kaplan nad) Belieben die Piarrei verlaffen? Es genügt dod, daß 
ber Pfarrer Refidenz hält! — Die Vorſchrift des Tridentinums hindert 
den Kaplan allerdings nicht, auszugehen, weil fie ihn überhaupt nicht 
betrifft: Kapläne, die zur Unterftügung „eines die Seeljorge noch jelbit 
ausübenden Pfarrers“ gejandt werden, find nad dem allgemeinen Rechte 
nicht zur NRefidenz verpflichtet). Jedoch enthalten die meiſten Provinzial: 
fonzilien die Vorſchrift, daß fie ebenjo, wie der Pfarrer jelbjt, Reſidenz 
halten müſſen, oder es gilt wenigftens die Verordnung, daß fie ohne 
Erlaubnis des Pfarrers den Pjarrort nicht verlafien jollen. „Presby- 
teri curati auxiliares“, jo bejtimmt das Kölner Konzil (l. c.), „etiam 
cum non usque ad tertium diem absentia producitur, licentiam a 
parocho . .. petent.“ — Quid nunc? Den Pfarrer fieht man häufig 
bald diejen, bald jenen Konfrater in der Nachbarſchaft bejuchen, während 
der Kaplan die gemefjene Weijung erhält, die Erlaubnis zu jedem Aus: 
gange im Pfarrhauje nachzuſuchen. Wohnt der Kaplan mit dem Pfarrer 
unter einem Dache, jo läßt ſich die Sade ja leichter bewerkitelligen; hat 
der Kaplan aber eigene Wohnung und Haushaltung, jo ift es doc für 
ihn nicht gerade jehr angenehm, zuvor ftets im Pfarrhaufe antreten zu 
müffen, wenn er ſich einmal einen freien Nachmittag machen will: er 
bleibt zu Haufe und ftellt Betradhtungen an über „die Pfarrer, die ſtets 
auf dem Ritt find“, und „die Kapläne, die immer an der Kette liegen 
müfjen“. Der Casus belli ift im Entſtehen begriffen. Nach meiner 
Anfiht würde es den beiberjeitigen Verpflichtungen mehr entipredhen und 
tem {Frieden dienlicher fein, wollte der Pfarrer ein für allemal etwa 
zwei Nachmittage in der Woche bezeichnen, an denen der Kaplan ohne 
vorherige Anfrage ausgehen kann. — Wo wenigjtens zwei KHapläne mit 
dem Pfarrer die Eeeljorge ausüben, ift es vielfah Uſus, daß die erjteren 
die ſog. Krankenwoche abwechjelnd haben: der Pfarrer hält zwar Reſi— 
denz, geht aber nur dann zu Kranken, wenn man ihn perjönlich ver: 


1) Bouir, de parocho p. 529. 
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langt. Dieſe Gewohnheit findet ihre Begründung darin, daß ber Pfarrer 
anderweitig durch Pfarrgejchäfte in Anfpruh genommen wird. Warum 
tragen aber bie Kapläne manderort3 Bedenken, einmal gemeinſchaft— 
(ich einen befreundeten Konfrater zu befuhen? Scheuen fie fih, den 
Pfarrer zu bitten, daß er an einem Nachmittage fie vertrete? Ich 
überlaffe e3 dem „freundlichen eier“, an dieje Fragen feine Betrach— 
tungen anzufnüpfen. 

„Lex residendi“, jchreibt Bouir (l. c. 547), „intellegenda est de 
residentia non materiali dumtaxat, sed formali, i. e. de laboriosa, 
non de otiosa.“ Aber ebenjowenig wie dem Pfarrer, iſt dem Ka: 
plan eine „residentia otiosa“ geftattet. Das Kölner Provinzialtonzil 
nennt die Kapläne „sacerdotes curati auxiliares“. Alſo laſſe der 
Pfarrer der Arbeitsluft feiner Kapläne aud einen angemefjenen Spiel- 
raum! — Die Pfarreingejejlenen dürfen den Kaplan nicht zu einem 
Kranken rufen, bevor ſie dem Pfarrer davon Mitteilung gemacht haben; 
der letztere bewahrt die Krankengefäße jogar in feinem Haufe unter 
fiherem DVerichluffe.. Das Ende vom Lied — der Kaplan jhaftt Tich 
auf eigene Koften ein Kranfengefäß an, und der Pfarrer hat das Nach— 
jehen! — Der Pfarrer leitet jelbit die Kongregationen, deren mehrere 
in feiner Pfarrei beftehen; jchließlich wird ihm der Arbeit zu viel, er 
beauftragt den Kaplan, die Predigten in den fonntäglihen Verſamm— 
lungen einer Kongregation zu halten; er jelbjt bleibt aber Präles der 
Kongregation. Wird man es dem Kaplan verübeln, wenn cr die Ver- 
teilung von Bürde und Würde nicht angemefjen findet? — Ber Paitor 
erlaubt jeinem Kaplan, denjenigen Schulfindern, denen er Religions 
unterricht erteilt, den Blafiusfegen zu jpenden; alle übrigen, die in der 
Kirche anweſend find, follen zu dem Paftor kommen, um von dieſem 
den Segen zu empfangen. Natürlich ging ein Zeil, um fchneller nad) 
Haufe zu kommen, zu dem Kaplan; ebenfo jelbftverftändlich ift es, daß 
diefer die Petenten nicht zurüdweiit. Sie hatten aber die Nehnung 
ohne den Paftor gemaht: der Küſter mußte die Delinquenten, foviel er 
ihrer habhaft werden Eonnte, zu den Füßen des Pfarrherrn Hinführen, 
damit fie einen zweiten Blafiusjegen über fich ergehen ließen. Unglaub: 
(ih? Aber doch wahr! Die Folge war in biefen brei Fällen begreif: 
lihermeije, daß die Geiftlihen nicht miteinander barmonirten. Der 
Kapları darf fich in der Seelforge nit unbeſcheiden vordrängen; der 
Pfarrer darf ihn aber ebenfomwenig unberedhtigt zurüddrängen. 

Im allgemeinen haben die Kapläne jedoch über eine jo engherzige 
Auffaffung der lex residendi ſich nicht zu beffagen. Wo über die Ver: 
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teilung der Arbeiten mit Recht Bejchwerde geführt werden kann, Liegt 
der Grund vielmehr in einer zu laren Auslegung dieſer Vorſchrift. — 
Von acht Religionsftunden gibt der Kaplan ſechs, der Pfarrer zwei 
wöchentlih; die Kranken verfieht der Kaplan — mit wenigen Aus: 
nahmen; er hält auch jeden Sonntag das Hochamt und die Haupt: 
predigt. Erinnert das nit an die Worte eines ältern Herrn: „Wenn 
man will, daß ich meine Pfarrei behalten joll, jo muß ich mir entweder 
ein Pferd oder einen Kaplan anſchaffen!“ Doch id will Licht und 
Schatten gerecht verteilen und darum die Bemerkung nicht unterlafjen, 
daß Kapläne auch eigentümlihe Anfichten über Arbeitsteilung haben 
fünnen. Weigert fi da irgendwo der Kaplan, das Hohamt an Sonn» 
tagen zu halten: das ſei Sahe des Pfarrers; er geht in der Naht 
nicht zu Kranken, es jei denn, daß er perjönlich verlangt wird. — 
Billigerweife darf der Kaplan verlangen, daß die Arbeiten joviel als 
möglich gleihmäßig verteilt werden: die Predigten werden abwechſelnd 
gehalten, an Religionsftunden in der Schule übernimmt jeder Pfarr: 
geiftliche die gleiche Anzahl, der Pfarrer jedoh in großen Pfarreien 
einige Stunden weniger, um Zeit für die Pfarrgefchäfte zu finden; zu. 
den Kranfen geht, wer gerufen wird, — der Pfarrer aud in der Nacht, 
wenn der Kranke ihn perjönlih wünjht; in Kleinen Pfarreien nimmt 
der Pfarrer auch jelbft die Taufen und Ausfegnungen der Wöchnerinnen 
vor, während in großen Pfarreien dieje Funktionen den Kaplänen über: 
laſſen bleiben; in die Leitung der kirchlichen Vereine teilen fich die 
Geiftlihen. Dieſe Arbeitsteilung entjpricht vollkommen den kirchlichen 
Anſchauungen. „Advertendum est“, jchreibt Benedikt XIV.), „ut 
quis residentiae legem impleat, haudquaquam satis esse, si corpore 
solum intersit, in desidia tamen versetur vel tantum leviora 
munera sibi desumat, reliqua vero ministriscommittat.“ 
Damit iſt aber keineswegs gejagt, daß der Pfarrer die beſchwerlichen 
Dienfte jtets jelbft übernehmen müſſe. „Potest tamen parochus ... 
ipsi (cooperatori) relinguere munera magis ardua, ut ire de 
nocte ad infirmos, peragere divina officia in ecclesiis filialibus distan- 
tibus ... ., dummodo simul ipse parochus, cessante iusto impedi- 
mento, aliqua etiam munia pastoralia, praesertimprineipaliora 
— nempe administrationem verbi divini, sacramentorum etc.?), — 


3) Institut. 17. n. 6, 
2) S. Alphons. ]. c. n. 126, 
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personaliter praestare non intermittat, et quando 
nominatim vocatur a parochianis, adipsos praesertim 
infirmos ire non recuset!). 

* * 

Dem Pfarrer iſt die Gemeinde übertragen; er iſt rector parochiae 
und vor Gott für die ihm anvertrauten Seelen verantwortlid. Der 
Kaplan dagegen hat feine „Pfarrkinder“; er ift dem Pfarrer nur zur 
Aushülfe in der Seeljorge beigegeben. Beide, Pfarrer und Kaplan, ar: 
beiten aljo an der Erreichung desjelben Zieles: aber der Pfarrer als 
rector parochiae jelbjtändig, der Kaplan als adiutor parochi in 
Unterordnung unter den Pfarrer. Soll ber Frieden bewahrt 
bleiben, jo dürfen die Pfarrgeiftlichen diejes ihr Verhältnis zu einander 
nicht aus dem Auge verlieren. — Eigentümlicherweiſe herrjchte irgendwo 
zwiſchen Pfarrer und Kaplan das jchönfte Einvernehmen, jolange in der 
Piarrei fein Firhlicher Verein beitand. Seitdem ein Arbeiterverein ins 
Leben gerufen wurde, will e8 nicht mehr klappen. Weshalb? Der Kapları 
hat gegen den Willen des Pfarrers den Verein gegründet! Das hat 
man freilih auch jchon erleben müſſen; im vorliegenden alle war der 
Kaplan jedodh nit ſoweit gegangen; vielmehr hatte er jih mit dem 
Gedanken getragen, einen Arbeiterverein einzurihten, und für jeinen Plan 
im ftillen Propaganda gemadt, bis jchließli der Pfarrer von dritter 
Seite davon erfuhr — und ungehalten wurde. Und etwa mit Unrecht? 
Der Pfarrer ift rector parochiae: alſo dürfen aud ohne feine 
Zuftimmung feine Neuerungenin der Pfjarreieingeführt 
werden. Der richtige Gang wäre doch offenbar diefer gewejen: ber 
Kaplan legt zu allererjt dem Pfarrer feinen Plan vor; gibt 
diejer jeine Zuftimmung, jo werden Mitglieder geworben; dann ift es 
aberder Pfarrer, der den VBereinöffentlih ind Qeben ruft. 
So fordert e8 die Stellung des Kaplans zum Pfarrer und zur Pfarr: 
gemeinde. — Ein Kaplan macht dem Paſtor niemals Mitteilung, wenn 
er einen Kranken verjehen hat. Es braudt der Pfarrer, der für 
jedes jeiner Pfarrkinder Rechenſchaft ablegen muß, wohl nidht zu 
wijjen, was in jeiner Pfarrei vorgeht? Aljo darf man ihm 
auch feinen Vorwurf machen, wenn er das Verfahren feines Kaplans 
tadelnswert findet und unzufrieden wird. — Die Jungfrauen der Pfarrei 
überrajchen den Pajtor mit einen Paramente für die Pfarrkirche; die 
Koiten hatten fie durch eine Kollekte in ber Gemeinde aufgebradt. Der 


1) Ferraris v. Parochus, art. 2 n. 18, 
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Pfarrer ift erfreut, aber feiner guten Laune wird bald ein Dämpfer 
aufgejeßt; — der Kaplan hatte ohne Wiſſen des Pajtors 
bie Rollefte veranjtaltet: es wurde ihm bedeutet, die Sorge für 
die Beihaffung der Paramente in Zukunft dem Pfarrer zu überlafjen! 
Zwiſchen Nahbars Garten, jagt das Sprüchwort, ift ein Zaun gut. 
Um des Friedens willen ift es ratjam, der Anfiht zu Huldigen, daß 
auch der beite für llbergriffe in jeine Gerechtſame ſenſibel' bleibt. 
„Meminerint ergo in primis vicarii, non sibi, sed parocho animarum 
curam vi officii incumbere, ipsorum autem munus in eo consistere, 
ut parochum adiuvent in adimplendis suis obligationibus . .. Nul- 
lam ergo vindicent sibi auctoritatem disponendi de iis, quae ad 
parochum pertinent, nec immutent quidquam in parochiae consue- 
tudinibus sine eius consensu.“ !) 

Der Kaplan ift coadiutor parochi. Alfo „behandele ihn der Pfarrer 
auch als Mitarbeiter und nicht als Knecht, als Vertrauten feiner Sorge 
und nit als erften Sakriſtan?)“. Diejes Verlangen wird wohl niemand 
als übertrieben bezeichnen wollen. Wann behandelt aber der Pfarrer 
feinen Kaplan ala „Knecht“? Ich lege einige Fälle zur Entſcheidung 
vor. Der Pfarrer geht mit dem Plane um, ein Krankenhaus zu bauen; 
der Kaplan hört von diefem Plane zum erjten Male -- durd den 
Bürgermeifter de3 Piarrortes. Es joll ein neuer Altar in die Pfarrkirche 
fommen; ein Mitglied des Kirchenvorftandes fragt den Kaplan, wie er 
den Plan zu dem neuen Altare finde, — und der Kaplan ijt wie 
aus den Wolken gefallen. Der Küfter und felbit die Haushälterin 
ſcheinen in einzelnen Pfarreien über Pfarrangelegenheiten bejler unter: 
richtet zu fein, wie die Hülfsgeiftlihen! In diefen und ähnlichen Fällen 
waren die Kapläne doc wohl nicht „die Vertrauten der Sorge“ des 
Pfarrers, — aber „jeine Knete”? So dünkt mid; denn „servus 
neseit, quid faciat dominus eius“ (oh. 15, 14). Unter jolhen Um: 
ftänden kann der Kaplan ſich nicht wohl fühlen: es fommt ihm vor, 
als fei er nur da, um feine Arbeit zu thun und — im übrigen ignorirt 
zu werben. Es joll freilich jeder Selbftverleugnung üben; aber wer 
Frieden halten will, der thut doch gut, nicht zuviel Selbftverleugnung 
bei anderen vorauszujegen. Die Verſchloſſenheit mander Piarrer gegen 
ihre Kapläne ift mir unbegreiflih; Tann denn der ‘Pfarrer darauf 
rechnen, bei dem Kaplane Entgegenftommen zu finden, wenn er jelbit 
fein Entgegentommen zeigt? Vertrauen wird nur durch Vertrauen er— 


1) Cone. Ultraj. 1. e. 
2) Gaufette, Manrefa für Priefter, I, 105. 
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fauft. Und um von allem andern zu ſchweigen, was werben die Pfarr- 
eingejeijenen denken, wenn fie die Entdedung machen, daß ihnen gegen= 
über der Paitor ſich offener ausfpridht, ald gegen feine Kapläne? Ihre 
Gedanken werben wohl jo etwas wie eine Betätigung des Dichterwortes 
fein: „repameds xspapei“1). Der Pfarrer braudt jeine Kapläne nicht 
um Rat zu fragen; aber warum nit mit ihnen überlegen oder wenig— 
ftens fie in Kenntnis jegen, wenn er etwas von Wichtigkeit unternehmen 
will? Wäre das etwa nicht eine Art und Weile, die Mahnung des 
Konzil von Prag zu befolgen: „Parochi benigni sint et benevoli erga 
adiutores suos, quos alioquin sacerdotio Christi insignitos et laboris 
sui aeque ac messis socios sciunt.“ ®) 


* * 
* 


„Parocho obedientiam praestent (capellani) in omnibus, quae 
munus pastorale spectant.*?) „Quum parochi sciant, adiutores 
nonnisi ad canonicam obedientiam sibi praestandam teneri, 
confidimus fore, ut nihil eis praecipiant, quod sacris canonibus, 
liturgiae praeceptis et legibus divecesanis adversetur.“.*) 

In feinem Privatleben ift der Kaplan von dem Pfarrer an und für 
fih unabhängig; in jeinem priefterlichen Leben binden ihn die allgemein 
firhlihen und bejonderen Diözeſan-Vorſchriften. Dagegen in allem, was 
die Seeljorge in der ‘Pfarrei betrifft, aljo bezüglich des Gottesdienftes, 
der Ausipendung der Saframente, der Schulen u. ſ. w. iſt er den Ans 
ordnnungen des Pfarrers Gehorfam jhuldig, ſoweit diejelben nicht den 
firhlihen Norjchriften widerftreiten. Das ergibt fih aus feinem Ver: 
hältnifie zum Pfarrer und aus feiner Stellung zur Pfarrgemeinde. 
„Capellanus, quamvis parocho ordine presbyteratus, non tamen 
munere et officio par, eidem velut suo.. ex iure pastoris 
principalis immediato superiori subordinatur debitamque 
reverentiam et observantiam exhibeat.“5) Jedoch foll der amtlide 
Verfehr des Pfarrers mit feinen Kaplänen, um mid jo auszudrüden, 
nicht unter dem Zeichen des fategoriihen Imperativs ſtehen. „Ambos 
nihilominus“, fügt das Konzil von Kalocſa hinzu, „vinculum caritatis 
in fraternum consortium coniungant; fratres enim sunt, alter 





1) „Pfleat ja der Töpfer dem Töpfer zu grollen und ber Sänger bem Sänger.“ Hefiod, 
2) Conc. Prag. p. 565, b. 

3) Conc. Ultra). 1. ce. 

4) Conc. Prag. ]. c. a. 

5) Conc. Coloc. p. 638, d. 
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alterius onera portantes.“ Schon der Ordnung wegen muß ber 
Pfarrer feine Stellung als rector parochiae wahren, aber suaviter in 
modo — in einer Form, die ihn möglidhft wenig als Bor: 
geſetzten erjcheinen läßt. Ein Pfarrer ließ feine Weifungen an bie 
Kapläne nur auf jhriftlihen Wege ergehen. Diefer modus procedendi 
war vielleicht nicht jo ſchlimm gemeint, ftörte aber das gute Einvernehmen ! 
Wenn e3 nur in der richtigen Form gejchieht, laſſen fi die Menjchen 
vieles gefallen. Die richtige Form in den einzelnen Fällen lehrt ber 
Spruch: „Denfe ala Herr, aber jühle wie die Unterthanen !“ 

Der Pfarrer ift in jeinem Nechte, wenn er auf Ordnung und 
Pünktlichkeit dringt. Aber jeine Kapläne mit Argusaugen bewahen und 
jedes Kleine Verſehen rügen, fie durch den Küfter citiren, wenn fie ſich 
einmal verjpäten — ift es ba zu verwundern, wenn die Kapläne nur 
von „ihrem gejtrengen Seren Chef“ jprehen? Drei der ſchwerſten 
Künste find Schweigen, Schonung und Geduld. Dieje drei Künfte, jo 
ihwer es ihm auch ankommen mag, muß ber Pfarrer üben, wenn er 
den Frieden mit feinen Hülfsgeiftlihen erhalten will. „Wer Frieden 
will,“ jagt ein türkiſches Sprühmort, „der muß taub, blind und ftumm 
fein“: er muß hören und doch nicht hören, jehen und manches über: 
jehen, und zu ſchweigen wilfen. freilich darf der Pfarrer unter Um: 
Händen aud ben Kaplänen gegenüber fi dem Gebote der correctio 
fraterna nicht entziehen ; abgejehen von bejonderen Fällen, übt er dieje 
Prliht jedoh am beiten durh das eigene Beifpiel. 

Der Kaplan muß fi den Anordnungen des Pfarrers in betreff 
der Seelſorge und des Gottesdienftes in der Pfarrkirche fügen. Deshalb 
braucht er doch gerade nicht mit dem Obriften Wrangel zu ſprechen: 
„Jh Habe hier bloß ein Amt und feine Meinung.“ !) Mir perjünlich 
wäre ein ewiger Jajager nicht ſympathiſch: 

Die Jafager find fo gemut: 

Sie loben, was der Herr aud) thut. 
Das it eine böfe Sitt’; 

Sie äffen doch die Herrn damit ?). 

Freilich verlangt es die Beicheidenheit, daß man zuerjt zu lernen 
judhe, ehe man andere belehrt. it der Kaplan aber jchon längere Zeit 
in der Seeljorge thätig, fo jehe ich nicht ein, weshalb er dem Pfarrer 
feine Anficht über Pfarr: oder Seelforgsangelegenheit nicht äußern dürfe. 
„Quoniam adiutorium, quod parocho praestant (capellani), ad eun- 

1) Schiller, Wallenftein’3 Tod. 

2) Freidank, Beicheidenheit. 
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dem finem collineat, ad quem parochialis cura tendit, hinc si quae 
necessaria vel proficua existiment proponenda, modeste et salvo 
meliori parochi iudicio proferant.“!) „Abusus aliave mala si quae 
deprehendant, parocho revelent. Media quae apta et proficua ipsis 
videantur ad consulendum parochianorum bono, . .. modeste (parocho) 
proferant?)“, — „vel si magis expedire cognoscatur, Episcopi vel 
decani iudicio submittant,“ fügen dieje beiden Stonzilien Hinzu, jo wenig 
find fie der Anfiht, daß die Kapläne ausſchließlich ausführende Organe 
des Pjarrers jeien. Zudem kennt der leßtere ja auch das Wort der 
Imitatio Christi: „Magna sapientia est, non pertinaciter in propriis 
stare sensibus.“ 

Freilich betonen die eben genannten Konzilien auch nidt ohne 
Grund da3 „modeste proferant“. rgendwo gab der Kaplan 
überaus zartfühlend feinem Pfarrer zu verftehen, die Pfarrei ſei ein 
„wahrer Augiasftall*. Ob dem jungen Herrn der Nat gegeben wurde, 
die Rolle des Herkules nicht zu übernehmen? Niemand denke, daß man 
auf ihn als den Heiland gewartet hat?). Meminerint (capellani), se 
(parocho) inferiores esse munere, aetate et experientiat). 
Sollte thatjählid ein Abufus in der Pfarrei beftehen, jo ift doch noch 
nicht gejagt, daß der Kaplan den Pfarrer darauf aufmerkſam maden 
dürfe. Es ift doc ohne allen Zweifel beſſer, in einer nicht wichtigen 
Sade eine Ungehörigfeit ſtillſchweigend zu dulden, als durch wirklich 
unzeitigen Eifer für die „gute Sache“ den Frieden zu ftören. Bier ein 
Beiſpiel! Der Pfarrer hat angeordnet, daß in dem Hochamte Gloria 
und Eredo nur teilweife vom Chor gejungen werden; — ber Kaplan er: 
Härt dem Chordirigenten, falls er ſelbſt das Hochamt halte, verlange er, 
daß Gloria und Eredo ganz gefungen rejp. recitirt werden, wie e3 den 
firhlihen Vorſchriften entipredhe. Der Kaplan ift zwar im Rechte, was 
die kirchlichen Beitimmungen angeht); aber troßdem ift jein Vorgehen 
nicht zu billigen. Die Theologen bezeichnen es ala eine läßlihe Sünde, 
wenn der Gelebrans Gloria oder Credo gänzlich ausläßt; aljo wird es 
gewiß feine jchwere Sünde fein, wenn der Chor nur einen Zeil Ddiejer 


1) Conc. Prag. ]. c. 

2) Conc. Ultraj. ]. c. 

3) Goethe, Sprüdhe. 

4) Conc, Prag. |. c. 

5) Die Nitustongregation hat wiederholt eingeihärft, daß Gloria und Credo 
ganz gefungen werden: 11. Sept. 1847; 7. Sept. 1861; 24. Eept. 1884; außerdem 
hat fie den Gelebrans ausdrüdlich verpflichtet, bis zur Beendigung des Erebo durch 
ben Chor zu warten: 15. Dez. 1695; 14, April 1753. 
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Gebete nicht fingt. „Es lehrt aber die Moral, daß man in materia 
levi durch einen wahrhaft vernünftigen Grund von der Beobadtung 
eines menjchlichen Gejeges — und zu dieſen gehören die meiften rubri= 
ziſtiſchen Vorſchriften — entbunden jei.”!) Sollte nun die Rüdjicht 
auf das gute Einvernehmen mit dem Pajtor nicht für den Kaplan ein 
„wahrhaft vernünftiger Grund“ fein, Gloria und Credo zu beten, wie 
es Vorſchrift ift, und den Chor fingen zu laſſen, was der Pfarrer 
angeordnet hat? 


* # 
x 


Es wären nun wohl nod einige Bemerkungen über die „vita 
communis“, die Pfarrer und Sapläne in einigen Diözejen zu führen 
haben, am Plate. Ich möchte diejelben jedoch unterlaifen, da ich micht 
nad eigener Anihauung urteilen fann und mir fomit auf diefem Ge: 
biete die beite Lehrmeifterin, die Erfahrung, fehlt... Schlieglid find auch 
alle Ratjchläge, die man zur Verhütung des Unfriedens geben fann, im 
Grunde genommen doch nur Variationen de3 Apoftelwortes: „Caritas 
patiens est, benigna est: caritas non aemulatur, non inflatur, non 
est ambitiosa, non querit, quae sua sunt: omnia suffert, omnia credit, 
omnia sperat, omnia sustinet.“ 

Zwei Schiffer im kleinen und morſchen Schiff, 
Die follen einander nicht Inuffen und jchlagen. 
Das it der Weisheit Inbegriff, 
Daß wir ber Eine den Undern tragen 
Mit vieler Huld und großer Geduld, 
Um dann: „Bergib uns unfere Schuldb!* 
Zum lieben Gott zu jugen. Weber, Geb. 
u. Wemis. 


Alfıkenz bei Abfıhluß der Ehe eines Ungläubigen. 


Sophronius und Antonia, beide fatholifcher Religion, wünſchen von 
ihrem Pfarrer getraut zu werben. Sophronius, ein Freigeiſt, der auf 
der Hochſchule an jeinem Glauben Schiffbrud gelitten, weigert ji troß 
der injtändigjten Bitten jeiner Braut und der erniten Mahnungen feines 
Pfarrer vor der Trauung die hl. Saframente zu empfangen, weil er 
ſich „zu diejen mittelalterlihen Anjhauungen nicht mehr befehren kann“. 
Der Pfarrer glaubt unter diejen Umſtänden die kirchliche Trauung vers 


1) Thalhofer, Liturgif I, 381. 


478 Alfiftenz bei Abſchluß der Ehe eines Ungläubigen. 


meigern zu müſſen, wenigjtens hält er zur Aſſiſtenz bei Eingehung der 
Ehe ſich nicht für verpflichtet. Hat der Pfarrer recht gehandelt ? 

Der hl. Alphons (lib. 6. n. 54) wirft nad dem Vorgange anderer 
Theologen die Frage auf, ob der Pfarrer Aſſiſtenz leiſten darf bei Ab— 
jhluß der Ehe öffentliher Sünder, db. 5. folder Perjonen, die 
befanntermaßen ein ärgerliches Leben führen und aud bei Eingehung der 
Ehe einer Lebensbefjerung nicht zugänglich find. Der hl. Lehrer führt bei 
Beantwortung diejer Frage zwei verjchiedene Anjichten an. in Teil der 
Theologen, wie Laymann (lib. 5. tr. 10. p. 2. c. 4. n. 8), Croix 
(lib. 6. n. 147), Lugo (de sacr. disp. 8. n. 205) u. a., ſpricht ſich 
nicht nur für die Erlaubtheit, jondern auch für die Berpflidtung 
ſeitens des Pfarrerd zur Aſſiſtenz aus, vorausgejegt, dag der Pfarrer 
fih vorher bemüht hat, den Nupturienten zum würdigen Empfange des 
Sakramentes zu disponiren. Andere Theologen hingegen halten dafür, 
daß der Pfarrer nit nur nicht zur Aſſiſtenz verpflichtet jei, jondern 
ba er fie gar nicht leiften vürje. Dieſe letteren Autoren ſtützen jich, 
nad) dem Zeugniſſe des HI. Alphons, für dieje ihre Anficht auf die irrige 
Annahme, da der Pfarrer der Ausſpender de Saframentes der 
Ehe ift, und demgemäß öffentlihen Sündern die Ausſpendung besjelben 
verweigern muß. Wenn der Hi. Lehrer nun der faljhen Begründung 
diefer letzteren Anſicht auch nicht beipflichtet, jo macht er doch dieje An= 
fit ſelbſt zur jeinigen: „dicimus parochum non teneri nec posse 
assistere tali matrimonio.“ Die Gründe des Heiligen jind folgende: 
Zuerft darf niemand — das verbietet jhon das Naturgejeg — zur Aus: 
führung der jündigen That eines anderen mitwirken, wenn diejer bie 
Sünde aud ſchon innerlich vollbradht hätte; der Pfarrer würde aber in 
casu durch feine Affiftenz eine äußere jündhafte That, nämlich den jafri: 
legiihen Empfang des Saframentes der Che, ermöglichen. Sodann ijt 
der Pjarrer ex iustitia verpflichtet, das geijtige Wohl der jeiner Obhut 
anvertrauten Seelen auch dadurd zu fördern, daß er fie. nad Kräften 
von der Sünde abzuhalten ſucht. So der hl. Yehrer, welcher jedody die 
Affiftenz in dem Falle für erlaubt hält, wo ſehr dringende, ſchwerwiegende 
Gründe vorliegen, 3. B. „me ipsi (sc. contrahentes) perseverent in 
peccato“, 

Die entgegengejegte Anjicht, welche die Aſſiſtenz des Pfarrer nicht 
nur für erlaubt, jondern au, für geboten hält, ijt nad) Yacvoir 
(a. a. DO.) die „allgemeinere“, und Ballerini (Gury II. n. 769. not. a) 
bemerft dazu: „Nihil impedit, quominus cum Croix (lib. 6. n. 147) 
illa sententia dicatur communior et admitti in praxi possit.* 
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Dieſe Autoren begründen ihre Anficht hauptſächlich mit dem Bemerfen, 
daß der Pfarrer bei Abſchluß der Ehe Feinedmegd der Spender des 
Saframente3, jondern nur autoritativer Zeuge iſt, und daß 
deswegen feine Mitwirkung zu einer dur die Schuld der Kontrahenten 
fündhaften That feine formelle, ſondern nur eine höchſt materielle 
genannt werden kann. 

Hören wir für alle Kardinal de Lugo (de sacr. disp. 8. n. 219): 
„Da der Pfarrer öffentlicher Beamter der Kirche ift, jo fann er bei der 
kirchlichen Trauung feine Aſſiſtenz nicht verweigern, gerade jo wenig wie 
ein Öffentliher Notar oder Richter einem an jid) legitimen Ber: 
trage jeine Amt3autorität nicht verjagen darf, wenn auch die Kontrahenten 
bei Abihluß des Vertraged infolge jündhafter Abjicht fehlen; und mie 
die rau nicht jündigt, wenn fie ihrem Manne auf dejien Verlangen die 
eheliche Pflicht erfüllt, obgleich der Mann infolge eines Gelübdes jie nicht 
verlangen darf, jo jündigt auch der Pfarrer nicht durch jeine Aſſiſtenz; 
denn er thut, was er fraft jeined Amtes thun muß und ohne große Uns 
annehmlichleiten nicht verweigern fann.” Die Theologen befräftigen dieſes 
Argument durd; den Hinweis auf einen homologen Kal: Eie ftellen 
nämlih die Trage, ob es erlaubt jei, die Ehe mit einer Perjon 
einzugehen, von der man weiß, daß jie dad Sakrament unmürdig em= 
pfängt. „Niemand hat bisher“, jo derjelbe Lugo (a. a. O. n. 226), 
„einem Katholiken Bedenken gemacht, ald ob er mit einem Sünder die 
Ehe erlaubter Weife nicht eingehen könnte, und fein einziger Theo: 
Loge verpflichtet die Braut, den Bräutigam deswegen aufzugeben und 
den Ehekonſens zu verweigern, folange jener im Etande der Sünde ilt; 
es ijt vielmehr Pflicht jedes einzelnen, dafür zu jorgen, daß er beim Em: 
pfange des Eaframentes im Zujtande der Gnade Gottes ift, den anderen 
Teil überläßt er jeinem eigenen Gewiſſen, mie dies aus der allgemeinen 
Prarid der Gläubigen erhellt.” Da demnad) der Pfarrer beim Trau— 
ungsafte nur als Zeuge ajjijtirt, und dieje Aſſiſtenz in ſich betrachtet 
nicht nur nichts Böſes und Sündhaftes, jondern etwas aus jeiner 
pfarramtlihen Stellung notwendig ſich Ergebendes iſt, jo ijt die 
Mitwirkung zur jündhaften Handlung, mie ſchon gejagt, eine bloß 
materielle, und es gelten bier jomit diejelben Prinzipien, welche die 
Moralijten für die cooperatio materialis überhaupt aufitellen. „Die 
materielle Kooperation”, jo der hl. Alphons (lib. 3. n. 63) „iſt erlaubt, 
wenn die Handlung an und für ſich gut oder wenigftens indifferent 
und eine gerechte und der Größe der Sünde deö anderen proportionirte 
Urjade vorhanden iſt. Denn da du eine imdifferente Handlung ohne böje 
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Abficht vornimmit, jo biſt du, wenn der andere dieje deine Handlung zur 
Ausführung feined jündigen Vorhabens mihbraudt, nur ex charitate 
verpflichtet, diefe Eüinde zu verhindern; und da die hrijtliche Liebe nicht 
sub gravi in commodo verpflichtet, To begehſt du dadurd, daß du deine 
Mitwirfung aus gerehtem Grunde leihjt, feine Sünde; in diejem 
alle nämlich rührt die Sünde nicht von deiner Mitwirkung, jondern 
von dem Mißbrauche diejer deiner Mitwirfung jeitend des 
anderen ber.” Der Pfarrer wird alio ex charitate den Kontrahenten 
von Seinem Vorhaben, das Zaframent jafrilegiih zu empfangen, nad 
Möglichkeit abzubringen juchen, „beiteht diefer aber auf feinem Vorhaben, 
jo fann er die gebührende Aſſiſtenz nicht verfagen” (Yugo a. a. O.n. 229). 

Der Unterichied zwiichen der Anficht des Hl. Alphons und der der 
anderen Autoren reduzirt jich, wenn wir nicht irren, darauf, da der hl. 
Lehrer den Pfarrer ex iustitia, die anderen ihn nır ex charitate 
zur Verhütung der jündigen That verpflichten, und demgemäß wird in 
jener Anjicht ein viel ſchwerwiegenderer Grund zur Erlaubtheit der 
materiellen Mitwirfung ſeitens des Pfarrers verlangt, al3 in der legteren, 
„quia charitas non obligat sub gravi in commodo.“ 


Tod welcher Anfiht man aud immer den Vorzug geben will, für 
die Praris iſt die Verjchiedenheit der Anjichten von geringem Belang, da 
die Dermeigerung der Aſſiſtenz, mwenigitens in den Ländern, die mit dem 
Inftitut der „Givilehe* beglückt jind, für gewöhnlich nichts Geringeres 
als ein Leben im Konfubinate zur Folge haben würde, was aud) 
nad) dem hf. Alphons ein gemügender Grund zur Gemährung der Aſſi— 
ftenz ift. Zudem jtimmen die Theologen darin überein, daß der Pfarrer 
ohne jegliche Schwierigkeit dem Abſchluſſe der Ehe ſolcher beimohnen darf, 
die bereit3 im Konfubinate leben, meil durch die Ehe jomohl das öffent- 
liche Ärgernis als auch die nächſte Gelegenheit zur Sünde gehoben wird. 
A pari muß aud die Verhütung eines foldhen Konkubinates und bes 
damit verbundenen Ärgerniſſes und einer Reihe von Sünden al genügender 
Grund erachtet werden, die pfarramtliche Aſſiſtenz nicht zu verjagen. 


Wir haben biöher den Fall betrachtet, wo beide Kontrahenten öffent— 
lihe Sünder oder doch wenigſtens in der Verfaffung find, das Saframent 
unmürdig zu empfangen. Günjtiger jtellt ji die Beantwortung unjerer 
‚srage, wenn, wie in casu, die Unmürbigfeit nur auf einer Geite zu 
finden, der andere Teil aber von den beiten Gelinnungen bejeelt iſt. 
„Dann darf“, wie Gury (II. n. 769) bemerkt, „der Pfarrer zu Gunften 
des un huldigen Teiles aflijtiven.“ 
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Der Pfarrer wird aljo gegebenen alles die Nupturienten mit allem 
Ernjte von dem unmwürdigen Empfange des Sakramentes abzujchreden 
ſuchen, ihnen aber, wenn fie auf dem kirchlichen Abſchluß der Che bes 
ftehen, die Affiftenz nicht verweigern dürfen. Übrigens ift e8 qut, zum 
Schluß an den Rat zu erinnern, den Gury (II. 774) für ähnliche Fälle 
gibt: „Pro huiusmodi adiunctis consultius est, ut parochus ab ipso 
Episcopo resciat, quomodo generatim se gerere debeat.“ 


Aoblen;. W. Neyer. 


Abwechſelung beim Roſenkranzgebet. 


Beim Herannahen des „Roſenkranzmonates“ dürfte es manchem 
willkommen fein, aufmerkſam gemacht zu werden auf eine Art des Roſenkranz— 
beteng, welche in dieje Gebetsübung eine anregende Mannigfaltigkeit bringt. 

I. Die drei göttlihen Tugenden jollen in jedem Gebete Ausgangs- und 
Zielpunft fein: auf den Glauben baut ji) der Verkehr mit Gott auf, 
die Hoffnung führt das Streben nad) Gott weiter, und vermittels der 
Liebe ruht dag Gemüt in Gott, feinem Ziele. Wäre nun der Menjch 
jünden= und fehlerfrei, jo könnte jich in den drei göttlichen Tugenden das 
Gebetsleben beſchließen: da wir aber Sünder jind und der Gierechtigfeit 
ermangeln, jo muß im Gebete aud) die Reue über manches aus dem 
vergangenen Leben Ausdrud finden und der Vorſatz gegen die Sünde 
für das nod übrige Leben, Wer ferner nad der Anleitung des gött- 
lihen Heilandes betet, wird nicht nur für ſich und jeine eigenen An— 
gelegenheiten beten, jondern jein Herz erweitern und aucd der mannig— 
fahen Nöten und Anliegen feiner Meitmenjchen gedenken. Alle dieje 
Pflichten und Rüdjichten fönnen nun in jedem Gejege des Nojenfranzes 
zum Ausdruck kommen. 

Man bitte bei dem erjten Ave für jich jelbjt um recht Tebendigen 
Glauben an das betreffende Geheimnis; im zweiten um bdiejelbe Gnade 
für die Mitmenjchen, jeien es Gläubige, Irr- oder auch Ungläubige. 
Mu ja der Glaube Anfang, Wurzel und Fundament unjerer Rechts 
fertigung jein. Das dritte und vierte Ave jei der Pflege der Hoffnung 
und des Vertrauens bei ji und bei anderen gewidmet. Wie leicht ver— 
lieren wir das notwendige Vertrauen ; mie viele gehen zu Grunde, meil 
fie nicht mehr beten, und dies, weil jie fein Vertrauen mehr auf Gott 
jegen! Welch Schöne Aufgabe für den Roſenkranzbeter, den Kleingläubigen 
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mit ſeinem Gebete zu Hülfe zu kommen! Im fünften Ave mag der Beter 
fich jelbft ein rechte Aufflammen der Liebe im eigenen Herzen zu Jeſus 
und feiner hl. Mutter erflehen, mie e& gerade durch das betreffende Ge— 
heimnis nahegelegt wird. Im jehöten Ave joll der in Glaube, Hoffnung 
und Liebe gewachſene Beter aud anderen ein Wachstum in der bereits 
vorhandenen Liebe erflehen oder doch jenen Anfang von Liebe zu Gott, 
wie er für die Rechtfertigung ded Sünders notwendig ift. — Jedes gute 
Gebet ift demütig und darum reumütig: im fiebenten Ave bethätige der 
Beter die Reue über die eigenen Sünden bejonder3 bei den Morten: 
„bitte für ung Sünder“, um dann im achten die jo notwendige Reue 
oder ein noch größeres Maß derjelben oder eine nod größere Innigkeit 
der Neue auch feinen verirrten Mitmenjhen zu erflehen und Abbitte zu 
leiften für die Beleidigungen der göttlichen Majeftät. Wie wird fo bei 
dem oft wiederholten Beten um Reue das eigne Herz geftählt werben gegen 
die Verfuhungen! Wie mandem armen Sünder fann fo die Gnade der 
Belehrung erfleht werden! — Die beiden lebten Ave, das neunte und 
zehnte, gehören der Grmefung und Wirffammahung des Vorſatzes. 

Nehmen wir den Fall, der Rojenkranzbeter jei von einer jchweren Ver: 
ſuchung befallen. Er nimmt zum Rojenfranzgebete feine Zufludt. Er 
hat in jedem Gejete betend aufs meue feinen Glauben vermehrt, feine 
Hoffnung gejtärkt, feine Liebe entflammt und über die Fehltritte jeines 
vergangenen Lebens um Reue gebeten, dabei aud Schritt für Schritt die 
Nächftenliebe betend ausgeübt; jollte der nicht auch im meiteren Gebete 
die Kraft gewinnen, einen ernjtlihen Vorſatz der lieben Mutter Gottes 
zur bejonderen Fürbitte vorlegen zu können? Und, ſelbſt geſtärkt und 
gefeitigt im Qugendjtreben, wird er nicht auch dem verſuchten Mitmenfchen 
belfend beizujpringen vermögen ? 

I. Wenden wir das Gejagte auf eines der fünfzehn Geheimnijje prak— 
tiih an. In der Mitte der fünfzehn fteht dad vom Dornengefrönten 
Heilande, den Maria, wenn nicht bei der Dornenfrönung jelbit, doch 
die Dornenfrone tragend, gejehen, betrachtet, bemitleidet, angebetet hat. 

1. Der Beter halte an um lebendigen Glauben, wodurch er auch 
in dem jo ſchmaͤhlich mißhandelten Heilande feinen Gott erfennt und mit 
Maria anbetet. 

2. Mögen durd die Fürbitte Maria auch die, welche den Herrn 
noch nicht kennen oder ſich feiner jchämen, (wieder) vom Glauben an ihn 
durchdrungen werden und ihn auch anbeten. 

3. Wenn ſich der Herr jo für mich und wegen der Sünden meines 
Hochmutes mit Tornen Frönen ließ, dann wird er mir gerne helfen im 
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Kampfe gegen die Hoffart, im Ringen nad) Demut und guter Meinung. 
Mutter Maria, hilf mir, daß ich demütig werde! 

4. Viele mögen den Mut verlieren bei den Anforderungen der Reli: 
gion, Maria möge ihnen Kraft vom dornengefrönten Sohne erflchen, wie 
fie jelbft Mut und Standhaftigkeit im Gefolge Jeſu bethätigt hat ! 

5. Was hat doc Jeſus alles für mich gelitten! Zwingt mich nicht 
aud das geiftige Anfchauen ſeines dornengefrönten Hauptes, ihn hinwieder— 
zulieben im Verein mit Maria ? 

6. Da Jeſus und Maria nur verlangen, daß wir jie lieben, wie 
fann man anders, als bitten, daß die8 von allen Menſchen gejchehen möge! 

7. Den Herrn mit der Dornenfrone gläubig anjehen und jeiner 
eigenen Sünden gedenken — wer jollte nicht Reue ermweden und um mehr 
Reue beten für jih und 

8. für andere. | 

9. Wie verhaft muß dem Rojenfranzbeter nun die Sünde überhaupt 
und die des Hochmutes insbejondere vorfommen, wenn er wieder bes 
dornengefrönten Heilandes gebenkt, und jein Vorjuß gegen dieje Sünde 
und jeine Bitte um Hülfe bei Jeſus und Maria wird aufrichtig und 
wirfjam werden! 

10. Es erübrigt nur, daß er diejen Haß gegen die Sünde aud) 
feinen Mitmenjchen erflehe. 

Wenn er jo von Ave zu Ave geiftig thätig war, dann hat er jein 
Nojenkranggefe nicht zerjtreut, nicht mit Langemeile, jondern gut gebetet. 
Iſt man einmal an dieſe Art zu beten gewöhnt, jo kommen einem bie 
Dekaden (Gejete) fait zu kurz vor, weil es faſt ſchwer fällt, alle bie 
zahlreich fich darbietenden Gebetsgedanken unterzubringen. 

Man verjuhe es zur Ehre Gottes und ber hl. Jungfrau, zu eigenem 
und des Nädjiten Heil! 

Fremersdorf. A. Sebaſtian. 


Mitteilungen. 


Weber das Privilegium Sabbatinum in der Skapulier-Bruderſchaft 
erihien am Ende des vorigen Jahres folgende Entjcheidung der Kongre— 
gation der Abläffe: 


1. Fideles recepti in Confraternitatem B. Mariae Virginis de Monte Car- 
melo, qui frui cupiunt privilegio Sabbatino, si legere bene sciunt, possuntne 
proprio arbitrio eligere inter recitationem quotidianam parvi officii et abstinen- 
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tiam a carnibus in quacumgqne feria IV. Una cum strictiori observantia jejuniorum 
et vigiliarum et aliorum dierum prohibitorum, an potius teneantnr exclusive ad 
praedietam officii recitationem ? 
2. An haec a carnibus abstinentia, quaque feria IV. praescripta iis, qui 
praefato privilegio frui volunt, excludat etiam usum ovorum et lacticiniorum ? 
3. Qui hanc abstinentiam ad praedictum finem ‘observant, possuntne uti 
indulto Bullae cruciatae, ita ut liceat ipsis mitigare iuxta hoc indultum rigorem 
abstinentiae vel in quacumgne feria IV. vel in vigiliis aliisque diebus prohibitis, 
quin amittant ius ad privilegium Sabbatinum ? 
4. Possuntne iidem, quin praefatum privilegium amittant, uti indulto seu 
dispensatione, quae tempore quadragesimae concedi solet ad carnes comedendas? 
Quibus dubiis S. Congregatio Indulgentiis Sacrisque Reliquiis praeposita 
respondendum censuit: 
Ad I. Ad primam partem, Negative; ad secundam Affirmative. 
Ad II. Negative. 
Ad III. Negative. - 
Ad IV. Negative. 


Datum Romae ex Secretaria eiusdem S. Congregationis, die 3. Decembris 1892. 


E3 dürfte nicht ohne Nuben fein, an dieje Enticheidung einige Bes 
merfungen anzufmüpfen: denn nicht felten fommt es vor, daß man die Be— 
dingungen, um die Abläffe der Skapulier-Bruderſchaft zu gewinnen, mit 
jenen vermechjelt, die erfüllt werden müffen, um des Privilegiumd Sabba- 
tinums teilhaftig zu werden. Die eben angeführte Enticheidung nun hat nur 
(egtere im Auge. Es iſt in der That befannt, daß die Skapulier-Bruderjchaft 
ebenjo wie andere Bruderichaften ihre Abläffe hat, und daß ihre Mitglieder, 
die auf die vorgefchriebene Weiſe eingekleidet find und das Sfapulier tragen, 
diefe Abläſſe gewinnen, wenn fie die vorgejchriebenen Bedingungen erfüllen. 


Uber außerdem hat die Skapulier-Bruderjchaft von der jeligften Jung— 
frau jelbjt zwei überaus große Privilegien erhalten, die durch den hl. Stuhl 
jelbft bejtätigt worden find. Dieje Privilegien find: 

1. Die Befreiung von den Flammen der Hölle für alle, die mit dem 
Stapuliere bekleidet fterben. Dieſes Privilegium wurde von der feligjten Jungfrau 
dem damaligen Ordenägeneral, dem jeligen Simon Stod, verheißen. Diejes- 
Privilegium wird durch die obige Entjcheidung nicht berührt; wir haben 
aljo darüber nichts weiter zu jagen. 

2. Das zweite ift die fchnelle Befreiung aus den Flammen des Feg— 
feuer, das fogenannte Privilegium Sabbatinum. Diejes Privilegium wurde 
70 Sabre fpäter von der hi. Jungfrau Papft Johann XXI. verheißen, 
und er publizirte diefe Gnadenerweifung in einer vom 3. Mär; 1322 da— 
tirten Bulle. Im Jahre 1613 war die hi. Inquifition genötigt, gegen 
jene einzufchreiten, welche die Wahrheit diefer Gnadenerweijung anzufeinden 
ich unterfingen. Benedikt XIV. erklärte, man habe fich an das von ihm 
hierüber erlafjene Dekret zu halten. Es findet fih) im Summarium der 
Abläffe der Skapulier-Bruderſchaft, approbirt von der Kongregation der 
Ubläffe am 1. Dezember 1866. 

Die hl. Jungfrau verhieß demnah Papſt Johann XXIL, die Seelen 
der Mitglieder der Sfapulier-Bruderjchaft im Fegfeuer aufzurichten und zu 
tröften und fie daraus ſchnellſtens zu befreien, namentlih am Samstag 
nach ihrem Tode, „vorausgejegt“, das die Worte des Dekretes Benedikts 
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des XIV., „daß ſie während ihres Lebens das Skapulier getragen, die 
ſtandesmäßige Keuſchheit bewahrt und das kleine Offizium gebetet haben, 
oder ſollten ſie nicht leſen können, daß ſie alle Faſten der Kirche beobachtet 
und ſich des Genuſſes von Fleiſch den Mittwoch und Samstag enthalten 
haben, es ſei denn, daß der Weihnachtstag auf einen dieſer beiden Tage falle“. 

Dieſe Worte nun enthalten die Bedingungen, an welche die hl. Jung— 
frau ihre Verheißung geknüpft hat. Will man aljo der verheißenen Gnade 
teilhaftig werden, dann darf man jie nicht willfürlich abändern: man hat fie 
fo zu erfüllen, wie fie gejtellt find. Ebenſo ift e3 klar, daß, wenn Die 
Kirche auf irgend melde Weije eine Milderung in ihren Faſten- oder 
Abjtinenz-Geboten eintreten läßt, fie nur für ihre eigenen Geſetze dispenfirt; 
feineswegd aber die Bedingungen der Papft Johann, XXI. gemachten 
Verheißung irgendwie zu ändern beabfichtigt. 

Es wird alſo nicht jchwer fein, die Entjcheidung der hl. Kongregation 
vom 3. Dez. 1892 nad diejen Regeln zu beurteilen und auch die Gründe 
derjelben aufzufinden. 

Das Privilegium Sabbatinum ift aljo an zwei Bedingungen geknüpft, 
welche diefelben find für alle, und an eine befondere, welche für die Mit- 
glieder der Skapulier- Bruderfchaft fi) anders gejtaltet, jenachdem fie lejen 
fünnen oder nicht. 

1. Die Bedingungen, die alle Mitglieder der Bruderjchaft zu erfüllen 
Haben, find das Tragen de3 Sfapulierd und die Bewahrung der jtandes- 
mäßigen Keufchheit. 

2. Die lejen fünnen, müſſen außerdem das Feine Offizium beten. Sie 
dürfen nicht das Beten de3 Fleinen Offiziums durch die Werfe erjegen, die 
jenen vorgejchrieben jind, die nicht lefen fönnen!). Sind fie nicht im jtande, 
das Feine Offizium zu beten, dann müfjen fie jemand, der die Vollmacht 
dazu hat, um die Kommutation diefer Bedingung bitten. 


Es verjteht fich von jelbft, daß man unter dem Fleinen Offizium das 
der hl. Jungfrau verjteht nah dem römifchen Brevier oder nach jedem 
andern von der Kirche approbirten Ritus. Ebenſo gelten für das Heine 
DOffizium die fanonifchen Tagzeiten für alle jene, die zum Breviergebete ver: 
pflichtet find; auch das Kleine Offizium genügt zur Erfüllung diefer Bedingung, 
jelbft wenn: man anderweitig verpflichtet wäre, es zu beten. 

3. Jene, die nicht lejen können, müſſen anftatt des kleinen Offiziums 
genau die Faften der Kirche beobachten und Mittwoh und Samstag fich 
des Fleiſches enthalten, e3 jei denn, daß auf einen diefer Tage das Weih— 
nachtsfeſt fiele. Man braucht fich dieje Tage nicht der Eier oder Mild- 
jpeifen zu enthalten; denn in der von. der hl. Jungfrau gejtellten Bedingung 
ift nur von der Enthaltung von Fleisch und FFleifchipeifen die Rede. Auf 
der andern Seite wäre es auch nicht erlaubt, von den Milderungen Gebrauch 


1) Schon am 10. März 1856 hat ber Ordensgeneral über diefen Punkt folgende 
Erflärung abgegeben: „Scientes legere possuntne ad libitum commutare Officium 
in observationem horum jejuniorum et huius abstinentiae? — Ad 3. Non apparet, 
quod fidelis possit pro libito commutare onera imposita a Virgine Maria. Hinc 
<onsulendi sunt fratres, ut ad amussim servent, quae pro ipsis praescripta fuerunt.*“ 
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zu machen, welche die Kirche oder die Bulla cruciatae für die Faften 
gewährt: man muß die Bedingung jo erfüllen, wie fie gejtellt ift, es jei 
denn, daß fie rechtmäßig fommutirt wäre. 


Mlanfridt. 3. Scheller, S. J. 


Kunft-Jdeen ans der h. Schrift und der kirchlichen Liturgie. Im 
Anschluß an die in Nr. 8 (5. Jahrg.) des P. b. gegebene Erklärung der 
ihwarzen Muttergottesbilder möge e3 gejtattet fein, darauf hinzuweiſen, daß 
wohl häufiger, ald man jeßt vermutet, die alten chriftlihen Künjtler ihre 
Keen der h. Schrift und der firchlichen Liturgie entlehnt haben. Nicht bloß 
die meiſten Darijtellungen der Katakomben beweijen dies unzweifelhaft, — 
auch das tiefgläubige, in der Myſtik wohlbewanderte Mittelalter zeigt eine 
Menge Kunjtwerfe, die anders gar nicht zu erflären find. Man nahm die 
Idee eines Schrift⸗ oder liturgiſchen Textes zum Gegenſtande der Darſtellung 
und führte ſie oft bis auf den Buchſtaben durch. Mitunter wurde ſogar, 
wie es ſcheint, nicht ohne Abſicht, alles Übrige vernachläſſigt, um dieſe Idee 
deſto deutlicher hervortreten zu laſſen. Hier nur zwei Beiſpiele. 


Im Beſitze des Herrn Pfarrers von Manternach (im Luxemburgiſchen) 
befindet ſich ein Kruzifix, das er von H. Gumsheimer in Trier erworben, der 
es prachtvoll in der Polychromirung hergeſtellt hat. Es ſtammt wohl aus einem 
Kloſter und iſt ein wahres Meiſterwerk nach allen Seiten hin. Der Heiland, 
ungefähr in Lebensgröße, — die ganze Figur iſt aus einem Stück geſchnitzt — 
trägt ein Prachtgewand, das bis auf die Füße reicht. Auf dem Haupte die 
Königskrone, den Gürtel um die Lenden, die Füße beſchuht, ſteht der Herr 
am Kreuze (auf einem Blocke unter den Füßen), voll jugendlicher Kraft und 
männlicher Schönheit. Unwillkürlich drängt ſich dem beſchauenden Prieſter 
der Vers aus dem Hymnus Vexilla regis auf: „Regnavit a ligno 
Deus“, und jene Worte des Pialmiften (92,1): „Dominus regnavit, 
decorem indutus est: indutus est Dis fortitudinem et prae- 
cinxit se,“ 

Ganz gewiß iſt aus einem ähnlichen Gedanfen das jo merkwürdige, 
jonft wohl unerflärlihe Kruzifir in der Kirche Maria im Kapitol zu Köln 
hervorgegangen. Wer erinnert ſich nicht fofort bei deſſen Anblid an dei 
Klageruf, den der Prophet dem leidenden Heilande in den Mund legt: 
„Aruittanquamtesta virtusmea, et lingua mea adhaesit faucibus 
meis: et in pulverem mortis deduxisti me“ (®j. 21, 16), und an jenes 
Seufzen des duldenden Job, der ja immer als Typus des leidenden Erlöjers 
galt: „Pellimeae, consumptis carnibus, adhaesitos meum, 
et derelietasunt tantummodolabia circa dentes meos“ 
(3ob 19, 20). Wäre es ein Gemälde, man wäre verjucht, diejen Ausſpruch 
Jobs als Thema darunter zu jeßen. 

Solange die Kunſt hauptjähli in den Klöftern gepflegt wurde, ergab 
fih eine ſolche Darftellung biblifcher und liturgifcher Ideen faft von jelbit. 
Den Künſtlern waren bei ihrer tiefen Kenntnis und jteten Betrachtung der 
h. Schrift und der kirchl. Liturgie dieſe Ideen ganz geläufig, fie lebten voll- 
jtändig in denjelben; aber auch das gläubige Volt war hinlängli in die— 
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jelben eingeweiht, um fie nicht bloß zu verjtehen, jondern gerade in folchen 
Darftellungen jo recht fein religiöfes Genügen zu finden. So waren denn 
auch die etwaigen Laien-Künſtler gezwungen, in demſelben Geijte der Frömmig— 
feit, mit derjelben Tiefe der Auffafjung zu arbeiten, wollten fie Anklang 
finden und die „Konkurrenz“ beftehen. 

Das ift heute leider ganz anders geworden. Jener Geiſt der Frömmig— 
feit und des treuen Feſthaltens am kirchlich Überlieferten gab der daritellen- 
den Kunſt bei aller Verſchiedenheit der einzelnen Richtungen oder Schulen 
dennoch ein feſtes Gepräge, ganz beſtimmte Normen; nicht bloß die Geſichts— 
züge und die Symbole der einzelnen Perſonen, auch die Gewandung, die 
Haltung, die Umgebung, kurz die ganze Darſtellung war derart, daß der 
Beſchauer ſofort die h. Perſonen ſelbſt, wie auch das dargeſtellte Geheimnis 
oder die Vorgänge aus ihrem Leben erkennen konnte. — An Moſelweiß 
iſt eine gotiſche Monſtranz, ein Meiſterwerk, von dem ein Kenner ſagte, er 
habe einiges Ähnliche geſehen, aber noch nichts Schöneres; ſie hat Heiligen- 
Statuetten von etwas über 1 cm Höhe, und doch find die einzelnen Heiligen 
jofort an ihren Zügen und Symbolen zu erkennen. 

Heute fümmert man fi um die Liturgif vielfah gar nicht mehr, erſt 
recht nicht um die Tradition und die biblijche oder kirchenhiſtoriſche Wahr: 
heit. Beijpielsweife pafjen oft die einzelnen Gewandſtücke nicht zueinander, 
oder fie find nicht richtig gewählt in Hinfiht auf die Perſon oder auf die 
augenblidlihe Handlung: da hebt etwa der Priefter die h. Hoſtie in die 
Höhe in Rödel und Stola; da hat der Biſchof den Ring am Fleinen oder 
am Zeigefinger oder er trägt aud gar feinen; da wieder hat er eine grüne 
Mitra, rote oder violette Dalmatif und weißes Meßgewand; dort gar die 
Stola unter dem Pluviale gefreuzt und was dergleichen unverzeihliche Ver— 
jtöße mehr find. Wenn eine jpätere Zeit aus folhen „Kunftwerfen“ ſich 
unſere Rubrifen, firchl. Gewänder u. ſ. w. refonjtruiren wollte?! Wo bleibt 
da das erjte Erfordernis der Kunſt: die Wahrheit ? 

Solche „Kunſtwerke“ kann man ſelbſt aus den beiten „Kunſt“ handlungen 
befommen; auch in gemalten Fenftern jieht man jie häufig genug eingebrannt. 
Es ijt eben „Handlung“, Gefchäft, Verdienſt die Hauptſache; Liturgif oder 
gar Rubriken zu jtudiren iſt natürlich allzu langweilig für die meiiten unferer 
„Künftler“ ; bejäßen fie aber nur etwas Frömmigkeit, jie müßten ſchon längſt 
im eigenen Intereſſe beim Gottesdienfte das Richtige abgejehen haben. 

Sa, man macht fi) die Sache oft nod) leichter: in der „Kunſt“Anſtalt 
wird eine Reihe „Biſchöfe“ angefertigt, und je nach Bejtellung jchreibt man 
darunter: s.Maximinus oder s. Martinus u. ſ. w., wie es eben verlangt 
wird. Die Statue ijt ja „herrlich“ polychromirt und deshalb unübertreff- 
lich „ſchön“; mehr bedarf es nicht. 

Hätte das Wiederaufleben der Kunſtſchulen in den Benediktinerflöftern 
feinen andern Zweck und feinen weitern Erfolg, als dieſer Geichmadlofigfeit 
und unfirchlichen Richtung unferer Zeit wirkſam entgegenzutreten, es wäre 
gewiß Grund genug, fie mit Freuden zu begrüßen und auf alle Weije zu 
unterjtügen. 


Cuxemburg. P. Arones, C. Ss. R 
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Wählen und Wahlbeeinfluſſung. „ch lebe von dem Gehalt, welches 
die Regierung mir zahlt. Deshalb bin ich verpflichtet, im Sinne der Regie- 
rung zu wählen.“ Solde Anſchauungen und Außerungen trifft man nicht 
felten in Beamtenkreiſen. Sind fie vom ethiihen Standpunkte aus richtig ? 
Wir wollen der obigen Außerung zur näheren Beleuchtung einige analoge 
an die Seite jtellen: 

„Ich lebe vom Gehalt, welches die Regierung mir zahlt. Darum bin 
ih verpflichtet, meine Kinder im Sinn der Regierung zu erziehen; aljo 
3: B. protejtantifch oder jüdifh, wenn die Regierung es wünſcht.“ 

„Ich lebe vom Gehalt, welches die Regierung mir zahlt. Wenn aljo 
ein kranker Freund mir die Verwaltung feines Vermögens anvertraut, jo 
bin ich verpflichtet, dasjelbe im Sinn der Regierung zu verwalten, mithin 
3. B. nicht jene Aktien zu faufen, welche ich perjönlich für die günftigften 
halte, fondern jene, welche die Regierung wünſcht.“ 

Entiprehen dieſe Anjchauungen den Gejegen der Sittlichkeit? Nein ! 
Denn die Anjtellung von feiten der Regierung, bezw. der Gehalt, verpflichten, 
der Regierung innerhalb der Amtsſphäre zu Dienjten zu 
jtehen, nicht weiter. Außerhalb derjelben ijt man (was die Negie- 
rung angeht) frei, wohl aber mitunter durch andere Pflichten gebunden. 
Der Bater ift verpflichtet, feine Kinder in jener Religion zu erziehen, welde 
die richtige ift, und weldhe er, nicht, welche die Regierung 
für die richtige hält. Der Freund ijt verpflichtet, dad ihm anvertraute 
Bermögen des Freundes jo zu verwalten, wie es ihm in deſſen Inter— 
ejje, nihtindem feiner Regierung das Erſprießlichſte ſcheint. 
Der wahlberechtigte Bürger ift verpflichtet (wenn er wählt), jo zu wählen, 
wie e3 ihm für das Gemeinwohl das bejte jcheint, nicht jo, 
wie es die Regierung wünjht oder für das bejte hält, wenn 
das mit dem Gemeinwohl nicht harmonirt. 

Demnach ift e3 etwas ganz ähnliches wie Bejtechlichkeit, wenn jemand 
durch Vorteile oder Nachteile, die ihm von jeiten höherer Beamten drohen, 
zu einer ihm nicht erſprießlich jcheinenden Wahl bejtimmen läßt. Von 
jeiten höherer Beamten aber, welche da3 Wählen de3 Untergebenen durch 
Furt oder Hoffnung abzulenken juchen von jener Wahl, welche dem Unter: 
gebenen perjönlich al3 die richtigere erjcheint, muß dies Verfahren als etwas 
ähnliches wie Verſuch einer Beſtechung aufgefaßt werden. Denn Beftehung 
ift ed, wenn man jemand von treuer Pflichterfüllung abzuhalten ſucht durch 
Borteile, die man ihm bietet, oder Nachteile, die man ihm in Ausficht jtellt. 


Miinandsrade in Holland. £. v. Hammerfein, S. J. 


Anregung zum Lernen des Katechismus. Wollen Sie ein redt 
wirffames Mittel wiſſen, Herr Konfrater, wie man die Eltern dazu bringt, 
den Kindern behülflich zu jein beim Katehismus-Auswendiglernen? — Frei— 
lich, das ſollten chriftlihe Eltern jhon thun aus Liebe zu ihren Kindern 
und aus Liebe zu Jeſu, dem göttlichen KRinderfreunde, aber heute iſt e3 da— 
mit fajt überall anders, und zwar jchlimmer bejtellt, wie vor fünfzig Jahren. 
Ich Habe nun folgendes angefangen. Sonntags nachmittags haben alle 
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Kinder ohne Ausnahme zum Lernen Zeit übergenug. ch publizirte daher: 
„Die Kinder, welche wegen dringender häuslicher Verhältnifje — Erntearbeit 
und ähnliches — Urlaub für einen oder mehrere Tage wünjchen, müfjen 
vorerjt den aufgegebenen Katechismus herfagen. Wer nicht gelernt hat, er— 
hält von jest ab feinen Urlaub. Die Eltern follen nicht mehr um Urlaub 
fragen fommen, ohne das betreffende Kind mitzubringen.“ — Es will mir 
icheinen, daß das mehr geholfen hat, als was ich früher wohl einmul pro= 
birte: des Sonntags in der Ghriftenlehre (wo hier die Eltern fait alle 
mitzugegen find) diejenigen, welche in der Woche faul gewejen waren, fleißig 
zu fragen, und zwar mit der Einleitung: „was haben wir dieje Woche in 
der Schule gehabt? Das wird uns der N. N. gewiß noch gut beantworten 
fönnen.“ Aus der Beihämung vor „verfammelter Gemeinde“ machte fich 
schließlich N. N. Sohn ebenjowenig, als N. N. Vater. 


Gangelt. Bongarten. 


Kongregation der Brüder der driftlihen Schulen. Neben dem 
fatholiihen Lehrerjeminar zu Tiſis bei Feldkirch) in Vorarlberg haben die 
Brüder der dhriftlihen Schulen jeit dem Jahre 1891 eine Anftalt für 
Jünglinge errichtet, die fich dem Lehrfahe im Ordenzftande widmen 
wollen. Solche Jünglinge werden dajelbft im Alter von 14 bis 16 Jahren 
aufgenommen. Sie befuchen die Vorbereitungsklaffe oder den I. eventuell 
aud den II. Jahrgang des Seminars, leben aber abgefondert von den 
andern Lehramtsfandidaten. Wenn ihr Beruf ſich bewährt, fünnen fie nad 
vollendetem 16. Lebensjahre in das eigentliche Noviziat des Ordens in 
Strebersdorf (Wien) übertreten, nad) defjen Vollendung (1 Jahr) fie im 
dortigen Scholaftifate ihre Studien zu Ende führen. 

Die Direktion des fatholifhen Lehrerjeminars empfiehlt hiermit den 
hochw. Herren Pfarrern, Seeljorgern, den Eltern und Lehrern obengenannte 
Anftalt mit der Bitte, geeignete Jünglinge dahin zu dirigiren. Proſpekte 
und nähere Auskunft erteilt die Direktion des kathol. Lehrerjeminard zu 
Tifis bei Feldkirch in Vorarlberg. 


Bücherſchan. 


Granderath Theodorus, S. J.: Constitutiones dogmaticae 
sacrosancti oecumenici Concilii Vaticani ex ipsis 
ejus actis explicatae atque illustratae. Cum approb. archiepise. 
Friburg. Herder, Friburgi. 1892. 8°. (VIII u. 243 S.) Mk. 2,80. 


Wie die allgemeinen Kirchenverjammlungen gerade dasjenige aus dem 
in der Kirche hinterlegten Glaubensſchatze bejonders hervorheben, erklären 
und verteidigen, was eben den jeweiligen Beitverhältnijjen bejonders ange» 
meſſen ijt, jo jollen fie auch für die Forſchung den Theologen ihrer Zeit in 
bejonderer Weile Wegweijer und Führer fein. Soweit wir wahrnehmen 
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fönnen, ift das vatifanishe Konzil den nachvatifanifchen Theologen dies noch 
nicht in dem Maße gewejen, wie dasſelbe e3 erheiihte. P. Granderath's 
Verdienſt wird es fein, jehr viel dazu beigetragen zu haben, daß in Zufunft 
den vatifanischen Dekreten aufmerfjamere Beahtung und eingehenderes Studium 
zuteil werden wird: zunächſt durch die Herausgabe des 7. Bandes der 
Collectio Lacensis, welcher die Akten des vatikaniſchen Konzils enthält, 
dann auch durch oben erwähntes Büchlein. — In fürzefter Form und be— 
jtimnttejtem Ausdrud enthalten die Constitutiones alles, was die Theologie 
aus den vatikaniſchen Enticheidungen lernen fann. Dabei erflärt der Ver— 
faſſer dieſe Enticheidungen in der Weije, daß, wie er felbjt jagt, er im ganzen 
nichts beibringt, quod non ex ipsis documentis Concilii haustum sit, wobei 
naturgemäß in erjter Linie die Vorträge der Referenten berüdjichtigt werden. 
Einige bejonders wichtige Lehrpunkte finden jih in eigenen jelbitändigen 
Kommentaren ausführlicher erklärt. Als befonders interejlant erwähnen wir 
aus dieſen Kommentaren die Fragen nad) der vatifan. Definition über Die 
hl. Schrift, den Jrrtum im Glauben !), die Verbindung des Primates mit dem 
römischen Stuhle und den Umfang der päpftlichen Unfehlbarkeit. — Das 
Büchlein kann dem Studium nicht genug empfohlen werden. 
Trier. P. Einig. 


Lehrbuch, der Moraltheologie von Dr. Theophil Hubert Simar, 
Biihof von Paderborn. 3. verbefjerte Auflage. XVI u. 446 ©. 
Preis ME. 5. 

Troß jeiner vielfältigen oberhirtlichen Arbeiten und Sorgen hat der 
hochwürdigſte Herr Verfaſſer noch die Zeit gefunden, fein im Jahre 1876 
in 2. Auflage erichienenes Lehrbuch der Moraltheologie in einer weiteren 
verbejjerten Auflage uns zu jchenfen. Das Buch hat nad) des hochwürdigſten 
Verfaſſers ausgejprochener Abficht nicht jowohl den Zweck, den Kandidaten 
des geiftlihen Standes, die teilweiſe auf den Hochſchulen ihre theologischen 
Studien machen, die Moral von ihrer praftiichen Seite zu vermitteln, ſon— 
dern vielmehr dur „das theoretiihe Studium ihnen zunächſt einen ge= 
nügenden Einblid in die Wiſſenſchaft der chriftlichen Moral zu verjchaffen, 
ihre Aufmerfjamfeit auf die ſich daranfnüpfenden praftijchen Zwecke hinzu— 
lenfen und fie zu einer klaren, prinzipiellen Auffafjung jener Zwecke zu 
befähigen“. Diefen Zwed erfüllt denn auch das Werk in vollitändig be— 
friedigender Weife. 

Nach einigen einleitenden Ausführungen über den Begriff der Moral- 
theologie und ihr Verhältnis zur Dogmatif und Moralphilofophie, ſowie zur 
häretiihen Moral, und nad einem kurzen Rüdblid auf die Litteratur und 
Geſchichte der katholiihen Moraltheologie, zerfällt das Werk in einen all— 
gemeinen und einen beſondern Teil. 

Der allgemeine Teil (S. 29—198) behandelt, entjprehend dem 
angedeuteten Zwecke des Buches, in reht ausführlicher Weiſe „die Be— 


1) Der Anſicht des Verfafiers hierüber ift fürzlih in den Hift.-polit. Blättern 
(110, 12) von jeiten des Prof. Dr. Al. Schmid widerijprodhen worben. gl. Pastor 
bonus 1893, Juliheft. 
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dingungen, kraft deren es dem Menſchen möglich iſt, auf die von Gott 
gewollte ſittliche Ordnung durch perſönliche Selbſtthätigkeit einzugehen“, 
und umfaßt demgemäß im J. Hauptabſchnitte die von ſeiten Gottes er— 
füllten Bedingungen der ſittlichen Selbſtbethätigung des Menſchen in der Lehre 
1) vom ſittlichen Geſetze ( S. 29—84); 2) vom freien Willen (S. 84— 101) 
und 3) vom Gemifien (S. 101—145) und im II. Hauptabjchnitte die 
freie Selbjtbethätigung des Menjchen in ihren allgemeinen Beziehungen 
zur jittlihen Ordnung, und zwar 1) die Lehre vom fittlihen Charakter und 
Wertunterichied der menjchlihen Handlungen (145—158); die Lehre von 
den jittlic” guten Handlungen (158—170) und endli 3) die Lehre von 
der aftuellen und habituellen Sünde (170—198). 

Der jpeziellere Teil findet jeine naturgemäße Gliederung in dem 
auf dem hriftlihen Sittengeſetz fußenden dreifachen Verhältnis des 
Menſchen zu Gott, zu ſich ſelbſt und zum Nächſten und zerfällt dem— 
gemäß in drei Hauptabſchnitte. Der 1. Hauptabſchnitt (S. 201—297) 
betrachtet das ſittliche Leben des Chriſten in ſeinem Verhältniſſe zu 
Gott, inſofern ſich dies äußert in der Übung der drei theologiſchen 
Tugenden, ſowie in der ordentlichen und außerordentlihen Gottesverehrung 
überhaupt. Der 2. Hauptabjchnitt (297—371) behandelt das fittliche Leben 
des Chriſten in Bezug auf fich felbit, die Grundtugenden des Chriften 
in Bezug auf die eigene Perſon und die Bethätigung der auf die eigene 
Perſon bezüglihen Tugenden mit Rüdjiht auf die natürlichen und über- 
natürlichen Güter. Der 3. Hauptabjchnitt endlich (371— 446) unterjucht das 
jittliche Leben des Ehriften in Bezug auf den Nächjten, die Grundtugenden in Bezug 
auf den Nächiten und die Bethätigung der Tugenden rüdjichtlich der geiftigen 
und leiblihen Güter des Nebenmenfchen, jowie jeines irdiichen Beſitzes. 

Das ift furz der reichhaltige Inhalt des Buches. Ein großer Vorzug 
desjelben beiteht in der Überſichtlichkeit des Ganzen, fowie in der 
furzen, Elaren, logijchen und dabei äußerjt gefälligen Dar: 
tellung der behandelten Materie. Nur jo ijt es erklärlich, wie 
bei dem verhältnismäßig nicht allzu umfangreihen Volumen des Buches 
eine jolche Fülle des Stoffes bis in die kleinſten Fragen hinein entwidelt 
und alljeitig erörtert werden konnte. Nicht minder wertvoll al3 der Haupt 
tert, welcher in gedrängter Form die fatholifche Lehre Flarlegt, find die im 
Kleindrud beigefügten Anmerfungen, welche außer der theologischen Begrün— 
dung und erweiterten Erklärung des Tertes ein äußerſt reichhaltiges Quellen— 
material zur Berfügung ftellen und von einer ftaunenswerten Erudition des 
hohwürdigiten Herrn Verfaſſers Zeugnis ablegen. 

Der hochwürdigſte Herr adoptirt das Spitem des Hl. Alphon® vom 
Hquiprobabilismus. Dagegen ift nichts einzuwenden; nur will es 
uns jcheinen, das Syitem des Probabilismus habe eine etwas zu furze und 
farge Behandlung erfahren, ſodaß ein Neuling auf moraltheologijchen Ge— 
biete einen adäquaten Begriff von diefem Syſtem, bezw. dejjen Begründung, 
jchwerlich befommen dürfte. Auch wäre es vielleicht des befjeren Verſtänd— 
niſſes halber ratſam gewejen, „den unbeſchränkten Probabilismus“, wie ihn 
der hochwürdigſte Herr Verfaffer nennt, der auch eine opinio tenuiter 
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probabilis für ſtets befolgbar erklärt, von dem eigentlichen wirklichen 
PBrobabilismus bejjer zu trennen, es wäre denn deutlicher hervorgetreten, 
ob nur der „unbejhränfte Probabilismus“ in der obengenannten 
Ausdehnung, oder auch der eigentlihe Probabilismus, wie ihn die Autoren 
verteidigen, im Buche befämpft wird. Uns will es jcheinen, ald ob die 
‚ dortigen Ausführungen nur gegen den „unbejchränften Probabilismus“, der 
in diejer Form von Innocenz XI. in der 3. Theſe verurteilt ift und von 
feinen fatholiichen Autor verteidigt wird, fich richten. Was den eigentlichen, 
wirflihen Probabilismus anbetrifft, jo ift, um mit Lehmkuhl (II. n. 77) 
zu reden, zwifchen diefem und dem Äquiprobabilismus, werm man diejes 
Wort weniger in feiner jtriften Bedeutung, als vielmehr nach der Auffafjung 
der Verteidiger dieſes Syitems nimmt, kaum ein Unterjchied. Nach ihnen 
darf man nämlich einer der Willensfreiheit günjtigen Meinung folgen, mag 
fie in gleicher oder fast in gleicher Weijfe, wenn auch etwas weniger, 
probabel jein, als die entgegengejegte Meinung; zudem darf man nad) ihrem 
Zugeftändnis über die Probabilität und das Gewicht einer Meinung auch 
nah der äußeren Autorität der Autoren urteilen. Die Folge davon ift, 
daß für die Praris nad diefem alſo gemäßigten Aquiprobabilismus kaum 
noch etwas als unerlaubt erjcheinen fann, was der Probabilismus für 
erlaubt erklärt. 


Roblen;. Wilh. Meyer. 


Der Rojenkranz, eine Fundgrube für Prediger und Satecheten, ein Er: 
bauungsbuch für katholifche Chrijten von Dr. Philipp Hammer. 
I. Bd. II. Auflage. Paderborn, Drud und Verlag der Bonifacius- 
Druderei. XXIV und 456 Seiten 8%. Preis broſch. 3,60 Mt. ; 
gebd. 5 ME. j 
Ein neuer Eingang zur „Fundgrube“ hat fih aufgethan; von feinem 
„Roſenkranze“, der in erjter Auflage bereit3 vergriffen, hat der unermüb- 
lihe Dechant Hammer den erjten Band II. Auflage erjcheinen laſſen und 
damit manchem Prediger und Katecheten, aber noch vielen anderen ganz gewiß 
eine große Freude bereitet. Was Dechant Hammer jchreibt, das lieft man 
gern, und es fällt dem Leſer ſtets jchwer, dieje Lektüre zu unterbrechen, 
denn fie zieht immer und immer wieder von neuem an. So jchreibt ein 
Bolksichriftiteller, der die Volksſeele in ihren Eigenheiten, in ihren Licht: 
und Schattenfeiten durch und durch kennt. Originalität, Frifche und Lebendig— 
feit der Darftellung, dazu eine ſtaunenswerte Erudition auf allen Gebieten der 
Profan: und Firhlichen Litteratur und Gejchichte, eine beivunderungsmwürdige 
Gewandtheit. Selbiterlebtes und Gelejenes in der Feder jeiner Erzählung 
einzuweben, verleihen den Schriften Hammers eine nie verjiegende Anziehungs— 
fraft. Darum verzeiht es ihm der Lejer auch gern, wenn er ſich mitunter 
auf jeinem Gedanfengange ein wenig weit verliert, er folgt ihm mit Freuden 
und faft unbewußt, denn was er bietet in feinem Plauderton, ift immer 
ihön, unterhaltend und nüglih. Was wir hier über Hammers litterarifche 
Leijtungen im allgemeinen jagen, das gilt mit Vorzug vom vorliegenden 
Werke, „dem Roſenkranz“, welches nach ſechs herrlichen Betrachtungen über 
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den Rojenfranz im allgemeinen und nach drei weiteren, nicht minder 
finnigen Erwägungen über „das Kreuz am Roſenkranz,“ „das Credo im 
Roſenkranz“ und das „Ehre jei dem Vater” zc., ſich hauptſächlich mit der 
eingehenden Betrachtung de3 Water unfers befchäftigt. Da begegnet dem 
Leſer nun ein folher Reihtum von Schönen Gedanken, Beijpielen, Ausſprüchen 
und Berfen, verbunden mit der Erörterung der tiefiten philofophifchen und 
theologischen Fragen in populärem Gewande, daß da3 Buch in Wirklichkeit 
für jeden Prediger und Kateheten zu einer Fundgrube, für jeden 
Ratholifen zu einer rechten Herzenserbauung wird. Belehren und erbauen, 
das will der Verfaſſer, und jedem Kinde der Kirche den Roſenkranz lieb 
und wert machen, wenn es an der Hand diefes Buches die unerjchöpflichen 
Schönheiten jieht, die im Rojenfranzgebete dem betradhtenden Auge jich bieten. 
Wir fünnen dem Buche in feiner neuen Auflage nur die weiteite Verbreitung 
wiünfchen, zum geijtigen Nuten der Leſer und zur Ehre und Verherrlichung 
der Königin des Roſenkranzes. 
Koblenz. W. Uryer. 


Kirchengeichichte in Lebensbildern. Für Schule und Haus dargeſtellt 
von Ferd. Stiefelhagen. Dritte verbejjerte und vermehrte Auf: 
lage. Freiburg, Herder. 1893. X u. 616 ©, Gr. 8%. Mt. 5. 


Domkapitular Dr. Stiefelbagen hat im Jahre 1860 als Rektor 
der höhern Stadtichule zu Eupen feine „Kirchengeichichte in Lebensbildern“ 
zuerjt herausgegeben, 2 Bde., alte und mittlere Zeit (232 ©.), neuere Zeit 
(257. ©.). Obwohl jogleih warm begrüßt, weil ein wirkliches Bedürfnis 
nad) einem ſolchen Bud) offenbar vorhanden war und blieb, gelangte das Werf 
do erit 1870 zur 2. und jeßt zur 3. Auflage. Freilich find inzwijchen 
manche ältere und neue Lehr: und Handbücher der Kirchengeſchichte erfchienen, 
fodann auch „Eharakterbilder der allgemeinen Geſchichte, nach den Meiſter— 
werfen der Gejchichtsfchreibung alter und neuer Zeit,“ von Dr. Shöppner 
(3 Bde.), „Charakterbilder aus der Weltgefhichte” von H. Klein (3 Bde.), 
„Eharafterbilder aus der chriftlichen Kirchengefchichte, eine Auswahl Elaffischer 
Darjtellungen aus der firhengejchichtlichen Litteratur älterer und neuerer 
Beit”, al3 Supplement zu feinem wie zu jedem andern Lehrbuch der Kirchen: 
gejchichte, herausgegeben von Dr. Fr. &. Kraus, Werke, die mehr oder 
weniger mit St. in Konkurrenz famen, wenn fie aud, was ſchon die Titel 
darthun, wie von einander, jo von unjerer „Kirchengejchichte in Lebens- 
bildern“ jehr verjchieden find. Uber dieſe lebte haben wir zu referiren. 

Die Einleitung (S. 1—15) behandelt die Vorgeihichte der hriftlichen Kirche 
in der alten Heidenwelt und im Volke Israel, Stiftung der Kirche durch Jefus 
Ehriftus, Aufgabe der drijtliden Kirche, „Geſchichte der hriftlihen Kirhe* und Ein: 
teilung der Kirchengeſchichte. Der Verf. unterfcheidet vier „Perioden oder Zeiträume“: 
1, Die Kirde im heidnijhen Römerreide (bis 312 nah Ehriftus) (S. 1 
bis 101), 2. die Kirche im Kriftlihden Römerreihe (312-800) (S. 102 
bis 197), 3. die Kirhe im römiſchen Kaiſerreiche deuticher Nation bis zum 
UAnbrud der neuern Zeit (800—1453) (S. 197— 296), 4. Kirhengeihidte der 
neueren Zeit (bis jett) (S. 297—591). Jeder Periode geht eine Überſicht der 
Gejamt-Kirhengeihichte des betreffenden Zeitraums voraus (im ganzen auf 16 Seiten); 
dann folgen die einzelnen „Lebensbilder“, und zwar 76 in 57 eigens überichriebenen 
Abhandlungen. 


494 Bũcherſchau. 


In der 1. Veriode begegnen uns J. die Apoſtel, II. die Apoſtelſchüler, III. die 
Apologeten und weiteren Blutzeugen, zunächſt wieder in allgemeiner Charakteriſtik. 
Unter I fommen dann Petrus, Paulus und Johannes, unter II Ignatius und Poly: 
farpus, unter III die befannten fünf bedeutendften Apologeten der Zeit, 6. die thebäifche 
Legion und bie letzte Ehriftenverfolgung und 7. bie Katafomben zu bejonderer 
Darftellung. 

Zur 2%, Periode zeichnet der Verf. A. die Kirhe im Morgenlande, B. im 
Abendlande und unter A. des näheren Antonius, den Vater der Mönde, und die 
großen Kirhenlehrer deö Drients, unter B. die des Abendlandes (Ambrofius bis 
Gregor M), 6. die Glaubensboten in der Völkerwanderung und 7. (S. 187—197) 
den Apoftel der Deutichen, Bonifatius. (St. jchreibt noch immer diefen Namen, auch 
bei den Päpften mit „c*, nur der trierifche Martyrer heikt €. 91 richtig Bonifatius.) 

Aus der 3. Periode werden Karl der Große, Ansgar, Nikolaus I., Silveiter II., 
Gregor VII., Bernhard von Glairvaur, Innocenz III, die Stifter der Mendikanten— 
orden, Bonifatius VIII. und 10, die Wiederberftellung der Slircheneinheit unter 
Martin V. und Eugen IV. hervorgehoben. 

An der 4. Periode, der noch etwas mehr Raum gewidmet ift als den drei vor— 
hergehenden zujammen — und das hat jeine guten Gründe! — da finden wir unter 
befondberen Ubeririften die Päpfte Pius II, VI. VIL, IX. Leo X. und XIIL, 
Benedilt und Klemens XIV., Gregor XVI., große Karbinäle und Bifchöje wie 
Nikolaus von Eufa, Fiſcher, Polus, Karl Borromäus, Franz von Sales, Fenelon 
und Boffuet, die Väter auf dem Konzil von Trient, hl. Orbensmänner und Ordens: 
ftifter in größerer Zahl, verihiedene zuſammen, andere wie Ygnatius, Franz Xaver, 
Eanifius, Bincenz von Paul für fih in eigener Abhandlung, mit den oben genannten 
engliihen Glaubenshelden, als dritten Thomas Morus, unter den bejonderen Inſtitu— 
tionen der Zeit die Gründung ber Propaganda, von den Glaubensneuerern Quther, 
Zwingli und Ealvin, die einzelnen 24 „Lebensbilder* jelbftverftändlich ſoviel wie 
möglich in chronologiſcher Reihenfolge. Die lekte Nummer, 25, bringt auf &. 580 
bis 691 eine ftatiftifche Uberficht über die fatholiihe Kirche der Gegenwart. 

Als Anhang folgen noh Zeittafel (— ©. 600), Reihenfolge der 
Päpſte, der römıfhen Kaifer, der deutſchen Kaijer und Könige mit 
Angabe der Regierungszeit und enblih (S. 606—616) breifpaltig ein Namen» 
und Sadregiiter. 

Wie jhon aus diefer Überficht erhellt, ift die Auswahl der „Lebens- 
bilder“ recht pajjend. Wenn auch nicht alle die Centra ihrer Zeit jind, 
jo Freuzen ſich doc in jedem diefer Leben wenigjtens viele Fäden; wir er- 
halten durch fie in Verbindung mit den allgemeinern Überfichten wirklich 
eine „Kirchengejchichte in Lebensbildern“, und durch jedes werden Die 
theoretiichen und praktiſchen Ywede, welche das Studium der Kirchen— 
geihichte hat, bejonders gefördert. 

Mancher wird ja noch eigene Wünſche haben. Der unjrige geht 
vor allem dahin, daß bei einer neuen Auflage, ſelbſt auf Koſten einzelner 
anderen, auch Benedift von Nurfia mit dem Benediftinerorden 
nicht bloß, wie S. 139 genannt und S. 172 nad) Damberger geiftreid) 
markirt, ſondern in eigener größerer Abhandlung dargeitellt werde. 
Dasjelbe möchten wir in Bezug auf ein neues Kapitel: „Große Frauen- 
geitalten der Kirchengeihichte” ausgejprodhen haben. Die Mütter der großen 
Kirchenlehrer und einzelne andere werden wohl pafjend erwähnt, Angela von 
Brescia und Therefia von Jeſu unter „zwei hl. Ordensfrauen“ auch aus 
führlicher gezeichnet. Wo aber bleibt Katharina von Siena? Wo vor allem 
die herrlichjte der deutichen rauen, Elijabeth von Thüringen? Auch für 
einzelne Päpjte, wie Wlerander III. und Pius V. wünjchten wir mehr 
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Raum. Doc genug! Der verehrte Herr Verfaſſer wird ſchon ſelbſt weiter 
verbefjern, verfürzen und vermehren, wie e3 gut und pafjend ift. 

Sein Buch würde in dieſer 3., inhaltlich und formell verbefjerten und 
gefeilten, auch typographiich bejtens ausgeftatteten Auflage unter allen Um— 
ftänden bald weitere Berbreitung finden; der neue, bon der geift- 
lihen und weltlichen Behörde bejtimmte Lehrplan für den firchengejchicht- 
lichen Unterriht an unferen höheren Schulen macht das noch ficherer. 
Unfer objeftives Referat wird für jeden, der das Werk nicht jelbjt zur Hand hat, 
wenigjtens hinreichende Empfehlung desjelben ſein. Es ijt eins von den 
Büchern, die vortrefflihe Geſchenke für Schüler der höheren Klaſſen und 
auch für die Familienbibliothef genannt werden müjjen, und welde die traurige 
Litteratur, wie fie noch jo oft auch Katholifen jchenfen und fich ſchenken 
lafjen, zu entfernen und fern zu halten geeignet find. 


Trier. 30]. Ewen. 


Dr. J. Übinger, Zur Lebensgeſchichte des Nikolaus Cuſanus. (Hifto- 
riiches Jahrbuch der Görres=-Gejellichaft, Band XIV, Jahrgang 1893, 
©. 549 —561.) 

Das Leben und Wirken des Kardinals, den die Trierer Diözeje ſtets 
mit Stolz; als ihren Sohn rühmen wird, ift im Laufe der legten fünfzig 
Jahre vielfach Gegenftand der hiſtoriſchen Forſchung und Darftellung ge— 
wejen. Im Jahre 1841 veröffentlichte Martini, der damalige Rektor des 
Euefer Hojpitals, diejer großartigen Stiftung des Kardinals, eine Schrift 
über dieſes Hojpital und deſſen Stifter, die auf fleißiger Durchforſchung 
des Arhivs und der Bibliothek dieſer Anftalt beruhte. Auch noch jpäter 
ließ derſelbe Verfaffer, als er Generalvitar der Trierer Diözefe geworden 
war, mehrere fleinere, aber nicht unwichtige, neue Beiträge zur Lebensgeſchichte 
des großen Mannes folgen. Ferner hatte ſchon zwei Jahre nach jener erſt— 
genannten Schrift Martinis F. A. Scharpff fein Buch über den „Kardinal 
und Bischof Nikolaus von Cuſa“ herausgegeben. Dann erjchien im %. 1861 von 
A. Jäger ein zweibändiges Werk über den „Streit de Kardinal Nikolaus 
von Cuſa mit dem Herzoge Sigmund von Öfterreih“. Zehn Jahre fpäter 
veröffentlichte der fchon obengenannte Scharpff fein neues Buch über den 
„Kardinal und Biſchof Nikolaus von Cuſa als Reformator in Kirche, Reich 
und Philofophie des fünfzehnten Jahrhunderts“. Nach zwei weiteren Jahren 
lieferte W. Sauer in der Weſtfäliſchen Zeitjchrift für Geſchichte und Alter- 
tumskunde (Vierte Folge, Band I, Jahrg. 1873, S. 84— 177) auf Grund 
feiner Archivforſchungen einen größeren Aufjab über „die erſten Jahre 
der Münfterifchen Stiftsfehde und die Stellung des Kardinal3 Nikolaus 
von Cues zu derjelben während feiner gleichzeitigen Legation nad) Deutſch— 
land“. Darauf bradte H. Grube im Hiftorifchen Jahrbuch der Görres- 
Gejellihaft (Bd. I, Jahrg. 1880, ©. 393—412) eine zwar fleine, aber 
recht gediegene Abhandlung über „die Legationsreife des Kardinals Nikolaus 
von Cuſa durch Norddeutichland“. Weiterhin veröffentlichte J. Ubinger 
in der unmittelbar vorhergenannten Zeitſchrift (Bd. VIII, Jahrg. 1887, 
©. 629—665) eine Arbeit unter der Aufichrift: Kardinallegat Nikolaus 
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von Cuſa in Deutſchland 1451—1452. Derſelbe Verfaſſer hat endlich im 
laufenden Jahre in eben derjelben Zeitihrift „zur Lebensgefhichte des 
Nikolaus Eufanus“ zwei bisher unbekannt gebliebene und von ihm aufge- 
fundene jehr interefjante Aftenjtüde befannt gemacht, nämlich eine furze, 
aber mehrere wichtige Notizen enthaltende Lebensgefhichte des Kardinals, 
welche auf deſſen Geheiß im X. 1449 während feiner Anweſenheit im 
jeinem Heimatsdörfchen angefertigt worden it, und die in den Jahren 1464 
und 1466 gemadten beiden Tejtamente desjelben. 


Indem ich nad Anführung der vorjtehenden Litteratur der Hoffnung 
Ausdrud gebe, daß nun endlich einmal irgend ein auf theologijchem wie 
auf biftorischem Gebiete gut gejchulter Angehöriger der Trierer Diözeje 
jih der Aufgabe unterziehen werde, eine die gejamte Thätigfeit und 
Bedeutung des Kardinals in firchenpolitiicher und wijjenichaftlicher Beziehung 
umfafjende Biographie feines großen Landsmannes auszuarbeiten, füge ich 
ihließlih aucd noch den Wunsch hinzu, daß man nun endlich einmal auf- 
hören möge, mit der ebenjo wunderlichen wie unrichtigen Schreibung des 
Namens des Hardinals. Für einen über ihn handelnden lateinischen Traftat oder 
für eine Ausgabe feiner in lateinischer Sprache gejchriebenen Werfe mag ja der 
lateinijche Name Nikolaus Cuſanus ganz richtig und angemefjen fein. Aber 
bei einer in deuticher Sprache erjcheinenden Schrift über den Kardinal ijt 
der einzig richtige, ihm gebührende Name entweder in verfürzter Form ohne 
den Familiennamen: Nikolaus von Eues oder in vollitändiger Form jamt 
dem Familiennamen Nikolaus Crift oder Eryftz von Cues. 


Trier. 5. D. Sauerland, 


Widukind. Ein Weihnachtsipiel in drei Akten von P. Leo Sattler, O. S. B., 

aus der Beuroner Kongregation. Saulgau, Hermann Kit 1893. 

80 ©. 12°. Preis 85 Pig. 

Ein vortreffliches Weihnachtsipiel, nur für Männerrollen, das Gejellen- 
Vereinen, Kongregationen zc. zu einer jchönen Weihnachtsaufführung beiten 
empfohlen zu werden verdient. Es ftellt dar, wie der unbeugjame Sachſen— 
herzog Widufind (gewöhnlich Wittefind gejchrieben) dur die wunderbare 
Ericheinung des Jeſukindes, das er in lieblichjter Geitalt auf dem Altare 
erblidt, als er ſich heimlih in den Meihnachtsgottesdienit Kaifer Karls 
gejchlichen hat, zur Annahme des Chrijtentums bewogen wird. Leicht über- 
ichauliche Gliederung und edle dichteriihe Sprache in fünffüßigen Jamben 
verleihen dem jchönen vaterländifhen und chriftlichen Stoffe eine höhere 
Weihe und erzeugen ſowohl beim Lejen als auch bei der Aufführung, für 
die alles genau angegeben iſt, eine tiefere Wirkung. 

* Die BVereinsvorjtände mögen nicht verjäumen, ſich das prächtig aus— 
gejtattete Heftchen näher anzujehen. 


Boppard. £. Habrid. 


Biblifche Ehronolonie nach Schrift und Tradition. 
XI Das Jahr der Shöpfungsmwode. 


Über die Geſchichte der Frage nad dem Jahre der Schöpfung 
ihreibt das Kirchenlerifon („Chronologie”): „Die Weltfchöpfungsära 
ilt der Tradition nad) dur den helleniftiichen Juden Demetrius in der 
nahmadhabäifhen Zeit bei den Juden aufgelommen. Deren Gebraud 
findet fich zuerjt bei Joſephus Flavius in der Archäologie. In der 
Folgezeit ift die Weltära bei den Juden und Ehriften am meiften üblich 
geworden, aber die unficherfte geblieben und erfreut fich der größten 
Mannigjaltigfeit, da ihre gleitende Skala nad) dem Gelehrten Des Vignoles 
nahe an 200 Grade zählt, deren Differenzen bis zu 3500 Jahren an: 
fteigen.“ „Die Marimaljumme der Jahre 6984, jhreibt Weigl (Geburts- 
jahr Ehrifti), weldhe, nad den Zabellen des Johann Müller, zugenannt 
Negiomontanus, Alphons X., König von Kaftilien, gezählt haben foll, 
wiewohl ihm Straud nur 6484 zugefteht, vermindert fi bis auf das 
Minimum von 3616 Jahren, welche Luigi Lippomani, Biſchof von 
Bergamo (f 1559), der Aera Vulgaris vorangehen läßt. L’Art de 
verifier les dates von Teller zählt 108 verjhiedene Angaben der Chrono: 
logen auf, von denen 63 über 4000 Jahre, die übrigen 45 weniger ala 
4000 Jahre von der Schöpfung bis zum Anfang unjerer Aera Vulgaris 
rechnen.” Die angeführten Zeugniffe beweifen zur Genüge, wie jehr 
die Gelehrten betreff3 der Epoche der Weltära im Ungemiffen find. ft 
aber dieje Unficherheit nicht jchon ein Beweis für die Unlösbarkeit 
dieſer Frage? Es möchte faſt jcheinen, und viele behaupten e3 unb 
vergleichen jogar das Suchen nad der richtigen Weltära mit dem Suden 
nad der Quadratur des Zirkels (Kirchenlex.). Schon Eufebius von Cae— 
farea ſchreibt (Chron. J. 1. c. 2, 3): „Sed enim jam inde ab exordio 
palam cunctis edico, ne quis unquam arroganter contendat, quasi 
fieri possit, ut temporum certissima cognitio acquiratur. Quod sane 
quisque sibi persuadebit, si veracem Magistrum cogitet familiari- 
bus suis dicentem: «Non est vestrum nosse horas et tempora quae 
Pater posuit in sua potestate> .... .. Interim haec ad increpandam 
vanorum chronographorum jactantiam dicta sint.“ Bei den modernen 
Gelehrten aber und namentlich bei den Verfehtern der modernen kos— 

Pastor bonus, 1898. 33 
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mogenifhen und geogeniihen Theorien ift e8 wie zum geflügelten Wort 
geworden, die hl. Schrift enthalte feine Chronologie. — AU diejer Unficher: 
beit gegenüber, die in der frage über das Alter der Welt herricht, und 
all den erhobenen Bedenken gegenüber bedarf es freilich vor allem eines 
treuen Feſthaltens an den rehtmäßigen Autoritätsgrünben, wenn man 
zu irgend einem Refultate gelangen will. Sollten die auf dieſem feiten 
Fundament der Autorität aufgeführten Berehnungen auch nit zum 
gewünjchten Ziele führen, dann müßte man allerdings auf eine Evidenz 
in der Löſung dieſer Trage Verzicht leiſten. Betreffs der Mahnmorte 
bes Eujebius ift zu ermwidern, daß dieſer Gelehrte vor allem die heid- 
niſchen Chronologen verurteilt, die unabhängig von jeder Offenbarung 
und Autorität der hl. Schriften einer unbändigen Phantafie, der My— 
thologie und dem auf hohes Alter pochenden Nationaljtol3 bei Aufitell: 
ung ihrer chronologiſchen Syſteme den meiteiten Spielraum ließen. 
Übrigens treffen die Worte des Eufebius nicht nur die heidniſchen Chro— 
nölogen, ſondern aud die modernen Natur: und Altertumsforjcher, die 
es vorziehen, in der Altersbejtimmung der Welt lieber alle möglichen 
Konjefturen und Hypotheſen zu maden, ala ſich an die Autorität der 
bl. Schrift und der Tradition zu halten. Was endlich die Behauptung 
angeht, es jei in der hl. Schrift feine Chronologie enthalten, jo iſt zu 
erwibern, daB unzählige chronologiſche Schriftitellen das Gegenteil zu 
beweijen jcheinen; jo find bejonders ganze Kapitel, wie Genefis 5 u. 11, 
der Chronologie gewidmet, mitunter zur Hebung von Schwierigkeiten 
ſogar erflärende Nachträge geliefert (3. B. 3 Reg. 6, 1). Iſt die bib- 
liſche Chronologie nun auch ftellenweife dunkel und lüdenhaft, jo beweilt 
das nur, daß man hier wie überall zum vollen Verftändnis der heil. 
Schriften auf die Tradition angewiejen ift; nit aber, daß man die 
biblifhe Chronologie ganz preisgeben darf. Es kann hier freilich feine 
Nede jein von „einem mit dogmatiſch fiherem Gelbftgefühl auftretenden 
Calcul“ (Kirchenlex.); aber Verfuche, das Alter der Welt zuerft aus den 
Quellen der Offenbarung feitzuftellen, um basjelbe alsdann anderweitig 
zu beleuchten, dürfen dod) immer noch gemacht werden; und das um jo 
mehr, als die Löfung diefer Frage für die bibliihe Chronologie, und 
für die Gejchichte der Offenbarung überhaupt von großer Bedeutung ift. 

Als Zundamentaltheje der ganzen bibliihen Chronologie mag alio der 
Sat aufgeftellt werden, daß die Erſchaffung der Welt oder die bibliſche Schöpf- 
ungswode in die Zeit vom Sonntag ben 18. bis zum Samstag den 24. 
gregor. März, den 4. Nifan des gewöhnlichen Jahres 5200 v. Ehr., des 
erften Jahres der Welt, zu verlegen ift. Die Nichtigfeit diefer Theje 
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ergibt ſich nicht fo jehr aus den einzelnen Zeilen, als vielmehr aus der 
Bejamtheit der nachſtehenden Auseinanderjegung, die fi in den folgen- 
ben drei Säßen zuſammenfaſſen läßt: 1. nichts nötigt uns, die Er- 
Ihaffung der Welt vor das Jahr 5200 v. Chr. zu ſetzen; 2. nichts 
nötigt uns, über 5200 v. Chr. hinauszugehen; 3. alles ſpricht dafür, 
daß die oben bezeichnete Frühlingswoche des Jahres 5200 v. Ehr. die 
Zeit gewejen iſt, in der alles erihaffen wurde, und deren Anfang fich 
unmittelbar an den unerforfhlihen Abgrund der in Gott verborgenen 
Ewigkeit anſchließt. 


1. Bier Gründe werden von Weigl angeführt, warum man mit 
der Schöpfungsgejhichte nicht weit über 4000 Jahre v. Chr. hinausgehen 
jol: 1) die Autorität des maforethiihen und lateinifhen Textes in dem 
fünften und elften Kapitel der Genejis; 2) die Leichtigkeit, alle gefchicht: 
Iihen Thatjahen in den Zeitraum von 4000 Jahren v. Chr. einzu: 
reihen; 3) das Anjehen großer Gelehrten und Chronologen, melde 
dieſem chronologiſchen Syſteme anhangen; 4) der mit den vier Advents: 
Jonntagen in Verbindung gebrachte Volksglaube, daß von Adam bis 
Ehriftus ungefähr 4000 Jahre verfloffen jeien. Bon diefen vier Gründen 
find nur ber erfte und ber lekte von Bedeutung, und mit ihnen fallen 
die zwei andern von ſelbſt. Zur Widerlegung des erften Grundes muß 
bemerft werden, daß neben dem hebräifchen Text in den genannten 
Kapiteln der Genefis auch der griehijhe und der jamaritanijhe Text 
zu berüdjichtigen find. Gemäß fritiiher Behandlung ergibt das fünfte 
Kapitel der Genefis nad dem griechiſchen 2242 Jahre von Adam bis 
zur Sündflut; das elfte ergibt nah dem jamaritanifhen und zum Zeil 
auch nad dem griechiſchen Texte von der Sündflut bis zur Geburt Abra- 
hams (2015 v. Ehr.) 943 Jahre, während nah dem hebräiſchen von 
Adam bis zur Sündflut nur 1656, von der Sündflut bis zur Geburt Abra- 
hams nur 293 Jahre find. Die Beleuchtung diefer Globaljummen 
bildet die Aufgabe jpäterer Unterfuhungen. Hier iſt nur im allge: 
meinen zu zeigen, daß der griehiiche Zahlentert in Gen. 5 und 11 der 
meiſt authentiſche iſt. Schon Eufebius, der nad dem griehijchen Texte 
von der Erjhaffung Adams bis auf Chriftus 5200 Jahre rechnet, ver: 
wirft den hebräifhen Zahlentert dieſer Stellen als uneht. Tür Die 
Echtheit des griechiſchen Textes führt er bejonders vier Gründe an: 
1) die teilweije Übereinftimmung des hebräifhen Textes mit dem 
griehifhen ; 2) den Gebraud der Septuaginta in der katholiſchen Kirche; 
3) das Intereſſe der Juden, die Zahlen in Gen. 5 und 11 zu ver: 


33* 
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fürzen; 4) den Anahronismus Noe’3 und Abrahams i)y. Auch von ber 
modernen Wiſſenſchaft wird der Zahlentert ber LXX als der richtigere 
anerfannt. Ausführlich handeln hierüber der „Katholik“ (1885, I. ©. 571) 
und andere dort citirte Werke. Nach v. Himpel (Kirchenlex., Chronologie} 
find die Änderungen des hebräifchen Tertes an genannten Stellen bald 
nah ber Zerftörung Jeruſalems vorgenommen worden; das um fo ges 
wilier, „als die Juden nad Erſcheinung des Meflias geneigt fein mußten, 
die Zahlen in Gen. 5 u. 11 zu fürzen. Die Dauer der Welt wurde 
nämlich) nad uralter Tradition bei ihnen auf 7000 Jahre angenommen: 
mit Ende bes fünften Jahrtaujends oder in der Mitte des ſechsten jollte 
der Meſſias fommen. Bei dem jeßigen bebräifchen Zahlentert, der rund 
4000 Jahre bis Ehriftus beträgt, konnten die Juden jagen, die Zeit 
für das Kommen des Meſſias ſei noch nicht abgelaufen, während er nad 
den Zahlen der Septuaginta bereits erfchienen fein mußte.” 2) Aus dem 


!) „Cum iuterpretatione LXX virorum consentiunt (in exemplaribus hebrai- 
cis) Jaredi, Mathusalae et Lamechi temporı. Jam ex trium horum concordia 
pronum est conjicere, lectionem nostram (graecam) etiam in praecedentibus 
melius se habere. Namque e copia temporis Jaredi, aliorrumque duorum, palam 
fit, praecedentium quoque tempora cum LXX virorum editione conseutire debere, 
Sane si juniorum natuque minorum tempora, propter auctas annorum centurias 
in hebraico textu respondent LXX virorum interpretationi, multo magis oportet 
vetustiores illos et progenitores copia temporis posteris suis antecelluisse.. . 
Ego quidem suspicione percutior, id Judaeorum opera curatum esse, qui ausi 
sint tempora . . . subtrahere, ob studium accelerandi sibi conjugii liberosque 
gignendi.“ So Eufebius (Chron. 1. L cap. 16 n. 10). Weiter unten (N. 16 u. 17) 
heißt eö wiederum: „Judaicum Hebraeorum exemplar in mendo cubat, quippe 
quod sub unum idemque tempus aetates Abrahami Noachique cogit, quam rem 
nulla historia confirmat .... . Sed enim et alio ex capite judaicorum exempla- 
rium absurditatem cognoscere licet, quodilli nimirum homines ante Abrahamum 
dicantur genuisse tricenarii, cum contra vel Abrahami posteros nonnisi post an- 
num trigesimum dedisse operam liberis relatum sit Ergo quaquaversus mani- 
festum est, LXX virorum interpretationem ab antiquioribus nulloque errore 
vitiatis Hebraeorum exemplaribus fluere. Ideoque et nos merito ad hanc chro- 
nologiam construendam eadem utimur: praesertim cum Ecclesia quoque Christi 
toto orbe diffusa huic uni adhaereat, cujus usus a Servatoris Nostri tum apostolis, 
tum discipulis nobis commendatus est.“ 

2) Es braudt aber faum bemerlt zu werden, daß bieje in die Vulgata über- 
gegangene Fälihung des hebräifchen Zahlentertes feineswegd bie vom Tridentinum 
ausgeſprochene Authenticität der Vulgata beeinträdtigt. Es Handelt fi nämlich 
bier nidt um ein dogma fidei oder ein praeceptum morum. Auch nicht um „partes 
Seripturae, prout in Ecclesia Catholica legi cousueverunt“ (decretum Conc. 
Trid. sess. IV); fondern um ein factum historico-chronologicum, deſſen Fälſchung 
jebod für ſich allein die Zeiten ber erften Ankunft des Meſſias nicht verbunfeln 
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bisher Gejagten ergibt fich ebenfalla von jelbft, da der mit den vier 
Adventsjonntagen in Verbindung gebrachte Volksglaube für die Altersbe: 
ftimmung der Welt feine Bedeutung hat. Übrigens ift in dem ambro: 
ſianiſchen, galliihen und mozarabiihen Offictum von einem jechsten und 
in dem Saframentarium Gregord von einem fünften Wdventsjonntage 
die Rede. Die Griechen beginnen jebt noch die Adventszeit mit dem 
14. November, und in der abendländiihen Kirche wurde erſt mit dem 
elften Jahrhundert die Zahl der Adventsjonntage auf vier feitgejeßt. 
Endlich iſt e8 auch nicht gerade leicht, die Hiftorifchen Ereigniffe in den 
Zeitraum von 4000 Jahren v. Chr. einzureihen. So ift 3.3. die Beit 
von 293 Jahren, die nah dem Hebräifchen zwifchen der Sündflut und 
der Geburt Abrahams liegen, in jeder Hinfiht ungureihend. Schon 
allein nad den Ergebnifjen nüchterner, gewiſſenhafter Geſchichtsforſchung 
bat fi die Erftredung der großen Flut über zwei bis drei Jahrtaufende 
v. Chr. hinaus als unaufjchiebbar herausgeftellt (vgl. Kirchenlexikon). 
Bei dem hebräiſchen Zahlentert wird dieſe Flut jowohl zu nahe an den 
Anfang der Welt, ala auch zu nahe an die Zeiten der großen Völfer- 
trennung gerüdt. 


2. So gern fih nun vor allem die Naturmilienihaft mit dem bis: 
ber Gefagten einverftanden erklärt, jo ſehr widerfpricht Diefelbe, befonders 
infofern fie fih der Offenbarung feindlich gegenüberftellt, dem zweiten 
Gate, dat nämlich nichts uns nötige, mit dem Anfang der Welt über 
das Jahr 5200 v. Chr. hinauszugehen. Es ift nicht möglich, hier auf 
alles einzugehen, was man gegen dieſe zweite Behauptung vorgebradt 
hat. Nah dem bereits früher über die Dauer ber Schöpfungswoche 
Geſagten mögen bier zunächſt noch einige andere allgemeine Bemerkungen 
geftattet fein. Es ift ja zu erſt nicht in Abrede zu ftellen, daß mande 
der gegnerifhen Gründe etwas für die Phantafıe Beftehendes haben. 
Allein da in ber frage über das Alter der Welt evidente und ftringente 
Berreife pro oder contra, unabhängig von ber hier allein kompetenten 





fann, ba bie Zeitumftände dieſer Ankunft auch anderwärts in ber hl. Schrift, wie 
3.8. durch die fiebenzig Wochen Daniels, no immer hinreichend gefennzeichnet find. 
Wie die Leiden und Wunden die Heiligkeit und Gottheit Ehrifti nicht verminder- 
ten, fonbern Ehriftum nur nod Tiebenswürdiger madten, jo fönnen aud die Wunden, 
die ber hl. Schrift gejchlagen worden find, ihr das göttliche Anjehen nicht nehmen, 
Erleidbet aber die vom Tridentinum befinirte Authenticität der Vulgata durch bie 
bezeichnete Fälfhung des hebräifhen Textes keine Einbuße, dann fällt ber Haupt« 
grund weg, warum mande Ehronologen, wie Petavius, Zirinus u. a. dem nad bem 
hebräifhen Text fonftruirten chronologiſchen Syftem ihre Zuftimmung gaben. 
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Offenbarung, jchlehthin unmöglich find, fo ift von vornherein allen dieſen 
Gründen, injofern fie gegen die Autorität fprechen, die Spite abgebrochen, 
da man mit vollftem Recht mit dem bl. Hieronymus fagen kann und 
joll: „Magis Scripturae auctoritate ducimur, quam cujuslibet elo- 
quentiae secularis“ (in quaest. sup. Gen.). Ferner ift ebenfalls nicht 
zu leugnen, daß mit den modernen kosmogeniſchen und geogenilchen 
Theorien aud die Anficht, der Anfang der Welt müjje weit über das 
Jahr 5200 v. Ehr. Hinausreihen, „bereit3 zum allgemeinen geiftigen 
Befittum der gebildeten Welt geworden ift und jich jogar im chriſt— 
lihen Bewußtjein ein anerkanntes Necht erworben hat“. „Aber“, fragt 
P. Bojizio (Geologie und Sündflut S. 93) mit Recht, „was folgt da— 
raus? Der gemwöhnlihe Gang der menjhlihen Wiſſenſchaften iſt be— 
fanntlid) der, daß gar mande Theorien und Lehriyfteme, welche lange 
Zeit hindurch die Herrihaft in ber gelehrten Welt für ſich in Anſpruch 
nehmen, bdeffenungeachtet durch neue und genauere Forſchungen, welche die 
Yrrtümer und Mängel aufdedten, ihre frühere Herrſchaft gänzlich einbüßten 
und ber beſſer erfannten Wahrheit weichen mußten. Es wäre daher auch 
in unjerem alle nicht jo ganz unmöglich, dat die jeßt.herrichenden geo= 
logiihen Lehrſyſteme mit ihren geogeniſchen Hypothejen, obgleih fie jo 
unumftößlih fait zu ftehen jcheinen, daß beinahe niemand daran zu 
rütteln wagt, nachgerade doch, mie jchon jo viele andere, fobald man 
ihren eigentlihen Wert oder Unwert für die erdgefhichtlihe Aufgabe 
der Geologie gehörig erkannt und eingejehen haben wird, bejeitigt und 
aufgegeben werden.” Was P. Bofizio im Jahre 1877 als bloß möglich 
binftellte, fing bald an, fich zu verwirklichen, da jeither unter den Fach— 
männern Stimmen laut wurden, welche, wie früher gejagt wurde, die 
vollftändige Unzuverläfligkeit der bisherigen geologiſchen Altersbeitimm- 
ungen Har und offen bezeugen. — ber, jagt man, es tft klüger, ben 
modernen Theorien gegenüber die hergebrachte Anſicht über das Alter 
der Welt aufzugeben und zuzugeben, daß feine auch noch jo lange Zeitz 
dauer der mojaiihen Geſchichte entgegen jei; zumal da man fi aus 
Mangel an Autopjie und Fahftudium auf eine Widerlegung ex 
rationibus propris faum einlajjen fann!). — Auf diefe Einwend— 
ung fann man zunächſt erwidern, daß Autopfie der Thatjahen und 
Deutung derjelben zwei ganz verihiedene und von einander oft jehr 
unabhängige Dinge find. Ohne eine Thatjahe gerade in Augenſchein 
genommen zu haben, kann man dennoch eine hinreichende BVorftellung 


I) Vgl. Pianciani u. Güttler, Naturf. und Bib. Herder 1877 ©. 77. 
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davon haben, um eine Deutung, die andere derjelben geben, als unjicher 
oder gar als falſch zu erkennen, bejonders wenn dieſe Deutung fich eines 
Verſtoßes gegen bie hier allein maßgebende Autorität jhuldig madt. Es 
ift dann nicht einmal notwendig, alle® ex rationibus propriis zu wider: 
legen. Wo ift übrigens unter den unzähligen Behauptungen und Hypo— 
thejen der geogenifchen und kosmogeniſchen Theorien eine einzige, die 
ex rationibus propriis bewiejen wäre, und wo faktiſch nicht eben jo viel 
dagegen behauptet und bemwiejen worden wäre? Man denfe nur an ben 
unverjöhnlihen Kampf der Plutoniften und Neptuniften. Das Sichver— 
ſchanzen hinter unabjehbare Zeiten löft feine einzige Schwierigkeit und 
gibt nicht den mindeften Aufſchluß über das wie und woher und wozu. 
Sit es vielleicht klüger, fichere und geichichtlihe Faktoren wie Sündflut, 
vulfaniiche Eruptionen u. ſ. w. zu verkleinern oder zu ignoriren, um 
andere, rein imaginäre ins Feld zu führen!)? Gejtehen wir, daß ber 
modernen Willenihaft und Forſchung auch eine Autopfie notthäte, 
nämlih die auf dem Gebiete der gefunden Philojophie und der geoffen- 
barten Wahrheit. Der Mangel an dieſer Autopfie jegt den Forſcher 
mehr als jeder andere der Gefahr aus, fih in Phantafiegebilden und 
Irrtümern zu verftriden. Den Gegnern zugeftehen, daß die Auffafjung, 
welhe die Offenbarung betreff3 des Alters der Welt mahelegt, nicht 
bindend jei, das ift Hug und gereht; klug mag es am Ende auch noch 
jein, einen Ausgleich zwiſchen Bibel und den modernen kosmogeniſchen 
Theorien sub conditione zu verfuhen, um die Ungläubigen überführen 
zu fönnen und um den Gegnern die Brüde zum Glauben nit abzu° 
brechen; unflug aber ift e8, in foro interno ber fath. Wiſſenſchaft die Anjicht 
der Gegner auf Koften der kirchlichen Autorität und der geoffenbarten 
Wahrheit zur eigenen zu machen; das heikt, den feiten, übernatürlichen 
und Eonjervativen, nicht zu wunderſüchtigen, aber auch nicht zu wunder— 
iheuen Standpunkt der katholifhen Wiſſenſchaft verlaffen und dem Ratio: 
nalismus und Naturalismus und noch ſchlimmern Gäften auf dem Gebiet 
der Schrifterklärung Thür und Thor öffnen 2). 


1) Man pocht foviel gegnerifcherfeits auf erafte Wiſſenſchaft. Bei den kosmo— 
genifhen und geogeniihen Theorien ber Neuzeit fommt aber nichts weniger als 
Exaktheit zum Vorſchein. Wenn zur Erflärung der geologifhen Thatſachen, infofern 
diefelben fich auf die jedimentären Schichten beziehen, nebft der Sündflut nod bie 
Annahme ber verfhiedenartigften Rataftrophen notwendig wäre, fo könnte doch nie 
bewiejen werden, daß biejelben nicht in der Zeit von 5200 bis nad) der Sünbdflut, 
als das Menichengeichlecht noch weniger verbreitet war, ftattfinden Tonnten. 

2) Es braudt faum bemerkt zu werben, daß bie Frage, ob die Sonne fi um 
die Erde drehe oder umgekehrt, nicht verglichen werben kann mit der frage über bie 
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Nur an einem Beiipiele möge e3 gejtattet jein zu zeigen, wie unficher 
und unzuverläjlig oft die Gründe find, mit welchen die moderne Forſchung 
die Grenzen der Weltzeit weit über die von der Offenbarung mit mehr 
oder weniger Bejtimmtheit gejtellten Schranken hinauszurüden verjucht. 
Gegen den Sak, nichts nötige die Erichaffung der Welt vor 5200 v. Chr. 
anzujeben, fcheint nämlich unter andern ein ganz durchichlagender Beweis 
erbracht werden zu fünnen aus uralten Baumftämmen, die man in Sohlen: 
lagern aufgefunden hat. In den nad geologiihen Anjchauungen als relativ 
jung bezeichneten Braunfohlenlagern der Tertiärzeit find nämlih Baum- 
ftämme gefunden worden, denen nad) einer genauen Zählung der Jahres— 
ringe allein ein Alter von 5000 Yahren zufommt. Nun kann man die 
Einlagerung diejer Baumjtämme doch ficher nicht in die Zeit nach der Sünd- 
flut datiren. Alſo reicht das Alter der Welt wenigitens über 5200 v. Ehr. 
hinaus. Es iſt nun zur Löſung dieſer Schwierigkeit nicht einmal nötig, 
fih darauf zu berufen, daß durd die Ars divina vollfommene Faunen und 
Floren gebildet worden find. Es genügt, auf ein Geſetz der tropijchen 
Vegetation Hinzumeijen, wodurch die oben bezeichnete Altersbeftimmung als 
ganz unzuverläfjig erwiejen wird !). 


Shöpfungsgefhichte und deren Chronologie. Vor ber hi. Schrift jpra$ man von 
der auf- und untergehenden Sonne; und bis jet hat man nicht aufgehört, fo zu 
fpredhen. Diejer Sprachweiſe bequemt ſich die hi. Schrift an und läßt die Fraze 
felbft unberührt. Ganz anders verhält es fi) mit der Frage über bas Alter ber 
Melt. In diefer Frage hat die hl. Schrift das erfte Wort geſprochen; fie bequemt 
fi) weder einer menſchlichen Anihauung, noch Sprahweije an, läßt aud die frage 
nicht unberührt, jondern behandelt unabhängig von aller menſchlichen Anfhauung und 
ganz de proposito et ex professo nicht nur die Frage, in welcher Zeit das Dtenichen- 
geihleht feinen Anfang nahm, jondern auch die Frage, in welcher Zeit bie ganze 
Melt erichaffen wurde. 

1) Eehr intereflant tft, was die fath. Millionen, Mai 1893, „Unter den Trümmern 
eines untergegangenen Volkes“ berichten. „Altere Forſcher (heikt es dafelbft S. 102), 
wie Walbed, Larainzar u. a., glaubten.den Ruinenftädten von Palenque und Urmal 
in Eentralamerifa ein Alter von 2000—3000 Jahren . . zufchreiben zu müſſen. Was 
fie zu diefer Anſicht bradte, war vor allem das altertümliche Ausſehen der mit ge— 
waltigem Baumwuchs und haushohen Schuttmaſſen bededten Trümmer, ... and 
doch Larainzar auf dem Querjhnitt eines Acaju nicht weniger ala 1700 konzentriſche 
Jahresringe. War aber jhon der Baum 1700 Jahre alt, was lag dann näher, als 
die Ruine, ber er entwachſen, 2000—3000 Jahre zurüdzudatiren? .... Diejer An— 
nahme gegenüber ..... . weit Charnay nad, daß ber ſcheinbar jo durdicdlagende 
Beweis aus der Mächtigfeit der aus jenen Nuinen gewachſenen Bäume eine arge 
Täuſchung if... . Bei jeinem erften Beſuch in Palenque (1859) ließ nämlich diefer 
franzöfifche Gelehrte jämtlihe Stämme auf ber Dftfeite des „Palaftes* umbauen, 
um freie Ausficht für feine photographiihen Aufnahmen zu gewinnen. Im Jahre 
1881 ftand der inzwiſchen ergraute Forſcher zum zweitenmal an biejer ihm mwohl- 
befannten Stätte. Üppiger junger Wald bedeckte wieder die einft ar gelegte Dftjeite. 
Eharnay ließ die zweiundzwanzigjährigen Stämme fällen und unterfuchte ihren durch— 
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3. Nah alledem erübrigt aljo no, den Kernpunft der bisher be— 
ſprochenen Frage zu erörtern: daß nämlich das Jahr 5200 v. Ehr. jelbft, 
bezw. die öfterd bezeichnete Frühlingswoche dieſes Jahres, die Zeit der 
Erihaffung und Bildung der Welt ift. Möge es gelingen, dieſe ſchon 
von Beda Benerabilis in deren ganzen Konfretheit aufgeftellte Theje zuerit 
duch die zuftändigen äußeren Autoritätsgründe glaubwürdig, dann 
auch dur innere Gründe mehr oder weniger evident zu madıen. 

a. Geben wir zunächſt einen Üüberblick der hauptjächlichiten Welt: 
ären. Die Byzantiniiche beginnt 5509 dv. Chr., die Alerandrinifche (von 
Julius Afrikanıs) 5502 v. Ehr., die Antiochiſche 5493 v. Chr., die bes 
hf. Auguftinus 5351 v. Chr., die des Juden Philo 5169 v. Ehr., die 
des Drigenes 4830 v. Chr., die des Joſephus Flavius 4163 v. Ehr. 
u. ſ. w. Dieje verjchiedenen Nechnungen beweijen zwar für fein Jahr 
insbejondere; aber alle zujammen genommen beweijen fie jonnenflar, daß 
man gemäß Schrift und Tradition mit dem Alter der Welt und des 
Menihengeichlechtes nicht über 6000 Jahre v. Ehr. hinausgehen und nicht 
unter 4000 v. Chr. zurüdbleiben darf. Die Anficht, dat die Welt 5200 
v. Ehr. geihaffen wurde, hat nun ſchon den Vorteil, unter den ertremiten 
diejer verſchiedenen Rechnungen die goldene Mitte einzuhalten, Ferner 
wird biefelbe, wie ſchon bemerkt, von den größten Chronologen der pa— 
triftiihen Zeit vertreten, nämlid) von Eufebius und Beda Venerabilis. 
Diejer letztere jchreibt (de temporibus cap. 22): „Hujus (Octaviani) 
anno 42 Dominus nascitur completis ab Adam annis 3952 (juxta 
hebraicum). Juxta alios 5199.“ Auch lafjen fich bei diejer Annahme 
alle chronologiſchen Stellen der hl. Schrift am natürlichften und ohne 


fhnittlih 0,60—0,70 m breiten Querſchnitt. Zu feinem Erftaunen fand er an einigen 
nicht weniger als 230 fonzentrifche Ringe. Dies ergab nad der Annahme Laraınzars 
für die 22jährigen Stämmden ein Alter von 230 Jahren. Es war alfo klar, dat 
biefe Ninge nicht Jahresringe fein fonnten. Larainzar hatte vergefien, daß das 
feuchtwarme Klima der Tropen, in weldhem bie triebgewaltige Natur niemals raftet, 
andere Vegetationsgeſetze kennt als unjere fältere Zone. Aus weitern Experimenten, 
die Charnay an verſchiedenen Orten anftellte, ergab fi) mit Gewißheit, daß mande 
jenet Bäume in weniger oder mehr als einem Mondumlauf einen neuen Vegetationsring 
anfegten, daß jfomit das ehrwürbige Alter von 1700 Jahren, das Larainzar für jene 
Stämme beanjprudht hatte, auf das viel beicheidenere von 150—200 Jahren herab- 
fanf. Bereits Stephens hatte Bäume gefunden, die im Laufe von 8 Monaten die 
Dide eines Armes erreichten, andere, bie e8 in 25 Jahren auf ben ftattlihen Umfang 
von 5,25 m gebradt hatten“. Soweit die fatholiihen Miffionen. Da braudt man 
nur hinzuzufügen: ex uno disce omnes, Wie man fi in ber Deutung jener 
Jahresringe irrte, fo fann man fi noch leichter in ber Deutung ber geognoftiichen 
Thatfahen irren, beſonders wenn man von Schrift und Tradition abweidt. 
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Zwang erklären, wie es fi im Lauf der ganzen biblifhen Chronologie 
zeigen wird. Was aber hier den Ausſchlag gibt, ift der Umftand, ‚daß 
die römiſch-katholiſche Kirche dieſe Anfiht im Martyrologium zu ihrer 
eigenen gemacht hat. Hierbei möge man beherzigen: die große Sicher: 
heit und Feierlichkeit, mit der die Kirche dieje Chronologie aus einem 
ihrer ehrwürdigſten Titurgifhen Bücher am Vorabend des hohen Weih- 
nachtöfeftes angefihts des epochemadhenden Ereigniſſes der Geburt 
Chriſti jahraus jahrein über all das Schwanken und all die Unficher- 
heit der Chronologen hinweg, in mweihevoller erhabener Stimmung vor: 
fingen und beten läßt: „Anno a creatione mundi, quando in principio 
Deus creavit coelaum et terram quinquies millesimo centesimo nona- 
gesimo nono.“ Das ift zwar feine definitio ex cathedra, aber eine 
feierliche lex orandi. Ein katholiſches Gemüt kann den Gedanken faum 
ertragen, daß die Kirche Chrifti, die ohne Makel, ohne Runzel eine 
Säule und Grundfeite ber Wahrheit ift, und deren Lippen die Wahrheit 
bewahren, bei einer jo feierlichen Gelegenheit, jelbft bei dieſer untergeord— 
neten Frage eine Unwahrheit jagen könne !), 

b. Die innern Gründe für die aufgeftellte Theje liegen kurz 
in den folgenden zwei Sätzen ausgedrüdt: Das Jahr der Eridaff: 
ung, bezw. die Schöpfungswode, muß eine Univerſalepoche für alle 
natürlihen und pofitiven Zeitperioden fein. Nun aber ijt das nur das 
Yahr 5200 v. Ehr. bezw. die bezeichnete Schöpfungswode, nament= 
lih deren mittlerer Tag, der Mittwodh, 1. Nifan, 21. gregorianiſcher 
März Alſo ift die genannte Frühlingsmohe des Jahres 5200 
v. Chr. die bibliihe Schöpfungswoche. Der Oberja diejes Schluſſes 
erhellt au8 drei Gründen: 1. mehr oder weniger aus den Worten der 
hl. Schrift: In prineipio, NUN”) (abstractum pro concreto YNT) 
im Anfang aller Zeiten, in einer Univerfalepode, ſchuf Gott 
Himmel und Erde. Alfo ift die Schöpfungsmohe und das Schöpfungs- 
jahr eine Zeit, in der die Häupter, die Anfänge, die Epochen aller Zeit: 
perioden zu juchen find. Da ift das erhobene Banner (DJ, Nifan) der 
MWeltzeiten. Da iſt der weithin fihtbare hochgelegene Quellort, von dem 


1) Es ijt betreffs der Chronologie des römiſchen Martyrologiums zu beherzigen, 
daß bdiefelbe fih im Munde ber Kirche ausnehmen muß wie die Snterpretation und 
das Korreftiv zur lüden- und fehlerhaften Chronologie der Qulgata, und barum nur 
um fo höheres Anjehen hat. Bemerkenswert find diesbezüglich aud drei Stellen aus 
dem Buche „Die geiftlihe Stadt Gottes“ (Puftet, Regenshurg 1886): Band II, S. 9; 
Band IL, S. 100, und Band III, &. 559. über dieſes Buch felbft vgl. Kirchenler. 
(Maria dv.) Agreda. 
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aus mit den Paradiefesftrömen die Ströme der Zeiten ihren Qauf be: 
ginnen. — Dasjelbe erhellt 2. aus dem Zeugnis vieler bibliihen Chrono 
logen. Dieje find nämlich der Meinung, daß die Gejtirne, Sonne, Mond 
und Planeten, beſonders am Schöpfungsmittwodh beim erſten Anftoß der 
Meltuhr eine epochemachende Stellung eingenommen haben; daß nament— 
ih Mond und Planeten in Konjunktion oder Oppofition zur Sonne 
fih befunden und fo zwiſchen dem sagittarius und den gemini wie eine 
acies bene ordinata, sicut militia coelestis exercitus, al3 richtig geitellte 
und aller Zeiten Anfang bezeichnende Zeiger in einer gewiljen Reihen— 
folge jo ziemlich auf einer Linie gejtanden haben. „Les astrologues 
croyaient qu'à la creation du monde toutes les planètes etaient sur 
la même ligne“, jchreibt Flammarion (Paris 1890) in feiner ftellen- 
weile jehr frivolen und romanhajten Astronomie populaire (pag. 56). 
Die höchſt phantaftiichen, ja, gottlofen Theorien dieſes franzöſiſchen Aſtro— 
nomen betreffs des Entjtehens und des Vergehens der Welt, der Be— 
wohnung ber Planeten u. ſ. w. würden, nebenbei bemerkt, den Aftrologen 
do noch mehr Ehre gemacht haben, als die oben bezeichnete Anſchauung, 
die nichts mit dem Aberglauben der Aftrologen gemein hat, fondern eine 
objektiv gerechtfertigte Spekulation der Chronologen ift. „Sol juxta 
primae suae conditionis ordinem XII. Calendas Apriles (d. h. am 
21. März), initium sui cireuitus et omnium simul temporum 
caput attollit, juxta quod Anatolius Laodiciae antistes, de aequi- 
noctio scribens . .. verissime intellexit et elegantissime 
prompsit, nonnisi in aequinoctio vernali ... . (oder aud) autumnali) 

. annum magnum, hoc est planetarum cursum exordium 

. sortiri.“ So Beda PVenerabilis. (De temp. Ratione c. VI.) Was 
jpeziell den Stand des Mondes angeht, jo find ebenfalls viele der An— 
jicht, daß derjelbe am 4. Schöpfungstage entweder in Oppofition oder in 
Konjunktion zur Sonne geftanden habe. So läht 3. B. Petavius Die 
Welt im julianijhen Oftober 3984 mit der luna XV beginnen. (Ver: 
gleihe auch s. Thom. in Gen. 1,19.) Die neujüdifche Weltära hin: 
gegen läßt die Welt mit einem Moled Tohu (dem Neumond der Ode) 
reipeftive mit dem 1. Zizri, einer luna prima, 8761 v. Chr. an 
fangen. Da die Epoche des Mondmonates nicht der Vollmond, 
fondern der Neumond ift, fo ift man beredtigt, anzunehmen, daß der 
4. Schöpfungstag eine luna prima und nicht eine luna decima quinta 
mar. Endlih jpriht 3. für die Annahme diefer Univerfalepodhe in 
der Echöpfungswohe ein ganz hanbdgreifliher Kongruenzgrund, 
Eine jolhe Stellung der Geftirne beim vierten Schöpfungstag, durch 
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die für immer der Anfang, das caput temporum gekennzeichnet bliebe, 
mar nämlich für die alles lieblic) anordnende und von einem Ende zum 
andern mächtig fortwirfende Weisheit Gottes jehr angemeffen (Sap. 8, 1). 
Auf diefe Weife rühmen noch mit mehr Wahrheit die Himmel ununter: 
brochen des Emwigen Ehre, und das Firmament gibt laute Kunde vom 
Sechſtagewerk feiner Hände. Dies diei eructat verbum, et nox nocti 
indicat scientiam (Ps. 18). Die Geftirne des Tages und bie Geftirne 
der Nacht mweifen, in custodiis suis (Barud 3), als Zeiger auf ber 
großen Weltuhr, deutlich zurüd auf die Zeit, wo fie auf den Ruf bes 
Schöpfers zum erftenmal jprahen: Adsumus (Barud 3, 35). 

Alles bisher betreffs der Schöpfungszeit Geſagte fügt fi auf das 
übernatürliche Licht von oben, auf Schrift und Tradition, auf Zeugniffe, 
die vom Himmel ftammen. Möge alfo zum Schluß aud nod im Ein: 
lang mit dem Lichte und der Sprade des Sternenhimmels ber Beweis 
bes oben ausgeſprochenen Unterjaßes erbradt werden, daß nämlich nur 
das Jahr 5200 dv. Chr. mit der genannten Frühlingswoche und bem 
Schöpfungsmittwoh die Univerſalepoche aller Zeitläufte enthält. Als: 
dann fann zum Lobe des Schöpfers die Kirche auch mit dem Verfaſſer 
des Buches der Weisheit jprehen: „Ipse (Deus) dedit mihi horum quae 
sunt, scientiam veram, ut sciam dispositionem orbis terrarum et 
virtutes elementorum, initium et consummationem et medietatem 
temporum, vicissitudinum permutationes et commutationes temporum, 
anni cursus et stellarum dispositiones“ (Sap. 7, 18)1). 

Die erfte Zeitperiode ift alfo dıe des natürlichen Tages, des 
Wechſels zwiihen Naht und Tag. Die Epoche derjelben fällt, wie ge: 


1) Folgendes alfo gilt vom Jahre 5200 v. Ehr.: a. Der 18. gregor. März 
5200 v. Chr. ift der erite Tag der Welt. b. Der 18. gregor. März 5209 v. Ehr. 
ift der erfte Wochentag der Welt. c. Der 21. gregor. März, der vierte Wochentag 
65200 v. Ehr., ift der erite Tag bed erften Mondbmonates des Welt. d. Der 21. 
gregor. März 5200 v. Ehr. iſt das erfle firdliche Frühlingsäquinoftium der Welt, 
ber natürliche Begirn des tropiihen Jahres. e. Das Jahr 5200 ift das erfte Jahr 
der erften vierjährigen julian.-gregor. Periode. f. Das Jahr 5200 ift das erfie Jahr 
der erften Jahreswoche der Welt. g. Das Jahr 5200 ift das erfte Jahr ber erften 
Subelperiobe ber Welt. h. Das Jahr 5200 ift das erfte Jahr bes erften 400 jährig. 
gregor. Sonnenchflus ber Welt. i. Der 21. März, der vierte Wochentag 5200 
v. Ehr. ift endlich die einzige Zeit, wo alle Planeten mit dem Mond genau oder 
quafi entweder in ber epochemachenden Stellung der Oppofition oder der Konjunftion 
zur Sonne ftanden. DaB bies alles folleftim nur vom Jahre 5200 gilt, braudt 
nicht bewiefen zu werben. Es braudt nur das einzelne betreffs bes Jahres 5200 
v. Ehr. eben Befagte teil weiter beleuchtet und erörtert, teil8 auch bewiefen zu werben. 
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jagt, zufammen mit dem Anfang der Welt. Bis jett hat diefe Periode 
nicht aufgehört. Ein Tag erzählt dem andern vom Echöpfer, qui dixit 
de tenebris lucem splendescere (2. Kor. 4, 6), und der im Anfang 
nit dem Tag und ber Nacht einen Bund geihloffen auf alle Zeiten, 
„Si irritum fieri potest ... pactum meum cum nocte, ut non sit 
dies et nox in tempore suo“ (Ser. 33, 20). Wie am erften Schöpfungs- 
tag die Welt aus dem Schoße des Nichts hervorging, um dann aus 
der Finſternis und dem Chaos zum Licht und zur Schönheit und Boll- 
endung zu gelangen, jo erhebt fich diejelbe zur Erinnerung an den erjten 
Schöpfungstag tagtäglid aus dem Dunkel der Naht zur Fülle des 
ZTageslichtes. Umaufhörlich entiprechen Tag und Naht der Aufforderung: 
Benedicite noctes et dies Domino (Dan. 3, 71), bis daß nad) dem 
Chatten diejer Zeit der große Tag ber Ewigkeit angebroden jein wird. 

Eine zweite übernatürliche Zeitperiode ift die der religiöjen Woche. 
Durch ununterbrodene Tradition fteht jede laufende Woche in nachweis— 
barem Anſchluß an die Schöpfungswode, die vom Eonntag, den 18., 
bis zum Camstag, den 24. gregor. März 5200 v. Ehr. verlief. 

Eine dritte Zeitperiode ift die des ſynodiſchen Mondes, Feeit 
lunam in tempora (Ps. 103, 19). Die Epoche des Mondlaufes kann 
convenienter nur eine luna prima jein. Bon der luna prima am 
Mittwoch, den 21. gregor. März 5200 v. Ehr., gelangt man mit der 
mittleren Monddauer von 294, 5304976 bis 294,5305087 zu allen 
Monddaten, die für die verjhiedenartigflen Jahre durch die hl. Schrift und 
die Tradition befannt find, bejonders zum ewig denkwürdigen Früh— 
lingsvollmond bes Jahres 34 der riftlihen Zeitrehnung. Alſo ift der 
Mond mit Schrift und Tradition wirklich zur ostensio temporis und 
jum signum aevi geworden (Eccli. 43, 6)!). 

1) Möge e8 hier geftattet fein, noch auf eine mit der Sonne und dem Mond 
zufammenhängende Kongruenz ber Zeitumftände bes jechäten Tagewerfes aufmerkſam 
zu maden. Am jehöten Tage wurden befanntlich zuerjt die Landtiere, dann Adam 
und endlich die Eva erſchaffen. Da die Tiere nicht das Licht der Vernunft befigen, 
jo war eö fonvenient, fie in der Naht vor der Dämmerung bes ſechsten Tages zu 
bilden. Da Adam, wie Ehriftus, als König der fihtbaren Welt der Sonne ver« 
gleihbar ift, jo wurbe er mit Recht am Morgen bes fechsten Tages erjhaffen, nach- 
bem bie jhöne Frühlingsfonne, biefes wunderbare Gebild, das Werk des Allerhöchſten 
(Eecli. 43, 2), im Often aufgegangen war. Unter benjelben Zeitumftänden fand auch 
die Menjchwerbung ftatt. Ins Paradies verjegt, gab Adam den Tag über ben 
Zieren die entjprechende Benennung. — Da man hier nur an eine mentale Be» 
nennung ber einzelnen Tierklaſſen zu denken braucht (denn zu wen hätte Adam 
geiproden), jo reichte die Zeit bis zum Nahmittag vollftändig aus. Der Nachmit⸗ 
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Eine vierte Zeitperiode ift die des tropifchen Jahres, defjen natür: 
lihe Epode, wie gejagt, das Frühlingsäquinoftium ift, dem der 21. 
gregorianifhe März auch noch um 5200 v. Ehr. entſpricht. Eine ganz 
auffällige, von Beda Venerabilis gleihjam erratene Koincidenz ift es 
auf jeden all, daß die FeriaIV., die Mitte der Schöpfungswode, zu: 
glei der 21. gregor. März, das kirchliche Frühlingsäquinoftium und 
die luna prima ift. 

Eine fünfte Zeitperiode ift die Periode von vier gregorianifchen 
Sahren. Das Jahr 5200 v. Chr. ift das erfte Jahr einer joldhen 
Periode, bie fih von da an wiederholt bis zur Zeit des thatjächlichen 
Gebraudes des gregorianiihen Kalenderd. Bon 5200 v. Chr. bis 
3. B. zum Schaltjahr 1896 n. Chr. find genau 4>< 1774 Jahre. 

Eine ſechste für die bibliihe Chronologie bedeutjame Zeitperiode ift 
die Jahreswoche. Nimmt man an, daß die erjte ganze Jahreswoche 
ben Herbit 5200 v. Ehr. zur Epoche hatte, jo find, wie das durd die 
ganze biblifhe Chronologie bejtätigt wird, folgende Jahre Sabbath: 
jahre: das Ießte der jieben magern Jahre 1722— 1721; das lette Jahr 
bes Moſes 1470—1469; das fiebente Jahr Joſue's 1463—1462; das 
dreizehnte NRegierungsjahr des Ezechias 686—685; das elite Jahr des 
Sedecias 560—559; das letzte Jahr der TOjährigen desolatio 490—489; 
das Jahr vor Beginn der danieliihen Moden 455—454; das 151. 
Jahr der Seleuciden, von dem in 1. Macc. 6, 49—53 und 1. Mace. 7,1 
die Rebe ift, 161—160; das Jahr der Belagerung Jeruſalems durch 
Herodes, welches auch nad Joſephus Fl. Ant. Jud. XIV. cap. 28 ein 
Sabbathjahr war, 35—34 v. Chr.; endlih das Schlußjahr der lebten 
danieliihen Woche 36—37 n. Chr. Wer das Geſetz dieſes Sabbaths 
in der biblijhen Chronologie heilig halten will, der kann troß aller 
wirklichen oder jheinbaren Widerfprüche der Profandronologie wenigitens 
betreffs des Jahres der Erihaffung der Welt und des Geburts: und 


tag dieſes Tages war die entiprechende Zeit für den efjtatiihen Schlaf. Als Ehriftus, 
ber zweite himmlische Adam, Freitags, den 24. März 34, am Nahmittag um bie 
„hora nona“ am Kreuz im Schatten des Baumes der Erfenntnis und bes Lebens 
entfhlafen war, wurde aus feiner geöffneten Seite die Kirche gebildet. Ähnlich mag 
die erfte Mutter der Lebendigen am Nachmittag aus der Rippe Adams gebildet 
worden fein. Als nun bei Sonnenuntergang bie in die nördliche Hemiſphäre auf: 
fteigende Mondfichel des dritten Nifan am weftliden Himmel fihtbar zu werben 
anfıng, da fonnte Eva, wie Maria dem Monde vergleihbar, in dieſem lieblichen, 
im Lichte der Sonne erftrahlenden Geftirn das Sinnbild ihrer eigenen Bildung nur 
mit banferfülltem Herzen bewundern und fi mit Adam in bie rihtige Stimmung 
zur freier des erften Sabbathes verjeßen. 
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Sterbetages Jeſu Chriſti nicht im Zweifel bleiben und freut ſich, daß 
die Aera vulgaris und die Daten des Martyrologiums der Ausdruck 
der lauteren Wahrheit ſind. 

Eine andere geheiligte Periode iſt die Periode von 7><7 
Jahren oder die Yubelperiode (cfr. supra dicta). „Auffallend bleibt 
e3,“ jchreibt Weigl (I. ©. 37), „daß weder in der heiligen Schrift, noch 
in Joſephus Flavius oder Philo ein beftimmtes Zeugnis von einem ge: 
feierten Yubeljahre vorkommt.“ — indes feinen die 70 Wochen oder 
die 10 >< 49 Jahre Daniels (9, 24) wenigftens in ber Rechnung Gottes, 
der diejelben genau mit Rückſicht auf alle vorhergehenden und fommenden 
Zeiten abgemeilen (nn), auch zehn Jubelperioden zu bedeuten, von 
denen die erſte (454—405 v. Chr.) ausdrüdlih in Dan. 9, 25 nam: 
haft gemacht wird und die Zeit der vollftändigen Wiederherjtellung ber 
Theofratie und Jeruſalems ift, jowie die letzte (13 dv. Chr. — 37 n. Chr.) 
die Zeit ift, in welder von der Darftellung Mariä im Tempel, im 
Alter von drei Jahren durch Joahim und Anna angefangen, das neue 
Serufalem der Kirche und die neuteftamentliche Theofratie vollſtändig 
aufgerichtet wurde. Da die Zeit vom Frühling bis Herbit 5200 v. Chr. 
mit den jehs Schöpfungstagen und dem erjten Sabbath an der Spitze 
al3 pars potissima pro toto in der Rechnung Gottes mit Recht eine 
ganze Jahreswoche repräfentirt, deren Anfang in die Emwigfeit Gottes 
gleihjam Hineinreiht (mas alles dem Anfang der Zeiten einen eigen: 
tümlihen übernatürlihen Anſchluß an die übernatürlihde Dauer der 
Ewigkeit verleiht), jo bildet die Zeit vom Sonntag, den 18. März 5200 
v. Chr., bis zum Herbit 37 n. Ehr. genau (7 + 5200 + 36) : 49 = 107 
Subelperioden. In dem gejagten Sinn ift das Jahr der Echöpfung 
alfo auch die Epoche der Jubelperioden. 

Eine leßte Jahresperiode ift der 400 jährige gregorianiſche Sonnen: 
cyklus. Das Jahr 5200 entjpriht genau dem Jahre eins diejer 400: 
jährigen Periode; oder 3. B. dem Jahre 1601 n. Ehr., denn 5200 + 
1600 = 17>< 400 Jahre. Auch das ijt auffällig, daß das erjte Jahr 
der Welt ſowie das erjte Jahr der Aera vulgaris Epochen diejes Cyklus 
find und ſomit in das viel jpäter geichaffene und gehandhabte Syſtem 
bes gregorianifchen Firchlichen Kalenders genau hineinpafien, gleihjam als 
habe Gott, qui attingit a fine usque ad finem fortiter, mit Nüdjicht 
auf den jpäter einzuführenden gregorianiihen Kirchenkalender Jahr und 
Jahreszeit und Tag der Schöpfungswode bejtimmt !). 

1) Der gregorianifce Kalender ift ſomit ein integrirender Teil in der Interpretation 
der biblifhen Chronologie; und da berjelbe bereits in allen Ländern mit Ausnahme des 
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E3 erübrigt nun noch zu zeigen, daß am Schöpfungsmittwod, 
dem 21. März 5200 v. Chr., Merkur in unterer, Venus in oberer 
Konjunktion, Mars und Saturn in Oppofition, Jupiter, Uranus und Neptun 
in Konjunftion zur Sonne gejtanden haben, dab fich aljo zwiſchen den 
beiden damaligen Aquinoktialpunften des Firmamentes folgende nad ihrer 
damaligen Reihenfolge aufgezählten Geſtirne befanden, mit der Sonne im 
Centrum: LDftliher Rand der Milchitraße, Aquator- und Frühlingspunkt, 
Zwillinge, Neptun, Uranus, Jupiter, Venus, Sonne, Merkur, Mond, 
Erde, Mars, Saturn, Schüge, öftliher Rand der Milchitraße, Aquator⸗ 
und Herbſtpunkt. Sonne und Mond ſtanden am vierten Schöpfungstage am 
Äquator in den Zwillingen nördlich von dem damals ſüdlicher ſtehenden 
Sirius (dem Markſtein der Sirius- oder ſothiſchen Periode), etwas nord— 
öſtlich von dem Sternbild des Orion, das, einem Malzeichen ähnlich, gleich— 
ſam den urſprünglichen Standpunkt bezeichnet, von welchem auf Geheiß des 
Herrn hin die Sonne ausging, um wie ein Rieſe ihren Weg zu laufen (Ps. 18). 
Da dieſe Stellung der Sonne und des Mondes am vierten Schöpfungstage 
ihon früher nacdhgewiefen wurde, jo bleibt noch die der Planeten nachzuweiſen. 
Alle Planeten jchreiten, wie Sonne und Mond, von Welten nad) Dften fort. 
Die Bahnen der zwei inneren, Merkur und Venus, werden von der Erd» 
bahn umſchloſſen. Die Bahnen der übrigen äußeren Planeten hingegen 
umjchließen die Erdbahn. Die Hauptpunkte der Bahn der inneren Planeten 
find die obere und untere Konjunktion zur Sonne und die öftlihe und 
weltliche Elongation. Da fich die inneren Planeten rajcher als die Erde 
um die Sonne bewegen, jo gelangen fie von der unteren Konjunktion zur 
weitlichen Elongation, wo fie Morgenfterne find; von der weſtlichen Elon— 
gation jchreiten fie voran zur oberen Konjunftion und von da zur öftlichen 
Elongation, wo fie Abendjterne find. Die äußeren Planeten gelangen hin— 
gegen, da jie jich langjamer als die Erde um die Sonne bewegen, von der 
Konjunftion, die der oberen Konjunftion der inneren Planeten entipricht, 
zur wejtlichen Quadratur, in der fie am Morgen fichtbar find, von da zur 
DOppofition, in der fie am mitternächtlihen Himmel erjcheinen, von da zur 
öftlihen Duadratur und von da wieder zur Konjunktion. Ahnlich wie der 
Mond, haben die Planeten vor allem eine jynodiihe und eine fiderijche 
Periode. Die ſynodiſche ift eine Kombination der Bewegung der Erde und 
des Planeten um die Sonne. Sie dauert, wie die des ſynodiſchen Mondes, 
von ein und derjelben Konjunftion oder Oppofition zur anderen. Die jtde- 
riihe Periode iſt die Zeit des heliocentrifchen Kreislaufes um den Sternen 
himmel, ähnlich wie das jideriihe Jahr. Je weiter der Planet von der 
Sonne entfernt ift, deſto länger iſt feine fiderifche Periode oder Umlaufs— 
zeit; und je näher die fiderifche Umtlaufszeit des Planeten der Zeit des 
jideriihen Umlaufs der Erde kommt, defto länger ift die ſynodiſche Periode. 
Nah den Aſtronomen find die fideriihen Perioden der Planeten folgende: 
Merkur = 871,969 258; Venus — 2244, 700786; Mars = 6864,9796458; 
ihismatiihen Rußlands Aufnahme gefunden, jo ift es an ber Zeit, ihn aud zur Be— 
rechnung ber vergangenen Zeiten, namentlid in ber bibliihen Chronologie, zur An« 
wendung zu bringen. 
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Jupiter = 43321,5848200; Saturn = 107591,2198174; Uranı3 — 
306884; Neptun = 601804. Dementiprechend bejtimmen fie die fyno- 
diichen Perioden. 

Nach der oben bezeichneten Stellung der Planeten am vierten Schöpfungs- 
tag geitalten fi nun furz die Rechnungen alſo: a. Bon der unteren 
Merkurfonjunktion am 21. März 5200 v. Chr. bis zur unteren am 26. Auguft 
1892 n. Chr. (vgl. Regensb. Marienf.) find 2590094 Tage oder 22352 
ſynodiſche Merkurperioden zu 1154,8775053. Der ſynodiſche motus 
diurnus Merfurs ijt aljo 360° : 1154,8775053 = 3°, 1067289. Da 
der fiderijche motus diurnus der Erde 360° : 3654, 2563 744 = 00, 9856 095 
it, jo ijt der fiderifche motus diurnus des Merkur 30,1067289 + 
0°,9856095 — 4°,0923384. Seine jiderifche Periode ift alſo 360°: 
49,0923384 = 871,969264. Die Differenz zwifchen diefer und der oben 
angeführten ſideriſchen Periode Merkurs iſt 04,000006, das gibt in den 
22352 + 7091 — 29443 ſideriſchen Merfurperioden, die von Anfang an 
bis zum obengenannten Datum verfloffen jind, eine Differenz von circa 04,18. 
Aljo ſtand Merkur am Schöpfungsmittwoch genau oder quafi in unterer 
Konjunktion zur Sonne. b. Bon der oberen Benusfonjunftion am 21. 
gregor. März 5200 v. Chr. bis zur oberen am 18. September 1891 find 
25897514 oder 4435 ſynodiſche Venusperioden zu 5831,9348365. Der 
ſynodiſche motus diurnus der Venus iſt aljo 0°, 6165071, der ſideriſche 
10, 6021166. Alſo ift die fiderifche Periode 2244,7027463. Die Diffe- 
ren; mit 2241, 700786 ijt 01,00196. Alſo in 4435 + 7090 = 11525 
ſideriſchen Perioden ijt die Differenz nur 224,588 oder circa 36°. Mit- 
bin jcheint die Annahme berechtigt, daß Venus am Mittwoch der Schöpfungs- 
woche genau oder quafi in oberer Konjunftion zur Sonne ftand. c. Bon 
der Oppojition de3 Mars am 21. März 5200 v. Ehr. bis zur Oppofition 
am 4. Augujt 1892 find 25900724 oder 3321 fynodiihe Marsperioden 
zu 7794,9072568. Der jynodifhe motus diurnus des Mars ijt alfo 
3609 : 779,907... = 0,4615933; der fideriiche 0%, 9856095 — 
0°, 4615933 — 0°, 5240162. Alſo it die fideriiche Marsperiode 360°; 
09,5240162 = 6871,0016613. Die Differenz mit 6864,9796458 ift 
01,0220155. Das gibt in 7091 — 3321 — 3770 fideriichen Mars- 
perioden eine Differenz von circa 831 oder 43%. Alſo iſt es ebenfalls 
wahrjcheinlich, daB Mars am Mittwoch der Schöpfungswodhe genau oder 
quafi in Oppofition zur Sonne fich befand. d. Von der Konjunktion Jupiters 
anı 21. März 5200 v. Chr. bi! zur Konjunftion am 21. Mär, 1892 
n. Chr. find 258993641 oder 6493 ſynodiſche Jupiterperioden zu 
3981,8812567. Alſo ift der ſynodiſche motus diurnus des Jupiter 
0°, 9025242. Der fiderifche ift mithin 0%,0830853. Alſo iſt die ſide— 
riiche Jupiterperiode 43321,89643. Die Differenz mit 43321,58482 
it 02,31161. In 7091 — 6493 — 598 ſideriſchen Jupiterperioden iſt 
diefe Differenz aljo 1862,34 oder circa 15°. Alſo jtand Jupiter zu Ans 
fang genau oder quafi in Konjunktion. e. Von der Oppofition Saturns 
am 21. gregor. Mär; 5200 v. Chr. bis zur Oppofition am 16. März 
1892 n. Chr. jind 25899311 oder 6850 ſynodiſche Saturnperioden zu 
3784,0921167. Alſo iſt der jynodijche motus diurnus des Saturn 
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0°,9521489. Der fiderifche iſt aljo 0°, 0334606. Alſo iſt die fiderifche 
Saturnperiode 107581,9224341. Die Differenz mit 10759,2198174 
ift 04,2973833. In 7091 — 6850 — 241 ſideriſchen Saturnperioden 
ift die Differenz alſo 714,577.. oder circa 29,4. Alſo ftand Saturn in 
der Schöpfungswoche genau oder quaſi in Dppofition und erglänzte mit 
Mars am mitternächtlihen Himmelsäquator im Sternbild des Schügen. 
f) Von der Konjunktion des Uranus am 21. März 5200 v. Chr. bis zur 
Konjunftion am 29. Oktober 1892 find 2590 1584 oder 7007 fynodifche Uranus- 
perioden zu 3694, 6529185. Alſo ift der ſynodiſche motus diurnus des 
Uranus 0%, 9738865. Der fiderifche ift aljo 0%, 011723. Alſo iſt die ſideriſche 
Uranusperiode circa 307084. Die Differenz mit 306884 ift 204. Das 
gibt in 7091 — 7007 —84 fiderischen Uranusperioden eine Differenz von 16804 
oder nur 20%. Alſo jtand Uranus zu Anfang genau oder quafi in Kon— 
junftion. -g) Von der Konjunftion des Neptun am 21. März 5200 v. Chr. 
bis zur Konjunftion am 29. Mai 1892 find 25900054 oder 7048 jyno- 
dische Neptunperioden zu 3672,4808456. Alſo ift der ſynodiſche motus 
diurnus 0°, 9796428. Der ſideriſche ijt aljo 0%, 9856 095 — 0°, 9796423 — 
0°,0059667. Die jiderifche Neptunperiode ijt aljo ca. 360°: 09, 0059667 — 
circa 60 335. Die Differenz mit 601804 iſt 1554. In 7091 — 7048 — 43 
fideriichen Neptunperioden ift dieje Differenz 666541 oder circa 38%. Alſo 
jtand Neptun zu Anfang genau oder quaji in Sonjunftion zur Sonne. 
Genau, wenn die Aitronomie die obigen Perioden anerkennt; quajii, 
wenn fich die bisher bejtehenden auch noch nad Jahrhunderten als unan- 
tajtbar erweijen jollten. Dem entiprehend iſt nun auch der jynodiiche 
motus diurnus des Mondes 360°: 29, 5304976 — 12",1907867. Alſo 
ift jein fiderifcher motus diurnus 13°, 1763962. Seine fiderijche Periode 
ift mithin 272,3215828. Man könnte nun noch auf ähnliche Weije den 
urjprünglichen Stand der 2—300 Blanetoiden berechnen. Sed, ne quid 
nimis ! 

Möge das bisher über die Dauer, die Yahreszeit und das Jahr 
der Schöpfungswoche Gejagte dazu dienen, die große, fundamentale That: 
ſache der Erjhaffung der Welt in helleres Licht zu jtellen, jowie den 
Glauben an Gott den allmädtigen Schöpfer Himmels und der Erde 
in uns zu beleben und zu befräftigen. Denn das ift das eine Not: 
wendige: Willen und Anerkennen, daß nur ein Gott tft, und daß von 
ihm alles im Anfang erihaffen wurde, den Worten des Laktantius 
gemäß: „Cum aperiret homini veritatem Deus, ea sola scire nos 
voluit, quae interfuit hominem seire ad vitam consequendam; quae 
vero ad curiosam cupiditatem pertinebant, reticuit, ut arcana essent. 
Quid ergo quaeris, quae nec potes scire, nec si scias, beatior fias? 
Perfecta est in homine sapientia, si et Deum esse unum et ab ipso 
esse facta universa cognoscat.“ 


Suxzemburg. Georgius JIordanus Burg. 
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Die Bornahme von kirchlichen Trauungen ohne 
vorhergehenden Civilakt. 


Ein im Jahre 1886 vorgefommener Fall gab dem Reichögerichte 
Gelegenheit, fih über alle das Reichsgeſetz vom 6. Februar 1875 $ 67 
über die Beurkundung des Perfonenftandes und Die Seſliehaue be⸗ 
rührenden Punkte auszuſprechen. 


Der Angeklagte G. hatte geſtändlich am 10. April 1886 zu B., 
wie es bei den Juden Gitte, mit dem jüdiſchen Lehrer B. und ber 
Sohanna G. ein Gebet vor Zeugen verridtet und an Stelle eines 
Baldahins ein Tuch, welches von einigen Perjonen ausgebreitet und 
hochgehalten worden, verwendet. Des Vergehens gegen den gedachten 
Paragraphen angeklagt, beitritt er zunächſt, daß dieſes Rituale nad) 
jüdifhem Gebrauche eine Trauung vorſtelle. Davon aber abgefjehen, jo 
erflärte er weiter, jei er der Meinung gemwejen, daß der B. und die ©. 
bereits in England eine gültige Ehe gejchloffen, denn beide hätten ihm 
dies mitgeteilt, und B. habe ihm einen Schein in engliiher Sprache 
vorgezeigt, den er, Angeklagter, für eine amtliche Bejcheinigung über die 
geichloffene Ehe angejehen. Zwar verjtehe er nicht engliih, doc habe er 
in Dem Zeugniffe die Namen des B. und der ©. gelejen und deshalb 
der Verfiherung Glauben geichentt. Die Staatsanwaltſchaft beantragte indes 
jelbft die Freifprehung, weil anderweit zum Zeil beftätigte, jedenfalls 
nicht miderlegte Behauptungen des Angeklagten die Vermutung aus: 
ichlöffen, daß letterer bei dem am 10. April 1886 vorgenommenen Akte 
gewuht babe, der Lehrer B. habe mit der ©. eine vollgültige Ehe noch 
nicht geichloffen, daß daher, aud wenn bieje Ehe derzeitig nicht erijtirt 
habe, immerhin nur Fahrläſſigkeit des Angeklagten angenommen werden 
fönne, während der gedachte $ 67 ein vorjäßlihes Handeln gegen 
das Geſetz erforder. Demgemäß jprah die Straffammer den An: 
geklagten frei. — Hiergegen legte indes der Staatsanwalt die Revifion ein. 
Die Reviſionsſchrift bezeichnete ala durch die Freiſprechung verlegt die SS 67 
und 85 bes Gejeßes vom 6. Februar 1875 und das in $ 85 angezogene 
Bundesgefeg vom 4. Mai 1870, betreffend die Eheſchließung und die 
Beurkundung des Perfonenftandes von Bundesangehörigen im Auslande 
(B.-G.-Bl. ©. 599). Sie machte geltend, daß nad dem Klaren Wort: 
laute jenes $ 67 ein Geiftliher oder Neligionsdiener in Deutichland 
(von dem Falle $ 75 abgefjehen) nur dann zu den religiöfen Feierlichkeiten 
einer Eheſchließung jchreiten dürfe, wenn eine bürgerliche Eheſchließung nad 
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Form des Gejeßes vom 6. Februar 1875 vor einem deutſchen Standes- 
beamten, bezw. im Auslande vor einem gemäß dem Geſetze vom 4. Mai 
1870 beilen Stelle vertretenden diplomatiſchen Vertreter des Neiches 
vorhergegangen iſt, daß mithin jede religiöje Einjegnung einer im Aus: 
(ande nad anderen dort gültigen Formen geſchloſſene Ehe im Inlande 
ihlehthin ausgejhloffen und aus dem gedachten $ 67 zu beftrafen jei. 
Der Angeklagte wendete dagegen ein, daß die Revifion unzuläflig jei, 
weil die Staatsanwaltjchaft jelbit jeine Freijprehung beantragt habe. — 
Durch Urteil des Neichögerihts wurde indes am 11. November 1887 
die Entiheidung des Landgeriht3 aufgehoben. 

Gründe: Wenngleich den Ausführungen der Reviſionsſchrift nicht 
beizutreten ift, ift dennoch die NRevifion des Staatsanmwaltes gegen das 
den Angeklagten freifprehende Urteil für begründet erachtet worden, 
vermöge des danad erhobenen, die rechtlihe Prüfung nad allen Ric: 
tungen erfordernden materiellen Angriffes. Der Einwurf des Angeklagten, 
daß die Revifion unzuläffig jei, weil die Staatsanwaltſchaft jelbft die 
Freiſprechung in erſter Inſtanz beantragt hatte, ift unzutreffend. 

Der $ 67, welcher mit Strafe bedroht „einen Geiftlichen oder an— 
deren Neligionslehrer, welcher zu den religiöjen fyeierlichkeiten einer Ehe: 
ihliegung jchreitet, bevor ihm nachgewiejen worden it, daß die Ehe vor 
dem Standesbeamten geihlofjen ſei“, jet voraus, daß zur Zeit der 
Vornahme der religiöjen Feierlichkeit eine bürgerlich gültige Ehe nicht 
geſchloſſen war. Weil diejes die Vorausjegung des $ 67 ift, macht fich 
ein Religionsdiener, welcher, nachdem die Ehe vor dem deutjchen Standes: 
beamten gejchlofjen worden ift, zu den religiöjen Tyeierlichfeiten einer 
Eheſchließung jchreitet, nicht Ihon dadurch ftrafbar, daß er ſich ben Ab— 
ihluß der Ehe nicht nachweiſen läßt. Ebenſowenig hat das Geſetz die 
Strajbarfeit eines Religionsdieners ftatuiren wollen, weldher, nachdem 
im Auslande die Ehe redhtsgültig gejhloffen worden, im Inlande die 
religiöfen Feierlichkeiten der Eheſchließung vornimmt. Das Gejeh vom 
4. Mai 1870 erſchöpfte feineswegs die Fälle, in welden bürgerlich 
gültige Eheihliegungen von Bundesangehörigen im Auslande gejchehen 
fünnen. Nah $ 13 dajelbit jtehen, injfoweit durch die Gejeße eines 
Bundesstaates den diplomatifhen Vertretern und Konjuln in Ans 
jehung der Eheihliegungen der Angehörigen diejes Staates von 
einer bejondern Ermädtigung nit abhängige oder ausgedehntere Be— 
fugnifjfe als die in dem Gejege vom 4. Mai 1870 bejtimmten beigelegt 
find oder Fünftig beigelegt werden, dieje Befugnifje für die bezeich- 
neten Staatsangehörigen auch den diplomatiihen Vertretern des Bundes 
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und ben Bundeskonſuln zu. So ift namentlih dur das preußiiche 
Geſetz vom 3. April 1854 vorgejehen, daß die in außereuropäijchen 
Ländern Iebenden Preußen evangelifhen Glaubensbefenntnifjes die Heirat 
durh den im jenen Ländern refidirenden Konjul, wenn dieſem vom 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten die allgemeine Ermächtigung 
hierzu erteilt ift, beurfunden laſſen Fönnen. Der $ 41 des Gejeßes 
vom 6. Februar 1875 jpriht überhaupt nur aus, daß innerhalb des 
Gebietes des Deutſchen Reiches eine Ehe rechtögültig nur vor dem 
Standesbeamten geihloffen werden kann. Es ift danad anzunehmen, 
‚daß hHinfihtlih der Form der außerhalb des Deutſchen Reiches ge: 
ihlofjenen Ehen die Regel locus regit actum als geltend anerkannt ift. 
Das gedachte Gejeg will durch die Vorſchrift des 8 67 nichtige Ehen 
verhüten. E3 liegt demjelben fern (vergl. $ 92), die kirchliche Einjegnung 
gültig geichloffener Ehen auszuschließen und in bürgerlich gültiger Ehe 
Lebende an der Erfüllung aus dem Abſchluſſe der Ehe ſich ergebender 
firhlicher Verpflichtungen zu hindern. Diefe Folge würde der Abficht 
bes Geſetzes zuwider eintreten, wenn foldhe, welche im Auslande eine 
bürgerlich) gültige Ehe gejchloffen hatten, aber aus irgend einem Grunde 
verhindert waren, dort die kirchliche Einjegnung ihrer Ehe nachzuſuchen, 
für alle Zeiten diefe im Inlande nicht mehr erlangen könnten. 

Mur hiernach den Ausführungen der Reviſionsſchrift entgegen an: 
genommen werden, daß die Strafvorichrift des $ 67 das Nichtbeitehen 
einer bürgerlih gültigen Ehe zur Vorausſetzung hat, jo kann dahin: 
geitellt bleiben, ob in jubjettiver Beziehung dolus oder Fahrläſſigkeit des 
Religionsdiener3 erforderlih if. Auh wenn man der Straflammer, 
welche dolus für erforderlih hält, beitritt, ilt die Aufhebung des an 
gejochtenen Urteil geboten. Denn die Straffammer geht bei ihrer 
Prüfung des dolus rechtlich fehl. Sie nimmt an, dem Angeklagten habe 
dolus deshalb nicht beigewohnt, weil er angenommen habe, daß die Ehe 
des B. und der G. im Auslande gültig geſchloſſen ſei. Allein dem 
Religionsdiener ift vom Geſetze die Verpflihtung auferlegt, fich, bevor 
er zu den religiöjen Feierlichkeiten einer Eheſchließung jchreitet, nad): 
weiſen zu laflen, daß die Ehe bürgerlich gültig geſchloſſen worden ift. 
Dolus liegt daher aud dann vor, wenn der Religionsdiener, troßdem 
daß ihm bewußt ift, daß der Abſchluß einer bürgerlich gültigen Ehe nicht 
nachgewieſen ift, dennod die religiöjen Tyeierlichfeiten einer Eheſchließung 
vornimmt. Der Religionsdiener fann den Glauben haben, daß die Ehe 
rechtsgültig geſchloſſen ift, fi aber trogdem bewußt jein, dat ihm dieje 
Thatjahe nicht nachgewieſen ift, und er handelt zweifellos dolos, wenn 
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er troß des Bemwußtfeind von dem Mangel bes Nachweiſes des bürger- 
(ih gültigen Eheabihluffes zu den religiöfen Yeierlichfeiten einer Ehe— 
ſchließung ſchreitet. (U. ſ. f.) 

(Entſcheidungen des Reichsgerichtes in Strafſachen, Band XVI, ©. 336.) 


Arakan. Aug. Arndt, S. J. 


Ber Pſalm und das Gleichnis vom guten Hirten, 
als ———— des Verhältniſſes zwiſchen dem alten und 
neuen Teſtamente. 


Der Pſalm vom guten Hirten iſt der zweiundzwanzigſte nad) der Zahlung 
der Vulgata, das Gleichnis über dasſelbe Thema iſt aufgezeichnet in dem 
Evangelium nach Johannes 10, 11—16. Beide find demnach in demſelben 
Buche, der hl. Schrift, aufbewahrt, auch haben ſie eine gemeinſame Quelle. 
Der hl. Geiſt hat nämlich Iſraels König, David, zu dem Liede begeiſtert, 
und in demſelben hl. Geiſte hat Jeſus Chriſtus ſich den guten Hirten genannt. 
Ebenſo hat der hl. Geiſt als auctor primarius die hl. Schriftſteller zur Auf: 
zeichnung des einen ſowie des anderen veranlaßt und gewiß gleichfalls die 
Kirche des alten wie des neuen Bundes zur Aufnahme des entjprechenden 
Stüdes in ihre Liturgie geleitet. Darum fann e3 nicht befremden, daß auch 
die Liebe des hl. Geiftes gleichjam über den Palm ſowohl wie über das 
Gleichnis ausgegofien ijt. In jenem ertönt feine Klage, diefem ijt das „Wehe“ 
fern, jelbit das ernſte „Wahrlich“ fehlt. Alles atmet Liebe und Lieblichkeit. 
Wir mögen das eine oder das andere aufmerfjam Lejen, es fommt uns vor, 
als wenn fich das Herz Gottes weit aufgethan mit der allerdings verjchwiegenen 
Einladung, daß auch wir ihm das unjrige öffnen. Darum ift die Sprache 
jehr einfah. Weder das Lied, no das Evangelium bietet dem Verſtänd— 
niſſe Schwierigkeit, während ein jedes dem gläubigen Gemüte eine reiche 
Duelle des Trofte3 und der Erbauung in diefem Thale der Thränen gewährt. 

Gleichwohl gewahren wir einen großen Unterfchied zwiichen dem Pſalm 
und dem Gleichnis. David preift einen Höheren, den Aöyos Asapros, als 
Hirten; fein großer Nachkomme aber bezeichnet fich, den Acyos Evoapxos, als 
den guten Hirten. Wohl ift auch jener ein Hirt; hat er doch die Herde 
jeines Vaters gehütet und war er doch als König Hirt der Völker. Chriftus 
hingegen ift der von den Propheten geweisiagte Hirt (A. 40, 11; Ez. 34; 
Bad). 11) und der Hirt der Seelen (1. Petr. 2,25). Gewiß hat der Dichter 
bei dem Liede nur an fi) und fein Volf gedacht, gerade wie die Gläubigen 
des alten Bundes beim Singen des Pialmes, während Ehriftus auch die 
anderen Schafe herbeiführt, welche nicht aus diefem Schafftalle find, um auch 
diejen jeine Liebe zuzumenden. Damit tritt der univerjale Charakter des 
neuen Bundes gegenüber dem erflufiven und partifularen des alten deutlich 
hervor. Ebenfalls wird im Palm nicht erwähnt, daß der Hirt jein Leben 
für feine Schafe einjegt. Eine folche Liebe ift ihm völlig fremd. Auf dieje 
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als eine in Zukunft zur Offenbarung gelangende haben jelbit die Propheten 
bloß hingewieſen, und jomit ift der Standpunft des neuen Tejtamentes weit 
erhabener. Nicht minder werden wir, wenn wir die Einzelheiten des Pſalmes 
würdigen, erfennen, daß die Güte und Menjchenfreundlichfeit Gottes noch 
nicht erjchienen, geichweige allen Menichen in dem Sinne, wie der hl. Paulus 
(Tit. 2, 11; 34) dies lehrt. Wohl jagt der Sänger: Mir wird nichts 
mangeln. Die Güter jedoch, welche er nennt, und deren er ſich rühmt, halten 
feinen Vergleich aus mit dem geliebten Sohne, mit welchem uns gemäß 
Röm. 8, 32 Gott alles gejchenft hat. Als unjeren Weideplatz kennen wir 
Chriſtus, in dem wir Ruhe finden für unfere Seelen Matth. 11, 29. Diejer 
vermag uns zu erquiden Matth. 11, 28, und zwar mit lebendigem Wajjer, 
welches in uns zur Wafferquelle wird, die ind ewige Leben fortitrömt 
%oh. 4, 14; 7, 38, jo daß ung nicht mehr dürften wird in Ewigfeit Joh. 4, 13. 
Von einer Belehrung der Seele aber kann unter der Herrichaft des Geſetzes 
im eigentlichen Sinne feine Rede fein, weil es nicht lebendig zu machen 
vermag Gal. 3, 21, noch durch dasjelbe Gerechtigkeit fommt Gal. 2, 21. 
Es ijt vielmehr dazwijchen gefommen, daß die Sünde überhandnehme 
Röm. 5,20, und hat nichts zur Volltommenheit gebracht Hebr. 7, 19. Das 
gegen fann der Apojtel in feinem und unjerem Namen hinweijen auf die 
neue Schöpfung in Chriſto Jeſu 2. Kor. 5, 17; Gal. 6, 15, welches unjer 
Leben iſt Phil. 1, 21 und uns von Gott geworden zur Gerechtigkeit, Heiligung 
und Erlöjung 1. Kor. 1, 30. Gewiß Hat der Herr den König nebjt jeinem 
Volke auf die Wege der Gerechtigkeit geführt mittel des Geſetzes. Diejes 
aber war jchwah durch die Sünde Röm. 8, 3. Unſer Weg Hingegen ijt 
Chriſtus Joh. 14, 6, und er ift gefommen, jenes zu erfüllen Matth. 5, 17, und 
durch ihn wird es auch in uns erfüllt, indem wir nad) dem Geijte wandeln 
Röm. 8, 14, welchen wir empfangen haben nicht alö den Geijt der Knecht— 
ihaft, um uns zu fürchten Röm. 8, 15. Denn für diejenigen, welde in 
Chriſto Feju find, gibt es keine Verdammnis mehr Röm. 8, 1. Ebenjo tft 
der Schatten, deijen das Lied gedenft, verjcheucht durch die Erleuchtuug des 
Evangeliums der Herrlichkeit Chrifti 2. Kor. 4, 4. Den Tod aber haben 
wir um jo weniger zu fürchten, weil wir, freilich in geiltiger Weije mit 
Chriſtus nicht nur gejtorben 2. Tim. 2, 11, fondern jogar auferjtanden find 
Kol. 2, 12. Chrijtus iſt unfer Leben, und Sterben unſer Gewinn Phil. 1, 21. 
David jagt bloß, daß der Herr bei ihm iſt. Wir aber befennen mit dem 
bi. Paulus, daß Ehriftus in uns lebt Sal. 2, 20, und der hl. Geift in uns 
iit 1. Kor. 6, 19. Un die Stelle der Rute, d. i. Drohung, ijt der Geijt 
der Kindichaft getreten Röm. 8, 15, und unfer Stab ijt Chrijtus, in dem 
wir alles vermögen Phil. 4, 13; für Iſrael war er das Gejch der Sünde 
und des Todes Röm. 7, 6.8 laut Pi. 118 (Vulg.), 5. 14. 15 u. j. w. 
Mag der Tiih, den der Herr im alten Bunde feinem Wolte bereitet hat, 
no jo Herrlih und reichlich fein, daß er nicht alfo that allen Völkern 
Pſ. 147 (Vulg.), 20: unjer Mahl ift dagegen Ehrijtus jelbit Joh. 6, 58; 
jein Fleisch ift unjere Speife und fein Blut unſer Tranf Joh. 6, 54. 57; 
und wenn er, der Fürſt der Könige der Erde, Off. 1, 5, für uns ift, wer 
ijt wider uns Röm. 8, 31? Mit dem Lamme werden wir jtreiten, und dieſes 
wird alle überwinden Off. 17, 14. Auch hat Gott, nicht wie im alten Bunde 
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unfer Haupt, jondern ung gejalbt 2. Kor. 1, 21, und der beraujchende Becher, 
d. i. das Geſetz, deſſen Worte ſüßer find als Honig Pi. (Vulg.) 118, 103, iſt 
gewwihen dem Segen mit allem geijtlihen Segen, mit himmliſchen Gaben in 
Ehriito Eph. 1, 3, jodaß wir ſelbſt bei aller Trübjal übervoll find von 
Freude 2. Kor. 7, 4; ebenio folgt, d. i. begleitet uns die Barmherzigkeit 
d. i. die Gnade Chrijti über die Tage unjeres Lebens hinaus. Denn weder 
Gegenwärtiges, noch Zufünftiges, weder Leben, noch Tod vermag uns zu 
ſcheiden von der Liebe Gotted, die da ijt in Chriſto Jeſu, unjerm Herrn, 
Röm. 8, 38. 39. Wohl jehnet fi) und fchmachtet des Sängers Herz nad 
den Vorhöfen des Herrn, und jelig find, die in deilen Haufe wohnen Pi. 83 
(Bulg.), 2. 5; aber e3 war nur ein Sinnbild der gegenwärtigen Zeit Hebr. 9, 9 
und hatte bloß den Schatten der zukünftigen Güter, nicht das Bild der Dinge 
felbit Hebr. 10, 1. Wir hingegen haben einen Opferaltar, von dem diejenigen 
nicht ejjen dürfen, welche dem Zelte dienen Hebr. 13, 10. Hier iit jedoch 
mehr als Salomon Matth. 12, 42; denn unjer Djterlamm Chriſtus wird 
auf jenem geopfert 1. Kor. 5, 7. Am Schluffe erwähnt David die Länge der 
Tage, meinend, daß derer, die in den Gräbern ſchlafen, der Herr nicht mehr 
gedenft, und bdiejelben von deſſen Hand verjtoßen find Pi. (Bulg.) 87, 6. 
Wir aber danken Gott, daß er uns den Sieg über den Tod verliehen durch 
unjern Herrn Jeſus Chriſtus 1. Kor. 15, 55. 57. 

Ohne auf Volljtändigfeit Anſpruch zu erheben, noch die gegebene Deutung 
für die einzig berechtigte zu halten, wird gleichwohl das Beigebracdhte genügen, 
um das Verhältnis zwiſchen dem alten und neuen Tejtamente hinreichend 
erfennen zu lajjen: In dem einen das Irdiſche, Vergänglihe und Zeitliche, 
in dem andern das Überirdiiche, Unvergängliche und Ewige; dort jteinerne 
Tafeln, hier die fleischernen des Herzens 2. Kor. 3, 3; dem Dienjte dem 
Buchſtaben nach jteht derjenige dem Geijte gemäß gegenüber 2. Kor. 3, 6; 
Schatten und Tod auf der einen Seite, Licht und Leben auf der andern. 
In der That hat, um mit dem hl. Paulus zu reden, das Verwesliche angezogen 
die Unverweslichkeit und das Sterbliche die Unfterblichkeit 1. Kor. 15, 53; der 
Tod ijt verjchlungen im Siege 1. Kor. 15, 54. Was aber dort überhaupt 
verherrlicht war, bleibt nicht verherrlicht wegen der überſchwenglichen Herr: 
lichkeit der Gnade, mit welcher der Vater uns begnadigt hat durch jeinen 
geliebten Sohn 2. Kor. 3, 10; Eph. 1, 6. 8. Während vordem eine Dede 
auf dem Herzen lag, ſchauen wir mit enthültem Angeiichte die Herrlichkeit 
ded Herrn 2. Kor. 3, 15. 18. So Hat denn das Alte aufgehört, alles it 
neu geworden 2. Kor. 2, 17; und es bewahrheitet ſich der Ausſpruch des 
hl. Augujtinus: Novum testamentum in Vetere late , Vetus in Novo 
patet. Das Gleichnis it demnach die Sonne mit Sırcahlen, der Palm 
hingegen der Mond mit jtillem Schein. In jenem jehen wir gemäß dem 
Charakter des neuen Teitamentes 1. Kor. 1, 23; 2, 2 Chriſtum als den 
Anfang und das Ende, den Eriten und den Letzten Off. 1, 8.17. Von 
dem alten aber gilt: T&ros vonon Xprorös Röm. 10, 4 und O vönos rardarwyäs 
yeryovev eis Xpıstöv Gal. 3, 24. 


Aupperaih (bei Mürftereifel). Seidenpfenning. 
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Windthorſt als Erzieher. 


Wäre Windthorft mir nur aus feinem öffentlichen Wirken befannt, und 
jtände mir nur das allen zugängliche Material zur Verfügung, jo würde ich einer 
berufeneren Feder die Arbeit überlajien. Einem bejonderen Umjtande aber 
danke ich es, daß ich, obwohl als berufsmäßiger Erzieher dem öffentlichen 
Leben fernftehend, viele Jahre hindurch den vertrauten Umgang des großen 
Mannes genofjen habe. Mir war nämlich die Erziehung eines Knaben 
anvertraut, über den Windthorjit Bormund war. Deshalb unterhielten wir 
zunächſt eine Art offiziellen Berfehrs, denn der gewijjenhafte Bormund kümmerte 
jih um alles, ganz bejonderd um die Erziehung des Knaben. Wenn eine 
mündliche Bejprehung nicht möglid) war, fand ein jchriftlicher Austauſch 
ſtatt. Auf diefe Weije ijt die. anjehnlihe Sammlung von Briefen entjtanden, 
die mir bei diefer Abhandlung eine willfommene Fundgrube bildet. Freilich 
liefern den meijten Stoff die jehr zahlreichen fürzeren oder längeren Unter— 
redungen. Daß ich von dieſen nicht jeden Ausjpruch wörtlich wiedergeben 
fann, verjteht ji von jelbit. Den Sinn aber denfe ich überall vichtig zu 
geben. Bor allem habe ich die Überzeugung, daß er das Gejchriebene ganz 
und voll billigen würde. 


Das Elternhaus. 


Als ih Windthorjt einjt in Ems bejuchte, fagte er mir im Laufe des 
Geſpräches: „Hören Sie, was für einen Bejuch ich gejtern gehabt habe. 
Da fommt ein junges Mädchen aus guter Familie zu mir und fagt, fie 
wolle den &. heiraten, ihre Eltern jeien aber dagegen. Ich möge die Wider- 
ftrebenden durch meinen Einfluß doch dahin bringen, daß jie ihre Zuftimmung 
geben. Als ich mein Staunen überwunden hatte, erfundigte ich mich nad) 
den Berhältnifjen und entließ das anjcheinend jehr brave Kind mit gutem 
Troſte. Kaum war fie weg, da kommt auch der heißgeliebte Freier und 
ſpricht mir die nämliche Bitte aus. War das nicht interejjant? Ich werde 
bald ein Heiratöbureau hier in Ems einrichten. Übrigens gefiel mir auch 
der junge Mann, und ich hoffe, daß die beiden bald ein glücdliches Paar find; 
denn die jungen Leute pajjen zujammen.“ Diejes Zuſammenpaſſen iſt 
in der That die Grundbedingung zur Gründung eines Familienlebens, das 
eine gute Erziehung der Kinder verbürgt. Zunächſt it es wünſchenswert, 
daß die äußeren Berhältnijje, Stand, Lebensweije, Vermögen, Bildung, Alter, 
nicht allzu jehr verjchieden find. Wo aber in dieſen Dingen ein erheblicher 
Unterjchied vorhanden ift, muß auf der einen Seite großmütige Liebe, auf 
der anderen kluge Bejcheidenheit walten, wenn die gegenjeitige Zufriedenheit 
dauernd erhalten werden joll. — Bon viel größerer Wichtigkeit indes für 
die Erziehung iſt das Zuſammenpaſſen der Eheleute bezüglich der inneren 
Eigenſchaften. Verſchiedenheit der Konfeſſion, Lauheit oder Willensichrwäche 
eines Teiles ſetzen der guten Erziehung faſt unüberwindliche Hinderniſſe in 
den Weg. Die gemiſchten Ehen ſind die Herde des Indifferentismus, die 
Urſache der Verflachung und Zerſtörung alles religiöſen Lebens. Das ſteht 
unbedingt feſt: ſchon allein vom pädagogiſchen Standpunkte muß die gemiſchte 
Ehe als höchſt verderblich bezeichnet werden. Nicht minder beklagenswert iſt 
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diejenige eheliche Verbindung, bei welcher der eine Teil mehr oder weniger 
glaubenslos, dem religiöſen Leben abhold oder gar feindlich iſt. Leider ſind 
in unſeren Tagen ſolche Ehen häufig. Oft hat der gebildete Mann auf der 
Hochſchule, der Arbeiter in der Werkſtätte an ſeinem Glauben Schaden ge— 
litten. Windthorſt hat dieſe traurige Erſcheinung ſehr oft beſprochen und 
beklagt. Bei jeder Gelegenheit lobte, ſchützte, förderte er die katholiſchen 
Studentenverbindungen, die Geſellen- und Arbeitervereine, weil er dieſelben 
für geeignet hielt, jenen Verirrungen einen ſchützenden Damm entgegen zu 
ſetzen. An der Seite eines ungläubigen Mannes hat die vortrefflichſte Frau 
mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen. Freilich übt eine edle, mit 
wahrer Liebe zu Gott erfüllte Mutter eine außerordentliche Macht aus über 
ihre Kinder, felbjt über die ihr an Geift und Bildung überlegenen Söhne. 
Das wußte Windthorft aus eigener Erfahrung. Mit befonderer Wärme ſprach 
er von jeiner vortrefflichen Mutter und von dem großen Einfluffe, den fie 
auf ibn ausgeübt habe. An den jchlimmften Tagen des Kulturfampfes wandte 
er fi jo gern an die Mütter, diefe „unabjegbaren Schulinfpeftoren“, und 
legte ihnen die Pflichten Hinfichtlih der Kindererziehung dringend ans Herz. 
Verhältnismäßig leicht und ficher geht die Erziehung der Kinder von jtatten, 
wenn beide Ehegatten auf dem fejten Boden des Glaubens ftehen und ihre 
religiöjen Pflichten erfüllen. Dann wirkt die durch nichts zu erjegende wunder: 
bare Macht des Beiſpiels mit ummiderjtehlicher Gewalt. Das Elternhaus 
iſt die erfte und bejte Schule, ein Tempel, worin das Kind unvermerft zur Öottes- 
furcht und zu allen Tugenden angeleitet wird. Windthorft war davon fo 
überzeugt, daß er mir jedesmal, wenn ich ihm von einem neuen Böglinge 
ipradh, den ich ins Haus aufgenommen hatte, die Frage vorlegte: „Rennen 
Sie die Eltern?“ Damit wollte er fagen: „Dann willen Sie, ob Sie etwas 
aus dem ungen machen können oder nicht.“ Freilich” kommt es auch vor, 
daß Kinder guter Eltern auf jchlechte Wege geraten. Aber diefe Fälle find 
nicht jehr häufig, und gewiß fehrt mancher verlorene Sohn fpäter ins Vater: 
haus zurüd. 

Hätten doc alle Eltern für ihre eigenen Kinder die Liebe und Sorge, 
die Windthorft für einen ihm fremden Knaben, deſſen Vormundſchaft er 
übernommen, jtet3 an den Tag legte! „Sie willen,“ fo jchrieb er mir einft, 
„wie lieb ich den guten X. habe, und ich möchte gern alles thun, damit er 
ein recht tüchtiger und braver Junge jei und bleibe. Bei meiner Entfernung und 
bei meiner ſonſtigen Arbeit kann ich jehr wenig thun. Das drüdt mich zu 
viel. Helfen Sie aljo der braven Mutter, fo viel Sie können. Sie werden 
dadurh ein an ich gutes Werk thun und auch mich verpflichten.“ Am 
Schluſſe eines andern Briefes heißt es: „Ach brauche Sie nicht zu bitten, 
fich auch ferner meines lieben X. anzunehmen. Cie willen, wie viel Sorge 
ih) mir jeinetwegen made. Nur unter Ihrem Beiftande kann ich meine 
Verantwortlichkeit tragen.“ 


Die Schule. 
Die Eltern find beim beiten Willen in der Regel nicht imftande, ihren 


Kindern die Kenntnifje und Fertigkeiten beizubringen, die zum Forttommen 
im Leben erforderlich find. Hier muß ihnen die Schule zu Hilfe kommen. 
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Da aber die Schule die Kinder jchon in zartem Alter als noch ganz unfertige 
Menjchen übernimmt, muß fie auch Erziehungsanftalt jein. Das it fie im 
gedeihliher Weile nur dann, wenn fie auf der von den Eltern gelegten 
Grundlage weiter baut, ergänzt und vollendet. Daraus folgt, daß hriftliche 
Eltern ihre Rinder nur einer hriftlihen Schule anvertrauen dürfen. Diefe 
chriftliche Schule muß aber auch in konfeffionelfer Beziehung mit dem Eltern: 
haufe übereinftimmen. Denn was follte das Kind anfangen, wem follte es 
glauben, wenn die Schule, die ihm doch auch ald Autorität gegenübertritt, 
das geringichägt oder gar bekämpft, was das Elternhaus mit Eorgfalt ge— 
pflanzt und gehegt hat? 

Von diejer hrijtlichen Auffafjung der Schule war Windthorft fo durd- 
drungen, daß er jich die Verbreitung derjelben zur bejondern Lebensauf- 
gabe gemacht hatte. Mit welcher Wärme er ald Parlamentarier wie als 
Volfsredner über die Schulfrage gejprochen, wie er durch feinen Schulantrag 
die fonfeflionelle Schule für die Zukunft gefeglich feſtzulegen ſuchte, ift all- 
gemein befannt. Wie tiefgehend jeine Sorge um die Schule gewejen, mit 
welcher Selbjtverleugnung er bei altersſchwachem Körper noch in den letzten 
Lebenstagen gekämpft, das dürfte doch nur den Näherftehenden jo recht klar 
geworden jein. Etwa zwei Monate vor feinem Tode jchrieb er mir: „Ach 
jelbit jehe der kommenden Zeit mit Sorgen entgegen. Mein Befinden ift 
fortdauernd fein gutes. Der Huſten, welcher jeit Auguft mich nicht verlafjen, 
ift jegt in verjtärftem Maße zurückgekehrt. Das Allgemeinbefinden und bie 
Stimmung ijt möglichjt jchlecht. Ach arbeite nicht mehr mit freude, fondern 
aus Pflicht. Die Arbeit ift jehr jchwer, und der Schulfampf ift ein harter 
und bittere. Der Staat braucht alle jeine Mittel, die Kirche aus der 
Schule zu entfernen. Das Hegel’ihe Wort „„der Staat ift der präfente 
Gott““ foll auf dem Schulgebiete zur Wahrheit gemacht werden. Augen— 
blidfich wird e3 gelingen, auf die Dauer nicht; aber erſt nad) ſchweren und 
bitteren Erfahrungen wird man zu dem rechten Verſtändnis zurüdfehren. In 
die Schulkommiſſion bin ich gegen den direkten Befehl des Arztes gegangen 
zum in feinem Erfolge unficheren, aber verzweifelten Nampfe. Ob ich aus— 
halten fann, weiß ich noch nicht.“ Wie tröftlich klingt durch die Sorge, das 
Weh und die Todesahnung für uns die Verheißung, daß in unferem teueren 
Baterlande endlich die hriftlichen Grundfäge in Bezug auf die Schule fiegen 
werden! — Als nicht lange nachher der Reichskanzler Graf Caprivi und 
der Kultusminijter Graf Zedlib den auf hrijtlicher Grundlage ruhenden neuen 
Schulgejegentwurf mit großer Wärme empfahlen und verteidigten, durfte man 
glauben, die Morgenröte jenes Siegestages jei ſchon angebrocden. Leider 
erwies ſich der rofige Schimmer einftweilen als Fata morgana. Aber wir 
fahren fort, auf Gott zu vertrauen; mit unferem nun in Gott ruhenden 
Führer glauben wir fejt an den Sieg der dhrijtlichen Schule. 

In der konfeſſionellen Schule muß der Religionsunterricht die 
wichtigjte Stelle einnehmen. Bon ihm und durch ihn jollen die übrigen Fächer 
ihre Weihe und ihre wahre Bedeutung erhalten. Erteilen fann und darf den 
Religiondunterriht nur ein von der firchlichen Obrigkeit beauftragter Lehrer. 
Ohne die firhlihe Sendung wäre ein ſonſt noch jo tüchtiger Lehrer eben 
nur ein Mietling, den die Eltern als Religionslehrer ihrer Kinder nicht 
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anerkennen könnten. Beim Unterrichte jelbit ift zunächſt ein gründliches 
Wiſſen anzujtreben, das der heranwachjende Zögling als ficheres Eigentum 
mit ind Leben nehmen kann. Wohl mancher hätte den Lodungen und Ver— 
führungen falicher Freunde, den Angriffen gottlojer Schriften erfolgreicher 
widerjtanden, wenn er die erhabenen Wahrheiten unferer Religion beſſer 
gekannt hätte. „Sorgen Sie vor allen Dingen dafür, daß der Knabe einen 
guten Religionsunterricht bekommt!“ jchrieb mir Windthorft, und als ich ihm 
meldete, daß der Unterricht von einem dazu jehr geeigneten geiftlichen Herren 
erteilt werde, war der gewiljenhafte Bormund hocherfreut. Aber das Wiſſen 
allein genügt. noch nit. Es muß auch der Wille bewegt werden, daß er 
das als wahr und gut Erkannte auch praftiich zu üben anfängt. „Die 
Religion will nicht allein gelernt, jondern auch geübt jein,“ heißt es in 
einem anderen Briefe. Dieje Übungen follen den Zögling mehr und mehr 
in das religiöje Leben einführen, ihm das Gotteshaus und das firchliche 
Leben angenehm und lieb machen. 

Mit unjern Elementarjhulen und ihren Leiſtungen war Windthorſt, 
wie er bei verſchiedenen Gelegenheiten ſagte, im allgemeinen zufrieden. 
Weniger günjtig lautete fein Urteil über unfere höheren Schulen, bejonders 
über die Univerfitäten. „Ich gerate immer in Werlegenheit,“ klagte er 
einit, „wenn jemand mich fragt, welhem Gymnaſium er feinen Sohn anver- 
trauen jolle.“ Übrigens enthalten jeine öffentlichen Reden viele ähnliche, wohl 
noch jtärfere Ausſprüche über dieſe Schulen. 


Der Erzieher. 


Wie die gute Schule gleichjam ein erweitertes Elternhaus darftellt, fo 
muß der rechte Erzieher alle Eigenfchaften der Eltern in möglichjt hohem 
Grade befiten. Wohl ihm, wenn er mit dem Ernjt und der wohlgeordneten 
Strenge des Vaters die Milde, die aufopfernde Liebe und die nie ermüdende 
Geduld der Mutter zu vereinigen weiß! Ein von Natur mit nod) jo vortrefflichen 
Anlagen ausgejtatteter Erzieher kann dieje Eigenjchaften nur dann befigen und 
unter allen Umftänden bewahren, wenn wahre Religiofität ihn bejeelt, wenn der 
Glaube die jichere, allzeit Trojt, Anregung und inneren Lohn jpendende Quelle 
bildet. In unjerer Zeit gibt es viele vortreffliche Zehrer, die ihren Schülern 
vielerlei und gründliche Kenntniſſe beibringen, aber die guten Erzieher find 
bejonder3 an den höheren Schulen jeltener. Das beklagte Windthorjt bei 
jeder fi) darbietenden Gelegenheit. Auf diefer traurigen Thatjache beruht 
auch fein Ausiprud, daß er allzeit in DVerlegenheit gerate, wenn er ein 
bejtimmtes Gymnaſium empfehlen jolle.. Den Hauptgrund für diefe Er: 
ſcheinung fand er in der Beichaffenheit unjerer Hochſchulen. „Manche junge Leute, “ 
jo führte er aus, „die mit guten chriftlichen Grundjägen das Elternhaus, 
ja nod) das Gymnaſium verlaffen, verlieren auf der Univerfität ihren Glauben 
und vernadläfligen die religiöjen Übungen. Bielen Profefjoren ijt der 
Menjch ja nur der homo sapiens der Naturgeihichte, der fich nur durch 
aufrehten Gang und größere Verjtandesfraft vom Tier unterjcheidet. In 
Berlin hat ja einmal ein Profeſſor zur Bezeichnung der rau den Ausdrud 
„weibliches Muttertier” gebraucht. Da die gelehrten Herren den uner- 
fahrenen jungen Leuten durch ihr Wiffen imponiren, müfjen die materialijtijchen 
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Lehren manche zum Zweifel und endlich zum Unglauben verleiten. Was die 
Lehre allein nicht thut, das bewirkt das Beijpiel jolcher Profefforen und 
die Verführung von feiten bereit3 verdorbener Mitjchüler. Wenn dann der 
Glaube verloren, hören die religiöjen Übungen natürlic auf, und num ift 
der Sittenverderbnis fein wirkfjames Hindernis mehr im Wege.“ 

Windthorit kannte einige an höhern Schulen thätige Lehrer, die er 
wegen ihrer edeln Gejinnung und ihrer fjegensreichen Wirffamfeit jehr hoc) 
ihäßte. Sein Lob galt aber jtet3 mehr dem guien Erzieher als dem großen 
Gelehrten. Die edle Perjönlichkeit des Lehrers, jo bemerkte er, müfje den 
Schüler anziehen; jein Beifpiel, feine Worte müßten ihn zu gewiſſenhaftem 
Fleiße und zu allem Guten anregen und das ganze Leben hindurch einen 
wohlthuenden Einfluß auf ihn ausüben. Mit großer Wärme ſprach er von 
diefen Männern. Windthorjt jollte einjt die jehr wadern Lehrer einer Stadt 
durch eine Äußerung beleidigt haben. Die Sache beruhte aber auf einem 
Mißverſtändniſſe. Als ich mit ihm darüber ſprach, fagte er etwa folgendes: 
„Wie jollte ich die guten Lehrer beleidigen? ch habe eine viel zu große 
Adhtung vor diefen Männern.“ Später fam er in einem Briefe noch ein= 
mal darauf zurüd und jchrieb dabei die Worte: „Niemand kann den Xehrer- 
ſtand höher jchägen als ich.“ 


Der Zögling. 


Der auch als Pädagoge bekannte Weihbiihof Wittmann foll einmal ge- 
jagt haben, die Erziehung des Menjchen jei mit dem fiebenten Lebensjahre 
vollendet. Diejer für den erjten Augenblick befremdende Ausſpruch kann 
nur den Sinn haben, daß die bildfame Seele des Kindes dann Eindrüde 
empfangen hat, die für das ganze Leben maßgebend find. Später vorfoms- 
mende Abweichungen müßten dann als Ausnahmen gelten. Ganz gewiß 
find die erjten Lebensjahre für die Erziehung die wichtigſten. Es find ge— 
rade die Jahre, in welchen das Kind vorzugsweije unter dem Einflufje der 
Mutter jteht. Sie, die liebevolle Pflegerin, die jtille Dulderin, ijt aud) die 
Haupterzieherin, die erjte Lehrerin des Kindes. Segen und Fluch, Glüd 
und Unglüd ihres Lieblings ruhen in ihrer Hand. Bewundernswert ift 
die Weisheit der Kirche, die überall Müttervereine gründet, um dieſe wich: 
tigiten Erzieherinnen bejtändig an ihren hohen Beruf zu mahnen. Auch 
dem Scharffinne Windthorjt3 war die bedeutungsvolle Stellung der Mütter 
wohlbefannt. Auf den Katholifenverfammlungen ſah er fehr gern eine große 
Anzahl von Damen auf den Galerien und unterließ es dann nicht, freund- 
lihe Worte an die Gattinnen und Mütter zu richten. Groß find ja die Pflichten 
der Mutter. Nur wenn jie jelbjt mit Liebe zu Gott erfüllt it, kann fie diefelben zur 
Ausführung bringen. Frübzeitig muß fie das ihr von Gott anvertraute Kind 
in das religiöje Leben einführen. Zu früh kann das nicht gefchehen. Mit 
aller Wachſamkeit muß jie auch dafür forgen, daß jchädliche Einflüffe fern 
bleiben; Dienjtboten und Nachbarn greifen durch Wort und Beijpiel oft 
genug jtörend in die Thätigfeit der Eltern ein. 

Sobald der Zögling das Alter erreicht hat, in welchem die Verſtandes— 
thätigfeit beginnt, muß er in eine qute Schule geichidt werden oder ge— 
regelten Brivatunterricht erhalten. Lebterer ift nach der Anficht Windt- 
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horfts jtet3 nur ein Notbehelf, ein Ausnahmezujtand, der jo bald ala 
möglich. bejeitigt werden muß. — Der Mündel wurde wegen Kränflichkeit 
lange Zeit privatim unterrichtet, was dem ſorgſamen Bormund gar nicht 
gefiel. In jenen Tagen jchrieb er mir: „Was den Religionsunterricht be- 
trifft, jo muß darauf bejonderes Gewicht gelegt werden. Ich weiß nicht, 
in welchem Alter dort die Knaben zur erjten Hl. Kommunion aufgenommen 
werden. Jedenfalls wird es ind Auge zu faſſen jein, daß &. nicht jpäter 
aufgenommen wird, als andere Knaben feines Alterd.“ Als ich ihm über 
die Einrihtung des Unterrichtes berichtet hatte, bemerkte er: „ch freue 
mich ſehr, daß Sie in Herrn Kaplan Dethier einen jo vortrefflichen Religionslehrer 
gefunden haben, dem wir alles Vertrauen jchenfen können.“ 

Über den Religionsunterriht aufdem Gymnaſium ſprach fich 
Windthorft bei verichiedenen Anläffen jehr eingehend aus. Was er jagte, 
ijt nach meiner Erinnerung folgendes: „Der Religionsunterricht iſt auf dem 
Gymnafium von ganz außerordentliher Wichtigfeit. Der Religionälehrer 
muß ein in jeder Hinficht tüchtiger, von der Wichtigkeit feiner Stellung 
durchdrungener Mann jein, der den Schülern unbedingt Achtung einflößt. 
Beim Unterrichte joll er auf der von der Mutter gelegten, von der Elementar- 
jchule geförderten Grundlage weiter bauen. Während jene mehr mit der 
Wärme des Gefühls gearbeitet haben, hat er jich vorzugsweife an den Ver: 
jtand zu wenden und die religiöjen Wahrheiten in ihren Einzelheiten mög— 
lichſt auch duch Vernunftgründe feitzulegen. Das gibt dem jungen Manne ein 
Rüftzeug, eine Waffe für den Kampf mit den feindlihen Mächten, die an 
ihn berantreten werden. Glüdlich der junge Mann, der durch einen gründ- 
fihen Unterriht in die Wahrheiten unjerer erhabenen Religion eingeführt 
und mit unmandelbarer Liebe zu denjelben erfüllt wurde. Wenn er jich 
einjt im ſpäteren Leben von heftigen Verſuchungen bedrängt fühlt, wird das 
Bild des ehrwürdigen Religionsfehrerd neben demjenigen der frommen Mutter 
ihm belfend und reitend erjcheinen.“ 

Daß der Zögling nicht nur gründlichen Religionsunterricht empfangen, 
jondern auch durch regelmäßigen Beſuch des Gottesdienſtes, frühzeitigen 
und öftern Empfang der heiligen Saframente, jowie durch dag Dienen 
der Meſſe in das religiöjfe Leben eingeführt werde, verlangte Windthorit 
auf das ſtrengſte. In einem Briefe finde ich darüber folgende Stelle: 
„Wenn das Befinden des Knaben es gejtattet, jo würde ed mir außerordentlich 
lieb fein, wenn er dem Herrn Dechanten rejp. den Herren Kaplänen die 
hl. Meſſe diente.“ Dann folgt der oben jchon angeführte Satz: „Die 
Neligion will nicht allein gelernt, jondern auch geübt fein.“ 

Beſonders hervorheben muß ich, wie Windthorjt für den möglichit 
würdigen Empfang der erjten hl. Kommunion bejorgt war. Seine 
Meinung ging dahin, daß diejelbe nicht zu lange hinauszufchieben ſei. Als 
der Zeitpunkt für die Kommunionfeier des Knaben fejtitand, kümmerte er ſich 
um alle Einzelheiten, ſprach bald diejen, bald jenen Wunjh aus. Der Tag 
follte in jeder Beziehung vor allen andern ausgezeichnet jein, damit er dem 
Knaben nur ja dur das ganze Leben unvergeßlich bleibe. Schon am Vor- 
abend eilte er zur Feier herbei und zog am Tage jelbjt frühzeitig mit zur 
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Kirche. Beim Feitmahle hielt er eine warm empfundene Anſprache und war 
fpäter jo heiter, wie ich ihn ſonſt niemals gejehen habe. 

Für den fonftigen Unterricht verlangte Windthorjt, daß überall eine 
möglihit gleihmäßige Ausbildung der Geijtesfräfte angejtrebt 
werde. Der begabte Zögling, deſſen Bater jehr früh gejtorben war, hatte 
lange Zeit ganz allein unter der Leitung einer Wärterin und der Mutter 
geitanden. Letztere hatte ihm fpielend allerlei beigebradt, was bejonders 
die Mhantafie des lebhaften Kindes anregte. Er ahmte den Priefter am 
Altare und auf der Kanzel nad und trug kleine Gedichte vor, daß die Zu- 
hörer zur Bewunderung und zum Beifall bingerifien wurden. Das alles 
mißfiel dem jcharfblidenden Bormund in hohem Grade. „Die jegige Methode“, 
jo jchrieb er mir, „entwidelt die Phantafie auf Koften des Verſtandes.“ 
In einem andern Briefe jagt er: „Bei dem Unterrichte und der weitern 
Entwidlung des Knaben muß vorjichtig darauf gejehen werden, daß bejonders 
auf die Ausbildung der Verjtandeskräfte eingewirft wird. Die Phantajie 
it bereit3 zu weit entwidelt, und mich dünkt, e3 müſſe weniger oft auf 
Lernen von Gedichten und jonjtigen Deklamationsobjekten Bedaht genommen 
werden. Lffentliches Deklamiren außerhalb der Schule und außerhalb der 
Privatitunden dürfte thunlichjt zu vermeiden jein.“ 

Was Windthorjt hier tadelt und abgejtellt wiſſen will, find die vielen 
Schauftellungen der Kinder, die heute in vielen Familien üblid find. Da 
muß das Feine Wunderfind vor den befreundeten Gäjten auftreten, allerlei 
Reimlein und Stüdlein herjagen und dafür von den Tanten, Bettern und 
Freunden Bewunderung und Lob einheimjen. Wird dadurd nicht in der 
Geele des Kindes die Eitelkeit genährt? Man hört von Kindervifiten, jogar 
von Kinderbällen und dergleichen mehr. „O ihr armen, blinden Eltern!“ 
möchte man ausrufen, „warum verjagt ihr eure Lieblinge jo graufam aus 
dem jeligen PRaradieie der Kindheit? Sie haben doch nichts verbrodhen und 
wollten jo gern in ihrer Stube und in der freien Gottesnatur den find» 
lichen Spielen obliegen. Wollt ihr, daß fie jo früh Gefallen finden an den 
ihalen, meijt verderblihen Vergnügungen der Welt?“ 

Übrigens wollte Windthorjt, der ſelbſt nicht® weniger al3 ein Kopf- 
bänger war, auch das gejunde, lebensfrohe Kind durchaus nicht in der 
Bwangsjade jehen. Heitere, dem Alter angepaßte Spiele in guter Geſell— 
ſchaft und möglichſt in frischer Luft hielt er für dringend nötig, Während 
die Mädchen bei der Auswahl ihrer Spiele etwas mehr eingejchränft werden 
müſſen, ijt den Knaben eine größere Freiheit der Bewegung zu gejtatten. 
Es mißfiel Windthorft in hohem Grade, daß der etwas zarte Knabe allzu- 
jehr vom Berfehr mit derberen Kameraden abgehalten und gegen die Ein- 
flüffe der Witterung gejchüßt werden follte. „Knaben können nicht tie 
Mädchen erzogen werden!“ ruft er in einem Briefe aus. In einem jpätern 
Briefe finde ich folgende Stelle: „Die gute Nachricht von X. hat mich jehr 
erfreut. Haben Sie ein recht wachſames Auge auf ihn! Er muß fleißig 
lernen und jich mit den Knaben tüchtig herumtummeln. Dann und wann 
eine Beule am Kopf und zerrifjene Beinkleider, wenn er an einem Baume 
berabjchurrt, jchaden nicht.” Da die ängjtlich bejorgte Mutter jeinen und 
meinen Wünjchen in diefen Punkte nicht genug zu entjprechen jchien, war 
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er oft recht ärgerlich und flagte dann bei mir über allzu große Ängftlichkeit 
und Berzärtelung. 

Von nicht geringer Wichtigkeit für die Erziehung ift die Auswahl und 
Überwachung der Lektüre. Der junge Menjch jelbit gleicht dem unverftän- 
digen Kinde, das nad) allen Blumen und Beeren greift, unbetümmert darum, 
ob e3 ein Nahrungsmittel oder ein tödliches Gift zum Munde führt. Und 
die giftigen Kräuter ſuchen auf dem Felde der Xitteratur die Nährpflanzen 
zu überwuchern. Manche Jugendbildner möchten das Lejen auf das Leſebuch 
der Schule, auf die Auszüge der heiligen Schrift und allenfalls auf eine pafiende 
Legende bejchränfen; andere wollen auch andere geeignete Jugendichriften 
empfehlen. Zu den lebtern gehörte Windthorſt. „Es iſt für den lebendigen 
Knaben notwendig, daß er Lektüre hat,“ jchrieb er mir. Als wir die Sache 
ipäter mündlich bejprochen, verjtändigten wir uns dahin, daß der Lejeitoff 
jehr jorgfältig ausgewählt und dann nur mäßig geboten werde; die Lejefucht 
jollte in feiner Weife gewedt und gefürdert werden. Die Lektüre ijt ja 
eine geiftige Koft, die vor allen Dingen zuträglich fein und dann mäßig ge— 
nofjen werden muß, wenn jie Gefundheit und Kraft erzeugen und erhalten joll. 

Bon den uns befannten geeigneten Jugendichriften wurden zunächſt die 
jämtlihen Erzählungen von Chr. von Schmid angefauft und nad) und nad) 
zum Lejen gegeben. Windthorjt jelbit ichenfte um dieje Beit zwei bei mir 
wohnenden ältern Knaben je ein Exemplar der bei Herder erjchienenen 
Sammlung von Erzählungen und empfahl dabei auc) dieje. 

Als einjt davon gejprocdhen wurde, daß der Knabe das Progymnaſium 
bald verlafjen müfje, um in die Prima eintreten zu fünnen, jagte Windthorft, 
er bedauere, daß der Wechjel erfolgen müfje, denn dadurch werde der gleich- 
mäßige Fortichritt in der Ausbildung immer in etwa geftört. Ihm jchien 
aljo die Bollanjtalt geeigneter für denjenigen, der die Gymnajialitudien 
vollenden joll. 

In Bezug auf die Frage, ob die Gymnaſial- oder Realſchul— 
bildung vorzuziehen jei, ſtand Windthorjt entichieden auf jeiten des Gym— 
nafiums. Als ihm einst entgegengehalten wurde, die durch unfere leichten 
Berfehrsmittel ausgedehnten Handelsbeziehungen drängten zur Erlernung der 
lebenden Sprachen, die gewaltigen Fortichritte der Naturwiljenichaften zwängen 
zum Studium derjelben, jagte er: „Das mag jein; aber das Gymnaſium 
ift die bejte Schule zur Ausbildung des Geiftes.“ 

Nicht unerwähnt laſſen will ich, daß der jorgjame Vormund fich auch 
ihon über das jpätere Univerfitätsleben jeines Mündels ausiprad). 
Wie fehr er den Frohlinn liebte, fo verhaßt waren ihm die Frühſchoppen 
und nächtlichen Trinfgelage. „Wie manche Studenten“, bemerkte er, „machen 
ihren Eltern unerjchwingliche Koften, vergeuden die unwiederbringliche Zeit 
und untergraben ihre Gejundheit.“ Noch jchärfer jprad) er gegen das Duell, 
diejen beflagenswerten Unfug, der leider noc zu viel geduldet werde. Wenn 
der einzelne, insbejondere der wohlbemittelte Student fi) gegen die vielen 
ihm drohenden Gefahren jchügen wolle, fünne er dies am beften daburd, 
daß er einem fatholifchen Studentenverein beitrete. Es ift allgemein befannt, 
daß er dieje Gedanken auf jeder Katholifenverfjammlung ausführlih aus— 
gejprochen hat. Die Studentenvereine hielt er für fo wichtig, daß er fein 
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Dpfer jcheute, diejelben zu fördern. In Coblenz Elagte er mir, er jei jehr 
müde und ‘auch gar nicht in guter Stimmung; zu den Studenten aber müſſe 
er noch am Abende hingehen. Und wie heiter jaß der hochbetagte Greis 
an der Spite der frohen char, die fi durch fein Erſcheinen fichtlich 
geehrt und gehoben fühlte! Freudige Bewegung ging durch die langen Reihen, 
wenn der vielbewunderte Gaft ſich endlich erhob und in feiner unübertreff— 
lihen Weile eine für die lebensfrohen Fünglinge geeignete Anjprache aus 
dem Stegreif hielt. Durch den liebenswürdigen Humor flang die väterliche 
Ermahnung zum Feſtſtehen im Glauben und in allem Guten, zum erniten 
Ningen nad dem vorgejtedten Ziele. Aber mehr nod als die zündenden, 
von lautem Beifall begleiteten Worte lehrte das Beiſpiel des Mannes, daß 
beharrfiches Streben, verbunden mit Glaubenstreue und Sittenreinheit, jchon 
auf diefer Welt zum innern Frieden, zu Ehren und Anjehen führt. 


Staat und Kirde. 


Im allgemeinen kann man jagen, daß dem Staate die Sorge für das 
irdiihe Wohl feiner Angehörigen, der Kirche dagegen die für das Seelen— 
heil der Menjchheit anvertraut iſt. Dementjprechend Hat der Staat auf der 
für alle Beiten und für alle Völker geltenden Grundlage des göttlichen 
Geſetzes, d. i. der zehm Gebote, Einrichtungen zu treffen, die den einzelnen 
Bürger in feinen Rechten jchügen, deſſen Wohlfahrt fördern und den Beſtand 
des Ganzen jichern. Hierzu gehört auch die Einrihtung von Schulen, weil 
das Leben ein gemwijjes Maß von Ausbildung von jedem einzelnen fordert. 
Während in den öffentlichen Schulen die unbedingt notwendigen Kenntnifje 
für alle geboten werden, muß dem einzelnen freitehen, diejelben auch privatim 
zu erwerben. Je mehr alle Gejege und Anordnungen auf dem Fundamente 
der Gerechtigfeit ruhen, je größere Freiheit dem einzelnen geftattet it, deſto 
freudiger ijt der Gehorjam, deſto jtärfer und dauernder das ganze Staats— 
wejen. So iſt aljo der Staat durch feine Gejamteinrichtung eine große 
Erziehungsanjtalt, die zunächſt die irdijche Wohlfahrt der Staatsangehörigen 
bezwedt, aber auch für das Streben nad) der höheren Bejtimmung des 
Menjchen Grundlage bilden fann und foll. 

Die Kirche ijt die eigentliche Erzieherin und Lehrerin des ganzen 
Menjchengeichlechtes. Nicht dem weltbeherrjchenden Kaijer Auguftus, fondern 
dem zum Apoſtelamt berufenen armen Fiſcher von Galiläa und deſſen 
Genoſſen erteilte der Sohn Gottes den Auftrag: „Lehret alle Völker!” Dem 
göttlichen Befehle gehorjam, ziehen die zwölf ungelehrten Männer unermüdet 
von Stadt zu Stadt, von Land zu Land, verfünden mit wunderbarer Kraft 
und Salbung bier in den Synagogen, dort in den Verjammlungen der 
Heiden, ja, vor Statthaltern und Königen die Botjchaft des Heiles. Überall 
gründeten fie Ehriftengemeinden, deren jede im beiten Sinne des Wortes eine 
Schule, eine vortreffliche Erziehungsanftalt war; denn in ihr wurde nicht 
nur das Chriftentum gelehrt, jondern auch gegen die heidnifchen Laſter 
gefämpft und wahre Gejittung verbreitet. Man kann jagen, daß dieje alten 
Ehriftengemeinden die erjten öffentlichen Erziehungsanftalten geweſen jind. 
Wo das Ehriftentum fejten Boden gefaßt hatte, richtete die Kirche eigentliche 
Schulen, d. i. Bildungsjtätten für die Jugend ein. Dies geſchah auch in 
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unferem Baterlande zu einer Zeit, wo noch fein Staat an die Gründung 
von Schulen gedaht hatte. Faſt jedes Klojter befa eine Schule, in welcher 
nicht nur in der Religion, ſondern auch in den Sprachen und in weltlichen 
Wiſſenſchaften unterrichtet wurde. Manche von diefen Schulen erlangten 
Weltruf und bildeten Gelehrte heran, die durch ihre Wirkjamfeit dem Vater— 
lande die größten Dienfte erwiejen. Die Kirche hat aljo in unjerem Vater- 
lande wie in allen anderen Ländern auch ein gejchichtliches Recht auf die 
Gründung und Leitung von Schulen. In den Ländern, two der Staat 
Schulen eingerichtet hat, muß die Kirche Fraft des von Gott erhaltenen Auf: 
trages für die Erteilung des Neligionsunterrichtes jorgen. Darauf fann 
und darf fie nie verzichten. Ihre Sorge muß jih auch darauf erjtreden, 
dab von feiner anderen Seite ihren auf das wahre Seelenheil gerichteten 
Beitrebungen entgegen gearbeitet wird. Sie, die von Gott jelbjt berufene 
ältejte Lehrerin des ganzen Menichengeichlechtes, hat aber auch das grüßte 
Net, wann und wo fie es für gut findet, eigene Schulen einzurichten und 
zu leiten. Ungerecht und thöricht zugleich handelt derjenige Staat, der fie 
in ihren Rechten zu bejchränfen fucht. Man muß es aufrichtig bedauern, 
dab die Kirche auch in unjerem Staate in Bezug auf ihre Thätigfeit in der 
Schule ſich noch vielfach beengt und gehemmt fieht. Ahr berechtigtes Streben 
nach größerer Freiheit wird hier wie anderswo von vielen für Herrſchſucht 
gehalten. Der Evangeliihe Bund jpricht von der wachienden Macht Roms 
und fordert zum Kampfe gegen diejelbe auf. Wenn wir Katholifen aus 
chrijtlichen Kreiſen jolche Angriffe erleben; wenn wir aus mancherlei Vor— 
kommniſſen die jtille Wirkjamfeit der Loge zu erkennen glauben; wenn wir 
endlich die gottentfremdeten Sozialdemokraten in unjeren Parlamenten und 
in den jtädtifchen Vertretungen in immer größerer Anzahl ericheinen jehen: 
dann fünnten wir wohl mit banger Bejorgnis für unſere Schulen jowie für 
die Sicherheit des Altares und des Thrones erfüllt werden. ber wir 
vertrauen auf die Hilfe der Vorſehung. Wir müfjen aber auch mit allen 
gejeglichen Mitteln und mit aller Entjchiedenheit für die chrijtlihe Schule 
eintreten. Je eifriger jeder einzelne von uns fih an dem großen Ent- 
icheidungsfampfe beteiligt, dejto eher werden wir nach der Verheißung unjeres 
unvergeßlichen Führers erleben den Sieg des Glaubens über den Unglauben, 
der wahren Freiheit über die Tyrannei der Gottlojigkeit, des Thrones und 
des Altares über die Umjturzpläne der Sozialdemofratie. 


* * 
* 


O heldenmütiger Vorkämpfer für die chriſtliche Schule! 
Mein teurer Freund! 

So erwidere ich heute, wo der Tod die für das Erdenleben notwendigen 
Schranken hinweggeräumt hat, die Anrede, womit Du mich in Deinen Briefen 
zu meiner Freude ehrteſt. Siehe! in den vorſtehenden Sätzen glaube ich 
Deine Erziehungsgrundſätze möglichſt kurz und klar ausgeſprochen zu haben. 
Die Wichtigkeit der Erziehung kann ſelbſt guten Eltern nicht genug ans 
Herz gelegt werden. Wenn ſie, die Dich ſo ſehr verehren, nun hören, mit 
welcher Liebe Du für einen fremden Knaben geſorgt haſt, werden ſie ſich der 
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Erziehung ihrer eigenen Kinder wohl mit größerer Sorgfalt widmen. Und 
wenn die Bürger dur Deinen beredten Mımd nochmals an die hohe Wichtig: 
feit der Schuffrage erinnert werden, wird in der entjcheidenden Stunde wohl 
jeder feine Schuldigfeit thun, um unjere Schulen vor der Entchrijtlichung 
zu wahren. 

Mögen dieje jchlichten Blätter, die ich als Zeichen innigjter Verehrung 
und Liebe auf Dein Grab lege, dazu beitragen, daß Deine Anfichten über die 
Erziehung immer mehr verbreitet und gewürdigt werden zum Seile für die 
Familie, die Gemeinde, den Staat! 

Boppard. 5. 5. Münch. 


Aus dem Leben der Trierer Geifllichkeit von 1655 bis 1666. 


Über die Kapitelsfigungen de3 jog. Burdekanates Trier, welches jich 
im Gegenſatz zum hohen Domkapitel Capitulum minus S. Petri nannte, 
hat ſich ein Protokollbuch mit dem Titel Annales Capituli Sancti Petri 
minoris über die Jahre 1655—1747 erhalten. Obgleich dieje Proto- 
folle, zumal für die fpäteren Jahre, dürftig und allzu furz gehalten jind, 
geben fie doch manche interejjante Nachrichten über die Geiftlichfeit Triers 
in jemen Zeiten, und einiges daraus dürfte nicht unwert fein, der Vergeſſenheit 
entrijfen zu werden. 

Im Jahre 1655 wurde der Pajtor von St. Antonius, Hektor Metten— 
dorf, zum Dekan erwählt. Seinem Eifer verdantt das apitulum die 
Anlage der Annales, welchen er als Titel die folgenden bezeichnenden Worte 
vorgejegt hat: Cicero lib. 2 de Orat. scitissime Historiam sie definit: 
Historia est Testis temporum. Lux veritatis. Vita memoriae. Magistra 
vitae. Vetustatis nuntia. Quod cum ita sit Historiam 'conscribere 
placuit ut factorum tempore nostro testem vetustatisque nuntiam 
posteri nostri quam vix a Praedecessoribus nostris accepimus, habeant. 
Nach diefer Einleitung gibt der Annalijt zuerſt jeinem Vorgänger im Amt 
das ſchöne Zeugnis: Anno 1641 Adm. R. D, Lucas Marcelli Pastor 
S. Laurentii Theologus profundus, Hebraicae Graecaeque linguae 
peritissimus decanus electus est. Qui placens Deo per Justitiam 
factus est ei dilectus et quia placita erat Deo anima illius properavit 
illum educere de hoc seculo. Dann erzählt er jeine eigene Wahl mit 
den Worten: „Anno 1655 Decanus est electus Hector Mettendort 
Pastor S. Antonii, decanali honore indignissimus et insufficientissimus. 
Hie est discipulus ille qui testimonium perhibet de his et scripsit 
haec et scimus, quia verum est testimonium ejus.“ 

Wie der neu erwählte Dekan berichtet, entſtand in demjelben Jahre ein Streit 
mit zwei Kapitularen, welcher durch den Biſchöfl. Offizial entjchieden werden 
mußte: „Notatu dignissima res pro Posteris hoc anno contigit. Ad- 
missi R. R. D. D. Pastores Nicolaus Weckber S. Laurentii et Hen- 
ricus Hess S. Pauli quod immediate ante decani electionem admissi 
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essent jura capitularia et decanalia negarunt se daturos.“ Dazu be: 
merft in einer nad) dem Tode des Dekan Mettendorf geichriebenen Anmerkung 
der Raitor Wedber, welcher 1666 Nachfolger de3 Dekan Mettendorf wurde: 

NB. Praedicti pastores non negarunt jura, sed quaestio fuit an 
danda sint capitulo cum admissi sint ante electionem D. Decani, ut 
in simili casu ante factum erat, an vero ipsi Decano. Der Streit 
wurde zu Gunften des Dekans entjchieden, der dann bemerkt: Rdiss. D. 
Officialis resolutione vix persuasus R. D. pastor S. Laurentii aegre 
duos florenos auri persolvit. 

Hartnädiger war der Paſtor von S. Paulus, der im Verlaufe des 
Streites behauptete, „se cum Pastore ad undas S. Germani!) nullo 
modo dependere*“. Der Dekan brachte auch diefe Frage zur richterlichen 
Entſcheidung, und den Erfolg berichtet er mit Bezug auf den Paſtor von ©. 
Paulus aljo: Tandem confusus et metu suspensionis coactus 4. junii 
in sacristia S. Gangulphi valorem duorum aureorum persolvit. 

Für den Paſtor ad undas führte die Äbtiffin in Horreo, d. i. 
Irminenkloſter, welche über jene Pfarrei PBatronatsrechte beſaß, den Streit 
fort, dejfen Löjung mit den Worten erzählt wird: Eodem anno memorata 
Dna Abbatissa privilegium exemptionis a contributione praetendit 
Parochiam ad Undas concernens. Quadraginta annis Praedecessores 
Decani dissimularunt. Postquam vero putatitium hoc privilegium 
in Fratrum meorum damnum vergere perspexi ipsiusque ad Undas 
parochiae quotam contributionum Fratribus meis esse imponendam 
Abbatissam comite R. D. Vito Burg Pastore S. Gervasii adhibito 
adii, contributionem debitam petii quam cum negaret, Executores 
milites Abbatissa frustra aulam implorante misi ac mox contributionem 
ad aedes parochiales per secretarium Hermeskell submisit, Abba- 
tissa ingemiscente, Fratribus meis gaudentibus. 

Der Dekan, welcher ſich jo als eifrigen Verfechter der jura capitularia 
und decanalia gezeigt, bewies in der Folge, daß ihm auch das echt priejterliche 
Leben jeiner Kapitulare, wie die ordentliche Ausübung der Seeljorge, jehr 
am Herzen lag. Auf dem Kapitel 1657 hielt er eine Rede, über die er 
jelber mit den originellen Worten berichtet: „Decanus orationem contra 
eos habuit, qui tritico Zizania, generoso vino lutulentam aquam, 
fragrantissimo balsamo axungiam admiscent, qui impertinentes fabulas, 
figmenta puerilia et delirantium vetularum commenta avide conquirunt, 
ut populum non ad dolorem de peccatis permoveant, sed ad risum 
et cachinnos solvant. Hoc non praedicatorum, sed nugatorum, non 
evangelistarum, sed sophistarum, non pastorum, sed seductorum esse; 
nec ullum ex Evangelistis, Apostolis aut Sanctis Patribus inanissimis 
hujusmodi deliramentis Evangelium suum, Epistolas, conciones aut 
homilias distendisse.*“ Daß der eifrige Dekan mit diefer Nede einen jehr 
praftiichen Zwed verfolgte und zugleich einen wunden Punkt berührte, gebt 
hervor aus jeiner Bemerkung: „Molesta et auribus eorum ingratissima 


1) Nach de Lorenzi, Beiträge Bd. I ©.10, hat dieie Pfarrei bei S. Matthias 
gelegen. 


Aus dem Leben der Trierer Beijtlichfeit von 1655 bis 1666. 533 


fuit oratio qui frivolis illis nugis nimium addicti ob praecedentium 
annorum consuetudinem nescio quid sibi juris ad hoc videbantur 
praescripsisse.“ — 

Bei demjelben Kapitel wurden noch drei Pajtoralfälle: über die Aus- 
dehnung der pfarrlichen Rechte, über eine Geremonie bei der Spendung der 
bh. Taufe und über die von einzelnen Beichtvätern auferlegten allzujchiweren 
Bußübungen, behandelt und mit pajtoraler Klugheit entichieden. 

Auf dem Kapitel des folgenden Jahres 1658 beichäftigen fich die 
Kapitularen mit der Frage: An si cum Patrono Ecclesiae alii Sancti 
coneurrant et eadem collecta comprehendantur de omnibus simul 
officium servandum cum Missa? Der Fall war praftiih u. a. für Igel, 
S. Gangolph, S. Antonius. Der Dekan gibt die Antwort cum Gavanto 
et ex Rubrieis Breviarii Romani: „Tabulae de Festis eodem 
die occurrentibus: Debere servari officium de solo sancto cui templum 
dedicatum est absque commemoratione aliorum.“ Die folgende Frage, 
welche noch heutzutage für manche Pfarreien Süddeutſchlands praftiiche Be— 
deutung hat, lautete: An corporalibus Ciboria (intus) vestiri 
debeant? Die Kapitulare weiſen diefen Gebraud, der fih auch in 
Trier eingejchlichen hatte, jehr entichieden ab: Responsum est, hoc 
nullo modo licere. Nam non vestitum Ciborium facile purgari 
et particulae reverenter sumi possunt. In derjelben Konferenz; wurde 
bejtimmt: „Ut quivis nomina defunctorum libello innotet et post con- 
cionem ex cathedra ejus anni praelegat et pro eis oret“, und weiterhin: 
„Nullus ex Pastoribus claves sacrorum et baptisterii 
custodibus fidat, sed ipse Pastor conservet ad evitanda multa 
mala, quae inde eveniunt et evenisse constat.“ Sodann wurde noch 
eine exhortatio gehalten de bono exemplo, quo Pastores subditis 
praelucere debent et tenentur. 

Bezeichnend für den Dekan Mettendorf ift aus derjelben Sitzung noch 
feine Meldung: Definitor electus est sex votis R. D. Vitus Burg, 
Pastor S. Gervasii et Prothasii. Decani definitorem erat 
denominare, qui ne se suspectum de Personae acceptione redderet 
et quorundam invidiam declinaret R.R. D. D. Capitularibus liberam 
permisit electionem. 

Zu dem Jahre 1658 erzählt der Dekan von einem Streit, der 
zwijchen der Pfarrgeijtlichkeit Triers und dem Prior des Karmeliterflojters 
über die Stunden des jonntäglichen Gottesdienjtes entitanden war. Obgleich 
der Streit in das Jahr 1648 fällt, alfo in eine Zeit, in der Mettendorf 
noch nicht Dekan war, erzählt er denjelben doch ausführlich, weil er als 
Bajtor von S. Antonius lebhaft in Ddenjelben eingegriffen hatte. Im 
Sabre 1648 Hatte der Prior der Ktarmeliter von der Kanzel verfündigt, 
„von jegt an finde die Verjammlung der Bruderſchaft Sonntag morgens 
um 8 Uhr ftatt,“ während fie bis dahin nachmittags gehalten worden war. 

Dieje Bejtimmung war der Pfarrgeijtlichfeit hödhit unangenehm, weil 
um 8 Uhr aud) das feierlihe Hochamt in den Pfarrkirchen begann. Alle 
Pfarrer murrten, aber feiner trat offen gegen die Neuerung auf: ut odium 
Carmelitarum declinarent. Da, jo erzählt unjer Mettendorf: Petito 
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eonsensu D. D. Confratrum et Compastorum in me odium illud 
derivavi, in me negotium suscepi, me murum ipsis opposui, und 
reichte beim Offizialat eine Beichwerde ein, welche mit den Worten beginnt: 
Salubriter in statutis Ecelesiarum parochialium hujus civitatis provisum 
est, ut patet ex articulo q. Statutorum seilicet: Omnibus diebus 
Dominicis velpatrum aut matrum familiassingularum 
domuum cum media omnium domus familia sacro et 
concioni sub certis poenis inibi expressis intersint. 
Weiterhin fordert er dann im Namen des Pfarrflerus: „Rogant humillime 
Rectores ecclesiarum dignetur admodum Revda et Amplissima Con- 
sultissimaqgue Dominatio Vestra praefatis P. P. Carmelitis dietam 
horarum mutationem decreto suo inhibere sub expresso mandato a 
similibus attentatibus Ecelesiarum statutis et ordinationibus contrariis 
deinceps abstinendi.* Sofort erging von jeiten des Dffizialates das 
folgende Decretum: Insinuetur ad contradicendum et informanduın 
nos intra triduum alioquin juxta SS. Canones et Concilia Oecumenica 
in hujusmodi casibus adversus Religiosos turbantes Ordinarios et 
Pastores in suo officio promulgata procedens. Treviris, 28. Julii 
1648. F. J. Schram, Officialatus Substitutus. Den Erfolg dieſes 
Schreibens berichtet der Dekan mit den Worten: Carmelitae hoc spreto 
decreto adm. R. D. Ofticialatus Substituti in sun perstiterunt com- 
mutatione. 

Auf eine zweite Bejchwerde des Defans richtete das Offizialat unter 
Berufung auf die Canones an die tarmeliter die Aufforderung: Auctoritate 
ordinaria qua fungimur distriete et in virtute S. Obedientiae ac sub 
poena arbitraria mandamus dictis Carmelitis, quatenus a praedietis 
novitatibus et meris turbationibus confusionem in parochiis causantibus 
desistant aut saltem tempus et horam eligant non incommodam 
curatis de consensu illorum et Ordinarii. Trev. 9. Nov. 1648. 

Als dem P. Prior diejes Dekret vorgelegt wurde, gab er, wie der 
Dekan, etwas boshaft, berichtet, zur Antwort: „Bonum esse et se desuper 
deliberaturum.“ Dann heißt es weiter: „Deliberavit et sana mente 
se resolvit ac ex cathedra sicut mutationem horarum promulgaverat 
rursus revocavit.“ 

Ericheint in diefem Streit die Prarrgeiftlichkeit als eifriger Wächter der 
pfarrlichen Nechte gegenüber dem Kloſter der Karmeliter, jo finden wir in 
den Annales auch viele Beweiſe über das freundjchaftlihe Einvernehmen 
der Pfarrgeiftlichkeit mit den Klöſtern, insbejondere mit den großen Bene— 
diftiner-Abteien S. Matthias, S. Maximin, S. Martin und S. Maria ad 
Martyres. Der Chronijt des Kapitels berichtet nämlich, twie alljährlich nach 
Beendigung der Kapitels-Konferenz und des Stapitels-Gottesdienites alle 
Teilnehmer ſich abwechjelnd in einer der genannten Abteien zu einem feſt— 
fihen Mahle vereinigten. Bezeichnend für die Not, welche in den fiebziger 
Jahren des 17. Jahrhunderts durch die Einfälle der franzöfiichen Kriegsheere 
über Trier gekommen war, iſt die mehrmals wiederfehrende Bemerkung, der 
Abt von S. Martin habe wegen der Armut jeines Kloſters gebeten, ihm 
die Gewährung des Feitmahles zu erlafien. 
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Yuh in dem Berichte über das im Jahre 1659 gehaltene 
Kapitel zeigt jich der Dekan Mettendorf wieder al3 unerjchrodenen Ver: 
teidiger echt priejterlichen Wandels und Wirkens. Er erzählt: „Missa de 
Spiritu S. praemissa in quosdam turpiloquos, scurras, temulentos et 
ebrios, horas canonicas sine serupulo omittentes, nulla facta confessione 
celebrantes, diebus etiam festivis quibus populus missam audire tenetur 
non celebrantes,terrenis nimis avare inhiantes et ob eacaptanda officium 
pastorale negligentes his alia et similia perpetrantes invectus sum 
ac a similibus abstinere severe satis et acriter admonui, nisi me 
accusatores experiri velint.“ Lafjen dieſe bitteren Worte auf mande 
Mißſtände ſchließen, jo zeigen die Berichte über mehrere von dem Paſtor 
Vitus Burg von S. Gervafius aus dem Kapitel gehaltene Predigten, daß 
der eifrige Dekan auch tüchtige Mitarbeiter unter der Geijtlichfeit der Stadt 
hatte. 1659 ermahnte Pajtor Burg „ad diligens studium“, 1660 ab 
eodem D. oratio est habita, 2 omnes Officii sui ita admonuit, ut 
meminerint dieti Christi Luc. 4. 23: Medice, cura teipsum; multi 
scopae similes, quae cum domum purget se ipsum maculat et con- 
sumit, 

In den lebten Jahren feiner Amtsführung hatte der Dekan Heftige 
Kämpfe zu bejtehen gegen einige Pfarrer, welche fi) anmaßten, in andern 
Pfarreien pfarrliche Verrichtungen vorzunehmen. Inhibui, jagt er, ne alter 
alterius parochiam invadat sub poena, ut quisquis contrarium fecerit 
(eum Rvdiss. Ofhicialis non facile implorandus et molestandus sit) 
tanquam ethnicus et publicanus habeatur, i. e. ejus consortium omnes 
fugiant, nullus cum tali conversetur. 

Zum Jahre 1661 heißt es: „Hoc anno duo parochi N. et N. 
valedixerunt et resignarunt, in Luxemburgensem ducatum migrarunt, 
quapropter cuncti mortales cantent hilariter uterque ad stivam (Pflug) 
quam ad pascendum gregem aptior.“ In diefem Jahre erhoben jich 
auf dem Kapitel heitige Widerjacher gegen den eifrigen Defan. Einer bradıte 
die Klage vor, der Dekan habe dem Kapitel das juramentum fidelitatis 
nicht geleitet. War dieſe Klage ehr auffallend, da der Dekan jchon feit 
1655 jein Amt ausgeübt hatte, jo zeigt jie fich auch ganz unbegründet, da 
derjelbe antworten konnte: „Nemo praedecessorum meorum illud prae- 
stitit*“ u. „Capitulum nostrum nullam juramenti formulam habet, 
quod praestet decanus, si mihi exhibetur, nolo me subterfugere.“ 


Das PBrotofoll vom Jahre 1664 beginnt Dekan Mettendorf mit den 
Worten: Capitulum loco consueto est celebratum sacrificio missae 
praemisso, Quid actum sit pudet quidem, sed pro posterorum in- 
structione et cautela paucis referre cogor. Dann erzählt er, daß 
mehrere Kapitulare feine Uneigennügigkeit angegriffen und ihn der ungerechten 
Verwendung der Geldbeiträge der Kapitulare bejchuldigt hätten. Man fühlt 
e3 mit dem edeln Mann, wie wehe ihm dieje Vorwürfe thun mußten, gegen 
welche ihn allerdings die Mehrzahl der Kapitularen mündlich und jchriftlich 
in Schuß nahm Damit jchließt der Dekan Mettendorf feine Protofolle 
ab, am 22. Mär; 1666 jtarb er gottjelig im Herrn. 
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Aus denselben Jahre möge zum Schluß noch hier Erwähnung finden 
der große Eifer, mit welchem die Kapitularen für die Beförderung der 
Verehrung des allerh. Altarsjalramentes thätig waren. Der 
neue Dekan %. Wedber, Paſtor von St. Yaurentius, jtellte den Antrag: 
Quomodo promovenda sit fraternitas ven. Sacramenti 
conformiter juramento quod omnes confratres praestant in admissione 
ad Capitulum? Es wurde dann der Beichluß gefaßt: Visumque est 
valde conveniens et salubre ut Romae ejus confirmatio et indul- 
gentiae procurentur ac deinde obtento prius permissu superiorum 
singulis annis processio instituatur Dominica prima infra Octavam 
Corporis Christi: primo anno ex S. Laurentio ad S. Gangulphum ; 
secundo anno ad S. Antonium; tertio anno ad S. Paulum ; quarto anno 
ad S. Gervasium. Et in parochia ad quam processio itura a pastore 
loci concio habeatur. Et ut majore solemnitate haec processio fieret 
inducendos esse omnium parochiarum synodales ut in admissione 
ad synodalatum voveant promotionem fraternitatis venerabilis 
Sacramenti. 

Das in dem vorjtehenden Beihluß erwähnte Juramentum, welches 
jeder Kapitular bei jeiner Aufnahme ins Kapitel ablegen mußte, hatte den 
folgenden Wortlaut: Ego N. plebanus in Ecclesia Sti N. promitto 
nunc in antea (?) Domino Burdecano et Capitulo obedientiam et 
reverentiam in licitis et honestis, statuta Capituli edita et edenda et 
laudabiles consuetudines servare, secreta Capituli servare et nemini 
nisi sit de Capitulo manifestare, fraternitatem ven. Sacramenti 
per antecessores meos inchoatam et usque huc laudabiliter ser- 
vatam pro posse promovere: sic me Deus adjuvet et sacri ordines mei. 


Trier. 3. Hulley. 
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Der Segen mit dem Allerheiligiten. 


1. Gemäß wiederholter Enticheidungen des apoftoliihen Stuhles darf 
bei jedweder Ausjegung des Allerheiligiten der Segen mit demjelben nur 
einmal, und zwar am Schluſſe unmittelbar vor der Einjegung, gegeben 
werden. So verordnete Papſt Innocenz XI. dur ein Dekret vom 20. Mai 
1692, „quod in omnibus expositionibus non possit populo dari nisi 
unatantum benedictio cum Ss. Sacramento“. Die Ritus-Kongregation 
hat unterm 11. Juli 1857 auf die Anfrage des Biſchofs von Utrecht: 
„An possit retineri usus benedicendi populum cum Ss. Sacra- 
mento initio et in fine expositionum in Missa et Laudibus ?“ 
die Antivort gegeben: „Negative“. Ein gleihes Dekret der 8. R. C. 
vom 9. Mai 1857, welches auf eine Anfrage der biihöflihen Behörde von 
Limburg erfolgte, iſt bejonders beachtenswert für uns, weil es die in 
Deutichland fajt allgemein herrichende Gewohnheit betrifft, an den höchſten 
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Feten während des Hochamtes das Allerheiligite in der Monftranz auszu- 
jegen und mit demjelben „in initio et fine Missae“ den Segen zu geben. 
Dasjelbe lautet: „Non esse improbandum usum exponendi Ss. Sacra- 
mentum in praenotatis diebus, dummodo unica Benedictio 
tribuatur in fine Missae.“ Und am 15. Februar 1873 hat aber: 
mal3 die S. R. C. entjchieden: „Benedietio cum Ss. Sacramento sine 
speciali indulto in principio sacrarum functionum, 
quae eo exposito celebrantur, dari nequit“.}) 

Ob nun ein jolhes ſpezielles Indult für unſere Diözeje vorliegt, willen 
wir nicht, möchten e3 aber jchon deshalb bezweifeln, weil in allen desfall- 
figen Erlaſſen der bijchöflichen Behörde jtet3 hervorgehoben wird, daß am 
Schlujje der Ausjegung der Segen mit dem Allerheiligiten gegeben werde. 
Diejes wird denn auch mancherort3 bei den auf bejonderer Anordnung be: 
ruhenden außerordentlichen Erpojitionen des Allerheiligiten beobachtet. Hin: 
gegen wird bei den regelmäßig wiederkehrenden Ausſetzungen, insbejondere 
während der hi. Meile, fait allgemein am Anfange und am Sclufje der 
Segen mit dem Allerheiligjten gegeben. Dieje inkonjequente Verichiedenheit 
bei derjelben hoxhfeierlichen Kultushandlung entbehrt wohl erſt recht jedweden 
ftihhaltigen Grundes. 

2. Wie aber wird der jaframentale Segen erteilt? Bei der Beant: 
mwortung diefer Frage wollen wir uns dem bisherigen Diözejan = Ufus 
anschließen. 

Bor dem Segen wird das Allerheiligite incenfirt, und zwar „in drei 
gleihen, gerade auffteigenden und einfahen (nicht kreuzweiſe) 
Bügen?)”, „motu gravi, interposita brevissima morula unum inter alter- 
umque ductum )“. Bor und nad) der Jncenjation macht der auf der unterjten 
Stufe des Altares knieende Incenſator eine inclinatio capitis. SHierüber 
jagt de Herdt II. n. 27: „Semper caput, sed non corpus inclinat, 
nisi immediate caput inclinaverit.“ Derjelbe Autor jchreibt an an— 
geführter Stelle über die bei ung übliche abermalige Incenſation nad er- 
teiltem Segen: „An autem iterum post benedictionem repetenda sit 
incensatio, silent rubricae et autores: nihil tamen obstare videtur, 
ut denuo ter incensetur, saltem si ea sit ecelesiae consue- 
tudo.“ In gleihem Sinne jagt Hartmann ©. 297: „Wo der Gebraud), 
das Allerheiligfte nad) gegebenem Segen noch einmal zu incenfiren, bejteht, 
fann er, da er nicht verboten iit, beibehalten werden.“ Andere ziehen 
den entgegengejegten Schluß: Weil feine authentijche Duelle den beregten 
Ufus erwähnt, deshalb ijt er als Abujus zu verurteilen. Nur in diejem 
Sinne fann auch die betreffende Stelle der Glementiniichen Inſtruktion ge: 
deutet werden, welche befagt, daß nad) erteiltem Segen „jofort der Diakon 
oder ein mit der Stola befleideter Priejter unter den gebührenden Knie: 
beugungen das Allerheiligfte in dem Tabernafel veridlieht“. 

Nach ftattgehabter Ancenjation jteigt der Priejter, mit dem Schulter: 
velum beffeidet, allein zum Mltare empor. Cine nocdhmalige vorherige 

) Vergl. Deer. S. R. C. v. 28. April u. 1. Juli 1878. 


2) Hartmann, 5. Aufl., ©. 295. 
3) Schneider, Man. Sac. ed. 7. p. 349. 
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Hauptverneigung ijt überflüſſig. „Sacerdotem, dum Ss. Sacramentum 
incensat, bis et non quater caput inclinare, scilicet semel ante in- 
censationem accepto thuribulo ... . et secundo post incensationem 
retento thuribulo ... .; non autem adhuc bis, antequam aceipiat 
thuribulum et postquam reddiderit, etiamsi immediate sit 
genuflexus aut surgat, quia mora brevissima, quae intercedit, 
considerari non debet.*!) Üben auf dem Altare nacht der Priefter die 
einfache Aniebeugung, „faßt mit den von dem Schultervelum umhüllten 
Händen die Monſtranz und erteilt damit dem Volke den heiligen Segen ®)*. 

Wenn aber Diafon und Subdiafon minijtriren, jo ift, wie im Ans 
ichlufje an das Caerem. Episc. und das Rit. Rom.?) bemerkt, folgendes 
zu beadhten: „Solus autem sacerdos ascendit ad altare, genufleectit 
et ipsemet absque alterius ministerio accipit ostensorium de 
altari et data benedietione deponit. Quando vero sacerdos ascendit 
ad altare, cum eo etiam ascendunt diaconus et subdiaconus; sed 
hi fleetunt utroque genu in ora suppedanei, ubi capite inclinato ver- 
sus Ss. Sacramentum elevant anteriores partes pluvialis, dum sacerdos 
benedicit populum. Sacerdos deposito ostensorio . . . fleetit unico 
genu et deinde descendit cum subdiacono ad infimum gradum altaris.“ 
Inzwiſchen veponirt der Diakon das Allerheiligite. Jedoch herricht in unjerer 
Diözeje allgemein der Gebrauch, daß der Diakon die Monſtranz dem Prieſter 
reiht und aus deſſen Händen auch wieder empfängt. In diefem Falle ſoll 
jowohl der Priejter wie der Tiafon die Monftranz kniend aus den Händen 
des andern nehmen „iuxta ritum, qui insinuatur in rubrieis Missalis ad 
fer. V. in coena Domini et clare praescribitur in Caerem. Ep. lib. 
2. e. 23, n. 12 et ec. 33, n. 20... Ita etiam communiter auctores, 
licet in plurimis locis sacerdos et diaconus ostensorium stantes 
accipere soleant*?)“. 

Der Alt der Segenipendung mit dem Allerheiligiten ſoll jtets ſchweigend, 
„nihil dicens“, fangjam mit der größten Ehrfurcht und Andacht, die Augen 
beitändig auf das bh. Saframent gerichtet, in Krenzesform vom Priejter 
vollzogen werden. Hierüber ift im einzelnen noch bemerkenswert: Wieder- 
holt hat der apoftoliiche Stuhl das „nihil dicens“ eingefchärft. „In 
benedicendo populum cum Ss. Sacramento celebrans nihil dicere, 
cantores et musici nihil quoque canere interim debent ad praescriptum 
Rit. Rom. et Caerem. Ep., non obstante quacumque contraria con- 
suetudine. Ita declaravit et servari mandavit.“d) Ein Defret 
der S. R. C. vom 5. Febr. 1639 hebt noch ausdrüdlich hervor, daß nicht 
bei den Worten des Hymnus „sit et benedictio* der Segen gegeben 
werden dürfe, und zwar deshalb nicht, damit nicht diefe Worte, wie Gardel- 
lint bemerkt, jich auf das Volk zu beziehen jcheinen. 

Das Kreuzzeichen mit dem Allerheiligiten fol langjam in be- 
fannter Weile gemacht werden. Hat man hierbei die Querlinie von der 


I) Herdt, II. n. 28. 
*, Instr, (lem. 31, 
*) Herdt, II. n 27. 
4) Serdt, II. n. 28. 
5) 8. R. C. 9. Febr. 1762; ferner 11. Juli 1857, 26. März 1859. 
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finfen zur rechten Schulter gezogen, jo fann man entweder fofort der 
Evangelienjeite zu fich ummwenden wie beim „orate fratres“ oder auch, gemäß 
Dekret der S. R. C. vom 21. März 1676, wieder zurüd zur Mitte der 
Brujt fahren und dort ein wenig anhalten und dann in bejagter Richtung, 
nicht nach der Epijtelfeite zu, den reis vollenden. Bei der Formirung 
des Kreuzes jollen fih nur die Hände und Arme, nicht aber auch die 
Füße oder der Oberkörper bewegen!). 

3. Bezüglich der liturgifhen Kleidung beim jaframentalen 
Segen wollen wir nur darauf hinweiſen, daß der Prieſter ftet3 das 
Schultervelum und beim Segen mit der Monjtranz auch das 
Pluviale tragen joll. Das bejagt unter vielen anderen ganz Elar folgende 
Entjcheidung der S. R. C. vom 9. Mai 1857: „Utrum in ecclesiis 
pauperibus expositio et benedictio cum Sanctissimo in Osten- 
sorio cum solo superpellicio et stola, absque velo et pluviali, 
an vero absque pluviali quidem, dummodo cum velo, cele- 
brari valeat?“ Resp. „Negative“. Wenn daher, wie laut diesjähriger 
Diözefan:Verordnung für den Rojenfranzmonat, an die hl. Meile ſich Aus— 
ſetzung und Segen anjchliegen, jo hat der Priefter die Kaſel abzulegen, das 
Pluviale anzulegen und jo den Segen mit dem Allerheiligften zu geben. 

Lühkampen. I. RMlenzenbach. 


Circa causas matrimoniorum mixtae religionis hat auf eine 
diesbezüglihe Anfrage des Erzbiichof3 don Köln und feiner Suffraganbijchöfe 
das hi. Offizium nachjtehende Entjcheidung gegeben (Archiv f. kath. Kirchen: 
recht 1893, II. Seit, ©. 359): 

Illme et Rme Domine. Litteris die 18. Decembris 1891 ad Ssmum. D. N. 
Leonem XIII. datis Amplitudo Tua una cum Tuis Suffraganeis post descripta 
gravissima incommoda, quae ex causis matrimonialibus, in quibus de declaranda 
nullitate matrimoniorum mixtae religionis eiviliter tantum initorum agitur, in 
dies proveniunt, poposeit I. quis sit ordinarius coram quo processus huiusmodi 
instituendus sit, II. qua summaria ratione idem processus instrni valeat praeter 
normas in Benedictina constitutione praestitutas. Re diligenter discussa in con- 
gregatione generali f. V. loco IV. diei 30. mensis proxime elapsi Emi Dni Carli- 
nales una mecum Inquisitores generales respondendum censuerunt: ad I. Coniuges 
in causis mixtarum nuptiarum subsunt Episcopo, in cuius dioecesi pars catholica 
domicilium habet; et quando ambo sunt carholiei, quia pars haeretica in Ecclesiae 
sinum reversa est, subsunt Episcopo, in cuins dioecesi domicilium habet maritus. 
Ad 1I. Supplicandum Ssmo pro gratia, ad quinquennium, dummodo nunquam 
deficiat matrimonii defensor qui munere suo fungatur ad tramites iuris, et extra- 
iudieialibus saltem actis atque omni alio quo fieri poterit modo suppleatur, ita 
ut nunquam desint elarae coneludentesque probationes. Tibi vero ac Suffraganeis 
Tuis per te significandum mandarunt Emi Patres, ne cessetis deterrere fideles 
a promiscuis connubiis civiliter ineundıs uti graviter illieitis; ut doceatis simul 
opportune, gravius etiam illicita esse illa, quae coram acatholico ministro contra- 
huntur: et praesumptionem stare non pro nullitate, imo vero pro 
validitateutrorumquematrimoniorum, etin casibus diffieilioribus recur- 
rendum ad S, Sedem. Quae quidem omnia cum a Ssmo Patre adprobata fuerint, ea 
cam Amplitudine Tua communicare propero; ac Deum rogo, ut Te diu sospitem 
servet incolumemque. Dno Archiepiscopo Colonien. Amplitudinis Tuae addictissi- 
mus in Domino. (sign.) R. Card. Monaco. Romae, die 2. Julii 1892. 


I) Serbt, II. n. 31; Hartmann, S. 297 u. a. 
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Togmatiiche Unficherheit der orthodor-rufjischen Kirche. Wie die heilige 
Synode in Rußland mit den von ihr offiziell anerkannten Fundamental-Lehren 
des Chriſtentums gelegentlihb umſpringt, hat ſich unlängit wieder Klar 
gezeigt. Betreffend den Religionswechſel der griechiſchen Kron— 
prinzejjin, einer Schweiter unjeres Kaiſers, erichien, wie die Kreuzzeitung 
meldete, im April d. %. im amtlihen Organe der griechiichen Regierung 
folgende Erflärung: . 

„Die heilige Synode hat in ihrer legten Sigung, in welcher der libertritt 
Ihrer f. Hoheit der Frau Kronprinzeffin zur orthodoren Kirche Gegenſtand ber 
Beratung war, einftimmig anerfannt, daß nad den Bejegen ber allgemeinen apoftoli« 
{hen Kirche ein Eintritt in diefelbe nur durch ben vorgeſchriebenen Akt der heiligen 
Taufe erfolgen, und daß die frühere Taufe der Frau Kronprinzejfin nah dem 
evangelifh-Iutheriichen Ritus nicht als ein Äquivalent für die vorzunehmende neue 
Taufe angeſehen werben fann. Gleihwohl jieht die heilige Synode im vorliegenden 
Falle in Rüdfiht auf die Perfon Ihrer Hoheit davon ab, die zweite Taufe zu fordern, 
und geftattet ausnahmsweiſe die Erjegung der Taufe durd die Salbung von ber 
Hand Er. Heiligkeit des Metropoliten.* 

Dazu bemerfte da3 „Wiener Baterland“ vom 30. April 1893: 

„Wenn die <heilige Synode in Athen wirflih einen alfo lautenden Beſchluß 
gefaßt hat, jo hat fie einen theologiihen Nonſens geleiftet, den man wahrlih von 
Vertretern der «allgemeinen apoftoliihen Kirche» nicht erwarten jollte. Wenn man 
nur durch die Taufe, beziehungsweije Wiedertaufe in die obgenannte Kirche eintreten 
fann, und die frühere nad) einem anderen «Ritus» gefpendete Taufe kein Aquivalent 
für Die griechiſche Taufe abgeben, alfo diefelbe nicht erjeßen fann, jo bleibt doch der 
ohne MWiedertaufe Aufgenommene ungetauft. Oder auf welde dogmatiihe Unter» 
lage will die «Synode- bezüglih der Notwendigkeit der Taufe einen Unterichied 
zwiſchen fürftlihen und nichtfürftlichen Perjonen ftatuiren? Ein weiterer theologiſcher 
Schniger liegt in der «Erjetung» der Zaufe dur die «Salbung», d. h. wohl 
durch die bei den Griechen fofort nah der Taufe geipenbete Firmung. Denn bie 
Taufe ift doch eben eine unerläßlihe Vorausjegung für den Empfang der Firmung. 
Kurz gelagt: die «heilige Synode» betrachtet entweder die Prinzeifin Sophie als 
giltio getauft, oder nicht; im erften Falle kann fie ohne Safrileg feine Wiedertaufe 
zulafien, im zweiten Falle ift der Empfang der Zaufe dur nichts zu erjegen, und 
die «Salbung von der Hand Sr. Heiligkeit des Metropoliten>, d. i. die Spendung 
des Salramentes der Firmung, wäre wieder ein Safrileg — nad) der Lehre der 
orthodoxen Kirche jelber.“ 


Anfrage 


Herr Kaplan ©. in D.: Vor furzem verreijte mein Prinzipal. Als 
er im Begriffe war, in den Wagen zu jteigen, der ihn an jeinen Bejtimm- 
ungsort bringen ſollte, kommt ein Mann zu ihm und bittet ih, ihm Die 
nötigen Papiere auszufertigen, da er jih im Luremburgiichen zwei Tage 
ipäter trauen lajjen wolle. Der Mann war jeit mehreren Jahren hier an- 
jäffig und war hier rite dreimal proflamirt worden. Mein Prinzipal jagte, 
er habe feine Zeit mehr, um jetzt die nötigen Papiere auszujtellen, auch 
der Kaplan könne das nicht bejorgen, er jolle morgen wiederfommen. Das 
mit war indes der Mann nicht zufrieden, denn er wollte noch am felben Tage 
abreijen und fam deshalb zu mir und bat um die Papiere, indem er mir ver- 
jiherte, der Herr Paſtor habe gejagt, wenn er nur den Kaplan hier hätte, jo 
fönnte er mir den Auftrag erteilen, die Papiere auszuitellen. Ich gab daraufhin 
den Ledigichein über die jtattgehabten Profflamationen und die delegatio zum 
Trauen an den Pfarrer im Quremburgiihen. Habe ich recht gehandelt ? 
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Antwort: Ja, und zwar was die Gültigkeit und die Erlaubte 
heit Ihrer Handlung anfangt. Die Frage, grundiäglich gefaßt, war ja 
offenbar dieje: Kann der Kaplan, ohne fpezielle Telegation jeitens jeines 
Pfarrers, der Ehejchließung von Pfarrfindern gültiger- und erlaubtermweije 
aſſiſtiren bezw. diejelben (oder eines derfelben) an einen andern Geiftlichen 
dimittiren? Ach ſage „der Kaplan“, denke alio nicht an den Pfarr: 
verwalter, bezüglich deſſen e3 allgemein zugegeben ift, daß er eines jpeziellen 
Auftrages jeitens des abwejenden, kranken oder juspendirten Pfarrers nicht 
bedarf. (S. C. C. in Aquin. 10. Julii 1591; in Nullius 16. Marti 
1630. Giraldi, Exposit. jur. pont. tom. 1. Append. ad lib. 4. decret.) Was 
nun zunächſt die Erlaubtheit Ihres Verfahrens betrifft, jo iſt ja frei- 
(ih entweder die ausdrüdliche oder ſtillſchweigende oder doch vernünftiger: 
weile präjumirte Zuſtimmung des Pfarrers erforderlih, damit der Kavlan 
eine Trauung vornehme oder die Brautleute an einen andern Geijtlichen 
dimittire; das folgt aus der grumbdjäßlichen Stellung des Kaplans zum 
Pfarrer. Nach dem aber, was der Nupturient Ihnen fagte, konnten Sie 
recht wohl die Zuftimmung Ihres Pfarrer präjumiren. Da aber eine 
licentia praesumpta zur Gültigkeit der Aſſiſtenz bezw. Delegation 
jiher nicht genügt, jo fragt es fich weiter: war Ihre Delegation denn 
überhaupt gültig? Ich fage: ja, nicht weil der Pfarrer Ihnen dazu die 
Vollmacht gegeben hatte (er hatte es ja offenbar nicht gethan), jondern weil 
Sie fraft der in der Diöceſe Trier bejtehenden Gewohnheit vom Biſchof in 
Ihrer Stellung ad universitatem causarum delegirt find. Zwar ijt das 
fein Grundſatz des allgemeinen Kirchenrecht, und ift es jelbit keineswegs 
jo Regel in allen dentjchen Diöceſen, 3. B. nicht in der Diöceſe Miünfter 
(vergl. Bangen, Instr. pract. de spons. et matrim. P. II, p. 10.) 
und, joviel ich weiß, auch micht in der Erzdiöcefe Köln, aber jo ift 
es unvordenflihe Gewohnheit in unferer Diöcefe (vol. Knopp, Eherecht 
IV. Auflage Seite 300; Neuß, Eherecht [Manuffript] Seite 36). Wenn 
es aber in Xhrem Anjtellungsdefret heißt: „dantes tibi facultatem, 
ut sub parochi directione ac de eius scientia et jussu omnia 
parochialia exercere valeas“, jo betreffen diefe Worte jedenfalls nur die 
Erlaubtheit der von Ahnen vorzunehmenden Eheichliegung bezw. Dimit- 
tirung von Pfarrangehörigen. Abjichtlih jage ih von „PBfarrange: 
börigen“ Denn offenbar liegt die Sache anders, wenn es fih um die 
Kopulation eines auswärtigen Paares handelt; diefe fünnen Sie gül- 
tigerweife nur dann fopuliren, wenn biejelben entweder direft an Sie 
dimittirt find, oder wenn Ihr Pfarrer Sie jpeziell jubdelegirt, falls er jelbjt 
delegirt ijt cum facultate subdelegandi. 

Trier. A. Müller. 


Bücherſchan. 


Römiſche Dokumente zur Geſchichte der Eheſcheidung Heinrichs VIII. 
von England 1527 —1534. Mit Erläuterungen herausgeg. von 
Dr. St. Ehjes, Baderborn. 1893. Lex.Oktav. XLIV. und 284 ©. 
Die vorliegende Quellenfammlung bildet den zweiten Band von „Quellen 
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und Forſchungen aus dem Gebiete der Geſchichte, in Verbindung mit ihrem 
hiſtoriſchen Inſtitut in Nom herausgegeben von der Görres-Geſellſchaft“. Sie 
ift eine Frucht der Arbeiten, welche der Verfaſſer längere Zeit in Rom im 
Verein mit den andern Mitgliedern des genannten „biftoriichen Inſtitutes 
der Görres-Gejellihaft“ der Durchforſchung der römiſchen Archive, beſonders 
des päpftlihen Geheimardives widmete, Arbeiten, welchen durch die Ernennung 
des Berfajjerd zum Pfarrer von Garweiler zum Bedauern des Anjtitutes 
ein Ende gemacht wurde. Es waren demjelben nadı Ausweis des „Hiſtoriſchen 
Kahrbuches der Görres-Geſellſchaft“ (1893 ©. 222) noch wichtige weitere 
Arbeiten für die Veröffentlihung der Nuntiaturberichte des 16. u. 17. Jahr— 
hundert3 zugedacht, da man ihn als bedeutende Arbeitskraft zu ſchätzen 
wußte. Daß das hiftorische Inſtitut einen Erjaß für den Abgang diejes 
geſchätzten Mitgliedes gefunden habe, ijt uns nicht befannt. 

Schon durch verjchiedene Arbeiten auf dem Gebiete der Reformations- 
geichichte hat ſich Dr. Ehies einen Namen erworben. Es find: Gejchichte der 
Pack'ſchen Händel 1881, Philipp von Heſſen und Otto von Rad 1886, „Die 
Politit Clemens’ VII. bis zur Schlacht von Pavia“ (Hiſtoriſches Jahrbuch 
der Görres:Gejellichaft 1885 und 1886), „Das päpitliche Defretale in dem 
Scheidungsprozejie Heinrichs VIII.“ (Ebd. 1888 und 1892). Diejen beachtens— 
werten Arbeiten reiht jich die neue Publikation würdig an. Cine weitere 
Duellenpublifation über die Sendung des Legaten Campeggio nad) Deutſch— 
land und eine Bearbeitung des Abfalles Englands von der Kirche jollen 
folgen, wenn die jeelforgerlichen Arbeiten die nötige Zeit dazu lajjen. 

Die gegenwärtige Veröffentlihung hat einen hochbedeutjamen und interei- 
janten Gegenjtand. Wie in Deutjchland die Habjucht und Herrichjucht der Fürjten 
die Haupttriebfeder des Abfalles von der fatholiichen Kirche und der Ver— 
breitung des Protejtantismus waren, jo führte in England die fajt bis zum 
Wahnſinn gefteigerte Frleiicheslujt des Königs zu demjelben Ergebnijje. Ehe— 
Scheidung von feiner Gattin, und der Papſt jollte jih ihm dienjtbar erweijen, 
dieſen Zweck zu erreichen, ohne Rüdjicht auf Recht und Geredtigfeit. Das Papſt— 
tum, welches im Mittelalter jo manchesmal herrliche Triumphe als Be- 
ſchützer der Heiligkeit der Che gefeiert hatte, jollte erniedrigt werden zum 
Werkzeug und Dedmantel ehebrecheriſcher Gelüfte, und als es fih außer 
Stand erklärte, diefem Verlangen nachzugeben, fiel Deinridd ab von der 
fatholiichen Kirche und riß jein Land und Volt mit ich ins religiöjfe und 
politiiche Unglüd. Es iſt ein Drama, wie die Gejchichte nicht gar viele 
aufzuweiſen hat, — diejer Kampf der wahnfinnigen Leidenschaft mit dem Rechte 
und dem Öerechtigfeitsfinne des Papſtes und der katholischen Kirche. Und 
diejes Drama führen die Aftenjtüde in unmittelbarer und urjprünglicher An— 
ichaulichkeit vor Augen. Die handelnden Perjonen, Heinrich VIII. und 
der Nardinal Woljey auf der einen und Clemens VII. und fein Legat 
Kardinal Campeggio auf der andern Seite, treten uns Tebensvoll und wahr 
in ihren Reden und Dandlungen entgegen. Der König und fein Minijter 
verlangen, die Dispens für die Ehe zwilchen eriterm und Katharina von 
Aragonien jolle für ungültig erklärt werden, weil ein undispenfirbares Ehe— 
hindernis vorgelegen habe, und dies zu dem Zwecke, damit der König eine 
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Ehe eingehen fünne, für welche eben diejes Hindernis bejteht, fie verlangen 
vom Papſte, die Sache dürfe nicht nad) dem bejtchenden kanoniſchen Rechte 
gerichtet werden, fie gehen joweit, die Gejtattung der Bigamie Elipp und 
Har zu verlangen, und drohen, wenn dies Verlangen nicht erfüllt werde, jo 
falle England von dem Papſte und der fatholiihen Kirche ab. Sie wenden 
Liſt, Lug und Trug und Beſtechung an, ihr Ziel zu erreichen, der König 
aus Geilheit, der Kardinal, um ſich in jeiner Machtitellung beim Könige zu 
behaupten. In der That, es fehlt nichts zu einem jpannenden Drama, dejjen 
Hintergrund allerdings in furdtbaren Farben erjcheint. 

In der Einleitung zu den Dokumenten bejpricht der Herausgeber zuerſt die 
„Quellen und bisherigen Publikationen“. Sodann folgt der „Lebenslauf des 
Kardinals Campeggio bis zum Jahre 1529 und zulegt die Beſprechung des 
„Dispensbreves Julius’ IL.“ für die Ehe zwiichen Heinricy und Katharina von 
Aragonien. Bezüglich der mitgeteilten Aktenjtüde, 154 an der Zahl, jagt der 
Herausgeber jelbit: „Bei den hier gebotenen Dokumenten war es meine Ab- 
ficht, in möglichit genauer und erichöpfender Weije die Haltung des Papſtes 
und der Kurie in der Eheſache Heinrich’s VIII. von deren eritem Auftauchen 
in Rom, Ende 1527, bis zur jchließlihen Ehejcheidung im März; 1534 klar 
zu legen.” Diejer Gedanke iſt als ein recht glüdlicher zu betrachten. Gr 
führte dazu, daß jedem der Dokumente „Erläuterungen“ von größerm oder 
geringerm Umfange beigefügt wurden; und durch dieje Erläuterungen unter: 
jcheidet fi) die vorliegende Veröffentlichung vorteilhaft von vielen andern 
ihresgleihen. Dieje Erläuterungen geben den Fundort des Dokumentes 
au, die Drudausgaben desjelben, wenn welche vorhanden find, die Ver— 
bejjerungen dieſer Trude, die Scidjale der Dokumente, die Ankunft am 
Beltimmungsorte und ihre Verwertung in der Hand der Adrejjaten, die Be- 
ziehung der einzelnen Stüde zu einander, Auskunft über die erwähnten 
Perfonen u. a. m. Dadurch iſt das Verjtändnis der Aftenjtüde und ihrer 
Bedeutung wejentlich erleichtert, und gewinnt der Leſer einen Elaren Einblid 
in den Gang der Handlung, ohne daß es dazu für ihn eines längern 
. Studiums bedarf, das für den Lejer natürlich viel jchwieriger gewefen wäre 
als für den Herausgeber. Die Dofumente jelbit jtammen alle, wie es der 
Titel jchon jagt, aus römischen Tuellen, und zwar fajt ausnahmslos aus dem 
päpitlichen Geheimarchiv, der fajt „unerichöpflichen Fundgrube für alle Phaſen 
der neuern Gejchichte*. Manche find bisher ganz unbefannt gewejen, andere 
in mangelhafter Gejtalt unter den Händen der Gejhichtsforicher geweien. 
Es jind Briefe der beteiligten Perjonen, Breven des Papſtes, Protokolle von 
Verhandlungen über die Sache, Rechtsgutachten von bedeutenden Gelehrten. 
Was die Sprache der Aktenjtüde betrifft, jo jind zumeijt vertreten das 
Lateinische und das Italieniſche, jodann aber auch das Engliſche und jelbit das 
Spaniihe. Was die Arbeit des Herausgebers wejentlich erjchwerte, war 
der Umſtand, daß verfchiedene und gerade die widtigiten Dokumente oder 
Zeile derjelben in Chiffern geichrieben waren, welche erſt aufgelöft werden 
mußten, eine Aufgabe, welche andere von der genauen Wiedergabe der Stüde 
zum Schaden der Sache zurückgeſchreckt hatte. 

Die wichtigern Dokumente find in extenso aufgenommen, nachdem 
vorher in deutjcher Sprache ein Regeſt (Inhaltsangabe) vorausgeihidt iſt. 
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Die minder wichtigen find entweder nur in einzelnen Partien oder auch nur 
im Negeft wiedergegeben. Einige Male wird auch fein Tert gegeben und jtatt 
deifen auf andere Duellenpublifationen verwiejen, ein Werfahren, welches 
wohl nicht allgemeine Billigung finden wird. Jedoch bei feinem der ange: 
zogenen Dokumente fehlt das Regeſt oder die notwendigen Erläuterungen. 

Bon Herzen ift Herrn Tr. Ehjes zu wünjchen, daß feine Arbeiten troß 
der bedeutenden Schwierigkeiten, welche fi für ihn aus den Umjtänden 
ergeben, einen gedeihlihen Fortgang finden, der Erfolg zum Beſten der 
fatholiichen Geſchichtsforſchung wird alsdann nicht ausbleiben. 

Trier. J. Marx. 


Das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis, ſeine Geſchichte und ſein Inhalt. 
Bon Suitbert Baeumer, Benediktiner der Beuroner Kongregation. 
Mit biichöflicher Approbation. Mainz, Kirchheim. 1893. gr. 8° VIII 
u. 240 Ceiten. 2.60 ME. 
Fine wertvolle Studie, die durch den unter den deutichen Protejtanten 
im Sommer des vorigen Jahres neu entbrannten Streit über das „Apoſtolikum“ 
ein bejonderes nterefje gewonnen hat, bietet uns der den Lejern des ‚P. b.‘ 
nicht unbefannte Verfaſſer. Tie Zweiteilung der Arbeit ift im Titel ange: 
geben. Die „Geſchichte“ des apoſtoliſchen Glaubensbeteuntnifjes, I. Teil — 
wird vom Jahre 500 an, wo dasjelbe mit dem Wortlaute, den es noch jegt 
hat, im Abendlande ſich im Gebrauch findet, durch die frühern Jahrhunderte 
hinauf verfolgt; als Ergebnis der Karen Zeugnifje und gelegentlichen Anklänge 
aus der patrijtiichen Litteratur und der h. Schrift jelber ergibt jih: „Aus 
der Taufformel, welche Ehriftus den Apofteln gab, und der apojtoliichen 
Predigt erwuchs .. . ein genau formulirtes Taufbefenntnis oder Symbolum, 
mag es in Form der Interrogatio Baptismi oder in abgerundeter jelbjtändiger 
Form bejtanden haben . . . die Ergänzungen wurden der unmittelbar apojtolis 
ichen lberlieferung entnommen... Es ijt in jeiner Urform das treuejte 
Abbild der apoitoliihen Lehre und ein Werf apoftolifcher Männer, der 
Apojtel jelbjt oder der Apojtelichüler* (S. 173 ff.). Der den Jubalt des 
Apojtoliftums behandelnde II. Teil (S. 176— 231) erklärt kurz jeden einzelnen 
Artikel, wobei als wiljenfchaftlihe Belege die verfchiedenen Lesarten bei— 
gegeben jind, welche jih von dem Jahre 500 nachweiſen laffen. Im Gange 
der Erörterung zeigt ji, „dal die Kirche Noms, welche feit uralten Zeiten 
in dem Rufe jtand, die treuejte Hüterin des Symbolums zu fein, auch als 
die ältejte Heimftätte, wenn nicht als Geburtsort jener Form des Symbolums 
zu betrachten ijt, aus welcher das jegige mit einigen Heinen Veränderungen 
entitand. Hat nicht der bi. Petrus in eigener Perſon diejes Erbitüf als 
ein Werf der Apojtel jelbit aus Jeruſalem gebracht, dann hat er oder einer 
jeiner nächſten Nachfolger am Ende des 1. oder zu Anfang des 2. Jahr— 
hundert, d. h. in der annoch apoitoliichen Zeit dasjelbe entworfen“ (S. 227). 
Nachträge und ein gutes Regijter find ©. 232 ff. angejchloffen. Den Lejern 
des ‚P.b.‘, zumal den Priejtern in der Seelforge, jei die Schrift beitens 
empfohlen ; das Studium derfelben wird der jeglichen Bejchäftigung mit dem 
Symbolum im Brevier und Rojenfranz, bei der Taufe und im öffentlichen 
Unterrichte reihern Segen, Kraft und Weihe geben. 


Trier. R. Schrod. 
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Die Revue Benedicetine vom Mai d. %. bringt eine Nede, welche 
P. Laurentius Janſſens O. S. B. am Feſte des hf. Gregorius an die 
Zöglinge des Priejterjeminars zu Tournay in Gegenwart de3 hochw. 
Herrn Biſchofs Decroliere gehalten hat. Wir glauben den Lejern diejer 
Zeitjhrift einen Dienft zu erweifen, wenn wir die Hauptgedanfen der 
Anſprache hier mitteilen. Anknüpfend an den Spruch: Deo nostro jucunda 
sit laudatio (ps. 146), führt der Nedner aus: 

Die Hl. Schrift ift voll von Aufforderungen, Gott durch hl. Gejänge 
zu verherrlihen. Das Wort cantare fehrt allein in den Pjalmen 25 mal 
wieder, anderer begeifterter Ausdrüde, wie exsultare, jubilare, nicht zu 
gedenken. Im N. T. gibt der hl. Paulus an zwei Stellen, im Briefe 
an die Epheſier (5, 19) und an die Koloſſer (3, 16), den Gläubigen 
die eindringlihe Mahnung, durch Pjalmen, Hymnen und hf. Lieder ein- 
ander zu ermuntern, eine Mahnung, die er jelber befolgte, indem er mit 
Herz und Mund Palmen fang: Psallam spiritu, psallam et mente 
(1. Cor. 14, 15). Geltatten Sie mir deshalb, vom heiligen Gejange 
zu Ihnen zu reden, nicht vom theoretiihen Gefihtspunfte aus, fondern 
in Rückſicht auf feine ascetijche und apoftolifche Bedeutung. Zum Führer 
wähle ich den hl. Thomas, den großen Patron der hf. Wiſſenſchaft. 
Die Gedanken, weldhe ich entwideln will, find entnommen dem Kom: 
mentare des hl. Thomas zu den Eentenzenbüchern, feiner Summa theo- 
logica, jeinem Kommentar zu den Palmen und zum Propheten Iſaias, 
jowie der Vorrede zu dem Werkchen über die reinen Geifter (de sub- 
stantiis separatis). Um dieſe Gedanken in eine gewiſſe Ordnung zu 
bringen, fallen wir zuerjt das innere Weſen des hl. Gejanges ins Auge, 
jodann die Eigenfchaften, welche der Gefang und der vortragende Sänger 
befigen müſſen. 

1. Der hl. Thomas handelt in zwei Artikeln feiner Summa von 
dem mündlichen Gotteslobe und der durch den Gejang, als der erhabeniten 
mündlichen Ausdrucksweiſe, vermittelten Gottesverherrlihung (2. 2. q. 91. 
a. 1. u. 2). Die mündliche Cobpreifung, führt er aus, ift Gott wohlgefällig 
und nüßlich für denjenigen, der fie entrichtet, wie für demjenigen, der fie au— 
hört. Sie ift Gott angenehm; denn, da der Menſch aus Leib und Seele 
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bejteht, müfjen auch beide Beltandteile jeines Weſens, jeder in feiner 
Meile, dem Schöpfer ihre Huldigung darbringen. Wenn die Stimme 
jich zur inneren Sprache des Herzens gejellt, jo erhält das Gebet da= 
durch eine höhere Bedeutung, wird zu einer vollfommeneren Opfergabe. 
So fingt aud die Kirche am Karſamstage bei der Weihe der Dfterferze: 
Dignum est ... Deum ... toto cordis ac mentis aflectu et vocis 
ministerio personare. Iſt dies nicht das Opfer der Lippen, welches 
der hl. Paulus im Briefe an die Hebräer (13, 15) feiert? 


Das mündliche Gotteslob gewährt ferner demjenigen, der es übt, großen 
Nutzen, und zwar, wie der hl. Thomas jagt, in doppelter Meije, pojitiv 
und negativ. Es bewirkt, daß unſere Seele jih aufihmwingt zu Gott, 
indem es die Liebe zu ihm anfacht: affeetus excitatur in Deum ex 
laude ipsius. Der Pſalmiſt gibt derjelben Wahrheit Ausdrud, wenn 
er jagt: sacrificium laudis honorificabit me et illie iter, quo osten- 
dam illi salutare Dei (ps. 49, 23). Verſtehen Sie nun, m. 9., wie 
jo viele Heilige in der Pſalmodie, bei den liturgiſchen Gejängen die 
vertrauteften Mitteilungen des himmliihen Bräutigams empfangen haben ? 
Mit diefem pofitiven Vorteile aber verbindet ſich naturgemäß ein nega— 
tiver. In quantum homo per divinam laudem affeetu ascendit 
in Deum, in tantum per hoc retrahitur ab his quae sunt contra 
Deum, jagt der hi. Thomas. Gott ift Licht, das Böſe ift Finfternis. 
Wenn die Morgenröte ſich erhebt, jchwinden die Schatten. Haben das 
Ihre Herzen nicht jelber jchon erfahren bei einer jener erhebenden Felt: 
jeiern, wenn die hl. Gejänge Sie wie auf Fittigen bis zum Throne des 
Alterhöhjften emportrugen? DO, wie verloren dann die Dinge diejer 
Melt ihren Geihmad für Sie; mie verächtlich erſchienen Ihnen dann 
die faljhen Neize der Erde! Trefflich drückt diefe Wahrheit Iſaias in 
etwas ſtrenger Form aljo aus: Laude mea infrenabo te, ne intereas: 
„Durch mein Lob zügele ih did, daß du nidht zu Grunde 
geheit* (Iſ. 48, 9); d. h. mein Lob joll jür di zu einem Nettungs: 
werkzeuge werden, das did) dem unjeligen Strome des Verderbens entreißt. 


Das mündliche Gotteslob iſt alſo ein mächtiges Mittel des geilt: 
lichen Fortſchrittes. E3 verföhnt uns, wie der hl. Ambrofius jagt, mit Gott, 
indem es ihn ehrt. Und der hl. Augustinus erklärt es für jehr wirkjam, unſern 
Lebenswandel zu beifern. Ebenjo wie die weltlichen Gejänge, jagt der Hi. 
Lehrer, naturgemäß die rhythmiſchen Körperbewegungen hervorrufen, die man 
Zanz nennt, jo jeßt der Geſang Heiliger Yieder die geijtigen Thätigkeiten 
der Eeele in Bewegung und bringt durch diefe Bewegung das harmo— 
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niſche Spiel der Tugenden hervor, deſſen erfte Frucht bie Beilerung des 
Lebens und deſſen Schlußakkord die Heiligkeit ift. 

Wenn aber diejes mündliche Gotteslob jo wirkſam iſt, denjenigen, 
der es übt, zu Gott emporzutragen, ihn von der Sünde abzumenden, 
jollte e8 dann nicht in gleich heiljamer Weife auf die Seelen derjenigen 
einwirken, die e8 anhören? Der hl. Thomas verfihert uns bdefien: 
Prodest etiam laus ad hoc, quod aliorum affeetus provocentur in 
Deum. Zur Stüße dieſer Behauptung führt der große hl. Lehrer eine 
jehr bezeichnende Stelle aus tem 33. Pjalın an, Der Pjalmift jagt, 
daß er immer das Lob des Herrn im Munde habe, und fügt dann bei: 
Audiant mansueti et laetentur; magnificate Dominum mecum (v. 3, 4). 
Diefe Worte enthalten im Keime das ganze Apoftolat des Gotteslobes, 
weldes, von den Lippen der Priefter ausgehend, ſich wie durch eine 
bl. Berührung dem gläubigen Wolfe mitteilt, bis es fich zu jenem Ein- 
flang der Stimmen und Herzen vollendet, dem Gott nie widerjteht. 
Das vom Priefter gejungene Gebet wird jo gleichſam zur Flamme, Die 
eine unermeßliche Glut entzündet. 

Diefer Gedanke führt mid von jelber vom mündlichen Gotteslobe 
zum eigentlihen Gejange Warum, fragt der hl. Thomas, fügt die 
Kirche zu dem gejprochenen Lobe Gottes den Gejang Hinzu? Er ant— 
wortet mit St. Auguftin, daß der Grund dafür in unjerer Natur jelber 
gelegen ift. „Alle Empfindungen unſerer Seele”, jagt der große Biſchof 
von Hippo, „haben ihre Eigentümlichkeiten, die in janjter Verjhiedenheit 
duch das Wort und den Gejang zum Ausdrudf fommen und binmwieder 
durch diejelben in geheimmispoller Weije angeregt werden” (Conf. X, 33). 
„Auch“, fügt er bei, „Icheint mir die Gewohnheit, in der Kirche zu 
fingen, jehr lobenswert, damit das Vergnügen, welches das Ohr em: 
pfindet, unfere Schwachheit jporne und unjern Affekten frommen Schwung 
verleihe” (ibid.). Wer fännte übrigens nicht fein Geftändnis in den 
Confessiones: Flevi in hymnis et canticis tuis, suavesonantis Eccle- 
siae tuae vocibus commotus acriter. In dem Briefe an Januarius 
jagt der hi. Lehrer, daß der hl. Gejang ſehr nützlich ſei ad movendum 
pie animum et accendendum divinae dilectionis affeetum (ep. 55. 
e. 18. n. 34), und er trägt fein Bedenken, beizufügen: „ch jehe nicht, 
was die verfammelten Chriſten Beſſeres, Nüßlicheres, Heiligeres thun 
fönnten: Quid melius a congregatis christianis fiat, quid utilius, quid 
sanctius omnino non video“ (ibid. n. 37). Der Grund dafür ift, day 
für Et. Auguftin die Liebe alles ift, und daß der Gejang die Eprade der 
Liebe iſt. Cantare amantis est (in ps. 145. n. 3). 

36* 
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Fürwahr, eine herrliche Begriffsbeitimmung des bl. Geſanges! 
Treffend hat Boſſuet den Gedanken jeines Meifters wiedergegeben, wenn 
er jagt: „Jeder bejingt, was er liebt; auf Erden iſt dies der Gejang 
der verlangenden, im Himmel der genießenden Liebe“ (Serm. 255. n. 5). 
Wie viele rührenden Züge ließen fich hier anführen aus dem Leben der 
hi. Märtyrer, die inmitten ihrer Qualen die heroiſche Begeifterung ihres 
Herzens in Hymnen und Palmen ausſtrömten; aus dem Leben der bi. 
Sungfrauen, welche in den hi. Melodien die Entzüdung ihres gottgeeinten 
Herzens ergofjen! 

2. Der hl. Gejang iſt aljo überaus gut, müßlich und heiligend ; 
er hat zugleid eine latreutiſche, ascetiſche und apoftoliide Bedeutung, 
weil er Gott verherrlicht, den Sänger vervollfonmnet und den Hörer erbaut. 

Aber hier drängt fih die wichtige Frage auf: Wie muß dieſer 
Gejang beſchaffen fein, damit er jeiner dreifachen Aufgabe gerecht werde ? 
Der hi. Thomas gibt uns darüber die erwünjhte Aufklärung. 

Vor allem muß der Gejang ſchön fein. Der Grund dafür ift 
offenbar. Wenn die Kirche die Hl. Worte mit Melodien umkleidet, um 
ihnen mehr Gewalt über unfere Seele zu verleihen, mul dann nicht die 
Melodie ji den Gejeten unterwerfen, von denen ihre Wirkung bedingt 
it? Dieſe Gejeße aber jind die Gejeße des Schönen. Pro suavi diversitate, 
per oblectamentum aurium, jagt der hl. Auguftin. Wenn die Melodie 
dieſer Lieblihen Mannigfaltigkeit entbehrt, wenn fie aufhört, das Ohr zu 
entzüden, hindert fie die Andacht mehr, als ſie diefelbe fürdert. Warum 
ſoll ih) mid) mit rauber, betäubender Stimme andonnern lafjen? Ich 
wollte mich jammeln, aber das iſt nicht mehr möglich; es bleibt mir 
nur das oft ungenügende Auskunftsmittel übrig, mir die Ohren zuzu— 
halten; ich wollte mich den Worten der Hl. Liturgie hingeben, und fiehe, 
man nimmt ihnen ihre ganze Bedeutung. Es ift alſo Kar: der hi. 
Gejang muß ſchön jein. Aber paßt jede Schönheit ohne Unterjchied für 
Ihn? Nein, antwortet der Hl. Thomas, auf diejelben Prinzipien geſtützt. 
Die dem hl. Gejange eigentümliche Schönheit muß in dem beftehen, was 
die Beredſamkeit des hl. Textes hebt, um ihm fo eine größere Macht 
über die Eeele zu geben. Aber wie das? Zunächſt liegt e3 in ber 
Natur des Gejanges, die Empfindungen mit mehr Kraft auszudrüden, 
als das einfahe Wort; ſodann kann der Geift bei dem langjameren 
Voranfchreiten des Gejanges mit mehr Muſe den hl. Text verkoften und 
veichere Früchte daraus ziehen, als dies möglich ift, wenn die Worte bloß ge: 
Iprodhen werden. Wenn dem jo ift, muß man mit dem hl. Thomas jchließen, 
daß der Gejang die Aufmerkſamkeit des Zuhörers nicht zu ſehr auf fich lenken 
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darf; er darf nicht jelbitfüchtig fein; im Gegenteil, er muß ſich darauf 
bejhränfen, zur frommen Betrahtung des Textes anzuregen. Der Hl. 
Auguftin bejteht ſtrenge auf diefer Forderung: „Sobald der Gejang“, 
jagt er, „mic mehr ergößt als die gejungenen Worte, befenne ich mid) 
Ihuldig, und dann möchte ich lieber nicht fingen hören: tum mallem. 
non audire canentem“ (Conf. X, 33). 

Auch der Hl. Thomas verurteilt jede theatraliihe Muſik und 
Mufikinftrumente, die an das Theater erinnern. Nah dem hf. Lehrer 
it der Gottesdienft der Kirche viel zu ideal, zu geiltig, als daß er ſich 
zu ſolch grobſinnlichen Hülfsmitteln herablaſſen dürfte. Was den Kult 
der fleifhlih gefinnten Juden erhöhen konnte, ift nicht am Plake bei 
der Feier unferer hriftlihen Geheimniffe. 

Sie wiljen es ſchon: der Choralgefang ift mit Vorzug jene Mufik, 
welde der hl. Thomas wünſcht. Iſt es nötig, feine mannigfaltige 
Schönheit Jhnen darzulegen? it er nicht ausdrudsvoll, und zwar fo, 
daß er den Text hervorhebt, ohne ſich in fich felbit zu gefallen? Trägt 
er nicht wunderbar dazu bei, die Hl. Worte tiefer in die Herzen der 
Gläubigen zu ſenken? Gewinnt er nicht an Beredjamfeit, je andauern: 
der die Aufmerkſamkeit, je glühender die Andacht ift, mit der man ihn 
betet? Jawohl, dies ift jene hl. Muſik, die den Hi. Auguftinus zu 
Thränen rührte. Doch ift es nicht nötig, ſich immer auf den Choral: 
gelang zu beihränfen. Die Kirche verlangt das nicht; aber jedenfalls 
will jte, daß die neben der gregorianiihen Sangmeife geftattete polyphone 
Muſik gleihjam nur eine reicher ausgeſchmückte Weiterführung jener ſei 
und jo fi) paffend dem unveränderlihen Rahmen der priefterlichen Ge: 
fünge einfüge. 

3. Sie fennen nun die Eigenjchaften, welche die hl. Mufif haben 
muß. Vernehmen Sie jet, welche Ecelenftimmung der hl. Thomas von 
dem Sänger des Gotteslobes fordert. Bei der Erklärung der Worte des 
Propheten Iſaias: Bene cane (23, 16) führt er die in dem bene 
enthaltenen Eigenſchaften auf drei zurüd: hilariter, attente, devote. 

Hilariter. Vor allem muß unjer Lobpreis freudig fein. Wenn 
es wahr ift, daß Gott denjenigen liebt, der mit freudigem Herzen gibt: 
hilarem datorem diligit Deus (2. Cor. 9, 7), müſſen dann nicht unjere 
Gejänge eine Hl. Freude atmen, um ihm zu gefallen? Gefallen müſſen 
je ihm aber nad) dem Morte des Pjalmiften: Deo nostro jucunda 
sit laudatio (ps. 146, 1). Dies hilariter gehört aljo zum Wejen des 
bl. Gejanges. Der hi. Iſidor definirt das hi. Lied (canticum) als vox 
cantantis in laetitiam und den Hymmus: carmen laetitiae et laudis 
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(Etym. VI. ce. 19). Sie jehen, ohne dieſe geiftlihe Freude gibt es 
fein wahres Gotteslob. Die Hl. Schrift jagt auh von David und 
Aſaph, daß fie dem Herrn lobfangen mit großer Freude, magna lae- 
titia (2. Par. 29, 30). Und woraus foll diefe Freude hervorgehen, 
wenn nicht aus dem Glüd, den Herrn loben und die Schönheit jeiner 
Geheimniſſe betrachten zu dürfen? Spreden mit denen, die man liebt, 
ihnen ins treue Augen bliden, ift das nicht das größte Herzensglüd auf 
Erden? Sollte e8 in Bezug auf Gott anders fein? Uber warım muß 
man dann jooft hören, wie ganz ungejchulte, vor Langeweile faſt er= 
jterbende Stimmen ein — ih weiß nit wa3 aufführen, das man noch 
officium divinum zu nennen wagt! Sollte Gott wirkli daran jein 
Wohlgefallen haben fünnen? 

Dieje Freudigkeit des Gotteslobes findet ihre naturgemäße Nahrung 
in der Aufmerkſamkeit, welche man darauf richtet, wie die Aufmerk— 
jamfeit hinwieder jene jpornt: attente. Dieje Aufmerkjamfeit meint 
der hl. Paulus, wenn er jagt: Psallam spiritu, psallam et mente 
(1. Cor. 14, 15). Auf diefe Worte gejtüßt, zeigt der hl. Thomas ein 
leuchtend, dat die Aufmerkſamkeit zugleih auf den Buchſtaben und auf 
den Sinn des Gotteslobes gerichtet jein muß, wenn es fih um den Ge— 
ang, um eine mit den Worten verbundene Melodie handelt. Ohne 
dDiefe doppelte Aufmerkjamfeit verdient da3 mündliche Gebet diejen 
Namen niht. Auch der hi. Bruno von Eegni definirt die Pjalmodie 
als „ein in Gejängen Gott dargebradhtes Gebet, in dem alle Stimmen 
ih vereinigen, um die Einigung aller Herzen in demjelben Glauben 
und demjelben dhriftlihen Leben auszudrüden“ (in ep. 1. Cor. c. 14). 
Wer dieſe Aufmerkſamkeit vernadhläffigt, den treffen die ftrengen Worte 
des Prämonftratenjers Adam: „Ach, wenn wir mit unaufmerfiamem 
Herzen und nur mit dem Munde beten, dann ift auch das Rufen ver= 
geblih, wir find dann ftumm für die Ohren Gottes und haben allen 
Grund zu fürdten; daß er fi über uns beflage und zu uns jprede: 
Dieſes Volk ehrt mid mit den Lippen, aber jein Herz 
ift weit von mir» (Iſ. 29, 15).“ Der hl. Benedikt faßt dieſe Lehre 
in den Eaß zujammen: Mens nostra concordet voci nostrae. Der: 
jelbe Gedanke findet ſich jchon beim HI. Auguftin: „Wenn du zu Gott 
beteit in Palmen und Hymnen,” jagt er, „dann trage Sorge, das im 
Herzen zu erwägen, was dein Mund ausfipridt: hoc versetur in corde, 
quod profertur in ore.“ 

Ich braude faum Hinzuzufügen, daß bie Aufmerkjamfeit, jo ver- 
ftanden, ihre naturgemäße Ergänzung findet in der Andacht. Des: 


Der heilige Gefang nah St. Thomas von Aquin. 551 


halb jügt der Hl. Thomas bei: devote. Jit die Aufmerkſamkeit Er- 
leuchtung, jo ift die Andaht Wärme: eritere ift der bejondere Anteil 
der Cherubim, lebtere die der Seraphim; jene entipricht der Gabe des 
Verjtandes, dieſe der Gabe der Weisheit. Auch it die Andacht der 
volle Ausdrud jener zugleich jreudigen und erleuchteten Gefinnung, Die 
ih im Opfer vollendet. Daher jenes Wort im 2, Buche Paralipomenon: 
„Obtulit populus hostias et laudes mente devota“ (c. 29, 31). 

Es wäre interefjant, m. H., wenn es die Zeit geitattete, mit diejer 
Dreiteilung des hi. Thomas die Einteilungen, denen man bei anderen 
Autoren begegnet, zu vergleihen und im einzelnen zu beftimmen, worin 
jie übereinfommen, und worin jie von einander abweichen. Ich will nod) 
einige andere Einteilungen anführen und kurz erläutern. 

Zuerft begegnet uns das Vorbereitungsgebet zum Hl. Offizium: Ut 
digne, attente ac devote hoc offieium recitare valeam. Die beiden 
legten Glieder find diejelben wie beim hf. Thomas. Was das erite an— 
geht, jo ijt das hilariter des hl. Thomas erjeßt durd) digne. Wie tft 
diejer Uinterjchied zu erklären? ch glaube, das attente des englifchen 
Lehrers umfaßt das spiritu et mente des Apoſtels und hat einen weis 
teren Sinn ala in der Gebetsformel des Breviers; es enthält beinahe 
das digne und attente zufanmengenommen; nur, daß das digne etwas 
von dem hilariter einſchließt; letteres hat jedoch eine weitere Bedeutung. 
Im ganzen bejagt aljo die Formel des hi. Thomas etwas mehr, als 
die des Breviers. 

Der hl. Bernhard ſtellt in ſeinen Sentenzen eine andere Dreiteilung 
auf. Nach ihm ſoll unſer Gotteslob jein affectuosa, ut mens con- 
cordet voei; fructuosa, utaedificationem pariat intuenti; gratiosa, 
ut placeat conditori. Auf den erften Blick jcheint diefe Teilung auf 
da3 bene cane des hl. Thomas hinauszulaufen, jo jedoh, daß das 
gratiosa dem hilariter entjpriht. Wenn man indes die Erflärungs: 
gründe prüft, die der hl. Bernhard beibringt, jo nähert fich dieſe Stelle 
der Sentenzen mehr der Fundamentallehre des Hl. Thomas über den 
Nutzen des Hl. Gejanges. Das Gottesliob muß in der That eine laus 
gratiosa jein, weil es dem Schöpfer gefallen muß; affectuosa, weil es 
denjenigen heiligen joll, der es verrichtet; und fructuosa, weil e3 den 
Nächſten zu erbauen beftimmt ift. 

BWalbero von Köln verlangt in feiner Erklärung der angeführten 
Worte des Apojtels, day man jinge corde, ore, opere. Es ijt da3 eine 
ganz naturgemäße Steigerung, wobei das eine aus dem andern hervor: 
geht, die inneren Empfindungen bes Herzens bis zum äußeren Wirken 
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fih entjalten. Indes führt er bei der weiteren Entwidlung diejer drei 
Glieder das ore zurüd auf das mente des hl. Paulus und findet darin 
das ore und opere. Wir haben aljo hier ein dem Vorgehen des hi. 
Thomas entgegengejettes Verfahren; der engliiche Lehrer faßt spiritu et 
mente in ein Glied jeiner Dreitteilung zujammen, attente; Walbero 
hingegen findet darin feine drei Glieder, indem er das zweite Glied des 
paulinifhen Wortes in zwei Elemente zerlegt: ore und opere. 

un, m. H., wollen Sie, daß Ihr Geſang feine ganze Friſche, 
feinen vollen Ausdrud, feine ganze Ealbung habe; wollen Sie, daß die 
Melodie ihre ganze Anmut, ihre ganze Wirkſamkeit, ihren ganzen Weiz 
gewinne: jo fingen ie hilariter, attente, devote; fingen Eie als 
‘Priefter, d. h. als Diener Gottes, die zu hoher Heiligkeit berufen und 
mit dem Apoſtolate der Seelen betraut find. 

4. Der Titel Briefter follte allein genügen, m. H., Ihren Eifer 
für das Gotteslob zu ſpornen. Geftatten Sie mir indejlen, Ihnen noch 
einige aus dem hi. Thomas geihöpfte Gedanfen nahezulegen, die, wie 
ich glaube, diejen frommen Eifer in Yhnen zu entzünden, geeignet find. 
In der Vorrede zu der Abhandlung de substantiis separatis ſchreibt 
der große Lehrer: „Da wir nicht immer den bl. Feſtfeiern der Engel 
anmohnen können, jo dürfen wir doch die Zeit der Andacht nicht unnütz 
verftreihen laſſen; juchen wir aljo durch unfern Eifer im Schreiben zu 
erjeßen, was wir der Pflicht der Pjalmodie nicht geben können.“ Das 
deal des Lebens wäre es aljo nah dem Engel der Schule, niemals 
abzulajfen von der heiligen Ihätigfeit des Gotteslobes, die uns mit den 
Ghören der Engel vereint. Der bi. Benedikt betont denfelben Gedanfen 
in jeiner Neger (Kap. 12). Die Worte Davids erläuternd: In con- 
spectu angelorum psallam tibi, weift er hin auf die Ehrfurcht, welde 
die Gegenwart diefer himmlischen Geifter uns einflößen muß. Der hl. 
Chryfoitomus liebte es, zu den Gläubigen von der Vereinigung zu 
iprechen, bie zwijchen den Chören der Engel und dem gläubigen Wolfe 
bejteht, wenn das Opfer gefeiert und das Gotteslob entrichtet wird. 

Wie nun, jo lehrt der hl. Thomas, die Hymnen der Engel nie 
verftummen, jo wird auch das mündlich gefungene Gotteslob ewig währen. 
Hienieden zur Ehre des Schöpfer fingen, heißt aljo, das zukünftige 
Leben vorwegnehmen, fi eimüben auf jene Thätigfeit, welde die 
Eeligen dort oben auszuüben nicht müde werten. Welch neuer Sporn 
liegt in diefer Erwägung! Und welch kräftigen Beweggrund, jich mit 
allem Eifer darauf zu verlegen, bietet der Gedanke, dal das Gottes: 
ob hienieden gleihjam die Läfterungen der Gottlojen übertönen joll, 
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ähnlich wie nad) dem hf. Thomas die Loblieder der Heiligen dort oben 
die Verwünfchungen der Verdammten übertönen! Diejes Gotteslob der 
Geſchöpfe ift die erfte Bedingung für den Beltand der Welten. Ohne 
Zweifel wird e3 dem Schöpfer niemals fehlen: Er ift jelber jein unenb: 
liches Lob; und felbit das geſchaffene Lob ift ſeit der Menihwerdung 
des Mortes ewig vollfommen: aus jedem Tabernakel fteigt, wie ehedem 
aus der Krippe, ein Ehren= und Friedens-Geſang empor, in welchem 
Chriſtus und feine Engel in entzüdendem Einklang fich vereinigen. 
Aber an dem Tage, wo die Menfchen aufhören würden, an diefen Preis: 
gefangen teilzunehmen, wäre es um die Erde geichehen; der Lobgejang 
der Schöpfung würde ſich mit feinen MWeifen in den Himmel zurüdziehen. 
Maria-Land. P. 


Des Prieſters Beichte. 

Renninger ſchreibt in ſeiner vortrefflichen Paſtoraltheologie $ 15 
wie folgt: „Das ſicherſte Mittel, ſich den Gnadenſtand zu verſchaffen 
und zu erhalten, iſt die wöchentliche Beichte. Die Geiſteslehrer 
betrachten die gewöhnliche Beichte wie ein ſicheres Fundament, auf dem 
unſer Heil beruht, und verſtehen unter der gewöhnlichen Beichte jene, 
welche in jeder Woche geſchieht, über vierzehn Tage aber nicht auf— 
geſchoben wird. Singulis octiduis confessionem sacramentalem perage 
apud eundem, si fieri potest, confessarium: ultra dies quindenos con- 
fessionem si differas, species acediae est (Instr. Herbipol. 231). 
Saepe et ex nostro mandato decimo quarto quovis die, nisi necessitas 
aliter postulaverit, poenitentiae sacramentum suscipiant (Instr. part. 
Evstett. 390). Man ftehe zu diejer Gewohnheit der höchſtens zwei— 
wöchentlichen Beichte wie zu einem Grundjaß, von dem nicht bloß 
Heil und Friede unjerer Eeele, ſondern aud die Kraſft all unſerer 
Thätigkeit abhängt.“ 

Bei der hohen Wichtigkeit dieſer Frage für den Priejter ſelbſt wie 
für die ihm amvertrauten Gläubigen dürjte es ſich empfehlen, an der 
Hand der Provinzial:Konzilien in der Collectio Lacensis des näheren 
zu erörtern, wie fich dieje Kirchenverfammlungen betreffs derjelben aus: 
geſprochen haben. 

Diefe Beltimmungen laſſen ſich füglih unter drei Nubrifen zu: 
ſammenfaſſen. 
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1. Mehrere Konzilien begnügen jih damit, den öjteren Empfang 
des Bußſakramentes zu empfehlen: Ad promovendam et conservandam 
puritatem cordis sacramentalem confessionem sacerdotum quivis 
erebrius peragat, ut scilicet eitra peccati imprimis mortalem cul- 
pam, quemadmodum est necessarium, quo purius ad divinas res 
tractandas accedere possit. (Conc. Colocens. tit. 4. c. 7.) Das 
ProvinzialeKonzil von Köln tit. 3. cap. 33 ſieht in der öfteren Beichte 
ein vorzügliches Mittel zur Erlangung der Herzensreinheit und Heilig- 
feit des prieflerlichen Lebens. In ähnlicher Weile das Concilium pro- 
vinciae Aquensis tit. 5. cap. 9. n. 4 umd tit. 6. cap. 4. $ 1. 

2, Mehrere Konzilien jchreiben die monatliche Beichte als den 
änßeriten Xermin vor: Sacerdotibus, quorum officium est, Missae 
sacrificium cerebrius offerre, frequentiorem, ad minus menstruam 
eonfessionem iniungimus, ne si impuri accedant, iudicium 
sibi manducent damnationemque adquirant. (Conc. prov. Strigon. 
tit. 3. n. 5.) Ebenſo das Conc. prov. Viennens. tit. 3. cap. 7: Cum 
sacerdotis ad aram Agni litantis puritas summa esse debeat, con- 
cilium praesens in Domino congregatum omnes sacerdotes, quicun- 
que in provincia ecclesiastica Viennensi sacrificium Missae offerendi 
licentiam habent, commonet et iubet, ut semelad minimum 
in mense peccata sua poenitentiae sacramento expient. Die Väter 
des Provinzialsflonzils von Prag tit. 4. cap. 5. begnügen fi, ben 
dringlihen Wunſch auszuiprehen — ardentissime optamus, ut omnes 
provinciae huius clerici, salvo generali Ecclesiae praecepto quoad 
praeparationem ad Missam et ministranda sacramenta, saltem 
quolibet mense, et si fieri poterit, erebrius etiam contriti con- 
fiteantur. 

3. Die dritte Reihe der Konzilien fordert die acht- oder wenigjtens 
vierzehntägige Beidhte. Quo puriores ad divinam rem faciendam 
accedant, singulis hebdomadis aut saltem quindenis (die- 
bus) peccata sua confiteantur. (Cone, prov. Tolosat. tit. 4. cap. 4. 
n. CXXI.) Nachdem die Provinzial-Synode von Utredt tit. 8. cap. 4. 
die Priejter ermahnt, daß fie fi nicht mit einer mittelmäßigen Tugend 
begnügen dürfen, jondern in der Heiligfeit täglich fortichreiten, mehr 
und mehr alles Irdiſche verachten, die Liebe zu Gott, den Eeeleneifer, 
die Herzensreinheit von Tag zu Tag fördern jollen, um zur Boll: 
fommenheit zu gelangen, heißt e8 weiter: Quod ut consequi possint, 
meminerint primum studium corrigendi quotidianos defeetus et nos- 
metipsos a gravibus peccatis praeservandi postulare prorsus, ut ad 
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salutare poenitentiae lJavacrum perquam saepe accedamus. Haec 
synodus in Domino congregata ardentissime exoptat, ut omnes 
huius provinciae clerici unaquaque hebdomada vel saltem 
bis in singulis mensibus cum vero dolore sacramentalem ex- 
omologesim peragentes conscientiam suam illibatam conservent. 
Das Provinzial: Konzil von Venedig pars. 2. cap. 17. n. 12 ſieht 
in der öfteren Beichte das widtigjte Mittel zur Förderung des kirch— 
lihen Geiltes und mahnt daher, daß diejelbe niemals über eine Woche 
hinaus verjchoben werde. 

Eine bejondere Erwähnung verdient die petitio de lege ferenda 
in sacerdotes rarissime sacramentaliter eonfitentes, melde dem Vati— 
faniihen Konzil vom hochw. Biſchof Philippus von Ermland unterm 
8. März 1870 vorgelegt wurde (tom. 7. pag. 885 seqq.), zumal in 
derjelben die beite Apologie der öfteren Beichte enthalten ift. Es möge 
genügen, den Hauptinhalt mitzuteilen. Unter allen Mitteln, welche zur 
Förderung der Reinheit und Heiligkeit von der Kirche geboten werden, 
iſt vielleicht feines geeigneter und mwirkjamer, als die öftere und würdige 
Beichte der Stlerifer und Priefter. Denn von ihnen gilt ganz bejonders 
der Ausipruc des römischen Katehismus: Omnibus fere piis persuasum 
esse, quidquid hoc tempore sanctitatis, pistatis et religionis in 
ecclesia summo Dei beneficio conservatum sit, id magna ex parte 
confessioni tribuendum esse. Iſt es dod der öfteren Beichte eigen, 
daß fie von der Sünde abwendet, die Wachſamkeit fördert, den Eifer 
hebt, die Demut, diefe Mutter aller Tugenden, erhält. Eben deshalb be= 
dürfen gerade die Priefter den öfteren Gebraud dieſes Heilsmittels. 
Müſſen fie ja zu jeder Stunde bereit fein, das Heilige heilig zu be: 
handeln, und darum vorfichtiger und Heiliger fein al3 die Gläubigen, denen 
ite durch das Vorbild guter Werke vorleuchten ſollen. Deshalb ladet 
die hf. Kirche die Priefter zum öfteren Empfange des Bußſakramentes 
ein, wenn ſie vorjchreibt, daß ſie beim Staffelgebet in Demut ihre 
Sünden bereuen. Indes begnügte fich die gütige Mutter im Vertrauen 
auf die fromme und gottesfürdtige Gelinnung ihrer Diener, fie durch 
Wort und Beifpiel zum öfteren Empfange des Bußſakramentes zu er: 
muntern, und nahm davon Abitand, ein Ddiesbezügliches allgemeines 
Dekret für die Priefter zu erlaſſen. Iſt doch das Dekret des vierten 
Lateranenſiſchen Konzils ‚Omnis utriusque sexus‘ über die jährliche 
Beihte und die Vorjchrift des Konzils von Trient, daß niemand im 
Bewußtſein einer jchweren Schuld dem Hi. Tiihe fih nahen dürfe, 
gleihmäßig für die Klerifer wie für die Laien erlaifen. Wenn aber 
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den Laien unter Anatem geboten wird, wenigſtens einmal jährlich zu 
beichten, und wenn die Kleriker, welche die niederen Weihen empfangen 
haben, zum monatlichen Empfange des Bußſakramentes ermahnt werden, 
weil ſie auf dem Wege zu den hi. Weihen ſich befinden (Conc. Trident. 
sess. 23. cap. 13. u. 18 de Ref.), jo ziemt es ſich vielmehr, daß den 
PVrieftern und namentlich den Pfarrern durch Gejeß vorgeichrieben werde, 
öfter zu beichten. Liegt ihnen doch nah Vorſchrift des Tridentinums 
(sess. 23. cap. 14; sess. 22. decret. de observ. et evitand. in cele- 
brat. Missae) die Pflicht ob, an allen Sonn- und Feittagen mit mög- 
lift großer Herzensreinheit dem Herrn das hehre Opfer darzubringen. 

Darum haben die Biihöfe in Provinzial-, wie Diözefan: Eynoden 
die Priefter wieder und wieder an dieje Prliht gemahnt. Einige jchrie: 
ben die Beichte vor jeder hl. Meſſe vor; andere fordern, daß die 
Prieſter alle acht oder wenigitens alle vierzehn Tage beihten; andere end: 
(ih, qui mitius agere videntur, begnügten ſich, die monatliche Beichte 
zu fordern. Indes genügen dieje Defrete nicht; denn diejelben find nicht 
allerorts erlaſſen, und wo jie erlaſſen jind, bleiben fie nicht ſelten um: 
beachtet, wie das die neueren Synoden beftätigen. Der Grund mag 
darin liegen, daß jene Defrete nicht klar genug die Verpflichtung her: 
vorheben und deshalb als gute Ratſchläge angejehen werden. Anderjeits 
gehen diejelben auc bisweilen zu weit und bejtimmen, was nicht aus: 
zuführen tft. (Neque negari potest, saepius haec synodorum statuta 
plus exigere, quam executioni mandari possit.) 

So erklärt es fi, daß diefe Etatuten in vielen Diözefen nicht 
beobadtet werden, daß darüber feine Nechenichajt gefordert wird, nnd 
nicht jelten sacerdotes minus fervidi, imprimis ji, qui ruri degentes 
non sine incommodis confessarium adire possunt, non solum de die 
in diem vel de hebdomade in hebdomadem, sed de mense in men- 
sem confessionem differant, et quod maxime dolendum est, non 
desunt, qui si semel vel bis in anno confessi sunt, obligationi suae 
satisfecisse sibi gratulantur et tamen fortasse quotidie agnum im- 
maeulatum contrectarunt et Dominum maiestatis in cor introduxe- 
runt. Vere hine multi imbeeilles et infirmi et dormiunt multi. 

Zur Befeitigung folder Übelftände wurden ſchon dem Konzil von 
Trient zwei Anträge vorgelegt, deren erjter die monatliche, deren letter 
die wöchentliche Beichte forderte. Leider gelangten dieſe Anträge nicht 
zur Beratung. Darum beantragt der hochwürdigſte Biſchof: 

I. Ut a synodo vaticana non solum frequens confessio sacer- 
dotibus commendetur et inculcetur, sed apertis verbis graviter pro- 
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hibeatur, ne ultra bimestre eam differant, cui legi eustodiendae 
invigilare obstringantur episcopi, quorum uti erit ex gravi causa 
legem remittere, ita etiam illis datum sit, negligentes et contumaces 
acriter corripere propositis poenis. 

II. Quodsi haee sacro coneilio minus convenire videantur, peto, 
ut saltem primo concilio. provineiali post praesentem synodum habendo 
committatur, ut definiat et statuat, quae in Domino in hac re magis 
expedire noverit, poenis ferendae sententiae propositis in eos, qui 
legitima causa ab episcopo cognita et approbata non excusati con- 
fessionem sacramentalem ultra bimestre procrastinent. 

Auch diefes Schema fam nicht zur Beratung; indes ergibt fid) aus 
demjelben jonnenflar, daß die öjtere, d. h. die acht: oder wenigitens 
vierzehntägige Beichte ſtehende Negel für den Priefter jein jollte. Ivo. 


Ein bedingtes Eheverſprechen. 


Cajus verlobt Jih mit Agatha, welhe das Gelübde der Keujchheit 
gemacht, unter der Bedingung, daß ſie von ihrem Gelübde dispenfirt 
werde. Che jedod) dieje Dispens nachgeſucht wird, verlobt ſich derjelbe 
Cajus, ohne Willen der Agatha, mit deren Schweiter Bertha und reijt 
dann in die Fremde, um fich dort eine Lebensitellung zu gründen und 
ih dann jpäter mit Bertha daſelbſt zu verehelihen. Doch inzwiſchen 
ftirbt Bertha plößlih am Schlagfluſſe, ohne daß ihre Schweiter auch 
nur das Geringite von ihrer Verlobung mit Gajus erfahren hatte, und 
nad einiger Zeit ftellt jih diefer ein, um jeinem Verſprechen gemäß 
Agatha zur Ehe zu Führen. Als die Dispens von Gelübde bereits ein: 
getroffen, entdedt Cajus dem Pfarrer, der fie trauen joll, unter vier 
Augen das Eheverlöbnis mit der verjtorbenen Schweiter jeiner Braut. 

Der Piarrer iſt in großer Verlegenheit: Weil er der Anſicht ift, 
das zuerjt der Agatha gemachte bedingte Verjprehen ſei ungültig, hält 
er die zweite Verlobung mit der verjtorbenen Bertha für gültig und 
will demgemäß die Trauung nicht eher geitatten, als bis die nachzuſuchende 
Dispens von dem Ehehinderniſſe publicae honestatis eingetroffen ift. 
Hat der Pfarrer richtig gehandelt oder mit anderen Worten: durfte er 
die Nupturienten zum Auffhub ihrer Ehe zwingen, bis die neue Dis- 
pens eingetroffen, und war dieje überhaupt notwendig? 
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Zur Beantwortung diefer Frage müſſen wir uns zuerit die Natur 
des erjten Verlöbniſſes anjehen. Allgemein ſtellen ſich die Theologen die 
Frage, ob ‚ein Cheverlöbnis unter der Bedingung: „Wenn der Papft 
die Dispens erteilt“, von irgend welcher Verpflichtung für beide 
Teile begleitet it, und ob dieſe Verpflihtung bloß ex fidelitate, 
wie bei einem einfahen Verſprechen, oder ex justitia entipringt, 
wie dies bei einem wirklihen, gültigen Eheverlöbnijje der Fall 
it. Wir jeßen voraus: 1. daß es jih um ein Ehehindernis handelt, 
in weldem der Papit zu dispenfiren pflegt, ſonſt wäre die Bedingung 
unmöglib und der Kontrakt ungültig; 2. daß zu dieſer Dispens 
ein gerehter, gejetliher Grund vorliegt, ohne welden Diejelbe 
nicht erteilt werden darf. 

Eandez (de matr. lib. V. disp. V. n. 3) führt drei verjchiedene 
Meinungen an; die erjte erklärt ein unter jolder Bedingung gegebenes 
Verſprechen einfahhin für nihtig und läßt darum jedem der beiden 
Zeile volle Freiheit jowohl vor als nad) der Dispens, auch gegen den 
Willen des anderen Zeiles, von dem Berjprehen zurüdzutreten. Die 
zweite Anſicht jpricht Jich zwar jcheinbar für eine Verpflichtung des 
Verſprechens beiden Zeilen gegenüber aus, erklärt aber gleichzeitig das 
Merlöbnis für widerruflidh und darum jeden Zeil für befugt, „vor 
oder nach der Dispens, wenn das Verſprechen nicht wieder erneuert 
worden, zurüdzutreten”. Dieje Anſicht jcheint jich jelbit zu widerſprechen 
und die Verpflichtung, welche jie dem Anſcheine nad) Eonftruirt, in 
Wirklichkeit wieder aufzuheben: „Non video, qualiter stare possit, ali- 
quem esse obligatum et semper posse resilire: si enim potest resi- 
lire, non est obligatus“ (Sanchez, loco eit. n. 13). Die dritte Anficht 
endlich hält dafür, daß ein ſolches Verſprechen beide Zeile verpflichte, 
und daß feiner derjelben weder vor, noch nad) der Dispens ohne Millen 
des anderen zurüdtreten könne. 

Eandez (loc. eit. n. 13) nennt die erfte Anfiht probabel, und 
zwar nicht nur mit Nüdjiht auf die Zahl gewichtiger Autoren, welde 
fie verteidigen oder ihr wenigſtens die Wahrjcheinlichkeit nicht abjprecen, 
ſondern aud, weil fie jih auf gewiſſe Nehtsprinzipien ftüßt, Die, 
wie Ballerini (op. mor. vol. 6. tr. X. cap. 1. n. 98) bemerkt, ihr 
zwar feinerlei Gewißheit, aber doch einen beredtigten Anſchein 
von Begründung geben. 

Die letzte Ansicht iſt jedoh nah dem Urteil vieler Theologen 
wahrjdheinlidher, und der hi. Alphons (lib. 6. n. 843) bemerft: 
„Huiusmodi tamen sponsalia, impleta conditione, probabilius 
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sunt valida, et interim, licet non valeant ad inducendum impedi- 
mentum publicae honestatis, obligant tamen ad petendam dispen- 
sationem, si Papa in tali impedimento soleat dispensare.“ 

Zur Begründung ihrer Anficht lehren diefe Autoren, day ein ſolches 
bedingtes, gegenjeitiges Eheverſprechen etwas Erlaubtes zum Gegen: 
ftande habe, nämlich die Eingehung der Ehe nad) erlangter Dispens; 
der Zuſatz aber: „wenn der Papft die Dispens erteilt“, enthält in ich 
auch nichts Imerlaubtes, „immo apponi vel saltem subintelligi debet 
ab omnibus, qui obnoxii tali impedimento faciunt seriam sponsionem 
matrimonii“ (Sporer, pars. IV. ce. I. n. 215). Wenn demnach dieſes 
Verſprechen vor erteilter Dispens auch ein wahres Cheverlöbnis nod) 
nicht ilt, jo bringt e8 doch nad) den Worten des hi. Alphons (a. a. O. 
n. 859) für beide Zeile die abſolute Verpflihtung mit ich, Die 
Erfüllung der Bedingung abzuwarten, und dieje Verpflichtung it, wie 
Eporer (a. a. O.) richtig hervorhebt, ex justitia. Daraus folgt, daß 
der Zurüdtritt des einen Teiles vom Verlöbniſſe ohne Zuftimmung des 
anderen Teiles eine Verletzung der Gerechtigkeit, und darum eine neue 
Verlobung mit einer anderen Perſon unerlaubt und ungültig ift: „haec 
secunda sponsalia essent nulla, cum esset promissio de re injusta, 
quae non obligat“ (S. Alph. loc. eit.). 

Das iſt es aber gerade, was die Autoren der eriten Anſicht in Ab: 
rede Stellen, und fie argumentiren aljo: Ein Vertrag oder ein Ver: 
Ipredhen, das etwas Unmögliches zum Gegenjtande bat, ijt ungültig 
und nichtig; Die beigefügte Bedingung aber: „wenn der Papſt dispenjirt”, 
gilt juridiih ald unmöglich, wie denn nad) der Regel des Rechtes das 
für unmöglid gilt, was „vom Willen des Fürſten abhängt“. Uber, 
wie Ballerini (a. a. ©. n. 99) bemerkt, Handelt es fih hier nur um 
ein Jolches Ehehindernis, in welchem der Papſt zu Dispenjiren pflegt, 
und au ein genügender Grund zur Dispens vorhanden ift, und 
es iſt deswegen nicht erfichtlih, wie die beibefügte Bedingung in casu 
eine Unmöglichkeit der Erfüllung des Verjprechens und jomit eine Un: 
gültigleit desjelben involvirt. Daß aber die Nechtsregel: „Was vom 
Willen des Fürſten abhängt, gilt als unmöglich“, nit eine abjolut 
univerjelle Bedeutung hat, zeigt Sanchez (a. a. O. n. 12) an dem Bei. 
jpiele eines Biſchofs, der das Gelübde gemacht, in einen Orden einzu: 
treten, wenn der Papſt dispenfirt. Alle Autoren halten, wie Sande; 
behauptet, diejes Gelübde für gültig und den Biihof zum Nachſuchen 
der Dispens für verpflichtet, obgleich die beigefügte Bedingung aud „von 
Willen des Fürlten abhängt”. 
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Mehr jedoch, als auf diejes Rechtsprinzip, Tüten ji die Autoren 
der eriten Anficht auf verichtedene Entſcheidungen der Konzilskongregation 
(vergl. Ballerini n. 102), welche ſich für die Nichteriitenz des Ehe: 
verlöbnijjes in den beregten Fällen ausjprechen. Aber wie Ballerini 
(a. a. D.) nachweiſt, it in allen angeführten Fällen eine Dispens ent: 
weder gar nicht nachgeſucht worden, oder e8 war der eine Zeil 
ihon vor Erteilung der Dispens zurüdgetreten und von einem 
wirklich beitehenden abjoluten Eheverlöbnis jomit feine Nede. Weder 
die Gültigkeit jenes bedingten Werjpredens nah gemwährter 
Dispens, noch aud die daraus für beide Teile fich ergebende abjo: 
lute Verpflidtung, die Erfüllung der Bedingung abzu= 
warten, hat die Kongregation in jenen angezogenen Entſcheidungen 
geleugnet. Freilich hat fie auch nicht den vom gegebenen Verſprechen 
zurüdtretenden Teil zur Haltung desjelben oder zum Nachſuchen der 
Dispens verpflichtet, jondern fich mit der einfachen Antwort begnügt: 
„non subsistere sponsalia“, aber hieraus auf eine Leugnung diejer 
Verpflichtung jeitens der Stongregation fchliegen zu wollen, wäre ſowohl 
mit den Gejeken der Logik, als auch mit den Gepflogenheiten der Kon: 
gregation jelbjt nicht gut vereinbar. 


Mehr als Wahrſcheinlichkeit kann demnach die erite Anficht 
gewiß nicht beanipruden. Daraus folgt, daß auh nach diejer An: 
ſicht das zweite der verftorbenen Echweiter gemadte unbedingte Ehe: 
verjprechen nur probabiliter gültig, und das für Agatha Hieraus fi 
ergebende trennende Ehehindernis „der öffentlichen Ehrbarkeit“ nur ein 
wahridheinlidhes ilt. it dem aber alfo, dann iſt e8 praftijch ge: 
wiß, daß die Nupturienten auch ohne Dispens die Ehe erlaubter- und 
gültigerweife eingehen können. Das Ehehindernis der öffentlihen Ehr— 
barfeit verdankt jeinen Urjprung (vgl. Knopp, Ehereht $ 28) nur rein 
firhenrehtlihen Beitimmungen; nun ift es aber eine von den Theologen 
faſt einftimmig vertretene Anficht, daß man, fooft es jih um ein fird: 
liches Ehehindernis handelt, und für die Nichtexiſtenz des kirch— 
lihen Gejeßes oder dejjen Nidhtanmwendung auf einen 
gegebenen Fall einewirflide Probabilitäterbradht wird, 
die Ehe ohne jegliches Bedenken eingehen darf. Den Grund gibt 
der hl. Alphons an, wenn er jagt (lib. 6. n. 109): „Quando enim 
adest opinio probabilis de jure, quod non subsit impedimentum, 
tune Ecclesia ex antiquissima consuetudine praesumitur contractum 
matrimonii approbare et omne removere impedimentum.“ 
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Nah dieſen Ausführungen hat ber Pfarrer nicht korreft gehandelt, 
wenn er den Aufihub der Eheihließung verlangte und eine ſchwere 
Verpflichtung als ſicher urgirte, die, weil bloß zweifelhaft, feines- 
wegs bindend war. 


Roblen;. Wilh. Neyer. 


Katechismus-Sprachſchatz und Katechismus-Sprache. 


1. Man kann ganz gut von einem Katechismus-Sprachſchatze— 
reden, denn dem Katehismus nach heutigem Bejtande eignen Wörter und 
MWortbedeutungen zu, mie wir jie ſonſt nicht angewandt finden. Wie der 
Sprachſatz überhaupt nicht von eifernem Beftande ijt, jondern Wörter und 
Wortbedeutungen aufnimmt und fallen läßt, jo auch der Fatechetijche. 
Und nod mehr: wie der Sprachſchatz überhaupt nicht immer logiſch ſich 
weiters und ausbildet und deshalb unter anderem jelbjt nad) weljchen 
Mörtern greift, jo auch in der Fatechetiihen Sprade. Wir wollen an 
Beijpielen und fonfreten Fällen unjere Aufitellung erhärten. Wir gelangen 
dadurd zu einem Beitrage für die Katechismus: Sprade ). 

Zu den fajt nur oder zuerjt im Fatechetiichen Unterrichte vorfommenden 
Worten gehört 3. B. benedeien — benedicere; ferner Shäder am 
Kreuze, wofür ein in der leiten Zeit vedigirter Katechismus: Miſſethäter 
jest (die Evangelien nennen ihn Latro); ferner das Wort Prajier, 
welches in demjelben Katechismus erjetzt it durch: reiher Mann, nad) 
dem Terte fuit homo dives. (Man kann annehmen, dat die Volksſprache 
den Ausdruck: Prajier, verpraſſen, der fatechetiihen Sprache entnommen hat.) 
Tas Wort „wirklich“ hat aufer jeiner mit dem Bulgärdeutjch überein 
itimmenden Bedeutung — realis im Altarsjafranmente eine meitere ab— 
fonderliche Bedeutung gewonnen, welcher wir in der Gnadenlehre begegnen, 
nämlid — actualis, eine allerdings unglückliche Überfegung. Gibt es 
denn gegenüber der „wirklichen“ Gnade eine „unwirkliche, nicht wirkliche” ? 
Gratia sanctificans iſt gut mit heiligmachende Gnade überjegt. Ob 
vielleicht „beiltehende* Gnade beijer lautet, oder ob man auch dieſes fallen 
laſſen und nur „Gnade des Beiſtandes“ jagen joll, mögen andere ent= 
iheiden. Wer aber meint, die Erklärung von „mwirklihe Gnade“ biete 
feine Schwierigkeit, mag dabei beharren. Kür den Nugenblid der Er— 
lärung in der Stunde des Religionsunterrichted begreift das Kind auch 


1) Ebenio wie für die Gebetbud. Sprade. 


Pastor bonus 1899. 37 
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dieſes; auf die Yänge der Zeit wird aber das Gedädtnis zu feinem echte 
fommen und nur den im Worte naturgemäß liegenden Begriff Eennen und 
den Fünftlich Hineingelegten fallen lajjen. Alle, was aber zu viel Er: 
klärung erfordert, mag wohl eine Zeit lang behalten werben. 


Die modernen Bildungen: Begierdtaufe, Begierdbfommunion 
fönnen als geeignete bezeichnet werben, fie drüden gut ihre Begriffe aus; 
jo könnte man das Wort „Begierbbeicht” bilden und als „Erjak für das 
Saframent der Buße im Notfalle“ bezeichnen, denn „Beichte“ bedeutet zwar 
im engeren Sinne: Sündenbefenntnis, im weiteren: Saframent der Buße 
(mit Reue, Losjprehung). Sich zur „Beichte” vorbereiten, heit ſich zum: 
Empfange des Buhjaframentes vorbereiten. Begierdbeicht heißt alſo: 
Begierde, ſtarkes Verlangen nach (den Gnaden in) dem Bußſakramente; 
Begierdbeichte: „Könnte ich doch jetzt, wo fein Prieſter zugegen iſt, beichten! 
ich will wenigſtens thun, was mir jetzt möglich iſt: an meine Sünden 
denken und ſie bereuen.“ 


Faſt gänzlich verſchwunden und nur noch von ganz alten Leuten 
gebraucht iſt: abjolviren, loslöſen; ſtatt deſſen das gleichwertige 
deutſche losſprechen. 

„Eitel“; alles Irdiſche iſt eitel, beſſer thöricht, vergänglich, 
denn der Begriff eitel als „ſtolz, eingebildet“, ſtimmt nicht mehr zum 
Worte in der angegebenen Verbindung. 


Bei dieſer Gelegenheit mögen wir uns dankbar erinnern jener aller 
erſten Miſſionsprieſter, welchen die kopfzerbrechende Mühe oblag, 
vor die Menge zu treten mit deutſchen Wörtern, deren Begriff 
längſt in lateiniſcher Sprache feſtſtand. Wer hat zuerſt die Worte „Taufe, 
Buße, Gnade, Demut“ in den Mund genommen? Woher ſind dieſe 
Worte genommen worden? Wir wiſſen es nicht. 

Wie glücklich iſt die Bildung von „Täufling, Firmling“. Doch ſiehe, 
das glücklich Begonnene hat man nicht weiter geführt, wie aus Angſt, 
zu viel zu wagen. Wie dankbar wären wir heute einem Kero von 
St. Gallen, einem Otfrid von Weißenburg, auch einem St. Caniſius, 
wenn ſie uns die gleichartig gebildeten Worte: Beichtling (Büßling), 
Weihling u. dgl. gegeben hätten! 

Genauen Beobachtern des pädagogiſchen Gebietes wird nicht entgangen 
ſein, daß Hand in Hand mit einer rationelleren Orthographie in der letzten 
Zeit zugleich das Beſtreben ſich kundgab, die deutſche Sprache von immer 
noch vorhandenen veralteten Bildungen zu befreien. Ich denke hierbei an 
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die Berdoppelung!): Grund und Boden, — Ziel und Ende, — 
Grund und Urſache, — Art und Weiſe. 

Es liegt fein Grund vor, den Verſuchen diejer Sprach-Vereinfachung und 
-Verbefjerung gegenüber jich ablehnend zu verhalten und etwa beizubehalten: 
ich beichte und befenne, — Reue und Leid, — Ziel und Ende (Enbdziel), 
— Haupt: und Grundlehre, 

Die Einführung des Wortes „Kreuzopfer” ijt ganz unbedenklich. 
Die älteren Deharbe’ihen Katehismen bemahrten allzu lange dafür „das 
Opfer am Kreuze, — dad am Kreuze vollbradite Opfer, — das Opfer, 
da3 er am Kreuze vollbradt hat“. Im Kirchenlerifon jomohl ald im 
Hirtenbriefe der deutjchen Biihöfe d. d. Fulda 1889 Auguft, um nur 
dieje beiden Quellen zu nennen, findet ji) der Ausdruck „Kreuzopfer“. 

2. Die Katechismus-Sprache muß die des Volfes, des Kindes 
fein. Das Volk jpriht nicht in langen Perioden, es gebraudt kaum 
einen Relativjat mit „welcher“, jelten einen abhängigen Ca mit „dah“. 
Das Volk drückt jich ferner fonfret aus und liebt nicht die Abſtrakta. 
Gerade dies machte den Deharbe’ihen Katehismus zu einem Nicht-Volks— 
buche, und an dem inzwiichen neu redigirten Katechismus jind diefe Mängel 
noch nicht vollends verſchwunden. 

Ich ſtehe nicht an, die Behauptung aufzujtellen, dag ein Sat von 
dreißig Wörtern in der Regel dad Marimum jein muß; ein Satz von 
mehr als dreißig Wörtern kann dem Gedächtnis des Kindes eingebrillt 
werben, er wird aber nicht haften bleiben. So finde ich, jebod nur noch 
in einem einzigen Katechismus, eine Gebetsformel (Reue) mit 42 Worten 
und dabei die jchmwerfällige Wendung: nicht allein — jondern aud). 

Alle Sätze mit „weil“ oder mit „da“ jollen nad) Möglichkeit ver: 
mieden und als jelbjtändige Süße gegeben werben, 3. B. Warum foll 
man ſich niemal3 jhämen, aufrichtig zu beiten? Antw.: Man joll jich 
niemal3 ſchämen aufridhtig zu beichten 1) weil eine Beicht, die...., eine 
neue große Sünde ijt; 2) weil es doch bejjer ijt, jeine Sünden u. |. w. 
Statt deſſen: Man joll ji niemald jchämen u. ſ. w., denn 1) eine 
Beicht, die... . it eine neue große Sünde; 2) es ijt doch bejier, jeine 
Sünden u. ſ. w. 

Um einige Beijpiele von Abjtraften anzuführen,- welche erjett werden 
fönnen: 

Was it das Gebet? — Was heißt beten? Wir jollen beten mit 
Andacht, damıt u. ſ. w. — mir Jollen beten andächtig, demütig, ver: 
1) Etwas anderes ijt die Aulitteration: Mann und Maus, Kind und Kegel u. dgl. 

37% 
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trauensvoll, ergeben in Gottes Willen, beharrlih. Was ijt ein Opfer — 
wa3 heißt opfern ? 

Unſere Katehismen nähern jich mehr und mehr ihrem Ideale. Am 
beiten mag das Katehismusideal im Mainzer Katehigmus erreicht fein, 
welcher zu Beginn des Mai 93 ausgegeben wurde. 

Alein-Winternheim. Falk. 


Eine Rommunionandadt 
aus einer Handſchrift des 15. Jahrhundert im Domſchatz 
zu Trier. 

Im Domjhat zu Trier wird ein altdeutjches, auf Pergament ge: 
ihriebenes Gebetbuch aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. aufbewahrt, 
welches zumeift wegen jeiner herrlihen Miniaturbilder die Bewunderung 
der Kunſtverſtändigen erregt. Es enthält nämlich 37 Darftellungen aus 
dem Leben Jeſu und Marıä, jowie Bildnifje einzelner Heiligen, die 
ſowohl in ihrer Kompofition, wie in der Zeichnung und Yarbengebung 
einen hervorragenden Kunſtwert beſitzen. Die Bilder haben fich zudem 
bis heute in ihrer ganzen Friſche und Farbenpracht erhalten. 

Von bedeutendem Werte find auch die auf 323 Pergamentblättern in 
kleinſt Quart, mit größter Sorgfalt, in Not und Schwarz zierlich geſchriebenen 
und mit zahlreichen Jnitialen verzierten Gebete. Diefelben find ihrem größten 
Teile nad die Tagzeiten zur Ehre des allerheiligiten Altarsjaframentes, 
zu Ehren des bıttern Leidens, zu Ehren U. 2. Frauen Scheidung und 
das Zotenoffizium. Es finden ſich aber außerdem viele einzelnen Ge— 
bete zu Ehren der allerheiligiten Dreifaltigkeit, zu Ehren Jeſu, Mariä 
und der Heiligen; aud die täglih üblichen Gebete find in der Hand— 
ichrift nicht vergejien. Wenn man die Gebete lieit, Fällt einem jofort 
die Innigkeit und Wärme auf, die ſich in ihnen ausſpricht; auch offen 
baren fie ein tiefes und klares Verftändnis der Glaubenswahrheiten und 
durhgängig eine vertraute Kenntnis der hi. Schrift, deren Gedanken 
und Ausdrücde oft in ihnen verwertet find. Beadhtung verdienen die Gebete 
unjerer Handſchrift auch als Denkmal der deutſchen Sprache, wie fie im 
ausgehenden 15. Jahrh. in Oberdeutichland geſprochen worden ill. Höchit 
wahrſcheinlich iſt nämlich die Handſchrift mit ihren Miniaturen in einem 
Klofter zuNtürnberg oder Regensburg angefertigt worden. Was der Proteftant 
Philipp Wadernagel über die Gebete jener Zeit im allgemeinen jagt, 
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gilt auch von den Gebeten unferer Handſchrift: „Man wird nicht leicht 
anderswo Gebete von dieſer Innigkeit des Gefühle, diefer Erfenntnis 
menſchlichen Elends und göttlihen Erbarmens finden und eine Sprade 
von Jo findlicher Anmut, jo duftend von Heiliger Einfalt und Schönheit.“ 

In Nachſtehendem ſoll darum die Kommunionandacht aus der 
Handihrift wiedergegeben werden. Diejelbe iſt deshalb von bejonderer 
Wichtigkeit, weil ſie beweilt, wie ernft man e3 in der vorreformatorischen 
Zeit mit der Vorbereitung auf die bl. Kommunion genommen hat, und 
wie far die Glaubenslehre über diejelbe in jener Zeit erfannt worden iſt. 
Dei dem Abdrud behalten wir die Schreibweije der alten Handſchrift bei, 
da fie für das Verftändnis feine Schwierigkeit bietet. 


I. Die VBorbereitungsgebete. 


Hienach hebt fih an gar ein jchöne lere wie ſich der Menjch halten 
jol vor und nad) wenn er will enphahen das heilig Saframent. den hoch— 
würdigen leichnam unjers lieben Herrn Jeſu Ehrifti. Zu dem erjten fol 
man merfen drey Dingf. ee man zu geet zu dem heiligen Saframent. Die 
fol man mit fleiß merfen. 

Das erft iſt das du diemütigklich ſolt in dein gewiſſen fehen. wann 
du folt in dein Inwendigkeit geen und fleiffigklichen dein geprechenhaftiges 
leben betrachten und anjehen wie gar ummirdig du piſt zu entphahen das 
heilig Sakrament und du jolt dann mit großer betrachtunge dein peicht thun 
und vejtigklichen in dein herztze jegen nymmermehr fein werk thun das dic) 
müge auß der göttlichen genade bringen. 

Nun ſprich das nachgejchriben gepet mit andadıt. 

„O Herre wer pin ich. das ich dic) wil enphahen. O dur unermeßliches gut 
wie bin ich jo gar unbereyt. o du gewaltiger Herr wie han ich dir jo übel 
gedienet. mynnigklicher Vater wie han ich dein jo gar oft vergejjen. Eya 
parmberziger Gott wie ijt mir deiner erparmde fo not. ach milder got und 
herre erkaig heut dein Werf an meinem jündigen bergen und ruhe in mir 
als e3 dir allerliebjter herr gefällt ewiger Gott darinnen zu wohnen.“ 


Das ander ftüd. 


Das ander ſtück wann du betracht jo jolt du dein Herz in zuverſicht 
des milden Gottes jegen und aljo gedenken das jeine parmbherzigfeit uner— 
meßlich größer ijt als dein jünde und geprejten und aller Menjchen gebrechen. 
und joljt darzu gedenken das er ſich gab in menschlicher natur nicht durch 
der gerechten willen jondern nur duch der ungerechten willen. darum daß 
fie in ihm gerecht und gnadenreich werden. 

Hienach folget das ander gepet.) 

„O allmechtiger parmherziger Gott wie ijt dein milde jo groß wie ijt 
dein grade jo umnbegreiflihd. O fröhliche zuverjicht meines hertzens. ver: 
ſprich und ſich heut für mich gegen dir. das ich in jo großen geprejten dic) 
gethan enphahen. D Herr Jeſu Chriſte jo ich gedenfe das dein wirdige 
Muter Maria erichrat. da fie dich im ihrem reinen jungfräufichen leib 
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enphahen jolt. da du ihr von dem engel verfündigt wardit. o herre wann 
ich gedenfe daß der heilig Täufer jant Johannes erzitterte. do er dein edle 
menjchheit in dem Jordan folt anrüren. o herre jo erichrid ich fündiger 
mensch pillih. das ich ſol enphahen deinen untötlichen clarificirten Leichnam. 
o berre meine undaufperfeit und mein ſünde clagent über mid). mein gewiffen 
gibt gezeufniß über mich und wider mid). was jol ic) fliehen jo ich deinen 
gewalt nicht mag enpfliehen. Ad hoher gewalt wie ijt deine gerecdhtigfeit jo 
unermeßlich groß und ungelli. jo ift doch das erkeigen deiner gnaden und 
parmbergigfeit vil größer. Ich weiß daß dein miltigfeit gen allen jündern jo 
groß iſt das du nicht machſt verfinfen oder gelafjen feinen menjchen der dir 
mag und will getrawen. Darumb verjenf ich mein her in dein göttliche 
genade. ich verpirg mein gepreiten mit deiner parmhertzigkeit. und gibe mich 
in deine milde hende das ſie an mir ergaigen die liebe und gnade deines 
parmhergigen gütigen bergen Amen.“ 
(Das drit jtüd.) 

Das drit jtüf das du an dir haben folf ee du zu geeit das ilt. das 
dih liebe und begirde pejjer zumerden allein reigen fol zu enphaben 
das heilig Saframent. wann du folt um feiner andern jach willen zu geen 
dann in der mainung. das dein krankheit gejterft werde und du gepejiert. 
da3 fol dein maynung fein und ander nicht. du jolt dich in des begierde 
nengen in der lieb fich der ſüß Jeſus Ehrijtus in das Saframent gejest hat. 
in der maynung. das dir Die göttliche Liebe mitgetailt werde und dein lab 
tregs berg anzündet werd. 

(Das drit gepet.) 

„O mynn reicher Jeſus Chriftus emwiges wort des vetterlichen bergen. 
o lichter jpigel aller vollfommenheit. o abgründlicher prunn aller güte. o 
heißes feuer aller ertzünten bergen. du haft dein rue erwelt in meinem 
jündigen bergen. du haſt gepamwet in mir einen tempel. du haſt mich ge— 
frönet und geziret in zuverjicht deines genemen verdienens. Darumb jo 
fumm herr in dein hauß. und widerbring herr dein zuvollen (zerfallen) und 
zuprochen (zerbrocdjenen) tempel als es lieber herr dir mrüglich. deinem Wort 
deiner allmechtigkeit Löblih it. du überfließender prunn aller guet und not- 
dürftigfeit mir armen jündigen menjchen. o parmhbergiger Jeſus Chriſtus 
richt auf die lieb jeul. darauf die weißheit pawe ir hauß. entzünd in mir 
die lichte [ucern (Reuchte) des tempels. ordne in mir die fünf ſynn. das fie dir in 
warer behutjamfeit dienen. richt in mir den tijch deines freußes. jtee für 
mich mit deinem gepet gegen deinem hymeliſchen vater. vereinig mich mit 
dir in gemeinjamfeit deiner lieb. laß mich deiner heymlichfeit verjuchen. 
[deine vertraute Freundichaft verfoften]. kleid mich mit dem fleyd deiner lieb. 
das ich gnadenreicher herr in dir hinlege deinen zorn. und in dir vind 
gnade und liebe deiner unmejjigen gruntlojen parmhbergigfeit. amen.“ 

Hienach iſt aber zu merfen. aljo merf die vorgejchrieben drei dinge. 
wie du dich Halten jolt ee du enphechſt das heilig Saframent. wann du 
jolt did) zu dem erjten in vorcht und in demütigfeit neygen aljo das du 
erfennst dein geprechen und dein unmürdigfeit. zu dem andern ſolt du ein 
guten getramen haben zu der erparmung gottes. zu dem driten. folt du 
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begeren. da3 du von der fraft des edelen Sakramentes gepeffert werbejt. 
aljo daß dich nur dein pejjerung darzu treib. dieje drei dingk find nottürftig 
einem iglihen ee er zu gee. und jeind auch leiht an im jelber. und von 
pilligkeit fleiffet jich ein iglich menjch. der zu dem heiligen Saframent wil 
geen. darumb etlich menjchen die da jehent in ir fünde. die wöllen darumb 
an (ohne) das Saframent fein. fie füllen den arzt deſto pelder fuchen. das 
in die find abfall und ſchnell fprechen. herr kumb pald in mein hauß ee 
das mein fele noch mer jterbe. und wiß wenn ein menjch ein diemütig vorcht 
hat. in der er ſich unwürdig erfennt und aud hat ein qut getrawen zu der 
güt gottes. und begert in dem heiligen Sakrament gepejjert zu werden. jo 
mag es wol zu geen. wann e3 ijt zu einem notturft gnud mit dem. 

Diß nachgeichriben gepet jprich zu drey malen mit ganger andacht und 
diemütigfeit. wann du nider knieſt. jo dir der priefter das würdig Saframent 
pieten will und enphahe dann den lieben Jeſum mit einem guten getrawen. 
und jprich: 

„D parmbergiger vater und fchöpfer und gott ich bin micht wirdig. 
das ich haiß dein findt oder dein creatur. ich bin nicht wirdig allmechtiger 
gott. das du fumeft in mein arms hauß funder in deiner grundlofen miltig- 
feit erparm dich über mich und jprich allein ein wort. jo wird gejund mein 
jele. amen.“ 


II. Die Danktjagungsgebete. 


Nu find hernach geichriben drei dingk wie du did) Halten jolt. jo du 
enpfangen hajt das Heilig Sakrament: 

Und wenn das geichehen iſt. das du die edle ſpeiſ genoſſen Halt. jo 
joltu nyderknyen oder figen und jolt mit deiner Inwendigkeit fleiſſigklichen 
betradten das leyden unjers lieben Herrn Jeſu Ehrifti. wann unjer herr 
bevalih das funderlichen jeinen lieben jungern. und ſprach. Ihr ſult die jpeif 
nemen zu einer gedechtnuß mein und meines leydens. ala ob er fpred. 
mein leyden fol denn in ewren herzten fein und vernewt werden. Darumb 
gedenf aus gangem grunde deines hergen der inprünftigen lieb. die da 
begwungen hat das gütig jenftmütig her unjeres Lieben heren Jeſu Chriſti. 
das er jeine ſele hat gegeben für dich und für alle menjchen. Sant Paulus 
der wirdig zwölfspot ſpricht aljo. wir jind nicht gefauft umb filber und 
umb golt. wir jind gefauft umb das coftperlich plut unjers bern Jeſu Chriſti. 
das alles bedenf mit fleiß nach deinem vermögen. wan e3 bringt dir nuß. 

Wann du das leyden unſers herrn aljo betracht haft. jo joltu jprechen 
und hab ein mitleyden mit Chriſto dem bern: 

„D zarter got mein. o lieber herr Jeſu Chrifte. wie haft du jo vil 
durch mein willen geliden. wie ijt dein leyden jo pitter und jo verjmecht 
geweien. o unjchuldiges leyden. o lichte und lautere menjcheyt wie piltu als. 
ein wurm verjmecht worden. was ijt an dir bliben unverjert. o herr dein 
harrtes vahen (Fangen) dein unmiltes pinden. dein verſmechts jpotten. dein 
iharfs geyßeln. dein vermworfenes ausführen (Hinausführen). dein pitteres 
nageln dein jemmerliches bangen an dem fronen freug an (ohne) alle auf 
enthaltunge (Stüge) deines leibs. das du nicht haft. worauf dein haupt geneigt 
wurd. o herr wie gar auf groffer lieb du das alles durch meinen twillen 
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hajt geliden. ah mynnigklicher herr jeind alle gab und alle gnad auf deinem 
wirdigen leyden icht fliefjend. die ymmer mer (jemals) die creatur fol enphahen. 
jo drüd mich herr in dein pitteres leyden. das mir jein frucht von der crait 
des wirdigen Saframent3 werd mitgeteilt. und an mir fruchtper werd die 
gnade. die du in dieſer wirdigen jpeiß beſchloſſen haft. Amen. 


Das ander ftüd. 


Das ander jtüd ijt. das du got deinem herren fleifigklichen folt danken 
den großen lieb in der er ſich hat gegeben in das heilig Saframent allen 
menjchen. Gedenk hatt er icht pejjers gehabt er hät es auch den menschen 
gegeben. gedenk das er aus großer lieb fich jelber zu einer ſpeiß gab dem 
wirdigen und dem unwirdigen. darumb das alle menjchen wider vereyniget 
würden mit dem hymelischen vater. das joltu alles mit jleiß betrachten. und 
junderlichen Im danfen. das er jid) dir jündigen menjchen zu nyejjen hat 
gegeben. und dich jpeijt mit feinem edlen leihnam und trenft mit jeinem 
coſtparn plut. darumb joltu Hymel und erden und alle creatur darku laden. 
das fie dir helfen got danken. 

Nu ſprich das gepet zu dankperkeit der gruntlojen lieb unfers herren. 

O ewiger hymelifcher vater. wer pin ich das du mir deinen eynigen 
lieben jun zu einer fpeiß gegeben haft. o Jeſu Ehrifte wie ift dein lieb jo 
gruntloß das du in mein armes hauß pift fommen. o herre wie fol ich dir 
danken. o ſüſſe jpeiß der engel. du wares himmelprot der elenden im diſer 
wüſt. o liecht und glank der ſunnen. o hoher zederpawm wie haft du did 
geneigt zu deiner arnıen creatur. ad) lieber herr ich beger von deiner wirdigen 
muter maria und von den engeln und von allem hymeliichen her und von 
allen creaturen das fie dir lob und ere jagen. und pit deine gruntlofe lieb. 
das du mit deiner genade wollejt fommen in mein hertz. das ich mit dir 
vereyniget werd in deiner lieb. ad) alle creatur haben wunder zu jagen mit 
mir lob und ere verjehen (gegen) dem milten herren. das er jo gar an 
(ohne) alle zymlichkeit mir fündigen creatur fich hat zu einer ſpeiß gegeben. 
o herre wann ich dir nicht gedannfen fann noch mag aller deiner großen 
lieb und gütigfeit die du mir beweiſeſt. darumb fo pit ic) dich lieber herr 
das du dir mit deinem opffer. das du jelber pijt wollejt danden. o gütiger 
herr. alles das id) dir von dankperfeit und von allen dingen ſchuldig bin 
das drucke ich alles in dein wirdige jpeiß und opffer e3 deinen götlichen 
augen das du damit dir jelber dankeſt und geltejt alles das ich dir jchuldig 
pin deinem vetterlichen herken. Amen. 


Tas drit jtüd. 

Das drit ſtück das du dich getreulihen dem milten got jolt bevelben 
und junderliche gepet an in vordern. zu dem eriten joltu in piten. das er 
dir gebe ledigfeit deines bergen. das du an feiner creatur haftejt noch in 
feiner zeitlichen weiß dein herke auf fein creatur nymmer gelegejt. und das 
dur aus götlicher lieb nymmer mer jcheiden werdejt. zu dem andern joltu 
In piten das er dir von der kraft feiner jpeiß geb Fraft und macht wider 
alle feipliche und geiftige anfechtunge. und wider den leydigen veindt und 
wider einfell und außer zufell. zu dem dritten joltu In piten danfperfeit zu 
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enphahen. wo dich lieb oder layd und widerwertigfeit anfellet. zu dem vierden 
foltu In piten. das er mit feiner götlichen genade in deinem bergen wol 
bleiben und ih nymer von dir wol jcheyden und dir nuß und Frucht feiner 
edeln ſpeiß wol genediglichen mitteyle. zu dem fünften joltu Im in deinen 
reden dein Teib und jele und alles das did) und deinen leib empfremdt von 
got befeln. zu dem jechjten joltu begern. das er dir geb das fein ere und 
fein allerliebjter will in div vollbradht werde willigklihen hie in der zeit 
und dort in ewigfeit. dije ſechs ding joltu innigklichen von dem milten 
herren begern. 

Dits nachgejchriben gepet ſprich zu eren deinem werden gaſt und pit 
In um feinen götlihen jegen. 

D mein werder edler gaſt meiner armen jel. Jch dein unütze creatur 
begere hewt von deiner leiplichen gegemwertigfeit. da$ du mir gebejt zu 
hauszynß deinen vetterlichen jegen. gibe mir herre das inprünjtig fewer 
deiner götlichen lieb. das ich mich des froſtes dieſer werlt eriwere. gibe mir 
in tieffer woge des götlichen abgrundes deines waſſers ein tröpflein. das 
die dürre meines hertzens werd getrenft. Sei herre mein jtab und mein 
jtewer und mein junderliches liecht. das ich nicht benacht (nacht werde) in 
dieſem ellende. Gibe mir herre ein lere meines lebens. das mid) der tode 
de3 alters in geprejten icht finde und begreift. Gib mir lautere lieb der 
warbeit. das ih in eygner und faljcher lieb icht werd gepunden. Sei herr 
mein lichte ſunnen. das mid) die walt (Gewalt) diejer welt icht irr madje. gib 
mir herr zu jpeiß die freivde deiner lieb. das mir icht gepreit (nichts fehle) 
in diejer wüjt bis das ich fumme in das gelobt landt. der du ewiges wort 
de3 vetterlichen bergen ewigklichen vegirejt. o lieber herr Jeſu Chriſte mad) 
mein her zu einem lauttern tempel. das die frucht deiner edeln fpeiß in 
mir enpfind enpfenklichkeit. und deiner götlichen ere in zeit und in cwigfeit 
ſcheynend werde. Amen. 

Trier. 3. Hulley. 
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Unter den Präjides Ffatholiicher Vereinigungen der arbeitenden Stände 
berricht die faft einjtimmige Klage über den Mangel an brauchbaren, fertigem 
Material zu Vorträgen bei deu regelmäßigen Verfammlungen. Nehmen wir 
die Sache, wie fie liegt. Der Präſes des Arbeiter: oder Jünglings- oder 
Geſellen- oder Lehrlingsvereins ift in den meijten Fällen ein Geiftlicher, in 
der Regel ein Kaplan. Dieje aber find, zumal in den Induſtriebezirken, 
bereits derart mit andern Seeljorgsarbeiten belajtet, daß ihnen zu eingehender 
Vorbereitung auf die bezeichneten Vorträge — leider! — feine Zeit mehr 
bfeibt. Berjönlichkeiten, auf welche fie die Aufgabe befehrender Vorträge 
abwälzen könnten, jind jelten. Der Präſes muß alio jehen, wie er ji) 
durh die Schwierigkeit durcharbeitet. Greifen wir ins praftiiche Leben. 
Der Somntagsnachmittagsgottesdienft ift vorüber. Der Präſes wirft ſich 
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müde auf jeinen Stuhl. Aber die wohlverdiente Ruhe fann er fich nicht 
gönnen. Denn da taucht die Frage auf: „Was ipreche ich heute Mittag 
oder Abend im Verein?“ Zum langen Beiinnen ift feine Zeit mehr. Wenn 
man nur ein Buch hätte, jo denft mancher, in dem fid) kurze, originelle und 
interefiante Vorträge fänden, wie ich fie brauche! Leider iſt ein ſolches Buch 
bis jegt noch nirgends zu entdeden. Aber dafür gibt es eine ganze Reihe 
guter Bücher, in denen doc manches Paſſende zu finden if. Es dürfte 
vielleiht mandem Konfrater der Mühe wert erjcheinen, wenn bier eine 
Zufammenjtellung zu dem bejagten Zwede paſſender Schriften verjucht wird. 
Nicht alle angeführten Bücher find ihrem ganzen Inhalt nad) zu ver: 
wenden, noch weniger alle zum direkten Gebrauche fertig. Die größte 
Mehrzahl der Bücher hat der Schreiber dieſer Zeilen jelber gelefen und 
praftijch erprobt; die wenigen ihm unbekannten jind von Autoritäten derart 
empfohlen, daß er fie unbedenklich glaubte aufnehmen zu dürfen. 


Il. Fundamentales. 


Gibbons, Unfer hriitliches Erbgut. Benziger. 1890. — Gediegene apologetiihe 
Vorträge in anſprechender Form. 

v. HammerfteinS. J., Edgar oder vom Atheismus zur vollen Wahrheit. Trier, 
Paulinusdruderei. — Praltiich, wie alles, was ber Verfaſſer jchreibt. 

v. Hammerftein S. J., Arbeiterfatehismus. Köln bei Brandts. 1892. — 
Faſt ohne Vorbereitung in fatechetiiher Methode zu benußen. 

Wingerath, Endgültige Löſungen aller Streitfragen der modernen Welt 
und Wiſſenſchaft. Donauwörth. — Einzelne Abſchnitte eignen fi zum Vorlejen ; mandıes 
iit leider etwas verworren. 

Wingerath, Schukfatehismus gegen die Irrtümer des modernen Heidentum®, 
Donauwörth 1888. — Recht gut; ftellenweije für den Arbeiter zu hod). 

Sattler S. J., Ehriftlatholiihes Hausbrot. Innsbruck. 

P. Agostino da Montefeltro, Konferenzen. 4 Bde. Kirchheim. 1889 — 90. 

Balmes, Zriefe an einen Zweifler. Negensburg, Verlagsanftalt. 1882, 

Die Encykliken Leo's XIII. 

Ketteler, Liberalisinus, Eoyialismus und Chriſtentum. Mainz. Kirchheim. 
1871, — llber jede Kritik erhabeın. 

Hansjakob, Die Wunden unferer Zeit. Herder. 1892, — Eehr zeitgemähe 
Kanzelvorträge, die ſich aud) für die Rebnerbühne in Vereinen gebildeter Männer eignen. 

Reitmayer, Friedliche Antworten auf verihiedene modeıne Einwürfe gegen 
Religion, Ehriftentum u, Kirche. Paderborn bei Schöningh. 1892. — Braudbar und kurz. 

Segur, Kurze und vertrauliche Antworten auf die am meiften verbreiteten 
Einwürfe gegen die Religion. Kirchheim. 1881. 

P. Franco S.J., Handbud populärer Antworten auf die am meilten ver» 
breiteten Einwendungen gegen die Religion. Wien. 1874. — Eine nit genug zu 
empfehlende Widerlegung befonders ber landläufigen liberalen Vorurteile. 

Egger, Der junge Katholif in der modernen Welt. Benziger. 1892. 

Doß 8. J., Gedanken und Ratſchläge. 6. Auflage, Herder. 1890, 

Shlihter, Wer wird fiegen, das Chriftentum oder ber Unglaube, die 
Monardie oder die Revolution? Meünfter, Ruffel. 1891. — Der zweite und dritte 
Abihnitt find brauchbar zur Darlegung der modernen been. 

Alban Stolz, Kompaß für Leben und Sterben. Herder. 

Alban Stolz, Das Pater unjer und ber engliihe Gruß. 


— Schreibende Hand auf Wand und Sand. _ 
. Mahholdergeift. 
J Die Nachtigall Gottes. 


ſtleinigkeiten. 1. und 2. Band. 
P. Math. v. Bremſcheid, Der chriſtliche Mann in feinem Leben und Glauben. 
Mainz, Kirchheim. 1887. -— Von Anfang bis Ende brauchbar. 
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P. Mathias v. Bremſcheid, Der hriftliche Arbeiter, Mainz. Kirchheim, 
1892, — Gründlih und padend. 

Schlefinger, Die katholifhe Familie. Trier, Paulinusdruderei. 1888. 

Auffenberg, 1 Paderborn, Schöningh. \ Nedit 

Lehrlingswegmweiier. Paderborn, Schöningh 1892. ( praktiſch. 

ſt olping, Doktor Fliederſtrauch. 2 Bde. Dlünfter. 1882 und 84. — Herrlide 
Worte eines gottbegnadigten Präſes. 

Hammer, Der Rofenfranz. 1. und 2, Band. Paderborn, Bonifatiusdruderei. — 
Reiches Material zu religiöfen Anjprachen bei Vereins-Feſtlichkeiten. 

v. Galen, Der heilige Joſeph, Borbild der chriftlichen Stände. Mainz, 


Kirchheim. 1887. 
II. Soziales. 


Kraneburg, Eozialer Handweijer. Duisburg. 1880. — Zur Drientirung 
auf dem Gebiet der fozialen Frage. 

Weiß O. Pr., Soziale frage und foziale Ordnung. 2 Bde. Herder. 1892. — 
Eine fatholifche Eoziologie großartigen Stils; ift fo ideenreih, daß mander Satz 
Stoff für einen ganzen Vortrag bietet. Die Sprade ift originell und träftig. 

Gathrein, Der Sozialismus. Herder. — Zu Vorträgen direlt weniger geeignet, 
aber ein wahres Arfenal für ben Arbeiterpräfes. 

Hike, Quinteſſenz der jozialen Frage. Paderborn, Bonifatiusdruderei. 1880, 

Kolb S, J., Konferenzen über die foziale Frage. Wien. 1891. — Beachtenswert. 

Woter, Ehriftentum und Eozialbemofratie. Soziale Predigten. Paderborn. 
Schöningh. 1891. " 

Schmitz, Die acht Seligfeiten des Chrifteniums und die Verfprehungen der 
Sozialdemofratie. M.Gladbach, Riffarth. 1892, 

Ketteler, Arbeiterfrage u. Ehriftentum. Mainz, Kirchheim. 1890, — Muftergültig. 

v. Runomwsti, Wird die Sozialdemokratie fiegen? Bielefeld. 1891. — Fait 
unentbehrlich; der Verfaſſer ift Proteitant. 

Dasbach, Der Zulunftsjtaat der Sozialdemokraten. Trier, Paulinusdrucderei. 

Richter, Sozialdemolratiihe Zufunftsbilder. Berlin, „Fortſchritt“. 

Fleiſchmann, Wider die Sozialdemokratie. SKaiferelautern. 1892, 

Nidel, Die ſoziale Geſetzgebung des Deutichen Reiches. Münjter, Ehöningh. 1891. 

Bebel und fein Zufunftsftaat vor dem deutichen Reichstage. Köln, Bachem. 1893. — 

Der jozialdemofratiihe Zufunftsftaat vor dem deutſchen Reichstag. Wortlaut 
der Neden. Herausgegeben vom Gentralverband deutſcher Induftrieller. Elberfeld 
bei Lufas. — Es gehört Geſchick dazu, diefe Reden zu verwerten. 

Ley, Bebel und fein Evangelium. 2. Auflage. Düfleldorf bei Schwann. 1892. — 
Eine praftiihe Nebeneinanderftellung der Bebel'ſchen und der hriftlihen Auffaſſung. 

Klein, Der Eozialdemofrat hat das Wort. Herder. 1892. — Eozialiftifche 
Ausiprüce, welche fih leicht verwerten laſſen. 

v. Hammerftein 8. J. Winfrid oder das foziale Wirken der Kirche. — Ent» 
hält viel ftariftifches Naterial. 

Gürtler, Soziale Thätigleit der Kirche. Warnsdorf. — Stellt in Kürze 
vielen ſchätzenswerten Stoff zufammen. 


IH. Aus verihiedenen Gebieten des Wiſſens. 


————— Weltgeſchichte. 2. Auflage. Mainz. 
Weiß J. B., Weltgeſchichte. 2. Auflage. Graz, Styria. — Einzelne Paſſagen 

find auszuwählen; es bürfte aber nicht ganz leicht fein, fie populär zu behandeln. 

Rolfus, Gefhichte des Neiches Gottes auf Erden. freiburg. 1884. — Eine 
populäre Kircengeihichte. 

Geſchichtslügen, Paberborn bei Schöningh. — Die einzelnen Stoffe müſſen 
popularifirt werben. 

Knie, Geihichtliher Wahrheitsipiegel. Paderborn, Kleine. 189. — Iſt 
volfstümlicher als die Geihichtslügen. 

Klein, Charakterbilder aus der Weltgefhichte, 2. Bd. Herder. 1877. 

Höller, Bilder aus der franzöfifchen Revolution. Münfter, Ajchendorff. 1889. 

Adler, Die franzöfifhe Revolution und die Parifer Kommune. Mainz bei 
Kupferberg. 1892, — Ganz intereflant. 
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Galland, Des Papftes LeoXIII. ſoziale Wirkſamteit. M.-Gladb., Volfsverein 1893. 

Balland, Joſeph von Görres, Herder. 1876. — Mande Stellen find aud 
für Arbeiter hochintereſſant. 

Kreiten $. J., Voltaire. Freiburg. 1885. — Außerordentlih wirfungsvoll. 

Roſenthal, Konvertitenbilder. 1.—3.8d Regensburg, VBerlagsanitalt. 1889 - 91. 

Menzenbad, Katholiihe Männer der Gegenwart. Trier, Paulinusdrucderei. — 
Kurze Biographien; recht empfehlenswert. 

Mehler, Ton Bosco's joziale Schöpfungen. Regensburg, Verlagsanitalt. 1892. 

Baumgartner $. J., Neifebilder aus Schottland. Freiburg, Herder. — 
Schöne Schilderungen. 

Baumgartner 8. J., Nordiſche Fahrten. 1. u. 2, Band. Herder. Schöne 
Schilderungen. 

Kolberg, Nah Ekuador, Freiburg. 3. Auflage. 1884, — Enthält vor» 
trefflihe Epifoden. 

Bach, Studien und Leſefrüchte. 1.—4 Band. Köln und Müniter. 

Berthold, Betradtungen der Natur im Lichte des Chrifientums x. Müniter. 
2. Auflage. 1878. 

Rippel, Die Echönheit der fatholiihen Kirche. Mainz, Kirchheim. — Das 
alte Bud) wirft noch immer gut. 

Shmalohr, Ein Wort über xortbildung. Ermahnungen und Natichläge 
für Jünglinge von 14—18 Jahren. Münfter, Aſchendorff. 1889, 

Palifa, 17 Vorträge über zeitgemäße fyragen. Wien. 1893. 

Auffenberg, Des Meinen Mannes Sparpfennig. Paderborn. 1889. 

Förſter, Die Kunft des Sparend. Köln, Bachem. 1886, 

Bertram, Gefundpeitsfompaß. Köln, Bachem. 

Krönes, Diaterialienfammlung für die Präfides fatholiiher Geiellen- und 
Arbeitervereine. 1. Zeil. 2. Aufl. Paderborn. 1892. — Etwas nüdtern. 

Kompaß für den verheirateten Arbeiter. Kompaß für den jungen Arbeiter. 
Kompak für die Söhne Kolpings. Häusliches Glück. — Dieje letzteren befannten, 
von dem Verein „Arbeiterwohl“ bei Riffarth in M.-Gladbadh herausgegebenen Volta: 
fohriften bieten ungemein reihen Stoff. 

Gute Dienfte werden bisweilen auch die folgenden Zeitſchriften thun: 

Arbeiterwohl, redigirt von Generalfelretär Hitze. Köln, Bachem. 

EChriftlih-foziale Blätter. Neuß. 

Kölner Korreipondenz für die geiftlihen Präfides katholiſcher Wer: 
einigungen ber arbeitenden Stände, herausgegeben von Dr. Oberdörffer. Köln, Bachem. 

Gerechtigkeit, Zeitung für das arbeitende Boll. Wien. — Sehr gut. 

Der Arbeiterfreund. Münden. 

Stimmen aud dem Volksverein und beilen Broihüren. M.-Gladbadı. 

Rheiniſche Volfsblätter, redigirt von Generalpräfes Schäffer. 

Die Sonntagsbeilagen der Germania und der Kölniſchen Volts— 
zeitung. — Einzelnes aus denfelben fann man vorlefen. 

Broihüren-Eyflus, Münfter (Paderborn). 

Franffurter zeitgemäße Broihüren. 

Katholiihe Bewegung. Würzburg. 

Die fatholiijhen Miſſionen. Freiburg. 

Deutfher Hausſchatz. Regensburg. 

Alte und neue Welt. Einfiedeln. 

Einzelnes aus dem Herz Jeſu-Sendboten. Innsbruck. 

Eine Anzahl Themata zu geeigneten Vorträgen nebit Angabe der fFundgruben 
für den nötigen Stoff ift verzeichnet bei Krönes, Theoretiiche Präfesjchule.. 2. Auf. 
Seite 35 ff. Diefes Bud) verdient übrigens einen Plaß in der Bibliothek eines jeden Präfes. 

Die vorjtehende Zujammenjtellung erhebt jelbjtverjtändlich nicht den 
Anspruch, eine volljtändige zu fein; aber vielleicht finden jich durch diejelbe 
andere Vereinspräjides veranlaßt, aus dem Schake ihrer praftiichen Er: | 
fahrungen weiteres Material mitzuteilen. | 


Wadgaſſen. J. Mumbaucr. 
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Zum 900jährigen Gedärhtnistage des trierifchen 
Erzbiſchofs Egbert. 


(8. Dezember 1893.) 


Am nächſten 8. Dezember find es genau 900 Nahre, daß der trierijche 
Erzbiichof Egbert gejtorben ijt. Bei feinen großen Werdienjten um die alte 
Erzdiözeje ijt es für dieſe eine Pflicht der Danttarfeit, an diefem Tage ſich 
das Leben und Wirken des hehren Mannes wieder ins Gedächtnis zurück— 
zurufen, der aus der großen Zahl der um ihre Herde jo hochverdienten 
Hirten der Trierer Erzdiözefe jo ganz beſonders hHervorragt, und deſſen 
Rontififat einen der lichtvolliten und erfreulichiten Abichnitte in der mehr 
als 1/gtaufendjährigen Geſchichte des Chrijtentums in Trier bildet. 

Egbert ift der Sohn des Grafen Theoderich II. von Holland. Der junge 
Grafenſohn scheint, wie in jener Zeit jo viele feines Standes, die ſich dem Kirchen 
dienjte widmeten, jchon früh an den Hof des Kaiſers gefommen und dort unter die 
Mitglieder der faiferlichen Kapelle und der faijerlichen Kanzlei Aufnahme gefunden 
zu haben. Denn in der Zeit vom 5. Juli 976 bis zum 30. Juli 977 
finden wir ihn am faijerlichen Hoflager als Stellvertreter des kaiſerlichen 
Erzkaplans und Mainzer Erzbiichofs Willegis im Amte des Faiferlichen 
Kanzlers (für Deutſchland und Italien). Die Verwaltung eines jo hoch— 
angejehenen, einjlußreichen und wichtigen Amtes läßt auf eine voraufgehende 
langjährige Erfahrung im faiferlihen Dienfte jchließen. Dasfelbe Kanzler: 
amt bildete damals in der Regel auch die Voritufe zu hohen Kirchenämtern, 
auf deren Beſetzung in jener Zeit die deutichen Kaiſer einen äußerjt großen 
Einfluß übten. So war es auch bei Egbert der Fall. Am 30. Juli 977 
urfundet er zum legten Male als Kanzler am faijerlihen Hofe. Sechs 
Wochen jpäter — am 8. September — erjcheint bereit3 al3 jein Nachfolger 
im Ranzleramte Gerbert, der jpätere Biſchof von Tortona, der jpätere Erz— 
bifchof von Rheims und römische Papſt. So ergibt fih, daß Egbert etwa 
im Auguſt desjelben Jahres auf den erzbiihöflichen Stuhl von Trier erhoben 
worden ift, der am 5. Juni durch den Tod des Erzbifchofs Theoderich 1. 
erledigt worden war. 

Die erjte Sorge des neuen Erzbijchof3 galt der Eucharius-Abtei im 
Süden vor der Biihofsjtadt. Schon feine legten Vorgänger hatten fich ernſt— 
(ih der Wiederherjtellung der altberühmten und ehrwürdigen Klofterftiftungen 
angenommen, die unter den letzten Karolingern in der zweiten Hälfte des 
neunten Jahrhunderts arg heruntergefommen und zum Teil jogar in Laien- 
hände geraten waren. Den Anfang hatte Erzbiichof Ruotbert im Jahre 934 
mit der Abtei St. Marimin gemacht, two in diefem Jahre die Klofterzucht 
twiederhergeftellt, jtatt des bisherigen Laienabtes ein geiftlicher Abt eingeſetzt 
und diejenigen Mönche, welche jich der wiederhergeftellten Kloſterzucht nicht 
hatten fügen wollen, ausgewiejen worden waren. Sieben Jahre jpäter hatte 
derjelbe Erzbijchof in ähnlicher Weiſe auch in der Abtei Metlach, der Stiftung 
des Erzbiichofs Liutwin, die firchlice Zucht und Ordnung wieder eingeführt. 
Er hatte dann auc dafür geforgt, daß das Nonnenklojter St. Marien — 
au Ad Horrea und jpäter St. Irminae genannt — jeinem firdlichen 
Zwede wieder ganz zurüdgegeben und neu ausgejtattet wurde. Ruotberts 
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zweiter Nachfolger und Egberts unmittelbarer Borgänger Theoderich hatte 
ih dann insbejondere der beiden dicht vor Trier am Ufer der Mojel Liegen: 
den Abteien St. Martin und St. Mergen angenommen. Cgbert begann 
dann gleich in der eriten Zeit jeines Pontifitats mit der Wiederherftellung 
der Eucarius-Abtei im Süden vor der Stadt Trier. Aus feinen eigenen 
Menfalgütern ſchenkte er ihr Befigungen in Langſur und Trittenheim. Da- 
mals war die Kirche des hi. Eucharius, des erjten trierifchen Biſchofs, nach 
dem die Abtei ihren Namen führte, noch recht Klein und unbedeutend. Egbert 
ließ einen größeren Bau, der die Grabftätte des Hl. Eucharius in fich Schloß, 
aufführen. Schon vor Ende des zweiten PBontififatsjahres jcheint der Neu- 
bau der Kirche fertig und dieje eingeweiht zu jein. Um eine jtrenge klöſter— 
fiche Zucht in der Abtei Herzujtellen, ließ er Mönche aus dem Genter Klojter 
St. Bavo in Gent herüberfommen. Wahrjcheinlich fiel dieje Überfiedelung 
ins Jahr 979, als Egbert jelbjt in Gent anmefend war und dort einen 
Turm der Abteifirhe von St. Peter einweihte. Bereit! der letzte Vorgänger 
Egberts hatte die Wiederheritellung des St. Mergenklojters am Moſelufer 
nördlid von Trier ins Werf gejegt. Unter Egbert wurde dieje Sache weiter 
gefördert. Im Jahre 980 fand die Einweihung der neuen Krypta der 
Kloſterkirche ſtatt. In der Sorge für ausreichende Einfünfte des Klojters 
ichenfte der Erzbijchef demjelben gleichzeitig auch mehrere Belißungen in 
Gondorf und Kobern. Ebenſo nahm er jid) auch des St. Baulinusftiftes 
vor der Porta nigra an, das während der früheren ſchlimmen Zeitläufte arg 
geihädigt worden war. Er jorgte für die Wiederherjtellung der Stiftskirche 
und deren Ausftattung mit neuen PBaramenten und jchenfte auch dem Stifte 
eine Zahl von Lehensgütern, die an den erzbiihöflihen Stuhl heimgefallen 
waren. Noch heute aber eriftirt ein recht herrliches Zeugnis der Obſorge 
Egberts für das St. Baulinusjtift. Es ift dies das prachtvolle mit köſt— 
lihen Bildern ausgejtattete Evangelienbuch, das er von kunſtfertigen Mönchen 
der Abtei Reichenau am Bodenjee herjtellen ließ und dem Paulinusitifte 
widmete. Glüdlicherweife ijt es nicht gleich jo manchen andern Kunftichägen 
der uralten Mojel-Metropole in den Befit ferner und fremden Bibliotheten 
geraten, jondern für die Heimat gerettet worden und bildet heute einen der 
bedeutenditen und am meijten betvunderten Schäße der trieriichen Stadtbibliothef. 

Mißlicher ift eS einem andern, im Auftrage Egbert3 angefertigten und 
gleichjall® noch heute vorhandenen Kunſtwerke ergangen, nämlich der aus 
edlem Metalle Funjtvoll hergeftellten Hilje der Hälfte des St. Betrusjtabes. 
Diejen hatte der Kölner Erzbiihof Bruno, ein Bruder des Kaijers Otto I.. 
aus Met nach Köln gebradt. Und Bruno’3 Nachfolger Warin hatte Dann 
im Jahre 980 auf die Bitten Ggbert3 dieſem die eine Hälfte des Stabes 
überlajfen. Beide — die Trierer Stabhälfte und deren Hülſe — ſind während 
der franzöfiichen Nevolutionswirren dem Trierer Erzbistum eutfremdet worden 
und befinden ſich heute im Schabe des St. Georg: Tomes zu Limburg an derZahn. 

Doch nicht bloß die Kunst hatte in dem großen Trierer Erzbiihofe ihren 
eifrigen ‚Förderer, jondern aud die Wiljenichaft !). Unter ihm gelangte die 

1) Schon jeit dem Jahre 956 Hatte an der Trierer Domjchule der h. Wolfgang, 
der jpätere Biſchof von Regensburg, jegensreich gewirkt, den Erzbischof Heinrich 1. im 
genannten Jahre von Würzburg in feine erzbijchöfliche Stadt berufen hatte. 
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Klojterjchule der Abtei Metlach zu ihrer höchiten Blüte, jo daß ihr Ruhm 
durch ganz Gallien ich verbreitete und dort lernbegierige Jünglinge aus 
allen Teilen des Reiches zujammenftrömten. Unter den dortigen Lehrern galt 
als der erjte Nemigius, den jelbjt der damalige junge Kaijer Otto IT zu 
feinen Freunden zählte und mit einem Geſchenk beehrte. Auch mit dem 
gelehrten Abte Gerbert, dem jpätern Papſte Sylvejter II., jtand ſowohl 
Egbert als auch NRemigius in lebhaftem Briefwechiel, der uns zum Teil 
noch erhalten iſt. So wendete ſich Gerbert u. a. an den Erzbijchof mit der 
Bitte, darauf Bedacht zu nehmen, daß er tüchtige Schulmänner aus jeinem 
Erzitift an den Hof des Kaifers jende, und in einem andern Briefe an den 
in der Mathematif und Aftronomie gerühmten Nemigius, daß er ihm ein 
aftronomisches Werft jchiden möge. Derjelbe Remigius von Metlach galt 
auch als ganz vorzüglicher Kenner der Mufif und verfaßte auf den Wunſch 
feines Erzbifchofs eine mit Neumen verjehene Sequenz zu Ehren der 
bh. Eucharius, VBalerius und Maternus, der drei eriten Bilchöfe von Trier. 
Noh zur Zeit des Abtes Johann von Zrittenheim, aljo am Anfang des 
16. Jahrhunderts, war diejfe Sequenz im Erzſtift Trier beim Gottesdienite 
in Gebraub, und allem Anjcheine nad ijt uns diejelbe auch noch heute in 
einem alten Koder erhalten geblieben, der ehedem der Euchariusabtei und 
heute der Dombibliothef angehört. 

Mehrfach finden wir auch den Erzbiichof thätig in der Ausübung feiner 
biſchöflichen und erzbiichöflichen Weiherechte. So erteilte er dem neugewählten 
Metzer Bilchofe Adelbero Il., einem Angehörigen des Lothringiichen Herzogs: 
haujes, am 28. Dezember 984 in Trier die Biichofsweihe; am 27. November 
980 weihte er die neue zu Ehren des hl. Petrus gebaute Kirche in Udmodsard 
(Auderath oder Wollmerath) einem Filialdorfe der Piarrei Klotten; ebenſo 
beteiligte er jih an der Weihe der Kirche der von jeinem Suffraganbijchofe 
Theoderich I. von Meb gegründeten Abtei St. Vincenz auf einer Mojelinjel 
vor Metz. 

Als Fürjt des Deutichen Reiches beteiligte jih Egbert auch recht thätig 
an den weltlichen Angelegenheiten des Reiches. Auf mehrern Reichsver- 
fammlungen finden wir ihn anwejend; eine ziemliche Anzahl von Faijerlichen 
Diplomen hat er mitunterzeichnet. Mitten unter den Sorgen und Gejchäften 
eines geijtlihen und weltlichen Doppelamtes vergaß er auch feiner Familie 
und feiner Heimat nicht. Für feinen noch lebenden Water machte er am 
Hofe des jungen deutſchen Königs Otto TII. feinen Einfluß geltend und 
erwirfte jo am 25. Auguſt 985 in Nimmegen ein fönigliches Diplom, das 
feinen Vater in jeinen Rechten jchügte. Dem holländischen Klojter Egmond 
in der Grafichaft feines Vaters jandte er Mönche aus der Abtei Metlach 
und jchenkte ihm manche fojtbare Kirchengeräte, kirchliche Gewänder und 
Bücher. Unter diejen Büchern fand ſich aud) die in der Trierer Eucharius: 
abtei angefertigte Vita ss. Eucharii, Valerii et Materni, über welche wir 
auf dieje Weile die ältejte jichere Nachricht bejigen. 

Drei ganze. Jahre hat Erzbiichof Egert im Dienſte des Neiches und 
im Gefolge des Kaijers Dtto II. in Stalien zugebracht. Als diejer nämlich 
mit Heeresmadt im Spätherbite des Jahres 980 über die Ulpen jtieg, um 
dort das Erbe jeiner Eltern in Anfpruch zu nehmen, war unter jeinem 
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Heergefolge auch der Trierer Biſchof. Diefen finden wir während feines 
dortigen Aufenthaltes dreimal als Mitunterzeichner kaiſerlicher Urkunden: 
am 12. Juli 981 zu Sora im Bolöfergebirge zwiſchen Rom und Gaeta 
und am 7. und 14. Juni 983 zu Verona in Oberitalien. Als der Kaiſer 
am 7. Dezember 983 in Rom gejtorben war, fehrte Egbert in jein Water: 
fand und in jeine Erzdiözeje zurüd. Während jeines langen Aufenthalts 
in Italien aber hatte er gemeinjam mit feinem Landsmanne und Suffragan- 
biichofe Theoderich von Met I. fich fleißig an den dortigen heiligen Stätten 
umgejehen und gleich diefem eine große Menge von hochangeſehenen Reli- 
quien gefammelt, die er dann in feine Erzdiözefe heimbrachte. Schade, dat 
(Egbert nicht gleich Theoderich einen bejondern Biographen gefunden hat; 
wäre diejes der Fall gewejen, jo würde mancher nunmehr für immer dunfle 
Runft der Trierer Diözefanhagiologie ung durch eine ſolche Biographie 
aufgehellt jein. 

Auf der Nüdreife aus Italien hatte dann Egbert auch die Gebeine 
feines zweiten Vorgängers, der im %. 964 im Gefolge des Kaiſers Otto I. 
an der Peſt gejtorben und in Parma begraben worden war, von bier er: 
hoben und nad) Trier gebracht, wo jie in der nördlich vom Dome gelegenen 
— freilic; heute gänzlich verichwundenen Andreasfapelle beigejegt wurden. 

An eben derjelben Stätte jollte dann auch Egbert jelber jeine Ruhe— 
jtätte finden. Wie wir bereits mehrfach bemerft haben, war er bejonders 
eifriger Werehrer des hl. Eucharius, jeines eriten Vorgängers auf dent 
Trierer Bifchofsjtuhle. Der Gedächtnistag diejes Heiligen jollte dann auch 
nach Gottes weiſem Ratſchluſſe der Todestag jeines Verehrers, des Erz: 
biſchofs Egbert jein. Es war am 8. Dezember des Jahres 993. An 
diefem Tage feierte damals die Kirche noch nicht das heute darauf fallende 
allbefannte Marienfeit. Damals, vor 900 Fahren, und ſpäter noch mande 
Sahrhunderte hindurch feierte man am selben Tage in der Trierer Erz 
diözefe und auch noch weit außerhalb derjelben den Gedächtnistag des bi. 
Eucarius. Egbert hatte ſich zur Euchariusabtei vor der Stadt begeben 
und dort über dem Grabe des Heiligen das feierlihe Hochamt gehalten. 
Auf dem Rückwege erfranfte er an der über den Olevig-Bach führenden 
Brüde plöglih und heftig und wurde totfrant nach Hauſe gebradt, wo er 
noch desjelbigen Tages jtarb. 

Hleb, H- 9. Sauerland. 


Bas hl. Weihnadtsfeh nad dem Prümer Tropar. 


(Folio 1—11.) 


Tropar nannte man ein liturgifches Geſangbuch, worin die liturgiichen 
Meßgeſänge an hohen Feittagen mit Einſchaltungsſätzen erweitert und erläutert 
wurden. Ofters waren es Ginleitungsgefänge zum Introitus, erläuternde 
Erweiterungen im Kyrie, Gloria u. f. w. HBahlreihe Sequenzen oder Proſen 
finden fich in dieſen Troparien. 
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Das Prümer Tropar iſt unter den wenigen Handſchriften 
Deutichlands, die nadı dem Frieden von 1815 in Paris verblieben find, 
wegen jeines hohen Alters und feines ſeltſamen Bilderjchmudes das wert- 
vollſte und interefjantefte aller Manuffripte diefer Gattung. Wahrjcheinlich 
war diefer kojtbare Kodex jchon früher, etwa in den Raubfriegen Ludwig XIV., 
und nicht erjt gelegentlich der Rheinpromenaden des korſiſchen Emporkömm— 
lings nad) der Seineftadt gekommen y. Es ift ihm Hier wegen feines 
jeltenen Bilderfchmudes die ehrende Auszeichnung zuteil geworden, im Glas— 
ſchrankverſchluß dem FEunftliebenden PBublitum zweimal in der Woche zur 
Befichtigung ausgeftellt zu werden. Leon Gautier nennt in feiner Histoire 
de la Poesie liturgique das Prümer Tropar „einen wahrhaft Haffischen 
Typus eines reinen Tropars, ein unvergleichliches Manufkript, eines der 
ſchönſten diefer Epoche, das den Schmud einer für jene Zeit ohne Vergleich 
dajtehenden Alluftration erhalten habe und das Werk eines Kalligraphen erjten 
Ranges jei“ ?). 

Das Prümer Tropar ift 30 cm hoch und 15 cm breit und zählt 
91 BPergamentblätter. Es ift das Drittältefte Tropar der reichhaltigen 
Nationalbibliothef. Eine Notiz zu Anfang bejagt irrtümlich, daß der Mönd 
Notker das Geſangbuch i. J. 989 gejchrieben. Won der Hand des Schrei- 
berd wurde aber Fol. 48 eine Gedächtnisinſchrift inmitten des Blattes 
angebracht, wonach das Bud unter Abt Hilderich (F 993) auf Bitten und 
Koften des Mönches Widing begonnen, unter Abt Stephan (F 1001) be— 
endet und auf dem Salvatoraltare geopfert worden fei?). 

Die erjten Blätter des Weihnachtsfeſtes find ordnungslos, bruch— 
ftüdartig eingebunden, fodaß das Gradual der zweiten Weihnachtsmefje 
den Anfang macht. Vorerſt wollen wir die Abbildungen uns anjehen. 

Fol. 1 wird auf zwei Seiten von bildlichen Darftellungen eingenommen). 
Die obere Hälfte jtellt Mariä Verfündigung dar. Vor einem Haufe, das 
einer Kirche mit Kuppelbau ähnlich ift, jißt die hl. Jungfrau, hebt voll 
Staunen bei der Botjchaft die Hände empor. Der Engel fjcheint auf dem 
Regenbogen, der im Halbfreis gezeichnet ift, vom Himmel herabgeftiegen zu 
jein. Das Bild ift bei Fleurd Pl. XI, p. 84, als Kupferſtich ohne 
Tarbenangabe mitgeteilt; doch ift die Abbildung dem Driginal nicht ent- 
jprechend, da fie mehr technifche Vollendung als das Urbild verrät. Die 
Farbe des Ziegeldaches ift gelber Oder, der Nimbus oder Radius der 
Madonna golden. Die. turmartige Nifche, worin die Gottesmutter jißt, 
iſt von einem Kreuz überragt. 


ı) Etwa 40 der foftbarften Handſchriften religiöfer Manuffripte aus der Echter— 
nader Abtei, u. a. das vom hi. Willibrord 684 geichriebene Kalendar, dann das 
Evangeliar aus dem 8., das Saframentar aus dem 10. Jahrh., find erft zur Zeit der 
franz. Revolution nad Paris verichleppt worben und 1815, wo Luxemburg regierungs« 
[08 geweien, nicht zurüctgefordert worden. 

2) Den Bilderfhmucd des en Tropar habe ih im Korrefpondenzblatt der 
Weſtdeutſchen Zeitihrift 1888, S. 232 ff., beichrieben. 

3) Menn au Nr, 1240, — latin ein Tropar von St. Martial, um 931 geichrie- 
ben, Nr. 1118, Tropar. von St. Martial, in der Nationalbibl., zwiichen 985 bis 996 
geichrieben, älter find als das Prümer, jo ift diefes jeboch das ältefte deutiche Tropar. 

9) Reproduzirt bei Fleury, La ste. Vierge, Pl. XVII, p. 101. 


Pastor bonus, 188, 38 
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Die Heimjuhung Marien erblidtt man in der untern Hälfte 
der Seite. Der Miniaturift gab der bejahrten Elifabeth zur Unterjcheidung 
von der jüngeren Gottesmutter einen gelben, diejer einen goldenen Nimbus. 
Maria trägt den dharafterijtifchen blauen Mantel, aber einen grünen Rod mit 
Goldblumen und weißen Buntten. 


Fol. 4 wird auf der erften Seite von 2, auf der anderen Seite von 
3 Bildern eingenommen. Dieje find weniger kunftvoll und in noch grellerer 
Farbe ald die beiden erften ausgeführt. 

a) Im obern Bilde fibt ein Kaiſer mit Krone, Scepter und Reichs— 
apfel, während im untern Bilde ein Schreiber in einer Feſtung figt. Sollten 
nicht die beiden Darftellungen Bezug haben auf das Prümer Klofter und die 
Gründung, Dotation, Jmmunitäten-Berleihung durd einen Kaifer darftellen? 
Leicht möglich aber auch, daß diejes erjte Bild den gefrönten Pſalmenkönig 
David als Ahnherrn des Meſſias verfinnbildet. Es fehlen Hier auch die 
Gold-Nimben. 

b) Der im. untern Bilde in einer Feitung oder Burg fitende Schreiber 
mag Iſaias, den „Evangelift des alten Bundes“ mit feinen prophetiichen 
Weisjagungen auf den Meffias andeuten.. Bei Fleury fehlen die beiden 
Darftellungen. 


Fol. 4° wird von 3 Scenen der Geburt des Heilandes eingenommen. 


a) Geburt Ehrifti (bei Fleury Pl. XXIII. p. 121). Beim erften Blid 
möchte man bier die Flucht nad) Ägypten jehen. Ein eingehenderer Vergleich 
läßt aber die Ankunft im Ägyptenland erkennen. Joſeph, im Reifekleid, mit 
Ihwarzen Haaren, ganz bärtig, trägt auf einem wuchtigen Reiſeſtock jeinen 
Mantel, hält den Zaum des Eſels, der die Gottesmutter trägt, am Arm 
befejtigt. Das Oberfleid iſt grün, mit rötlidhen Streifen, es reicht nur wie 
ein langer Kittel big an die Kniee und fjcheint an den Hüften zuſammen— 
geichnürt zu fein. Blaugrün ift der Mantel Mariend, doh mit roten 
Streifen durchzogen. Blümchen und Erbjen (4--5 Punkte zufammen) ver- 
ſchönern den Mantel der Mutter Gottes und die Beinfleider des bl. Joſeph. 
Maria hält gleihjam zum Staunen und voll Erwartung beide Hände vor 
fih erhoben. Vor einem Stalle hält der Ejel mit der teuern Laſt. Der 
Fries des Stalles, der einem Kirchlein ähnelt, ift aus Holz, mit Säge und 
fonjtigen Inftrumenten bearbeitet und durchbrochen. 

b) In der zweiten Scene jchläft die Jungfrau in einer Feſtung im 
Bette, das Kind daneben in einer langen Wiege. Joſeph wacht und jieht 
auf die beiden. 

ec) Das 3. Bild ſtellt einen Schreiber mit einer Rolle auf dem Schoße 
dar, vor ihm Schreibgegenjtände. 

Fol. 7. Geſänge bei der dritten feierlichen Weihnadhtsmefje. Als Präambel 
oder Eingang zum Introitus ward gewöhnlich nach der feierlichen Prozeſſion 
per Ambitun, der Umgang im Innern der Kirche oder in den Sfreuzgängen des 
- Klojters, die am Ende des erjten Jahrtauſend weit verbreitete Introitus— 
trope in verjchiedenen Wechſelchören dramatifirend gefungen : 

Hodie cantandus est nobis puer, quem gignebat ineffabiliter ante 
tempora pater, et eundem sub tempore generavit inclita mater. 
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(Inquisitio.) 
Quis est iste puer, quem tam magnis prsconiis dignum 
vociferatis, dieite nobis, ut collaudatores esse possimus ? 
(Responsio.) 
Hicé; est enim quem presagus et electus symmista Dei ad terras 
venturum prævidens, longe ante prasenotavit sieque praedixit: 
Introitus. — (Prüm, f. 7.) 


Ecce adest, de quo prophetæ cecinerunt dicentes: Puer.... 

Quom virgo Maria genuit. Et filius datus.... 

Nomen ejus Emmanuel vocabitur. Cujus imperium.... 

Et potestas ejus in generatione sempiterna. — Et vocabitur nomen 
ejus: Admirabilis, Deus, fortis et magni consilii angelus. Ps. 
Cantate domino.... Puer.... Gloria patri.... Puer.... 
Sieut erat.... Puer.... 

Deus pater filium suum hodie misit in mundum, de quo gratulanter 
dicamus cum propheta.... Puer... 

ADR. Notum fecit Dominus salutare suum .... Puer.... 
Schubiger jchreibt fie in feiner Sängerjchule ZTutilo, dem Freunde 

Motkers, zu. Derjelbe fol nicht bloß den Tert, ſondern auch die Mufit 

gedichtet haben. Bereits Gerbert hatte fie I, p. 344 in zwei Kodices von 

St. Emmeran aus dem 10. Jahrh. gefunden. ch fand jelbe noch in 

Paris Nr. 10510, Echternadher Tropar 11. Jahrh., f. 2. — Nr. 1119, 

f. 6., St. Martial aus dem 11. Jahrh. — Nr. 9449, f. 16‘, um 1060 

geichrieben. — Nr. 1235, f. 184, Trop. Nivernense 12. Jahrh. — 

Nr. 1169, f. 3, Arjenalbibl. 11. Jahrh. — In St. Gallen Nr. 378, 

©. 41. — Einfiedeln Nr. 22, um 1300 gejchrieben, mit der Angabe, wie 

Abt, Miniftri, Cantores abwechjelnd diejelbe aufführen follten. 

Hochgepriejen war dieſe Tonjchöpfung Tutilos, der fie mit einer andern 
Trope Kaifer Karl dem Diden zum Singen anbot, da der Kaiſer ſich gleich» 
falls in der Tropendichtung verjucht hatte. Man findet doch feine abjonder- 
fihe Schönheit in diefem Gefang. 

Bon großer Bedeutung ift dieſe Weihnachtstrope für die Weihnachts- 
jpiele, die nachträglich als Nachbildungen allenthalben ins Leben traten, . 
fodaß in der Kirche jelbjt Hirten und Engel das hohe Feittagsgeheimnis prieſen. 
Sieben als Engel gefleidete Chorfnaben fangen Gloria; Hirten famen, den 
Stab in der Hand, und fangen: Transeamus; Kleriker jtimmten die Prä- 
ambel an: Quem quaeritis; den Antwort jingenden Hirten zeigten die 


Klerifer die Gottesmutter: -Adest hie, Ecce virgo; tief verbeugten fi) die " 


Hirten vor ihr, ftimmten dann zumeilen die Sequenz an: Salve virgo 
singularis. Zur Verehrung traten die ‘Hirten zur Krippe, beteten das 
Kind an und fangen nachher zum Chore gewendet: Jam vere scimus... 
Es begann die erjte Mefje, wobei die Hirten den Chor leiteten. Nach 
Beendigung der Mitternachtsmeffe trug der Eelebrantvorquem vidistis pastores, 
die Antiphon der Laudes, die dann gefungen wurden. Serzerhebend mußte 
dieje Firchliche Feier in der Mitte der Nacht, wo Berg und Thal öfters in 
ichneeweißem Gewand erjchienen und die hellen Gloden in die kalte Schnee- 
38* 
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landichaft hinaus die freudige Wedjtimme erſchallen ließen, fürs Volk ge: 

wejen jein. Mehrere diejer Jntroitustropen gab es im 10. und 11. Jahr: 

hundert für jeden einzelnen Feſttag, ſodaß die Chorjänger eine ziemliche 

Auswahl hatten. Auf Weihnachten gab es 6 verfcdiedene. 1) Quem 

quaeritis. 2) Vera Dei forma. 3) Gaudeamus. 4) Ad aeternae salutis. 

5) Hodie exultent. 6) Deus pater. 

Kyrieitrope. 

Gleich nah dem Introitus folgt das Kyrie mit Einfchaltungen, die 
ganz eigene, unregelmäßige find. Die Trope „Te Christe rex“ ift jelten 
und befindet fi nur in einem halben Dugend Handichriften. Es find in 
Paris Nr. 9449 f. 7; Nr. 10508 f. 6. Trop. s. Ebrulfi 12. Jahrhundert 
zweifarbige Linien, Nr. 1234. Nivernense XII f. 184 Nr. 1119 f. 85, 
11. Jahrhundert. In der Arfenalbibl. Nr. 1169 f. 4 aus 11. Jahrh. (1060): 
Brüfjel Nr. 1143. fonds Fetis. London 2 BW, 11. Jahrh. Orford Bodlei 
Nr. 775 f. 2. Ferner in Paris 1120 f. 67; '1104 f. 90, 1140 f. 79, 
903 f. 163, 13252 f. 20. 

. Te Christe rex !) supplices exoramus, canctipotens ut nostri digneris eleyson. 

. Te laus?) decet cum tripudio jugiter, unde®) te petimus fautes eleyson. 

. O bone rex qui super*) astra sedes, et Domine cuncta gubernans. 

. O theos, agie salvas, 5) vivifice redemptor noster ®) eleyson. 

Canentium) ante te precibus annue tuque®) nobis semper eleyson. 

. Te supplex Christe plebs implorat jugiter, ut illi®) digneris eleyson 

Clamat incessanter nunc '0) quoque consone !!) et dieit: digneris eleyson. 

. Miserere!®?) nostri, fili Dei vivi, nobis tu eleyson. 

. In excelsis Deo magnn sit gloria »terno regi, qui nos mundavit proprio 
sanguine, ut vivificaret de murte. Dicamus incessanter omnes una voce: 
eleyson. 

Auffallend ift, daß nur eine Kyrietrope ſich vorfindet, da an anderen 

Feſten doch mehrere ſich finden. 


%0l. 8. Gloria in excelsis Deo. 


DI α ο- 


Et in terra ... voluntatis ... Laus tua Deus resonet coram te, rex. 
Laudamus te. Qui venisti propter nos, rex Angelorum, Deus. 
Benedicimus te. In sede majestatis tuae. 

Adoramus te. Qui unus idemque es, veneranda Trinitas. 
Glorificamus te. Uebergroße Neumenreibe. 

Gloriam tuam. Propter mundum redimendum et hominem dig- 


natus fuisti de coelis in terris descendere. 
Gloriosus es, rex Israel, in throno Patris tui. 
. mundi. Domine Deus. Redemptor Israel. 
[Qui tollis. Parvulus natusin orbe, quam magnus es in poli arce.) 
Quoniam.. Sanctus. Deus fortis et immortalis. 
Tu solus Dominus. Coelestium, terrestrium et infernorum seq. 
(Diejer Ruf tommt in zwei andern Laudat. u. Gloria wieder.) 


1) Rex fehlt in manden Hoſ. 2) Temet laus. #) Qua tibi petimus. #) S. 
semper astra sedes et dominaris qui. R. ganz verihieden von hier ab. 5) Q. 
Salvans. ®) P. ınundi. ?) Qui canunt ®) P. R. et tu, °) P. illis. 10) R. hie chorns 
creator spiritus. ’!) R. concio et dicat. !?) R. »terne patri et filio tu nobis 
eleyson. v. 9. R. In excelsis tibi magna sit gloria, aeterne Deus, kyrie dicamus 
indesinenter tina voce omnes. (P. und R. find 2 Handſchriften in Paris.) 
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Qui sedes . . . Qui Pietate pollens, descendisti ad miseros. 
Tu solus Altissimus,. Regnum!) tuum solidum permanebit 
in aeternum. 

Cum s. Spiritu ... 


Quellen: St. Gallen Nr. 484, p. 225; Nr. 376, f. 65; Nr. 380, f. 85; Nr. 381, 
f. 311. Paris, Nationalbibl. Nr. 9448, f. 8; Nr. 10510, f. 4; Nr. 887, f 7L> 
Nr. 903, f. 169; Nr. 1084, f. 99 u. 118; Nr. 1118, f. 28; Nr. 1119, f. 92 u. 113; 
Nr. 1120, f. 83; Nr. 1121, f. 43; Nr. 9449, f. 16 u. 55; Nr. 13252, f. 26; 
Nr. 10508, f. 25; in der Arfenalbibl. f. 9 u. 33; Münden Nr. 14083, f. 103; 
Nr. 14322. f. 104; Rom, Angelica Nr. 233; Vittorio Emm. Nr. 1343, 


Es gibt zwei verjchiedene Verfionen, wo von der Mitte an ein anderer 
Tert. Überaus zahlreich find die Gloriatropen ?). 


Sequentia. (Dies sanctificatus major.) 


Diefe Proſe iſt befonders merkwürdig durch ihre langen Melodienfugen, 
die nur Verſe oder Stollen von 21—49 Silben hat, ohne Einleitung und 
Finale. Sie befteht aus ſechs Doppelftollen. Sie ift wegen ihrer Regel- 
mäßigfeit und Schönheit häufiger als andere gedrudt und in Mufif-Noten 
von Schubiger, Nr. 5, mitgeteilt worden. 


I. Nätus änte säecula Dei filius invisibilis, interminus (21 Silben). 
Per quem fit machina celi atque terrae, maris et in his degentium; 21 
2. Per quem dies et horae labant et se iterum reciprocant; 18 
Quem Angeli in arce poli voce consona semper canunt. 18 
3. Hic corpus assumpserat fragile, sine labe originalis criminis, de carne 
Mariae virginis, quod primi parentis culpam Evaeque lasciviam tergeret. 49 
Hoc praesens diecnla loquitur praelucida, adaucta longitudine, quod sol 
verus radio sni luminis vetustas mundi depulerit genitus tenebras. 49 
4. Nec non vacat novi sideris luce, quod Magorum ocnlos terruit scios. 23 
Nec gregum magistris defuit Jumen quos praestrinxit claritas militum Dei. 23 
5. Gaude, Dei genitrix, quam circumstant obstetricum vice coneinentes angeli 
gloriam Deo. 29 
Christe, patris unice, qui humanam nostri canısa formam assumpsisti, refove 
supplices tuos. 29. 
6. Et quorum participem te fore dignatus es, Jesu, dignanter eorum suscipe 
preces. 27 
Ipsos divinitatis tuae participes, Deus, facere digneris, unice Dei. 27 


Welche Andacht und Erbauung, wel kindliche Teilnahme am Jubel der Kirche 
durch Miterleben des Fejttagsgeheimniffes, Freude mit den Hirten und mit der 
Gottesmutter durchwehen diejen Gejang? Am Ende fteht eine flehentliche 
Bitte an Chrijtus, „des Vaters einzigen Sohn, der unfertivegen des Menjchen 
Natur angenommen, er möge die flehenden Seinen erquiden. O Jeſus, 
erhöre gütigjt die Bitten jener, denen du Teilnahme an deiner Gottheit 
gewähret haſt“. — Un die jeligjte Jungfrau wendet fi) der Dichter mit 
dem Rufe (Strophe 5): „O Gottesmutter, freue dich, die du bei der Ge— 
burt von einer Engelihar, die Gottes Lob befingt, bedienet wirft.“ 


1) Im 11. Jahrh. wurde aus diefem Rufe Regnum eine eigene Art Brojen auf 
die Neumenreihe de8 permancbit gedicdhtet, die man Regnum mundi benannte. 
Eine Dar von St. Ballen zählt allein beren 17. 

In der Et. Gallener Handihr. 484 find 13, in Nr. 381 nur 11; in der 
Limoger Et. Diartial 887 aber 18, in 1121 an 24, in 1018 an 31, in 1119 gar 
33 Gloriatropen. Für die Ofterzeit hatte eine Martialer Hdſchr. ſechs tropirte Gloria. 
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Die Sequenz; Natus ante saecula lautet in der Überfegung : 


Der Bottesjohn, von Ewigfeit erzeugt, der unfihtbar und ohne Ende, 
Dur den des Himmels und der Erde Bau und Alles, was da wohnt, erihaffen; 
Durd den der Tage und der Stunden Kauf vorübergeht und wieberfehrt; 
Den ſtets die Engel in ber Himmelsburg in vollharmonifhem Geſange preiſen, 
yet fih, von aller Erbſchuld frei, mit ſchwachem Leib bekleidet, 
en aus Maria Er, der Jungfrau, nahm, die Schuld bes erften Vaters Adam, 
Sowie die Lüfternheit der Mutter Eva zu vernichten. 
Der heutige glorreihe Tag erhabenen Glanzes zeugt, daß nun der Sohn, 
Die wahre Sonne, durd des Lichtes Strahl die alte Finfternis der Welt zerfireute. 
Nun wird die Nacht erhellt vom Lichte jenes neuen Sternes, 
Der einft den himmelskund'gen Blid der Magier in Staunen jeßte. 
Und fieh’, den Hirten leuchtet jener Schein, die da geblendet wurden 
Dom hehren Glanz der himmlischen Bewohner. 
O Gottesmutter, freue dich, die du bei der Geburt von einer Engelichar, 
Die Gottes Lob befingt, bedienet wirft. 
O Chriſtus, du des Vaters einz’ger Sohn, der unfertwegen die Natur 
Des Menihen angenommen, fo erquide du die Deinen, die hier flehen, 
O Jefus, höre mild die Bitten jener, derer du 
Did anzunehmen did gewürdigt haft, 
Um fie, o Gottesfohn, teilhaft zu machen deiner Gottheit. 
Andere Sequenzen oder Profen auf Weihnachten finden fi) im Prümer 
Tropar noch mehrere 
Auf Fol. 2: „Eja turma“, aut „Dies sanctificatus major“, aut 
„Christi hodierna“. An diefer Sequenz kann man die Struktur der Notfe- 
riſchen Proſen mit Einleitung, neun rhythmiſchen Doppelverjen, die diejelbe 
Anzahl Silben haben, und einer Finale, leicht erkennen. 
Einl. Eja recolamus laudibus piis digna!). (13 Silben.) 
1. Hujus diei carmina, in qua nobis lax oritur gratissima. (21 Silben.) 
Noctis interit nebula 2) pereunt nostri eriminis umbracula. 21 
2. Hodie saeculo maris stella est enixa novae salutis gaudia. 22 
Quem tremunt barathra, mors cruenta pavet ipsa, a quo peribit mortua. 22 
3. Gemit capta pestis antiqua, coluber lividus perdit spolia. 21 
Homo lapsus, ovis abducta revocatur ad aeterna gaudia. 21 
4. Gaudent in hac die agmina angelorum coelestia. 17 
Quia erat drachma decima perdita, et est inventa. 17 
5. Culpa nimium beata, qua redempta est natura. 16 
Deus, qui creavit omnia, nascitur ex femina. 16 
6. Mirabilis natura, mirifice induta — assumens quod non erat, manens 
quod erat. 26 
Induitur naturä®) divinitas humanä; quis audivit talia, die, rogo facta ? 26 
(Juaere revenerat pastor, prius*) quod perierat; 15 
Induit galeam, certat ut miles armaturä. 15 
8. Prostratus in sua propria ruit hostis®) spicula, anferuntur tela 22 
9 


=] 


In quibus fidebat®), divisa sunt illius spolia, capta praeda sua. 22 
Christi pugna fortissima salus nostra est vera. 15 
Qui nos suam ad patriam duxit post vietoriam. 15 

Yin. In qua tibi laus est aeterna. 





I) Prüm, f. 2, Seq. turma, hat als Aufſchrift: aut dies sanctificatus major 
aut Christi hodierna. ?) Andere Hdf., Kehrein haben inter nebulosa. 9) Induitur 
naturam divinitus humanam: offenbar Fehler. +) Andere Hdf. pius. 5) Spolia hat 
Morel hier eingeichaltet Culpa erinnert an das felix culpa Auguſtins. *) fiderat, 
Prüm, Erklärungen der Proſe findet man in Clichtovaens IV 155; Adelph 3 Torrent; 
Eptenadher, aus dem 11. Jahrh., verbefjert nachträglich fidedat. Über die Brojen» 
gelänge, ihr Wejen und ihre Gefchichte jehe man mein größeres Werk: Die Tropen» 
gejänge, 1884, ©. 16. 
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Die Sequenz joll nad) Morel und Kehrein von Notker fein. Sie be- 
findet fih in einer Handjchrift zu Einfiedeln aus dem 11. Jahrh. Bes 
merfenswert iſt die häufige Affonanz in A am Ende eines Verſes. Bei 
Schubiger ift fie zu Sängerſchule Nr. 36 in Noten gedrudt. Daniel 1I 383, 
II 286 u. V 41. Kehrein Nr. 10 und alle Sammlungen der Notkeriſchen 
Sequenzen haben fie abgedrudt. Morel Wr. 9; Wadernagel I. 95; in 
St. Gallen 546; Einfiedeln 105, 113, 114, 121. 

%ol. 3. Neumenreihe mit Alleluja, worauf die Sequenz; mit der Auf- 
ihrift „Dns rignavid“ (Dominus regnavit) aut „Filio matris“ folgt: 
Eint. Nostra tuba regatur Dei dextra, 

1. Et preces audiat aure placatissima et serena, 

Ita enim nostra laus erit accepta. 
2. Voce si quod canimus pariter canat et pura conscientia. 
Et ut haec possimus omnes divina nobis semper 
flagitemus adesse auxilia. 

Die Verseinteilung ift höchſt jchwierig, und müßte man die Melodie zu 
einer richtigen Einteilung haben. Die Neumennoten des Prümer Kodex find 
allzu unzuverläffige Hieroglyphen für den gewöhnlichen Sterblichen. Indes 
ift von der 3. Strophe an die Einteilung leicht: 

3. Illo namque sine valet mens nulla dignum ipsi 

cogitare et meditari humana. (27 Silben.) 
Arta nobis est via proposita, relinquentes latam, 
quae ducit ad loca tartarea. 27. 
4. Christi vestigia sequantur clara et non caduca gaudia. 19. 
Hic quia est vita, illic mors atra et sempiterna tormenta. 19. 

5. O bone rex, pie, juste, misericors, qui es via et janua. 20. 

Portas regni quaesumus reseras nobis dimittasque facinora. 20, 
Finale. Ut laudemus nomen tuum atque per cuncta saecula. 

Bei Kehrein Seq. aus einem Koder Einfiedeln 11. Jahrhundert 
Schubiger p. 45 und Daniel V 51 führen nur die erfte Zeile an. In 
Nr. 887 Paris einem Limoger Tropar des 2. Jahrhunderts Fol. 97 in 
der Meſſe de luce. Ebendaſelbſt Nr. 1235 Fol. 183 einem Tropar aus 
Nevers 12. Jahrhundert. Ä 

Fol. 3°. Das Offertorium: Deus enim firmavit... V. Dominus 
regnavit. V. Mirabilis . . . Eingefchoben iſt hier mitten in den Tert die 
Sequenz: 
Laetemur gaudiis, quos redemit Verbum Patris. 14. 

A reatus laqueo primi parentis 12 

Dei justa spernentis artem per hostis 12 

Heu quando paradisum deserens exul venit 14 
In exitiales mundi istius labores. 

Posthuma hinc proles omnis rueret, 

Nisi bane in carne Christi natus levaret 

Et prima corona vestiret 

Et rursus in coelo collocaret. 

. dierum; folgen 2'/, Reihen Neumen. 

Auffallend ift dieje notenlofe Sequenz zwifchen den 2 Worten des 
Offertoriumtertes: longitudine dierum eingejchaltet. Dieje Worte bildeten 
die Überjchrift, die Melodiebenennung, wie ja auch eine St. Gallener Hand- 
jchrift Nr. 546 Brandes den Beifa trägt: „Seq. E. Notkeri balbuli 
tituli: In longitudine dierum canenda. Gerade diejes Vorkommen in 
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dem Primer Koder, in dem Offertorium und ziwijchen den beiden Tert- 
worten longitudine dierum, wie oben gejagt, einer der drei ältejten bis 
jegt befannten Tropen und Sequenzenbücher, beweijt die Anficht, daß Notker 
die Projen unter die wortloſen Melismen oder Fugen gedichtet hat, weshalb 
auch die Neumenmelodie nach der Sequenz folgt. Aus dem Umjtande, daß der 
Primer und St. Gallener Koder Nr. 546 f. 318 diefe Sequenz, die doc 
nur ein Bruchſtück einer andern von Notfer De Redemptione ift, haben, darf 
man auf eine Verwandtichaft der gleichzeitigen oder nachträglichen Abjchrift 
der beiden Gejangbücher fchließen. Die vollftändige Sequenz Notfers, von 
der obige Laetemur nur die Schlußhälfte bildet, beginnt: 

Et sicut liliorum candor in gloria splendebit, coram Christo beato, 

Et seu rosarum pulchritudo rutilat in magno decore 

Et sicut arbor odorem quae vocitatur nomine cedrus alleluja. 

Eine weitere Sequenz mit dem Titel der Melodie „Aurea“ findet 
ih Fol. 5. Da diejelbe jedoh auf die hl. Apoſtel insgeſamt gedichtet 
worden und unerflärlicherweije hier Pla gefunden, joll nur der Anfang 
bier mitgeteilt werden: 

Clare — sanctorum senatus apostolorum 
Princeps orbis terrarum, rectorque regnorum 
Ecclesiaruım mores et vitam moderare . 

Offertorium. 

Diefer Rejponjonal- oder Wechjelgefang war vor dem 11. Jahrh. be- 
deutend länger, es wurden ganze Pjalmen, wie auch beim Introitus und 
Graduale gefungen. In der Folge fang man auch ganze Sequenzen und 
längere Projulae oder Tropen. Als die täglichen Opfergänge der 
Gläubigen wegfielen und zu den Gebeten „super oblata“, den heutigen 
Sefreten, auch die heutigen Opferungsgebete hinzufamen, behielt man nur 
die Antiphon der Pialmen bei. So auf Weihnadhten war die Antiphon: 
Tui sunt eoeli durch drei größere Verſe, wie nachjtehend erfichtlich, ver- 
längert worden. Das Traftus und Graduale in den Requiemsmeſſen und 
auf Palmjonntag ꝛc. haben heute noch die urſprüngliche Geitalt. 

Tui sunt cali et tua est terra: Orbem terrarum, et plenitudinem 
ejus tu fundasti: justitia et judicium praeparatio sedis tuae Soweit 
geht das heutige Offertorium noch. Aber im Prümer oder jtehen dann 
die Verſe: 

. Magnus et metuendus super omnes qui in circuitu ejus sunt; tu 
dominaris potestati maris, motum autem fluctuum ejus tu mitigas. 
Y. Misericordia et veritas praeibunt ante faciem tuam, et in bene- 
placito tuo exaltabitur cornu nostrum. 
V. Tu humiliasti sicut vulneratum superbum et in virtute brachii 
tui dispersisti inimicos tuos, firmetur manus tua et exaltetur. 


Nate Dei, qui fortem alligasti adversarium et redemisti in carne 
mortali hominem, fove, rege, nos tuos hodie, dextera tua domine. 
(Justus.) 

Sit tibi summe Deus laus et benedictio virtus. Tui sunt... 
Quapropter digne jubilant tibi euncta creata. Orbem... 


Das hi. Weihnadtöfeit nad) dem Prümer Tropar. 585 


Quod maris et terrs, cœli quod continet ordo. Justitia . 
Glorificant semper quem sancti laudibus almi. Magnus . 

Parcens conversis qui parvis debita reddis, Misericordia . .. 
Apparens humilis vestitus tegmine carnis. Tu humiliasti . .. 
Der Tropen im Offertorium erwähnt kurz Gerbert J, p. 437. 

Da aus Prüm unter den Hunderten von konſultirten Sakramentaren 
mir feins ift befannt worden, glaube ich nad) dem Echternacher Saframentar 
aus dem 10. Fahrhundert die Präfation mitteilen zu jollen. 

Weihnachtsvigil. 

(7) Per Christum. . . Cujus hodie faciem in confessione 
pr&venimus et voce supplici exoramus, ut super venturæ noctis officiis 
nos ita pervigiles reddat, ut sinceris mentibus ejus percipere mereamur 
natale venturum, in quo invisibilis ex substantia tua, visibiles per 
carnem apparuit in nostra. Tecumque unus, non tempore genitus, 
non natura inferior, ad nos venit ex tempore natus. Per quem... 


Weihbnadhten. Prima missa. 

(7) 1. Quia per incarnati verbi mysterium . . . (gerade wie heute). 

(f) 2... . . Cujus divinæ nativitatis potentiam, ingenita virtutis 
tue genuit magnitudo, quem semper filium et ante tempora genitum 
seterna, quia tibi pleno atque perfecto sterni patris nomen non defuit 
prsedicamus, et honore, majestate atque virtute, »qualem tibi cum 
spiritu sancto confitemur, et in trino vocabulo unicam credimus 
majestatem. Et ido...... 

Communicantes, et noctem sacratissimam celebrantes . . . (gerade 
wie heute). 

Secunda missa. (Ads. Anastasiam.) 

Pref. (f) Qui ut de hoste generis humani major victoria 
duceretur, non solum per viros virtute martyrii, sed Deo etiam per 
feminas triumphasti. Et ideo. 

(7) Quia nostri salvatoris hodie lux vera processit, qua clara 
nobis omnia, et intellectu manifestavit et visu. Et ideo. 

Tertia missa. 

9 Quia per incarnati verbi mysterium (wie heute). 

(T) Aequum et salutare, nos sursum cordibus erectis divinum 
adorare mysterium; ut magno Dei munere geritur; magnus ecelesis® 
gaudiis celebretur, quem humana conditio veteri terrenaque lege 
cessante, nova cœlestique substantia mirabiliter restaurata profertur. 
Per Christum ... 


Prüm, Fol. 10: 


Sanctus. Pater lumen aeternum. 
„ Genitus ex Deo Deus. 
” Spiritus majestate consimilis. 
Deus Sabaoth. Cujus in laudem voces dabant pueri. 


Regum Christum eollaudantes in altissimis. 
Benedictus etc. 
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Meßkanon. 

Ungefähr 100 Saframentare habe ih in Rom, Paris durchſucht. Der 
Kanon ift in allen, mit einigen unbedeutenden Abweichungen beim Memento, 
derſelbe. 

Agnus Dei. 


Hodie natus est rex regum dominus. 

Hodie nobis venit salus mundi redemptio nostra, eja dicamus 
omnes: Agnus Dei..... 

Qui sedes ad dexteram patris solus, invisibilis rex: Miserere. 

Lux indeficiens, pax perpetua, omniumque redemptio eja Miserere. 

Rex regum, gaudium angelorum Deus: Miserere.... 


Ad corpus Domini sumendum. (Prüm, fol. 9 u. 10.) 


Emitte angelum tuum Domine, et dignare sanctificare, corpus 
et sanguinem tuum nos frangimus Domine, tu dignare benedicere, 
ut immaculatis manibus illud traetemus. O quam beatus venter ille, 
qui Christum meruit portare. O quam speciosa gemma et margarita, 
quam lucis mundi illustrat gratia. O quam beati pedes illi, qui 
Christum meruerunt sustinere, cui angeli et archangeli offerunt munera 
sempiterno et excelso regi alleluja !). 

Ad com. Intuitu fidei ceredentes corde fideli: Viderunt omnes 
fines terre. De celis missum sancta de virgine natum: Salutare 
Dei nostri, 


Dippach. Ad. Heiners. 


Mitteilungen. 


Zur Seiligung des Weihnachtsfeſtes. 

1. Vielfach werden jetzt zur Weihnachtszeit ſogenannte Weihnachts— 
ſpiele aufgeführt. Die Spiele und Geſänge ſind durchgehends würdevoll 
gehalten; und dennoch dürfte man bezweifeln, ob ſie überall am Platze ſind. Die 
Wahrheit, an welche die Chriſtfeiertage erinnern, iſt unendlich erhaben und 
für das gläubige Herz tief ergreifend. Die Kirche ſucht durch die liturgiſche 
Feier der Weihnachtszeit diefe Wahrheit auf die Seele einwirken zu lafien. 
Wenn aber das munderbare Ereignis jener hochheiligen Naht wie ein 
Theaterſtück auf der Bühne dargejtellt wird, jo liegt die Gefahr manchmal nabe, 
daß dasjelbe zu jehr ins Menfchliche hinabjintt, und daß die Geburt Jeſu 
bei manchen viel von ihrer himmlischen Weihe verliert. Die Weihnachts- 





1) Diefer Gefang wurde wahrjcheinlich bei der Generalfommunion des Boltes 
gelungen. Es findet fich ein ähnlicher auf DOftern, auf Pfingiten. In Nr. 887 
St. Martial 11. Jahrhundert f. 5 fteht Emitte spiritum sanetum tuum. Auch in 
Nr. 903 St. Martial 11. Jahrhundert fteht f. 11 dieſer Gejang. 

Auf Oftern fteht im Prümer Koder f. 36° ein ähnlicher Gejang, der bei Danzon: 
Revue de musique in modernen Noten zu finden ift. 

Venite populi ad sacrum et immortale mysterium. 
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ipiele haben offenbar Yen Zweck, die Größe der göttlichen Liebe, wie fie 
fi) in der Menfchwerdung des Sohnes Gottes offenbart, dem jterblichen 
Menſchen recht nahe zu legen. Aber thut die ganze kirchliche Feier mit 
ihren Chrijtmetten dieſes nicht bejier, als die Weihnachtsſpiele, durch 
die ja doch nur die irdiiche Seite der Inkarnation hervortritt? Wenn man 
außer der kirchlichen Feier etwas mehr thun will, jo möge man, wie es ja 
auch vielfach geichieht, eine Krippe in die Kirche bauen; eine jolche bild- 
lihe Daritellung, verbunden mit der kirchlichen Feier, macht gewiß einen 
viel wohlthuenderen Eindrud, als jedes Weihnadhtsjpiel. — Wenn man 
weiter noch dazu rechnet, wie leicht durch die abendliche Aufführung ſolcher 
Spiele die Stille der hl. Naht und die Ruhe in den Familienkreijen un— 
angenehm gejtört wird, jo dürfte nicht leicht ein wahrer Grund zur Forde— 
rung folder Spiele gefunden werden. 

2. Da dieje Beilen den Zwed haben, die hf. Chrijtfeiertage in ihrer 
Erhabenheit möglichjt zu jchügen, jo jei hier gleich noch auf einen andern 
Mißſtand hingewieſen. Gegen die firdliche Vorſchrift it an vielen Orten 
am erjten Weihnachtstage die jogenannte Ehriftmette morgens um 4 Uhr. 
Um 5 Uhr ift diejelbe zu Ende, und die Männerwelt eilt durchgehende 
aus der Kirche, und wohin? Wielleicht nah Haufe? Einige mögen diejes 
thun, die meisten jedoch thun es nicht, denn was follen fie zu Haufe ans 
fangen? Wieder zu Bette gehen? Das gejchieht nicht. Zum Frühjtüden 
it es noch zu früh, — deshalb geht es zum Konditor, in die Nejtanration 
oder ins Wirtshaus bis in den hellen Morgen und jehr oft bei einer Unter— 
haltung, die in jcharfem Kontraſte jteht mit der ‘Feier des hi. Morgen. 
Wer dieje Darjtellung bezweifelt, der möge nur am Weihnachtsmorgen nad) 
der eriten hl. Meſſe durch die Hauptitraßen der Städte, 5. B. Triers, gehen, 
und er wird jchnell lernen, was er bis dahin noch nicht wußte. Diejem 
Übel, das auch durch die Gewohnheit nicht geheiligt wird, wäre jchnell ab- 
geholfen, wenn, wie e8 ja auch im Dome gejchieht, die Feier der. Ehrift- 
metten erſt um 6 Uhr morgens begänne; mit Schluß derjelben ijt es Tag, 
und dann wiljen die meijten, was jie zu Haufe zu thun haben. 

X. X. 


Ein Antwortſchreiben der Römiſchen Kurie an den Trierer Erzbiſchof 
Johann von Schönenberg 1588. 


Zu dem von mir ſ. 8. im ‚P. b.‘ (1892, ©. 524) erwähnten und 
jpäter von Herrn Dr. Sauerland (‚P. b.‘ 1893, S. 253) veröffentlichten 
Schreiben des Erzbifchofs Johann von Schönenberg, betreffend Gründung 
eines Jeſuitenkollegs in Koblenz und Austattung desjelben mit gewiſſen 
Einkünften des St. Severusitiftes in Miünftermaifeld, habe ich jpäter auch 
die Antwort des Papftes Sirtus V. oder vielmehr feines Nepoten, des 
Kardinals Aleffandro Montalto, aufgefunden, die fih in einem Originals 
bande des Archivs Borgheje befindet und. mit diefem leßtern erjt feit kurzer 
Beit dem vatifanischen Archive einverleibt it. Man ſieht aus dieſem 
Schreiben, in wie hohem Anjehen der damalige Erzbiſchof von Trier bei 
Eirtus V. ftand, und wie gerne der Papft unferm geiftlichen Kurfürſten, 
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dem er in den kirchlich-politiſchen Angelegenheiten Deutſchlands ſein volles 
Vertrauen ſchenken durfte und auch wirklich ſchenkte, Beweiſe ſeiner Freund— 
ſchaft gab. Das Schreiben lautet: 

Rev"* et Illwe Princeps. 

Causae iustae snnt, cur collegium Soeietatis Jesu in oppido Confluentia 
fundatum honestis redditibus augeatur atque amplificetur. Quod igitur petiit 
Illma Dominatio Tua a Sanctissimo D. N. litteris die 20. augusti scriptis, ut 
altare Sti Toannis Baptistae in collegiata ecclesia Ss. Severi et Martini eidem 
eollegio uniat omnesque redditus et proventus attribnat, id Sanctitas Sua libenter 
eoncedit, pro certo habens, Reyiwam Dominationem T. nihil fuisse petituram, qnod 
cum Dei omnipotentis gloria et cum ecclesiae suae populique sibi commissi 
commodo et utilitate coniunetum non esset. Reliquum est, ur Ilm» D. T. eins 
negotii procurationem alicni committat, qui onus suscipiat et tueatur. Etenim 
in iis, quae Illmae D. Tuae placere et gregi suo utilia esse Summus Pontifex 
intelliget, extabit Sanctitatis Suae propensissima erga illam voluntas et bene- 
volentia plane paterna. Inbe* Sanctitas Sua Revman D. T. bene valere. 

Datum Romae, die 24. Decembris 1588. A. Card. Moutaltus. 

Bon jonjtigen päpftlichen Schreiben aus jener Zeit an den genannten 
Erzbiichof jei noch eines vom 19. September 1589 erwähnt, welches jich 
auf die Ankorporation der Abtei Prüm mit dem Erzitiite bezieht. Won 
verjchiedenen Seiten erfolgten Anfeindungen gegen Trier wegen diejer In— 
forporation (1576), nicht am wenigjten von der jpanijch-[uremburgiichen 
Regierung, welche auf die Prümer Territorien gewiſſe Hoheitsrechte geltend 
zu machen juchte. Wiederholt haben ſich deshalb Jakob von El; und jein 
Nachfolger Johann von Schönenberg an die Päpſte gewendet, und nun er- 
hielt der legtere durch das Schreiben vom 19. September 1589 die Ber: 
fiherung, daß weder der Papſt, noch der Kardinal Datar an Aufhebung 
der Union Prüms mit Trier denfe, und daß man den Vorjtellungen der 
[uremburgifchen Regierung feine Folge geben werde. Damit haben denn 
auch bald jene Verjuche der Spanier aufgehört. 


Carweiler. St. Ehles. 


Büher/hau. 


Die Bücher des Neuen Teitamentes erklärt von Dr. Aloys Schäfer, 
ord. Profeſſor der Theologie an der f. Akademie zu Münſter i. ®. 

5. Band: Der Hebräerbrief. Münfter, Ajchendorff. gr. 8°, 

VII und 344 ©. Preis Mf. 5,00. 

Eine neue Erklärung und, fügen wir gleich hinzu, aud Üüberſetzung 
eines Buches der hl. Schrift anzuzeigen und zu bejprechen, bereitet einen 
um jo größeren Genuß, wenn es fich um eine gediegene Leiftung handelt. 
Als eine ſolche aber iſt Schäfer's Kommentar zum Hebräerbrief zu bezeichnen. 
Die gewiß unliebfame Verzögerung der Herausgabe des Werkes (1893 ftatt 
1892) ijt demfelben offenbar zu gute gefommen: der Erforihung des Sinnes 
der Schrift ijt nämlich des Verfaſſers Thätigkeit unausgejeßt gewidmet ge- 
wejen, gibt er doch ſelbſt früher von ihm vorgetragene Erklärungen auf 
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Grund weiteren Eindringens in die Worte des göttlichen Buches bereitwillig 
auf. Bleibt auch die Frage nach dem Schreiber des Briefes noch offen, ſo 
hat gleichwohl Prof. Schäfer überzeugend dargethan, daß der Völkerlehrer 
der Verfaſſer ſehr wohl ſein kann. Nicht ſelten bringt er ſodann im eigent— 
lichen Kommentar eine neue Erklärung, 3. B. 7,3 über die Bezeichnungen 
Melchiſedechs „ohne Vater, ohne Mutter u. ſ. w.“ Diejelbe ijt aber jo wohl 
und jo tief begründet, daß fich mit Recht nichts dagegen erwidern läßt. 
Auch bejchreitet er mitunter, obwohl er zu demjelben Rejultate gelangt wie 
andere Ausleger, einen eigenen Weg zur Aufhellung jchwieriger Stellen, 
3. B. 6,4, welche zeigt, daß er den Gegenjtand vollkommen beherricht. Im 
Gegenſatz jodann zu verjchiedenen Kommentatoren, namentlih Ad. Maier, 
hat Schäfer die vielen dogmatischen Erörterungen im Sendfchreiben gebührend 
hervorgehoben und die Widerjprüche der Außerfirchlichen treffend und glücklich 
zurücgewiefen. Darum fonnte es auch nicht ausbleiben, daß dem Berfafler 
der herrlihen Schrift „Die Gottesmutter“ die kirchliche Approbation zu dieſem 
Werfe ebenfalls erteilt worden ift. — Borfjtehendes mag genügen, um die 
Aufmerkjamkeit auf das auch äußerlich Schön ausgeftattete Buch hinzulenken 
und deſſen eingehendes Studium zu empfehlen. Der Berfafjer aber wird 
aus der hiermit jeiner neueften Leijtung gezollten Anerkennung mit neuem 
Mute an die Fortjegung jeines Unternehmens gehen und auch das Unvoll- 
fommene, jedod weniger Bedeutjame, (Härte im Ausdrude, eigentümliche Wort- 
jtellung, Perioden” von zu großer Ausdehnung, Inkonſequenz bei Zitaten 
(hier: Bisp., dort Bisping] u. dgl.) demnächſt gänzlich abjtreifen. 
Aupperath. Seidinpfenning- 


Philosophia Peripatetico-Scholastica ex fontibus Aristotelis et 
S. Thomae Aquinatis expressa et ad adolescentium institutionem 
accommodata auctore Michaele de Maria S. J. in Pontif. 
Univ. Gregoriana Collegii Romani Philosophiae Professore et 
Generali Studiorum Praefecto. 3 vol. Romae ex offieina 
Typographica Forzani ‘et Socii 1892 [ungeb. 16 Fr.. 

Wie viel unferem glorreich regierenden Papſt an der Wiederbelebung 
der gejunden chrijtlichen Philoſophie zelegen iſt, hat er jelbjt in der Encyklika 
„Aeterni Patris“ fowie in zahlreichen fleineren Schreiben aufs deutlichite 
gejagt. Daß es fein ausgefprochener Wunsch ift, jede katholiſche Philoſophie 
möge jich den h. Thomas als Leitſtern wählen, möge getreu den Gedanken 
feines wunderbaren engelgleichen Berjtandes zu folgen juchen, kann niemand 
mehr zweifelhaft fein. Den :verjchiedenen philoſophiſchen Darftellungen, 
welche diejer höchften Anregung ihr Entſtehen verdanken, reiht ſich in jüngjter 
Zeit würdig das größere philojophifche Werf von P. de Maria an, welches 
den Wunjch des h. Waters in befonders hohem Grade verwirklicht. Unter 
dem obengenannten Titel ift e3 gegen Ende des vorigen Jahres in Nom 
zum erjtenmale im Drud erjchienen. Das Ganze, in leicht verjtändlichem, 
ihönem Latein gejchrieben, umfaßt drei Bände; der erjte entwidelt auf über 
650 Seiten die kleinere und größere Logik jowie die Ontologie oder all 
gemeine Metaphyſik, der zweite auf 547 Geiten die Kosmologie und 
Piychologie, der dritte auf 482 Seiten die natürlide Theologie. 
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Daß das Wert in der That den Abfichten des h. Vaters entiprict, 
dafür bürgt ſchon der Name feines Verfaſſers. P. de Maria ijt Studien: 
präfeft an der gregorianifchen Univerjität zu Rom, welche, von Sejuiten 
geleitet, e3 als ihre edelite Aufgabe betrachtet, gleihlam unter den Augen 
des Stellvertreters Chrifti einer großen Schar von Fünglingen aus der 
ganzen Fatholifchen Welt die reine bewährte jcholajtiihe Philofophie und 
Theologie vorzutragen. Oftmals hat der Papſt vor Kardinälen und Biſchöfen 
feine Anerkennung und volle Zufriedenheit mit den Erfolgen der Univerfität 
ausgeiprochen, und alljährlich jteigert ſich die Zahl derer, welche hier ihren 
Studien obzuliegen verlangen, jodaß der Raum jeßt nur mit Mühe alle 
faffen fanı. Was hier P. de Maria viele Jahre hindurch feinen Schülern 
vom Lehrjtuhl verkündet, hat er nun jchriftlih in diefen drei Bänden zu 
aller Nuten niedergelegt. 

Doh die bejte Empfehlung hat das Werf aus dem Vatikan jelbit 
erhalten; und die Worte, welche Leo XIII. an den Pater richtete, mögen 
als jeltenes Lob und zuverläffigites Zeugnis für die Vorzüge des neuen 
philofophiichen Lehrbuches bier ihre Stelle finden. 


D:lecto filio 
Michaeli de Maria S. J. 
in pontificia uuiversitate gregoriana studiorum praefeeto 
Leo PP. XII. 
dilecte fili, salutem et apostolicam benedictionem. 

Spem de te Nobis ex optimis initiis praeceptam, a te deiuceps opera sedula 
confirmatam, ingenium seilicet ac labores tuos multum valere posse ad S. Thomas 
Aquinatis doctrinam secundum praescripta Nostra proferendam et illustrandam, 
exhibita nuper philosophiae volumina probe expleverunt. Tun enim, hoc apud 
te penitus persuaso qupd saepius a Nobis edictum est, tauto meliorem disciplinarum 
fore rationem, quanto ad doctrinam eiusdem Aquinatis propius sccesserit, omne 
tuum otium studiumque in eo iamdin collocasti ut veram et uberem philosophiam. 
quam Peripatetici inchoarunt, Scholastiei perfecerunt, ex praecellentibus Aristotelis 
et Thomae fontibus sinceram peteres, et quam aptissime posses docendo impertires. 
Ita quum frequentem lectissimamque iuventutem ad illam disciplinam praeclare 
eduxeris, et alia ei quaedam praesidia subinde paraveris, id praeterea modo 
egisti ut, scriptis in eadem re editisque operosis libris, et discipulorum fructus 
ad maturitatem firmares et studiosis late pluribus, in tanta errorum colluvione 
et sanae inopia doctrinae, prodesses. Quod nobile quidem laborum propositum, 
si docto cuique viro ad scribendum incitamento est, te permovit quum maxime, 
eius Societatis alumnum, quae potiorem iuventutis institutionem in praecipui« 
habet muueribus, quaeque suos tenet sanctiore lege nt Aquinatis doctrinam 
sequantur ipsam et tradant. Atque amplam tibi gratiam tum qui colunt tum qui 
profitentur haec studia habituri profecto sunt: te namıque ad intimam philosophiam 
expediente iter, laboriosae rei fidentia plerisque accrescet, ipsisqne illis magistris 
maguis, Aristoteli et Thomae, increbrescente gratia, cognatae quoque disciplinae 
proficient. Nous equidem tibi gratulamur tale confecisse opus, quod prudentioris 
iudicii viris admodum probetur, tamquam in genere suo optimum valdegue 
frugiferum; in quo collaudant merito reram ordinem et cohaerentiam, perspi- 
cientiam veri, refellendi nervos, concludendi evidentiam, sic ut exacuta in errores 
novos arma veterum prompta suppeditet. Quod si aliis Nos litteris tribuimus 
tibi laudes de singulari plane studio obsequendi auctoritati Nostrae in phi- 
losophia ad mentem S. Thomae instauranda, eas nunc perlibenti animo duplicamns: 
quippe res tanta est tantique in omnes partes emolumenti, quae scllicitudinem 
Nostram ad constantes eius progressiones intendat. Iam vero tibi, eum dinturni 
laboris fructum optanti, ut juventutis studia et amorem erga Doctorem Angelicum 
scriptis tuis commovere possis et inflammare, benigne faveat Deus, sapientiae 
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omnisque boni munificus auctor; et quo ad id operis usus es duce ac magistro, 
eodem apud illum patrono plena vota laeteris. Nos interim tibi, dilecte fili, 
paternae gratiae et caritatis testem, Apostolicam benedictionem ex animo im- 


pertimus, 
Datum Romae apud S. Petrum, die XIV ianuarii an. MDCCCXCIIL. 


Pontificatus Nostri anno quintodecimo. 
Leo PP. XIII. 


Jedem alſo, der neben feinen anderen Wrbeiten ein Stündchen für 
gründliche Philofophie übrig hat, ijt durch das Wert von P. de Maria 
Gelegenheit geboten, fi) mit derjelben unter ficherer Führung nad) dem 
Wunſch des h. Vaters zu befchäftigen. Er wird ein Lehrbuch finden, in dem 
Klarheit der Darftellung, Tiefe und Gründlichkeit der Beweiſe mit der 
Schönheit der Sprache ſich verbinden; er wird ein Lehrbuch finden, in dem 
die alten Waffen gegen unfere neuen Feinde friich gefchärft bereit Liegen; 
er wird ein Lehrbuch finden, welches nicht nur den Namen des h. Thomas 
zur Schau trägt, jondern auch feine unerjhütterlichen Prinzipien trotz aller 
Schwierigkeiten verteidigt. 

Wiesbaden. Hilfrich. 


Homiletiſche Predigten über die ſonn- und feſttäglichen Evangelien von 
U. Berger, Priefter der Gefellichaft Fefu. I. Band: Die fonn- 
täglihen Evangelien. XXVI. u. 466 ©. Paderborn, 1893, 
Bonifatius-Druderei, Preis 4,80 ME. 

Es ift ein erfrenliches Zeichen, daß in den lebten Dezennien eine 
bejonders rege Thätigkeit fich auf dem Gebiete der geiftlichen Rhetorik ent- 
faltet hat; im Anſchluß an die ſonn- und feittäglichen Perifopen ift eine ganze 
Reihe von Predigtiverfen erjchienen, welche die leitenden Gedanken des jedes— 
maligen Evangeliums, teil® in homiletijcher, teil3 in katechetiſcher, teils 
in beweifender Form dem chrijtlihen Volte zum Bewußtjein bringen follen. 

„Homiletiſche Predigten“, jo betitelt ſich das Predigtwerf, mit dem 
P. Berger aus der Gefellichaft Jeſu uns befchenkt, und von dem der I. Teil, 
welcher die ſonntäglichen Evangelien behandelt, vor uns liegt. Es find zwar 
nicht homiletifche Predigten in der jtrengen Form, wie wir fie 3. B. in ihrer 
klaſſiſchen Weiſe beim hl. Johannes Chryſoſtomus finden, der Verfaſſer macht 
vielmehr den Verſuch, „die regelmäßige Gliederung und Einheit 
der Predigt mit der alljeitigen Erklärung der Homilie . . . . zu 
verbinden.” Und wir jtimmen dem Berfafjer volljtändig bei, wenn er glaubt, 
auf dieje Weije in die homiletiſche Schrifterflärung, „dieſe alt= und echt=kirchliche 
Predigtweije“, ein Moment hineingetragen zu haben, das „un jo reichere und 
nacdhhaltigere Frucht bringen wird, je mehr Zujammenhang und Einheit fie 
aufweijt. 

Noch einen anderen Vorzug haben dieje homiletiichen Predigten, der fie 
gerade für unfere Zeit jehr empfehlenswert macht, daß nämlich das 
apologetijhe Moment überall in den Vordergrund tritt; es mag Dies 
zum Teile daher rühren, „daß den meijten dieſer Predigten Vorträge zu 
Grunde liegen, wie der Verfaffer fie feit etwa fiebenzehn Jahren in fremdem 
Lande und fremder Sprache vor einer mit protejtantiichen Elementen unter- 
mifchten Zuhörerfchaft gehalten hat.“ "Nichts thut uns heute mehr not, als 
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der Glaube, und nichts wird planmäßiger angefeindet als er, und darum iſt 
es für den Verkündiger des göttlichen Wortes eine unbedingte Pflicht, zur 
Verteidigung dieſes hl. Vermächtniſſes in die Breſche zu treten. Damit iſt 
der Predigt in heutiger Zeit ihr apphogetiſcher Charakter von ſelbſt 
aufgedrüdt. Lehnen dieſe Predigten fih noch dazu an Bekannte: und 
Konfretes an, wie dies bei den ſonn- und feittäglichen Perikopen der Fall 
ift, jo ift dies ein doppelter Vorteil. Zunächſt ift dadurch dem Prediger 
die Möglichkeit geboten, Mannigfaltiges zur Sprache zu bringen und 
über Gegenftände zu fprechen, über welche eine eigentliche Rede nicht immer 
möglich ift, abgejehen davon, daß es ihm leichter it, objektiv zu bleiben, 
da die Gedanken eigentlih vom Terte ſelbſt geboten werden. Dann aber 
wird für die Zuhörer das Geftändnis dadurch bedeutend erleichtert, daß 
das im Evangelium Gehörte durch die Predigt vor ihren Augen Gejtalt und 
Leben annimmt. 

Diejer doppelte Vorteil macht auch das vorliegende Werk für die Jept- 
zeit bejonders empfehlenswert. Es kommt dort, ohne daß dadurd im Ber: 
laufe der Predigten eine Wiederholung fich bemerkbar machte, eine außer: 
ordentlihe Mannigfaltigkeit des Stoffes zur Verwertung: alle 
Formen und Pflichten des chriftlichen Lebens werden berührt, die göttliche 
Perſon des Heilandes wird dem chriftlichen Geifte und Herzen in würdiger 
Weije näher gebracht und insbejondere fein Meiſterwerk hienieden, die hl. 
fatholifche Kirche, dem Chrijten lieb und teuer gemadt. Uberhaupt ijt es 
uns noch faum in einem anderen Predigtwerfe fo zum Bewußtjein getreten, 
weld eine Fülle des Stoffes in den Perifopen niedergelegt, und mit welcher 
Meisheit diefe von der Kirche zur Förderung des chriftlichen Lebens aus 
gewählt find. Die Darjtellung ift leicht, faßlich, Elar, logiſch und 
überfihtlih, ohne daß dadurd die Wiſſenſchaftlichkeit, ins: 
bejondere die Errungenihaften der neueren Exegeſe, zu 
kurz fämen. 

Daß dabei die Ausftattung feitend der Bonifating-Druderei eine durd- 
aus entjprechende ift, bedarf faum einer bejondern Erwähnung; daran find 
wir gewöhnt. Wir fünnen darım das vorliegende Werk durchaus empfeblen. 


Koblenz. MU. Neyer. 


Praktiſches Lehrbüchlein der GejundHeits- und Arantenpflege. Für Haus: 
haltungspenfionate jowie für kluge und wohlthätige Hausfrauen. Bon 
Matth. Kinn, Rektor am Klojter der Dominifanerinnen in Aren 
berg bei Koblenz. ‚Zweite Aufl. leg. farton. 60 Pig. 


Die erſte Auflage dieſes Schriftchens war durch den Buchhandel nid! 
zu beziehen. Der Verfaffer wollte erjt das jachverjtändige Urteil der Bor 
jteherinnen und Vorſteher der verjchiedenen Anjtalten hören. Aus dem 
Gebrauche dieſes Lehrbüchleins in den Anitalten, namentlih in den Haus 
haltungspenfionaten, hat fich nun ergeben, daß feine Benügung bejtens empfohler 
werden kann. Frauen und AJungfrauen werden ihre Freude an dem Büd 
fein haben, das jie in fnapper, leicht faßlicher Weife über die notwenbdigite 
Sejumdheitsmahregeln belehrt. X. 
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